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Die  Hauptwege  des  Nürnbergischen 
Handels  im  Spätmittelalter. 

Ua  Beifrag  zur  mittelalterlichen  Verkehrsgeographie. 
Von  JOHANNES  MÜLLER. 


I.  Gestalt  des  Straßennetzes. 

Ndmberg  verdankt  seine  hohe  merkantile  Bedeutung  im 
MitleUller  außer  seinem  hochentwickelten  Qewerbfleiß  vor  allem 
der  Gunst  seiner  Lage:  die  unter  den  Saliern  emporgekommene 
(Btlränkische  Niederlassung  lag  gerade  an  der  Stelle,  wo  der 
Verkehr  vom  Mittelrhein  zu  den  DonauUndem  sich  mit  den 
großen  södnördlichen  Verkehrshnien  kreuzte,  die  von  den  euro- 
päischen Stapelplätzen  des  Orienthandels,  von  Venedig  und  Genua, 
lus  über  Innsbruck  und  Augsburg  bzw.  Chur  und  Ulm  nach 
Thtiringen-Sachsen  und  von  dort  die  Weser  und  Elbe  hinab 
rar  Nordsee  liefen.  Durch  Nürnberg  gingen  ferner  die  beiden 
SliaBen,  weldie  das  Gebiet  des  Oberrheins  (Neckarland  und 
QnB)  und  die  Schweiz  samt  seinem  französlsch-burgundischen 
Hinterlande  mit  Böhmen  nebst  Schlesien  und  Polen  und  mit 
don  sächsischen  Eibtal  verbanden. 

Nürnberg  konnte  bis  zur  Entdeckung  Amerikas  und  des 
Seeweges  nach  Ostindien,  d.  h.  solange  dem  Midelmeer  und 
dm  beiden  deutschen  Meeren,  der  Ost-  und  der  Nordsee, 
der  Vorrang  unter  den  Meeren  der  alten  Well  verblieb,  in 
H||Dniinerzieller  wie  in  rein  geographischer  Beziehung  als  Zentruni 
rfnnipas   angesehen   werden.     Schlagt    man    nämlich    um    Nürn- 

I  berig   mit   einem  Radius  von  4&5   km  einen   Kreis,   so  liegen 
I  M,  F.  n 

■         Arcki«  fb  Knlrargnchlcfato.    V.  1 


auf  der  Peripherie  desselben  die  Haupthandelsplätze 
europas  im  Mittelalter,  Venedig,  Wien  bzw.  Preßburg,  Bres- 
lau bzw.  Ussa  bei  Gtogau,  Hamburg,  Brüssel  und  Qenf 
bzw.  Lausanne  so  verteilt,  daß  dieselben  die  Ecken  eines  regulären 
Sechseckes  bilden.^)  Bemerkensweri  ist,  daß  dem  großen  mittel- 
europäischen Sechseck  Hamburg- Lissa- Preßburg -Venedig- Oenf- 
Brüssel  ein  kleines  ostfränkisch-oberpEäJzisches  Sechseck  entspricht, 
das  einem  Kreis  mit  dem  Zentrum  Nürnberg  eingeschrieben  ist, 
dessen  Radius  88  km ,  also  etwa  ein  Fünftel  des  Radius 
des  mitteleuropäischen  mißt.  Die  Eckpunkte  dieses  osKränkisch- 
oberpfälzischen  Sechsecks,  des  engeren  Verkehrsgebietes  Nürnbergs, 
das  sich  von  der  Naab  bis  zur  Tauber  einerseits,  von  dem  oberen 
Main  bis  zum  Südrand  des  fränkischen  Jura  anderseits  erstreckte, 
sind  Koburg,  Kcmnath,  Regensburg  bzw.  Regenstauf,  Neuburg  a.  D., 
Ellwangen  und  Würzburg,  lauter  OrtCj  die  die  Endpunkte  des  engeren 
Nürnberger  Verkehrsgebietes  auf  den  großen  Welthandelsstraßen 
nach  Nord,  Süd,  Nordost,  Südost,  Südwest  und  Nordwest  bilden. 

Die  regelmäßige,  sternförmige  Anordnung  der  drei  großen 
Welthandelsstraßen :  1 .  Brüssel-  Wien ,  2.  Hamburg  -  Venedig, 
3.  Breslau -Qenf,  die  sich  in  Nürnberg  kreuzten,  erklärt  sich 
also  ohne  weiteres  aus  der  symmetrischen  Lage  der  oben  genannten 
sechs  Welthandelsplätze  auf  der  Peripherie  des  Kreises,  der 
Mitteleuropa  aus  dem  Körper  Europas  herausschneidet 

Zwischen  die  sechs  großen,  nach  den  Haupt-Himmels- 
richtungen Nord-Süd,  Nordwest-Südost  und  Nordost -Südwest 
ausstrahlenden  Handelsstraßen  schoben  sich  nun  aber  noch 
sechs  Nebenstraßen  ein,  die  als  Halbierungsradien  der  von  den 
Hauptstraßen  eingeschlossenen  Zentriwinkel  die  sechs  übrigen 
Himmelsrichtungen  nämlich  Ost -West,  Nordnordwest- Südsüd- 
ost und  Nordnordost  -  Südsüdwest  einhielten,  Das  mittelalter- 
liche Straßennetz  Nürnbergs  stellte  demnach  in  seiner  Totalität 
ein  regelmäßiges  Zwülfeck  vor,  dessen  Diagonalen  sich  in 
Nürnberg,   dem    Mittelpunkt  des  dem  Zwölfeck   umschrieben 


I)  Eine  Unni^lmlfllglieil  in  der  lul  vollkommcnai  Pigur  ergibt  sich  nur  durch 
die  rn*i  mch  SQdm   vcrachobrnr   Ijx'   Il^««l*<i<i   u>   cIeuoi  Strile   L»u,  ilet  dlametnl« 
Oqt^npunlit   t^iiHnnn,   trHt.     Hmlia   bildet  dm  Ceynipunkt  voij  Dtjoii,  dem  tm  Mittel 
tittt  dxnlallt  dnc  spo^  kommentidle  Bedaituna  lukam. 
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Kretses,  uoler  Winkeln  von  30*  schnitten.    Das  Zusammentreffen 

der  aus  den  verschiedenen  Himmelsrichtungen  nach  Nürnberg 
einmündenden  Straßen  erfolgte  in  der  Weise,  daß  sich  die 
drei  nach  Schwaben  ausslrahtenden  Straßen,  die  Rothenburg«*, 
die  Ulmer  und  die  Augsburger  am  Spittler  Tor,  die  drei  bay- 
rischen Straßen,  die  Münchener,  die  Landshuter  und  die  Regens- 
burgcr  am  Frauentor,  die  böhmische  und  die  Vogtländcr  Straße 
am  Laufer  Tor,  die  beiden  Thüringisch-sächsischen  Straßen,  die 
Leipziger  und  die  Erfurter,  am  Tiergärtner  Tor  und  die  beiden  frän- 
kischen Straßen,  die  Schweinfurter  und  die  Frankfurter,  am  Neuen 
Tor  vereinigten.  Es  war  also  die  an  dem  mittelalterlichen  StraBen- 
oetz  Nürnbergs  sonst  wahrzunehmende  Symmelrie  auch  insofern 
gewahrt,  als  in  jeden  der  zwei  Hauplleüe  der  Stadt,  die  Lorenzer 
und  die  Sebalder  Seite,  sechs  Straßen  in  der  Weise  einmündeten, 
dafi  auf  der  rechteckförmigen  Südseite  je  drei  Straßen,  auf  der 
etaem  Dreieck  ähnlichen  Nordseite  je  zwei  Straßen  zu  einem 
Bändet  sich  vereinigten. 

Zu  bemerken  ist  bei  dieser  Übersicht  über  das  Nürnberger 
StnSennetz  sogleich,  daß  die  Zusammenfassung  je  zweier  Slraßcn- 
zftge  nicfal  durchaus  erst  an  den  Toren  Nürnbergs,  sondern  teil- 
weise in  großen  Entfernungen  von  der  Stadt  erfolgte.  So 
vereinigte  sich  die  Erfurter  mit  der  Leipziger  Straße  schon  in 
Koburg,  die  Augsburger  und  die  Münchener  Straße  trafen  in 
Weifienburg  i.  N.  zusammen;  die  Zahl  der  oben  angegebenen  zwölf 
SiraBen,  die  in  Nürnberg  zusammentrafen,  verringert  sich  dadurch 
niD  zwei.  Dafür  schoben  sich  nach  Westen  zwischen  die  Rothen- 
burger und  Ulmer  Straße  noch  die  Schwäbisch- Haller  Straße 
und  nach  Ostnordost  die  bei  Hcrsbruck  einmündende  Straße  nach 
Nordböhmen  ein,  so  daß  sich  also  im  ganzen  doch  12  Handels- 
straßen in  der  fränkischen  Handelsmetropole  vereinigten. 

Bei  besonders  frequentierten  Straßen,  wie  der  Frankfurter, 
der  Erfurter  und  der  Prager  Straße,  zeigte  sich  die  Erscheinung 
der  inlermittierendcn  Doppelstraßcn,  die  ihre  Erklärung  einesteils 
in  den  gesteigerten  Vcrkchrsbcdürfnisscn  des  Handelsstandes, 
■ndeniteits  in  den  Ansprüchen  mehrerer  an  den  Haupt- 
handelszügen interessierter  Territorial herren  auf  die  Ausübung 
Ides  sehr  einträglichen  Gelcitsrechtes  findet.  So  bildete  das 
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Recht,  auf  der  großen  Slraße  von  Nürnberg  nach  Frankfurj 
möglichst  weit  geleiten  zu  dürfen,  fast  das  ganze  spät« 
Mittelalter  hindurch,  bis  in  den  Anfang  d«  16.  Jahrhunderts 
hinein,  eine  Hauptquelle  der  zwischen  dem  Bistum  WiJrzbur;g 
und  dem  Hause  Brandenburg;  obschwebenden  Geleitsstreitigkeiten. 
WOrzburg  bestand  auf  Orund  der  in  kaiserlichen  Lehnsbriefen 
vorgezeichneten  Reichs-  oder  Qeleitsstraße  durch  sein  Gebiet  auf 
der  strikten  DurchFQhrung  des  Straßen  zwang  es  w-enigstens  wäh- 
rend der  Meözeiten,  d.  h.  eine  Woche  vor  und  nach  den 
beiden  Frankfurter  Messen,  während  Brandenburg  den  Grundsatz 
aufstellte,  daß  die  Straßen  frei  sein  und  die  Kaufleule  nicht  in 
das  Geleit  eines  Reichsstandes  gedrängt  werden  sollten J) 

In  der  Tat  sind  die  Meßgüter  des  öfteren  statt  auf  der  Reichs- 
straße Nürnberg-Wörzburg-Tauberblschofsheim  auf  der  Neben- 
straße Burgfarmbach  -  Windsheim  -  Uffenhcim  -  Aub  -  Sinimringen  - 
Taubcrbischofsheiin  von  Nürnberg  nach  F'rankfurt  hinabgegangen, 
wodurch  nicht  nur  eine  beträchtliche  Abkürzung  des  Reiseweges 
erreicht,  sondern  auch  die  Durchquerung  der  Gebiete  kleinerer 
Dynasten,  wie  der  Scherken  von  Limburg  und  der  Grafen  von 
Castellj  vermieden  wurde.-} 

Ähnliche  territoriale  Verhältnisse  wie  bei  der  Frankfurter  Qe- 
leitsstraße lagen  bei  der  Erfurter  und  der  Prager  Straße  vor.  Die 
Erfurter  Straße,  die  bis  Eisfeld,  nördlich  von  Koburg,  zuerst 
Bamberger,  dann  Würzburger  und  Wettinisches  Gebiet  durchzog, 
spaltete  sich  von  Eisfeld  an  in  zwei  Äste,  die  Amt-Gehrener 
und  die  Ilmcnaucr  Straße,  von  denen  die  erstere  durch  gräflich 
Schwarzburgisches,  die  zweite  durch  Hennebergisches  Gebiet 
ging.     Die   Rivalität  zwischen  diesen  beiden  gräflichen  Häusern 


))  Vgl.  diu  Nünibcrecr  Raubuch  Ib.  S.  399.  (NBrnberstr  Krdsarchtv).  Ant- 
wort de»  Rjt«  von  NflraWrc  (d»r.  HS6.  f.  tertl»  «nte  Ecidijl  »uf  dir  Wertune  d« 
Brntdcnburgiiclien  AnilniAiin^  L.  v.  tiyli,  ilaß  n  dm  SUIIhaltcr  dn  M^rkgntcn  von  BTtnidcit- 
bur|[  Iiil  bcrf rcmclr ,  iiaB  ilk  Puhrlnitr,  ilie  in  di-r  Frinktiirlrr  Mmf  falirm,  (;edring1 
wflidm,  >»f  drn  Straßm  und  In  Atzn  Geleit  der  Schmhen  von  l.linbur|>  zii  fihrcn:  drr 
Rll  dr3n)jc  rririiund,  In  dis«in  oärt  jenem  Oeteil  iii  fahlen,  loiidcm  «erbe  nui  urit  ille 
Odeilr,  «ie  m  von  alten  Heikainmcn  vire;  veldic  Strallen  die  Kanntvle  Hire  Habe  drn 
ruhrleiLlm  knbddlltn  (U  lahien,  dabri  tusc  et  der  K,xt  bleiben, 

1  Vel.  den  BeuhluB  dei  Nürnbenrr  Kales  vom  SJ  AurusI  14»».  Dk  Oe- 
DannMii  tind  btundr  vorden  und  nll  ilinen  itl  zercdel  vorden  van  der  füntlcn  und  Herrtn 
Oeleit  wegen  in  die  l'rankfurter  Mnte.  wie  und  vo  nun  hini[Clciltn  volle.  aU  auf 
Windihpim.  öfleoheim,  OberKowt  und  für  da»  Knebelerj  Kmia  i\  Meile  Wegn  von  Simm- 
rinxen),  und  wird  der  ^henken  van  Limburg  Qddt  au  dlcmn  mal  unnnli];.  Nünibet)[cr 
Riistfuih  ib,  S  1*6  (Ntmbergci  Kiriaatehlv)- 


Die  Hauphrege  des  NürnberKischen  Handels  im  Spinniitdaltrr.     5 


war  jedenfalls  die  Ursache^  daß  die  beiden  Teilstrecken,  die  sich 
bei  Görlitzhausen  unweit  Arnstadt  wieder  zu  einer  Straße  ver- 
einigten, dem  Verkehr  zu-ischen  Erfurt  und  Nürnberg  dienten, 
wenn  auch  die  AmI-Qehrener  Straße  über  den  Kahlert-Paß 
wegen  ihrer  günstigeren  Terrain  Verhältnisse  an  Bedeutung  die 
sogoiannte  ■  Frauenstraße"  über  Ilmenau  weit  übertraf.*) 

Die  Prager  Straße  teilte  sich  in  Sulzbach  zunächst  in 
zwei  Linien,  die  Hirschauer  und  die  Amberger  Straße,  von 
denen  die  crsterc  die  Naab  bei  Wemberg,  die  zweite  das  Naabtal 
bei  Schtt-arzcnfcld  überschritt.  Während  nun  die  Amberger  Straße 
mit  Benützung  des  Tales  der  Schwarzach  über  Neunburg  v. 
Wald  und  Waldmünchen  nach  Taus  und  Füsen  zog  und  sich 
hier  mit  dem  nördlichen  Aste  der  Prager  Straße  wieder  vcr- 
emigte,  spaltete  sich  dieser  nördliche  Straßenstrang  in  Hirschau 
tn  zwei  Teile,  die  Waid  hauser  und  die  Bärnauer  oder 
Tachauer  Straße,  die  bei  Ktadrau,  westlich  von  Pilsen,  wieder 
zusammentrafen.  Die  Verteilung  des  Verkehrs  Nürnbergs  nach 
Böhmen  auf  drei  Parallclslrecken  war  weniger  eine  Folge  der 
Rivalität  anrainender  Fürstenhäuser  —  von  den  pfälzischen  Wittels- 
bochern  abgesehen,  kam  für  dieses  Gebiet  nur  noch  die  Land- 
gnbdiaft  Leuchlenberg  in  Betracht  -  als  ein  Ergebnis  des  außer- 
ordentlich regen  Handels,  den  Nürnberg  besonders  vor  den 
Hussitenunruhen  nach  Böhmen  trieb. 

Die  Münchner  Straße,  die  in  ihrem  ersten  Abschnitt  mit  der 
Augsburger  Straße  zusammenfiel,  spaltete  sich  bereits  in  Komburg 
in  zwei  Äste,  von  denen  der  westliche  oder  Hauptast  über  Roth 
(brandenburgisch),  Weißenburg  i.  N.  (reichsstädtisch)  und  Eich- 
städt  oadi  Neuburg  a.  D.  bzw.  Ingolstadt  verlief,  während  der 
äsdiche  Arm  über  das  zur  Pfalz  gehörige  Hilpoltstein  und  das 
bayrische  Arnsberg  an  der  Allmühl  seine  Richlung  auf  Ingolstadt 
ZD  nahm.  Die  Benützung  der  beiden  Patallclstraßen  seitens  der 
Nürnberger  Kaufleute,  die  sich  aus  der  Korrespondenz  des  Nüm- 
bef^O'  Rates  mit  den  bayrischen  Herzogen  aus  dem  ersten  Drittel 
des  15.  Jahrhunderts  erweisen  läßt,  erklärt  sich  wiederum  weniger 


»J  W.  OfrWnj.  Dir  Ptot  d«  IhCnnEcr  VTnld«  in  ihrer  RwleuliinE  für  den  incicr- 
Vctfcdir  «od  du  deabche  StnDcnnctz.     (Mitlcilutis.  iln  Vereint  für  träknnde 
a  H»üt  M.  d.  Sute  I9M,  5.  i  U  > 
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aus  den  Bedürfnissen  des  lokalen  Verkehrs  als  daraus,  daß  d 
eifrige  Wettbewerb  zwischen  den  Brandenburger  Markgrafen  und 
den  Cichstädter  Bischöfen  einerseits^  den  pfälzischen  und  bayrischen 
Witlelsbachem  andererseits  um  die  möglichst  intensive  Ausnülzung 
des  Geleitsrechtes  den  Kaufleuten  das  Offenhalten  der  Wahl 
zwischen  den  beiden  Parallelstrecken,  wenn  nicht  notwendig,  so 
doch  sehr  ratsam  erscheinen  ließ. ') 


11.  Der  Verlauf  der  einzelnen  StraBenzQge. 

1.  Die  drei  bayerischen  Straßen,  die  von  dem 
der  Südostecke  des  NCirn bergischen  Rechtecks  gelegenen  Frauentor 
ausstrahlten,  zogen  innerhalb  des  Stadigebietes  durch  die  West- 
häifte  des  Lorenzer  Waldes,  die  von  der  Rednitz,  der  Schvy-arzach 
und  dem  Pischbach  umschlossen  wird.  Die  Münchener  Straße, 
die  bis  Weißenburg  mit  der  Augsburger  zusammenfiel,  überschritt 
zwischen  Kornburg  und  Wendelstein  die  Schwarzach,  durchzog 
von  da  über  Roth  zunächst  Ansbachisches,  sodann  Eichstädtisches 
(Pleinfeld),  Deutschherrisclies  (Ellingen)  und  nochmals  Eich- 
städtisches (Eichstädt)  Gebiet  und  erreichte  mit  dem  bayerischen 
Neuburg  bzw.  Ingolstadt  die  Donau  und  von  da  ober  München, 
Mitlenwald,  Seefeld  und  Zirl  den  Inn.  Es  waren  also  im  wesent- 
lichen vier  Territorien,  die  diese  gerade  nach  Süden  veriaufende 
Straße  bis  zum  Alpenrand  durchschnitt,  eine  Erscheinung,  die  wir 
auch  an  dem  zweiten  nach  Süden  gerichteten  Verkehrsweg,  der 
Landshuler  Straße,  wahrnehmen  können;  denn  auch  diese 
durchzog  von  Nürnberg  über  Freistadt  (pfälzisch),  Berching 
(Eichslädtisch),  Neustadt  a.  d.  D.  (bayrisch)  bis  Salzburg  im 
ganzen  bloß  vier  Territorien:  die  Markgrafschafl  Ansbach,  die 
Oberpfalz,  das  Eichstädtische  und  das  Herzogtum  Bayern.  Die 
Regensburger  Straße,  die  dritte  der  bayrischen  Straßen,  die 
an   Bedeutung  die  beiden  erstgenannten  bei  weitem  übertraf,  da 


')  Vel.  hierzu  äu  DankKhrdbeti  dea  NBnibcri;«r  Ritn  an  dm  Herzojt  Cnin 
von  Btyern  n.  frr.  qii.  Qiufimodlecnhl  i«34  wf  dn^cn  MiltHh:ne  von  der  Sicticnjns  dtt 
Verltehr»  »uf  dn  Kilpotlutin  -  lni;ol*adler  S<r«ßf  wtl  riet  Eirn«hme  dei  SchlOMM  Arat- 
brrit,  der  R«1  Idint  die  Xü!(urdCTun£  da  Htreo«*,  dfti  Nümh«re(T  KAuHtuIni  das  ins- 
KhllcMithe  (Malinn  ilrr  Simllr  luch  Miindien  über  Arntbcrg  lu  emplchlrn.  hülllch,  aber 
cntKbicdoi  »b.    Kümberg.  Briefbuch  X,  i. 
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sie  den  äußerst  regen  Verkehr  Nürnbergs  mit  den  Ländern  an 
der  mittleren  Donau  vermittelle,  könnte  als  die  bayerische  Straße 
xtif  liox^v  bezeichnet  werden;  denn  sie  verlief  mit  Ausnahme 
ganz  kurzer  Strecken  in  den  Bistümern  Regensburg  und  Passau 
über  Neumarkt,  Regensbut^,  Straubing  durchaus  im  Gebiet  der 
obena  Pfalz  bzw.  Bayerns. 

2.  Die  schwäbischen  Straßen,  deren  es  mit  der  Augsburg- 
Münchener  vier  waren,  durchzogen  samt  und  sonders  in  erster 
Linie  Markgraf! ich-Ansbachisches  Gebiet,  sodann  die  sich  an- 
schheßenden  reichsstädtischen  und  reichsgräflichen  Terriioricn.  So 
fiihrte  die  Augsburger  Straße  von  Weißenburg  nach  Donau- 
wörth über  Dietfurl  und  Monheim  durch  Pappen  heimisches  und 
bayerisches  Gebiet,  die  Ulmer  Straße  von  Schwabach  über 
Gunzenhausen  und  OtUngen  durch  die  Grafschaft  öttingen  nach 
Nflrdlingen,  die  Haller  Straße  ober  Ansbach,  Feuchlwangen, 
Crailsheim,  Hall  durch  das  Gebiet  der  Reichsstadt  Hall  und  der 
Grafschaften  Hohenlohe  und  Württemberg  nach  Heilbronn,  die 
Kothenburger  Straße  Über  Rothenburg  und  durch  Hohen- 
bbisches  und  Deutschordensgebiet  nach  Neckarelz  und  sodann 
nach  Heidelberg  in  der  Kurpfalz. 

3-  An  den  mittleren  Rhein  und  nach  Hessen  führlcr,  von 
da  erat  von  Koburg  abzweigenden  Werratalstraßc  abgesehen,  von 
Nfirnberg  nur  zwei  Straßen,  die  große  Frankfurter  Handelsstraße 
und  die  über  Schwcinfuri  ziehende  hessische  Straße  Die  erstere, 
unstratig  die  verkehrsreichste  unter  all  den  Straßen,  die  von 
Nürnberg  ausgingen,  führte  über  Neustadt  a.  d.  A,,  Würzburg, 
Tauberbischofsheim,  Miltenberg  und  Aschaffenburg  nach  Frank- 
furt, wobei  die  Strecke  Miltenberg- Frankfurt  sowohl  als  Land- 
wie  als  Wasserstraße  in  Betracht  kam;  da  das  Erzstift  Mainz  auf 
Orund  des  der  Stadt  Miltenberg  vom  Kaiser  Karl  IV.  verliehenen 
SUpel-  und  Nicderlagsrcchts  auf  der  Verladung  der  Nürnberger 
Güter  auf  die  Schiffe  der  Milienberger  Schiffer  bestand.  Die 
hessische  Straße  zog  über  Höchstadl  a.  d.  Aisch  und  Schlüsselfeld 
Hieb  Sdiweinfurt  und  von  dort  über  Hammelburg  und  Brückenau 
nadi  Fulda.  Während  die  Frankfurter  Straße  von  Nürnberg  bis 
Frankfurt  im  Spätmittcia  her  sedis  verschiedene  Territorien  (das 
Mirl^i^ichc,  die  Herrschaft  Limburg-Speckfeldj  die  Grafschaft 


Castcll,  das  Bistum  WCirzburg,  die  Grafschaft  Wertheim  und  das 
Erzstift  Mainz)  durchzog,  berührte  die  hessische  Straße  bis  Fulda 
nur  die  Stifter  Bamberg  und  Würzburg. 

4.  Die  beiden  Thüringer  Straßen,  die  Erfurter  und  die 
Leipziger,  zogen  bis  Koburg  in  einem  Strang  nach  Norden; 
von  Koburg  an  tr^t  dann  die  Spaltung  der  Nordsüdlinie  in  zwei 
Aste  derart  ein,  daß  die  Erfurter  Straße  über  Eisfeld^  Amt-Gehren 
bzw.  Ilmenau  und  Arnstadt  direkt  nördlich  nach  Erfurt  ging,  während 
die  Leipziger  Straße  den  Thüringer  Wald  in  der  Nordnordostrich- 
tung über  Neustadt,  Gräfenthal  und  Saalfeld  überschritt;  von  letzt- 
genanntem Ort  an  bis  Weißenfcls  blieb  die  Leipziger  Straße  im 
Saaletal;  erst  von  da  wendete  sie  sich,  das  Tal  der  Saale  ver- 
lassend, in  nordöstlicher  Richlung  nach  Leipzig  zu. 

Auf  der  Leipziger,  Ulmer  und  Frankfurter  Straße  wurden 
w^en  der  in  den  Handelszentren  Leipzig,  Nördlingen  und  Frank- 
furt alljährlich  stattfindenden  Messen  die  zu  den  Messen  ziehenden 
Kaufleute  mit  dem  »lebendigen  Geleite"  begleitet,  ein  Vorgang, 
der  zum  Tri!  unter  allerlei  feierlichen  Gebräuchen  sich  abspielte. 
Das  Geleit  auf  der  Frankfurter  und  Nördlinger  Straße  hatten  die 
oben  genannten  sechs  Siandesherren;  auf  der  Leipziger  Straße 
wurde  das  Geleitsrechl  durch  die  Markgrafen  von  Branden- 
burg, die  Fürstbischöfe  von  Bamberg  und  Würzburg  (zwischen 
Gäßbach  bei  Bamberg  und  Gleußen  bei  Lichlenfcls  war  Würz- 
burgisches  Gebiet)  und  die  Landgrafen  von  Thüringen  und 
Markgrafen  von  Meißen  ausgeübt. 

5.  Die  Vogtländer  und  die  böhmische  Straße,  auch 
die  Baireuthcr  und  die  Prager  Straße  genannt,  hielten  gena>u 
die  Richtung  Nordost  und  Ost  ein.  Die  Bayreuther  Straße  ging 
über  Gräfcnberg,  Pegnitz,  Baireulh,  Qcfrecs,  Hof  durch  fast  aus- 
schließlich Markgräfliches  Gebiet.  Von  Plauen  bis  Bischofswerda 
im  Sächsischen  verlief  die  Straße  parallel  mit  dem  Kamm  des 
sächsischen  Erzgebirges;  von  Bischofswerda  bis  Sagan  am  Bobcr 
gehörte  sie  dem  Gebiet  der  Oberlausitz  und  von  Sagan  an  dem 
des  Herzogs  von  Ologau  an. 

Die  höhmische  Straße  zog  in  gerader  östlicher  Richlung 
über  Hersbruck  bis  Sulzbacli;  von  diesem  oberpfälzischen  Städtchen 


i 
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in  teilte  sie  sich  in  rwei  bzw.  drei  Linien,  einen  nördlichen  und 
ünea  südlichen  Ast,  die  sich  in  Pilsen  wieder  vereinigten.  Der 
BArdliche  Ast  verlief  über  Wernberg  und  Waidhaiis  bzw.  Weiden 
und  Tftchau  nach  Mies  und  von  da  nach  Pilsen;  der  südliche  Ast 
ging  über  Aniberg,  Neuburg  vorm  Wald,  WaldmOnchcn  nach  Taus 
und  von  da  nach  Pilsen.  Die  Territorien,  die  die  böhmische 
Straße  durchkreuzte,  waren  die  Oberpfalz  und  Böhmen. 


ni.  Die  Zollsläften  and  die  Verkehrshohe  einzelner  Straßen. 

a)  Anzahl  der  Zollstätten. 
Faßt  man  nur  das  nähere  Verkehrsgebiet  Nürnbergs, 
das  Süd-  und  Mitteldeutschland  mit  dem  Durchmesser  Nord- 
buisen-Nümberg-Kufslein  {Entfernung  ca.  460  km.)  umfaßt,  ins 
Ange,  so  ergeben  sich  als  Nachhargebiete  der  Reichsstadt  ver- 
bältnismißig  wenige  große  Reichs lerritorien,  von  deren  gutem 
Willen  der  ungehinderte  Handel  Nürnbergs  abhing:  im  Osten 
waren  es  die  bayerisch-pfälzischen  Länder  und  das  Königreich 
BMimen,  im  Süden  die  Markgrafschafl  Ansbach  und  wiederum 
das  Herzogtum  Bayern,  im  Westen  die  Markgrafschaft  Ansbach, 
die  Hochstifter  Würzburg  und  Mainz,  die  KurpEaU  und  die  Graf- 
schaft Württemberg,  im  Norden  das  Bistum  Bamberg,  die  Mark- 
grafschafl Baireuth  und  die  Weltinischen  Lande.  Von  der  in 
diesen  größeren  Territorien  herrschenden  Rechtssicherheit  und 
der  darin  geübten  Zoll-  und  Handelspolitik  hing  demnach  in 
erster  Linie  die  Entfaltung  des  interurbanen  Verkehrs  Nürnbergs 
ab.  In  dieser  Erkenntnis  hatte  Nürnberg  auch  schon  früher 
durch  handelspolitische  Verträge  sowohl  mit  den  benachbarten 
Reicfasständen  als  auch  mit  weiter  entfernten  Mächten  den  Handel 
seiner  Bürger  sicher  zu  stellen  gesucht.  Solche  Verträge,  die 
N&mberg  schon  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts,  1359  z.  B. 
Sit  den  bayrischen  Herzogen  Stephan  I.  und  dessen  Söhnen 
Stephan  II.  und  friedrich,  1363  mit  dem  Herzog  Rudolf  IV. 
von  Österreich  schloß, ')  sicherten  den  NÜrnbe:^er  Bürgern,  mit 


I)  Vgl.  Roth,  Oodiichlc  in  NBrnbergifthni  HuidcU.  I.  31  und  «0. 


Vorbehalt  der  Entrichtung  der  gewöhnlichen  Zölle  und  Geleits- 
gelder, die  Freiheit,  in  den  betreffenden  Gebieten  sicher  und 
ungehindert  zu  handeln,  und  versprachen  ihnen  zugleich,  daß  &ie 
für  Vergehungen  ihrer  Faktoren,  Fuhrleute  und  Wagenknechte 
nicht  haften  sollten.  Mit  den  Brandenburger  Markgrafen,  deren 
Lande  das  Nürnberger  Gebiet  von  drei  Seiten  umklammerten, 
schloEl  die  Stadt  in  den  Jahren  1386,  1455  und  1496  ganz 
besondere  Verträge,  durch  welche  nicht  nur  die  Zahl  der 
Brandenburger  Zollslätlen,  sondern  auch  die  zollbaren  Waren 
und  der  Zolltarif  samt  dem  Geleilsgeld  ein  für  allemal  festgestellt 
wurden.  Nach  diesen  drei  Verträgen  bestanden  im  Branden- 
burgischen 37  Zollstätten  und  zwar  31  Hauptzoll  stallen  und 
6  Neben-  oder  Wehrzollstätten,  welche  letztere  aber  von  den 
Markgrafen  infolge  ihrer  Neuerwerbungen  In  Franken  noch 
um  eine  ganz  beträchtliche  Anzahl  vermehrt  wurden,  so  daß  im 
15.  Jahrhundert  reichlich  ein  halbes  Hundert  Zollstätlen  allein 
im  Brandenburgischen  vorhanden  war.*)  Von  diesen  mehr  als 
fünfzig  markgräflichen  Zollstätten  kam  für  den  großen,  interurbancn 
Verkehr  der  Nürnberger  Handelswelt  aber  nur  etwa  ein  Dritteil 
in  Betracht,  da  eben  der  Mehrzahl  dieser  Zollstättcn,  obwohl  dem 
Namen  nach  in  den  Verträgen  als  Mauptzollstätten  bezeichnet,  durch 
ihre  Lage  an  minder  wichtigen  Verkehrsstraßen  nur  die  Funktion 
von  Nebenzollstätlen  zukam.  FQr  den  Güterverkehr  Nürnbergs  auf 
den  Hauptwegen  des  Nürnbergischen  Handels  nach  Süd,  West 
und  Nord,  nach  welchen  drei  Richtungen  Brandenburgisches 
Gebiet  passiert  werden  mußte,  hatten  jeweilig  nur  die  zwei  Zoll- 
slätten  größere  Bedeutung,  die  die  Anzollstälten  einerseits  gegen 
das  Gebiet  von  Nürnberg,  anderseits  gegen  das  Außengebiet 
der  Markgrafschaft  bildeten;  alle  übrigen,  dazwischen  und  seit- 
wärts von  den  Hauptverkehrsstraßen  liegenden  Zollstätten  kamen 
in  der  Hauptsache  nur  für  den  lokalen  Verkehr,  der  sich  be- 
sonders in  den  Jahrmärkten  konzentrierte,  in  Betracht  Auf  die 
einzelnen  großen  Straßen  nach  Süden,  Westen  und  Norden  ver- 
teilt, stellen  sich  die  Hauptzollstätten  des  markgräflichen  Ge- 
bietes folgendermaßen  dar: 


*)i  Au»tQhrllch«  Nachridil  von  den  NOmbtizinE^licn  Zoilpnttaa.  mit  den  Mark- 
trinich-BoniknburKiuh«)  Iioclifünil.  Hlufcm.    1764. 


i^BAi^ 


Die  Kauptvege  des  NÜmberetschen  Handels  im  Spälmittelalter.    1 1 


Stfäßeti 

Anzollstätten 
a)  innere                      b)  äußere 

1.  R^ensburger  Straße 

Odienbruckbzw.Feucht 

Ober-Ferrieden 

2.  MQnchen-Augsburger 
Straße 

Schwand 

Roth 

J.  Ulmer  Straße 

Schvvabach 

Ounzenhausen 

4.  Haller  Straße 

Ansbach 

Crailsheim 

5.  Rolhenburger  Straße 

Ammemdorf  bzw.  Neu- 

dorf 

Windelsbach 

6.  Frankfurter  Straße 

Fürth 

Neustadt  a.  d.  A. 

7.  Sdiweinfurler  Siraße 

Vach 

Prtchsenstadt 

8.  Erfurt- Leipziger  Straße 

Brück  bzw.  Tennenlohe 

Baiersdorf 

9.  Baircuther  Straße 

Baireuth  bzw.  Pcgnilz 

Hof 

Außer  diesen  brandenburgischen  AnzolUtätten  waren  dann 
noch  die  zwei  bayerischen  Zolistätten  Freistadt  an  der  Lands- 
tuter  und  Lauf  an  der  Prager  Straße  und  zwei  Bamberger  Orte, 
Pottenstein  und  Höthstadt,  als  innere  Anzollstätten  lür  den  inter- 
urbanen  Verkehr  Nürnbergs  von  Wichtigkeit 

Was  die  Lage  dieser  dreizehn  inneren  Anzollstätten  betrifft, 
so  f>efanden  sich  davon  sieben  unmittelbar  an  der  Grenze  des 
Nfimberger  Gebietes;  die  sechs  anderen  dagegen,  nämlich  Ansbach^ 
Neudorf,  Höchstadt,  Pottenstein ,  Baireuth  und  Freistadt  lagen 
von  der  Gebietsgrenze  Nürnbergs  um  vier  und  noch  mehr  Meilen 
entfernt,  was  sich  woht  nur  darauf  zurückführen  laßt,  daß  diesen 
secfas  Orten  als  den  Nürnberg  näher  gelegenen  größeren  An- 
siedlungen  wegen  ihrer  höheren  wirtschaftlichen  Bedeutung  auch 
die  Vereinnahmung  der  Zölle  zugewiesen  wurde. 

'  In    bezug  auf   die   Zahl  der   Zollstätten  dürfte  wob]  die 

Frankfurter  Straße  unter  allen  die  beslbedachte  gewesen  sein; 
denn  außer  den  beiden  brandenburgischen  Zollslätlen  Fürth  und 
Neustadt  lagen  an  der  Frankfurter  Straße  von  Nürnberg  bis 
Würzburg  im  ganzen  noch  sieben  Zolistätten,  nämlich  dte  früher 
Hohenlohischen,  dann  Limburg-castellisehen  Zollstätten  Leimbach 
und  Markt  Einersheim,  sodann  die  würzburgischen  Zollstätten: 
Markt  Bibart,  AUmannshausen,  lphi:>fcn,  Kitzingen  und  Würzburg, 
Orlc,  die  in  ganz  geringer  Entfernung  voneinander  lagen. 

i  Entsprechend  ihrer  geringeren  Verkehrsbedeutung  waren  auch 
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die  Reihen bui^r,  Schweinfurier,  Landshuter  und  Baireuther 
Strali«  mit  einer  weit  geringeren  Zahl  von  Zollstälten  besetzt; 
inneriialb  derselben  Entfemiing,  wie  sie  die  mit  neun  Zollsütten 
versehene  Strecke  Nürnberg- Würz  bürg  der  Frankfurter  Straße  dar- 
stellt, hatte  2.  B.  die  Schweinfurter  Straße  nur  vier  Zollstitten 
(Vach,  Höchstadtj  SchlQsselfeld,  Schweinfurt),  obwohl  der  Wechsel 
der  Territorien  auf  der  letztgenannten  Straße  ein  größerer  war  — 
viermal  wechselte  die  Schweinfurter  Straße  da  das  Staatsgebiet  — 
als  auf  der  gleichlangen  Strecke  der  Frankfurier  Straße. 

übrigens  entschied  über  die  größeren  oder  geringeren 
Unkosten  beim  Transport  der  Kaufmann^ter  nicht  bloß  die 
Anzahl  der  Zollstälten,  sondern  auch  die  Höhe  der  Zölle,  die 
im  Mittelalter  bekanntlich  außerordentlichen  Schwankungen  unter- 
worfen war.  So  differierte  z.  B.  der  Zoll  für  ein  Fuder  Franken- 
wein innerhalb  Wiirzburgi sehen  und  Brandenburgischen  Gebietes 
von  drei  Pfennigen  bis  zu  einem  Gulden.  Im  Brandenburgischen 
betrug  nämlich  der  Wcinzoll  nur  drei  Pfennige,  im  Würz- 
burgischen einen  Quiden. 

b)  Verkehrshöhe  einzelner  StraßenzQge. 

Von  der  Verkehrshöhe  auf  den  einzelnen,  von  Nürnberg 
ausgehenden  Straßen  eine  einigermaßen  richtige  Vorstellung  zu 
gewinnen,  ist  bei  dem  Mangel  an  Nachrichten  über  die  Zoll- 
einnahmen der  wichtigeren  Zolistätten  außerordentlich  schwer. 
Und  sind  uns  auch  solche  Nachrichten  ausnahmsweise  erhalten 
geblieben,  so  stellt  sich  sofort  die  weitere  Schwierigkeit  ein,  daß 
sich  infolge  ötr  Buntscheckigkeit  der  mittelalterlichen  Zolltarife, 
bei  welchen  neben  dem  Wertzoll  der  Stückzoll  und  der  Zoll 
nach  den  Transportmitteln  besonders  in  Betracht  kamen,  aus  den 
angegebenen  Geldsummen  keine  Schlüsse  auf  die  Menge  und  Art 
der  Güter  ziehen  lassen.  In  den  für  die  mittelalterliche  Wirt- 
schaftsgeschichte sehr  wertvollen  Belegen  zu  den  Nürnhei^r 
Stadtrechnungen')   finden  sich  aber  doch  einzelne  Notizen,  aus 


<)  Di«  Bd«ee  m  dm  NÜmbcrzrr  StKUrechnungen  finden  ikh  im  NamhertCT 
Knbircliiv  vom  ;*htv  nn  «n  tahriin^fidK  m  vrivchiiUrlcn  Piiliritn  von  xinnlkh  «n- 
■diniiclirn  Diinrri^iaii«!! ,  die  wlcJcr  au»  DuIkiiiIcii  von  Ucincicn  J-^kdcn  uJci  Zettel> 
bfinilrln  bntelicii. 
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»wichen  sich  notdürftige  Aufschlüsse  ober  die  Verkehrshöhe  der 
Frankhjrter  und  der  Landshuter  Straße  in  bestimmten  Zeit- 
atsdmitten  gewinnen  lassen. 

Die  erste  der  hier  einschlägigen  Urkunden  ist  ein  Qeteits- 
plder^erzeichnis  von  einer  brandenburgischen  Zollslätle  an  der 
Frankfurter  Straße- allerWahrscheinlichkeil  nach  Neustadta.d.A. 
-  vom  Jahre  1446,  in  welchem  neben  Angaben  über  die  Octcite- 
gelder,  die  von  den  aus  der  Frankfurter  Faslenmesse  im  Jahre 
IM6  nach  Nürnberg  zu  Pferd  heimziehenden  Kauflcutcn  bezahlt 
wurden,  genaue  Angaben  über  die  Zahl  und  die  Eigentümer 
der  Wagenpferde  gemadit  werden,  die  aus  jener  Fastenmesse 
Ustwagen  nach  Nürnberg  fuhren.  Darnach  belnig  die  Zahl 
(Beer  aus  der  Fastcnmessc  1446  von  Frankfurt  heraufkommenden 
Wagenpferde  198,  wozu  noch  18  mit  sog.  Zentnergut  beladene 
Wagen  kamen,  die  teils  mit  vier,  teils  mit  zwei  Pferden  bespannt 
MTfn.  Nimmt  man  nun,  wie  es  die  Regel  bildete,  für  jeden 
Wagen  der  ersten  Art  als  Gespann  vier  Pferde  an,  so  ergibt 
Bdi  als  Gesamtzahl  dieser  aus  der  Messe  heimfahrenden  Wagen 
ÄZahl  67  (18+49). 

Einen  weiteren  Anhaltspunkt  für  die  Größe  der  Frankfurier 

Mdbrawancn   im   15.  Jahrhundert  gewinnen  wir  aus  den  sog. 

FreBgdderverzeichnissen    dieses   Jahrhunderts,    speziell   aus   dem 

Frtßgelderverzeichnis    vom    Jahre     1476.      Unter     Freßgeldern 

vmicht  man  die  von  der  Nürnberger  Handelsweh  für  die  Meß- 

reisenden   festgesetzten    Umlagen   zur   Bestreitung  der  Unkosten, 

die  auf    Zchrung  und   Verehrung    für   die   Geleilsmannschaften 

gingen.     An  diewn  Freßgeldern,  die  nach  den  drei  Hauptwarcn- 

pttungen,  groben  und  feinen  Waren  und  Gewand,  von  den  Meß- 

rrisenden   in   der  Weise   erhoben   wurden,  daß  für  den  Zentner 

geringwertiger  Güter,   wie    Eisen,    Kupfer,  Schwefel,   Röt   usu-., 

zwei    Pfennige,   für   den  Zentner  Feingut,  wie  Spezereien,  sechs 

Pfennige   und    für  den   Saum    (4  Ztr.)  Gewand  sechsundfönfzig 

Pfennige    erhoben    wurden,    gingen    in    der   Fastcnmessc    1476 

folgende    Summen   ein:    für   Feingut   74   tf    13    Pf.,   was   einer 

IMengc  von  372  Zentnern  entspricht,  für  grobe  Waren  196  tf  20  Pf., 

was  einer   Menge   von    2949    Zentnern   entspricht,   für  Gewand 

403   W  19  Pf.,   was   einer   Menge   von   216'/»  Saum  (865  Ztr.) 
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«ntspricht  Daraus  ergibt  sich,  wenn  man  als  Wagenladung 
20  Zentner  annimmt,  eine  Gesamtzahl  von  212  Wagen  oder 
für  eine  Meßkarawane  106  Wagen,  so  daß  sich  der  Meßverkehr 
Niirnbergs  nach  Frankfurt  von  der  Mitte  des  1 5.  Jahrhunderts 
bis  zum  Ende  desselben  etwa  um  33  '^Jq  gesteigert  hätte.  Für^ 
die  Verkehrshöhe  auf  der  Landshuter  Straße  endlich  geben  dief 
Zollein  nahmen  der  Nürnberger  Zollstätte  Röthenbach  bei  St  Wolf- 
gang vom  Jahre  1490  gewisse  Anhaltspunkte.  An  dieser  Nüm- 
berger  ZollsUtte,  an  der  ein  Wagen  mit  Zcnlncrgut,  d.  h.  Wein, 
Salz  und  dergleichen,  zwei  Pfennige,  ein  Wagen  mit  landwirt- 
schaftlichen Produkten  (Getreide,  Holz  usw.)  einen  Pfennig 
Zoll  bezahlte,  waren  von  Anfang  August  bis  Ende  Oktober 
des  Jahres  1490  pro  Monat  rund  27  ff  (August  26  ff  25  Pf.,  Sep- 
tember 26  V  20  Pf.,  Oktober  28  tf)  vereinnahmt  wurden.  Unter 
der  Annahme,  daß  die  Hälfte  der  monatlichen  Zolleinnahmen  von 
den  Zentnergütern,  die  andere  Hälfte  von  den  groben  Gütern 
herkam,  würden  auf  der  Landshuter  Straße  durch  Röthen- 
bach monatlich  202  Wagen  mit  Zentnergütern  und  405  Wagen 
mit  groben  Gütern  durchgegangen  sein,  ein  Verkehr,  der  in 
Anbetracht  der  untergeordneten  EJedeutung  der  Landshuter  Straße 
für  den  Nürnberger  Handel  für  mittelalterliche  Verhältnisse  immer- 
hin als  beachtenswert  erscheint.  Gegenüber  der  Verkehrshöhe 
der  großen  Eisenbahnlinien  unserer  Zeit  verschwinden  freilich 
diese  Wagenzahlen;  aber  ein  Vergleich  zwischen  der  Verkehre- 
höhe  der  mittelalterlichen  Landstraßen  und  der  neuzeitlichen 
Schienenstränge  kann  immer  nur  unter  gewissen  Voraussetzungen 
gezogen  werden. 


IV.  Die  Nürnberger  Botenlöhne  im  SpätmitteUUer. 


i 


Ratsbolen,  d.  h.  reitende  Boten,  die  die  Korrespondenz  des 
Nürnberger  Rates  mit  den  vorzüglichsten  Nachbarstädten  und 
-slaatcn  besorgten,  gab  es  seit  dem  Jahre  1449,  in  welchem  Jahre 
der  Markgrafen  krieg  die  AufsIcHung  von  vier  geschworenen  Boten 
notwendig  machte.  *)  Neben  diesen  reitenden  Ratsbolen  gab  es  aber 


')  P.  Sander,  Die  reichNtidtiictK-  Haiuhaltung  NUniberiii.  I,  MM. 
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schon  viel  früher  die  laufenden  Boten,  deren  sich  die  Handels- 
leute zur  Beförderung  Ihrer  Briefe,  überhaupt  zur  Erleichterung 
ttes  Handelsverkehrs  im  Spätniiltelaltcr  allgemein  bedienten.  Meist 
verbanden  sich  mehrere  Handelsleute,  deren  Handel  sich  nach 
einer  Richtung  bewegte,  zu  einem  Konsortium  und  sorgten  gemein- 
ichafüich  dafür,  daß  einige  Boten  den  Transport  ihrer  Briefe  und 
Päckchen  für  eine  bestimmte  Summe  Geldes  übernahmen.  Im 
16,  Jahrhundert,  insbesondere  seit  dem  Jahre  1S7t,  in  welchem 
d»  Nürnberger  Botenwesen  auf  Veranlassung  der  Vorsteher  des 
Nürnberger  Handelsstandes  vom  Rate  detailHerte  Ordnungen  erhielt, 
nr  das  Briefporto  durch  diese  Botenordnungen  auf  das  genaueste 
Ita^esetzt  Damach  bekam  ein  Bote  bei  Entfernungen  unter 
\i  Meilen  für  jede  Meile  zwei  Groschen;  bei  größeren  Ent- 
feniurgen  trat  eine  auf  Verabredung  des  Auftraggebers  und  des 
Bot<n  beruhende  Erhöhung  des  Normalbotenlohnes  ein.  Für 
solche  Botengänge,  die  behufs  Kundschaftserbringung  von  einem 
Ort  gemacht  wurden  und  wobei  der  Bote  über  Tag  und  Nacht 
an  cfem  betreffenden  Orte  aufgehalten  wurde,  sollten  für  jeden 
Tag  drei  Groschen  besonSers  bezahlt  werden.') 

Solche  durch  die  Botenordnung  des  Jahres  1571  geschaffenen 
Bestimmungen  über  die  Botenlöhne  kannte  das  15.  Jahrhundert 
noch  nicht;  trotzdem  findet  sich  aber  in  der  Praxis  bereits  die 
doppelte  Portotaxe  für  den  Nah-  und  den  Fernverkehr,  insofern 
ils  der  Lohn  der  Nürntwrger  Boten  für  Gänge  nach  Orten  der 
idlieren  Umgebung,  nach  Meilen  ausgerechnet,  bedeutend  ge- 
ringer war  als  der  Lohn  für  Gänge  nach  weiter  entfernten  Orten. 
Eine  Übersicht  über  die  Botenlöhne  im  Nah-  und  Femverkehr  aus 
der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts,  bei  welcher  die  Orte  auf  den 
Haupthandelsstraßen  in  möglichst  gleich  großen  Abständen  von 
Nürnberg  eingetragen  sind,  wird  die  Richtigkeit  der  hier  gemachten 
Anblrilung  ohne  weiteres  erkennen  lassen.*) 


*l  V(1  hlmu  df«  Akten  dn  NünibfTgTr  Stadt* rdiivt  Ober  du  Boten wm«,  Puidtd 
i*n~iHt,  hubnondtTt  t'uiikcl  I1B6. 

^  Dte  AQ£st)«n  Gber  die  ButrnlAhiic  tlnd  den  NfittibrrBci  SUdtmhnunitRi  und 
■»rJibnlflKBi  da  i.,  «,  und  '  Jnhrzctints  dn  i;  JahThuDLlcrts  «itrorTunni  Bnüjctich 
ds  MteiBUfci  Ul  n  bBntrkoi,  dill  dn  Piund  i^o  f^lomiet  oder  iv  :>chitUnx  Eilt. 
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6 

V. 

Straße        1 

Pilsen 

28Vt 

1 
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5 

1 

Prag 
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2 

IS 

— 

3 

6 
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10 
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31 

2 
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7 

4 

Schwabach 

2 

— 

2 

6 

$ 
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8 

— 

8 
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% 
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11 

14 

^__ 

11 
17 

8 

V. 

3 

Ingolstadt 

14 

— 

19 

— 

4 

München 

25 

1 

15 

— 

s 

Innsbruck 

40V, 

3 

— 

— 

6 

Weificnburg 

8 

— 

8 

2 

V. 

Augsburger 

Pap]]  en  he  im 

97, 

— 

10 

6 

2 

Straße 

Donauwörth 

13 

■ — 

15 

— 

3 

Augsburg 

18 

1 

4 

— 

4 

Qunzen  hausen 

6 

— 

7 

— 

2 

Ulmer  Straße 

Nördlingen 
Ulm 

1  1 
19V, 

1 

14 
6 

—~ 

3 

4 

Konstanz 

35 

2 

15 

__ 

7 

Ansbach 

5 

— 

S 

10 

2 

Hallcr  Straße 

Hall 
Heilbronn 

tJVt 
19V, 

i 

17 
6 

6 

4 
4 

Straßburg 

43 

2 

16 

— 

4 

Rothenburger  | 
Straße 

Rothenburg 

Mergcntheim 

9 
13 

— 

10 
16 

6 

4 

2 
3 

Heidelberg 

27 

1 

15 

—  , 

4 

WQrzburg 

12'/, 

— 

15 

2 

3 

^^^^        Frankf  u  rter 

Miltenberg 

20 

1 

7 

—  ■ 

4 

^^H           Straße 

Frankfurt 

27V. 

1 

18 

— 

4 

1 

Mainz 

32 

2 

6 

5 
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Aus  der  hier  gegebenen  Obersicht  ist  zu  entnehmen,  daß  im 
li  Jahrhundert  die  Nürnberger  Briefbotenlöhne  im  ganzen  nach 
drei  Tarifsätzen  abgestuft  waren.  Die  mindeste  Taxe  zu  einem 
Schilling  und  zwei  Pfennigen  für  eine  Meile  galt  für  den 
Nahverkehr,  d.  h.  für  einen  Umkreis  mit  einem  Halbmesser  von 
ci.  10-12  Meilen,  wobei  allerdings  kleinere  Schwankungen  in  dem 
Tarifsatze  -  von  einem  Schilling  und  '/a  Pfennig  bis  zu  einem 
Schilling  und  vier  Pfennigen  —  vorkamen.  Für  Briefe,  die  an 
veiln-  entfernte  Orte  befördert  wurden,  bezahlte  man  um  die  Mitte 
des  (5.  Jahrhunderts  pro  Meile  einen  Schilling  und  drei 
Piennige,  ev.  einen  Schilling  und  vier  Pfennige,  wenn  die 
Entfernung  von  Nörnhei^  nicht  Ober  25  bzw.  30  Meilen  betrug. 
Bei  ganz  großen  Entfernungen  endlich  stieg  der  Tarifsatz  für  eine 
Meile  auf  einen  Schilling  und  fünf  Pfennige^  ev.  einen 
Schilling  und  sechs  bis  sieben  PfennigCj  wie  die  in  der 
Übersicht  verzeichneten  Botenlöhne  für  Briefbeförderungen  nach 
Pcuu,  Innsbruck  und  Konstanz  beweisen-  Den  dreifachen  Tarifsatz 
lassen  die  Botenlöhne  auf  den  sämtlichen  von  Nürnberg  aus- 
seienden Straßen  erkennen;  nur  die  s^chsisch-meißensche 
Straße  macht  hiervon  eine  Ausnahme,  indem  auf  ihr  der 
Tarifeatz  für  den  Nahverkehr  demjenigen  für  den  Fernverkehr 
voUslindig  gleichkam.  Ob  hier  nur  ein  Zufall  obwaltet 
oder  ob  das  billigere  Briefporto  für  den  Fernverkehr  auf 
der  Meißener  Straße  auf  natürliche  Ur^chen  zurückzuführen 
ist,  Ußt  sich  nach  den  uns  zu  Gebote  stehenden  Nachrichten 
nicht  entscheiden. 

Im  ganzen  15.  Jahrhundert  scheinen  die  Botenlöhne  sich 
in  ziemlich  gleicher  Höhe  gehalten  zu  haben;  denn  die  Porlis 
der  dreißiger  Jahre  unterscheiden  sich  von  denen  der  siebziger 
Jahre  ganz  unwesentlich.  Vergleicht  man  dagegen  die  Boten- 
löhne aus  dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  mit  denen  des  Spät- 
laitteltlters,  so  ergibt  sich  für  die  ersteren  gegenüber  den  letzteren 
eine  ganz  bedeutende  Steigerung.  Die  Botenlöhne  waren  nämlich 
in  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  gerade  doppelt  so  hoch  wie  um 
die  Mitte  des  1 5.  Jahrhunderte,  wie  sich  aus  der  im  nachstehenden 
gemachten  Gegenüberstellung  derselben  für  verschiedene  Orte 
mch  den  Jahren  14SS  und  1525  ergehen  läßt 

AkMv  flf  KNHMnEMchichlc.    V.  2 
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Von  Nürnberg  nach 
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j 
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Die  Botenlöhne  waren  also  im  16.  Jahrhiindert  gcga 
früher  bedeutend  gestiegen,  der  Qewinn  davon  fiel  aber  nicht 
ausschließlich  den  Boten  zu,  sondern  kam  zum  Teil  in  andere 
Hände.  Im  Laufe  des  16.  Jahrhunderts  war  nämlich,  wie  in 
anderen  großen  Handelsstädten,  so  auch  in  Nürnberg  dem  Boten- 
wesen eine  gute  Ordnung  gegeben  und  zur  Auf  rech  thallung  der 
ganzen  Einrichtung  ein  von  dem  Rat  vereidigter  Bolenknecht, 
später  Botenmeister  genannt,  eingesetzt  worden.  Dieser  Boten- 
knecht nun  erhielt  zu  seinem  Unterhalt  zunächst  für  jeden  eln- 
und  auslaufenden  Brief  von  dem  Adressaten  bzw.  Absender  eine 
Gebühr  von  4  Hellem,  außerdem  aber  von  jedem  Boten  für  jede 
vollendete  Reise  ein  Trinkgeld  von  etlichen  Groschen,  so  z.  B. 
für  die  Reise  von  Nürnberg  nach  Breslau  5  Groschen.  Zum 
Ersatz  für  solche  Auslagen  war  den  Boten  das  Neujahrwünschen 
und  das  Einsammeln  von  Neujahrsgeschenken  bei  den  Kauflcuten 
erlaubt;  diese  Neu  Jahrsgelder  wurden  von  den  für  das  Boten- 
wesen verordneten  Ratsherren  alljährlich  zur  Hälfte  unter  die 
Boten  und  den  Botenknecht  verteilt,  zur  Hälfte  zu  einem  Spar- 
pfennig für  erkrankte  und  invalide  Boten  admassiert. 
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V.  Die  Bedeutung  der  Main-  und  Oonaustraße  fQr  den 
Handel  Nürnbergs  im  SpJttmittelaltcr. 

Bei  der  Iiohen  Entwicklung  der  ücwerbe  In   Nürnberg  im 
spitfren  Mittelalter,   unter  welchen  wiederum  das  Metallgewcrbe 
dureh  seine  Leistungen  über  alle  anderen  Industriezweige  liervor- 
atHe,  muBte  dem  Nürnberger  Handelsstand  besonders  viel  daran 
griqpn  sein,   die  diesen  Gewerben  nötigen  Rohstoffe  auf  m6g- 
litlßt  billige  Weise  herbeizuschaffen.    Der  billigste  Weg  hierfür  war 
iber  wie    auch    heute   noch  der  Wasserweg,   und   darum   sehen 
*tt  die  beiden   schiffbaren   Ströme,   den  Main  und  die  Donau, 
tlit  von  Nürnberg  aus  verhälmismäßig  rasch  zu  erreichen  waren, 
von  der  Nürnberger  Handelswelt  im  Spätmitlei  alter  in  sehr  aus- 
pri)iger  Weise  benutzt.     Zwar  war   die  Zahl   der  Zollstätlen  an 
den  beiden  schiffbaren  üewässem  noch  bedeutend  größer  als  an 
den  entsprechenden  Verkehrswegen  zu  Land;  aber  der  Umstand, 
djß  die   Fracht   für   einen    Zentner    pro    Meile   zu    Wasser    nur 
an  den  dritten  Teil  der  Fracht  eines  Zentners  zu  Land  kostete, 
iiiiBte  die  Kaufleute  immer  wieder  auf  die  Benützung  der  beiden 
Wasserwege  bei  der  Beförderung  von  Massenartikeln  hinweisen.') 
Die  Massengüter,  die   damals  auf  dem   Wasserwege   über 
Bunberg  einerseits,  über  Regensburg  andcrurseits  nach  Nürnberg 
befördert  wurden,   waren  außer  Getreide,  Wein   und   Holz  vor 
aUem    Metalle,    wie    Kupfer,   Zinn,    Blei,   Messing   usw.,   ferner 
Erden,  wie  Alaun,   Schwefel,   Röt,   Kreide,  sodann  Wachs  und 
f^pier.    An  Blei  allein  sind  z.  B.  am  Anfang  des  16.  Jahrhunderts 
jihrtich  12000  Zentner  von  den  Niederlanden  auf  Rhein  und  Main 
ittdi  Bamberg  herauf  und  von  da  zu  Land  nach  Nürnberg  trans- 
portiert worden.      Nach   einer  im  Jahre    1532   vorgenommenen 
Schitzungder  Ratsverordneten  Sigm.  Fürer,  Endres  Imhof  und  Marl. 
Pfinzing  betrug  die  Gesamtmenge  der  jährlich  zwischen  Frank- 
furt  und    Nürnberg  auf  dem    Main   hin-   und   hertransportierten 
sdiweren  Güter  30000  Zentner,  und  zwar  gingen  20000  Zentner 

1)  \m  Jahre  I«I9  fcoiM»  nxch  dm  Angib«n  drr  NAmbrrgrr  Siidlrtdinunn  {Nänib. 
bdtardvT)  ein  Fudtr  BunbnKa  Wein  (ri.  1*  Zsitner)  luf  drm  M.ii»  von  Sclivrlnfurl 
Mi  tt^b&t  B  ■'W  Pfand,  d.  h.  ito  Plennlc?  D>  die  fniterniinK  von  Schvdnfun  vteh 
kMoc  T\  Hdkn  beulet,  lo  kam  alto  die  I'nctil  tinei  Zenlnen  aul  (teni  Miln  iiro 
■Mit  Ulf  elflcn  Ifennie  tu  iMtien.  Bei  denclben  Weinicndune  knsKtc  4a  Tritniport  ein« 
Fidtn  ran  BamlMYK  »•^'^  Nünki^rrs  (l:nt1erDiinc  7^  Mdlrnl  aOutdcn  nder  nicli  dainAllccin 
VWl<PfBfMlS4P(.,d-  i.  M*  l'r.  Ihefradit  eins  ZcnUiera  tu  Land  kostete  demnach  oua  Pt. 
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auf  dem  Main  nach  Nürnberg  herauf  und   10  000  Zentner  von 
Nürnberg  den  Main  hinab. 

Aus  Österreich  und  Ungarn  kamen  zu  Schiff  mach  Regens- 
burg große  Schiffsladungen  mi(  Wein,')  Eibenholz  usw.,  die  die 
Nürnberger  Kaufleutc  entweder  in  ihrer  Vaterstadt  in  den  Handel 
brachten  oder  von  da  in  andere  Teile  Deutschlands  und 
Nachbarländer  verechlelßten. 

In  Anbetracht  dieses  regen  Güterverkehrs  auf  dem  Main 
und  der  Donau  ist  es  erklärlich,  daß  der  Ral  von  Nürnberg 
eifrigst  darauf  bedacht  war,  etwaige  Verkehrshemmungen  des 
Nürnberger  Handels  auf  den  beiden  Strömen  soweit  als  möglich 
hinlanzu halten.  Unter  den  den  Schiffsverkehr  hemmenden  Ein- 
richtungen standen  nun  neben  außergewöhnlichen  Zöllen,  gegen 
welche  die  Kaufleute  bei  der  Benützung  von  Wasserstraßen  zu- 
meist ganz  machtlos  waren,  obenan  die  Stapel-  und  Marktreehte, 
die  einzelnen,  an  besonders  wichtigen  Knotenpunkten  des  Ver- 
kehrs gelegenen  Orten  verliehen  waren.  Am  Main  besaßen  ein 
solches  Stapelrecht  Bamberg,  Miltenberg  und  Frankfurt,  doch  mit 
dem  Unterschied,  daß  Bamberg  und  Frankfurt  nur  das  sog. 
Kranrecht  i}us  kranii),  d.  h.  das  Recht  der  Erhebung  eines 
Krangeldes  von  allen  durchgehenden  Waren,  ausübten,  wahrend 
das  zum  Erzbistum  Mainz  gehörige  Miltenberg  das  eigentliche 
Stapelrecht  (jus  emporii)  besaß,  welches  nicht  nur  das  Umschlags- 
recht, d.  h.  die  Weiterverfrachtung  der  zugeführlen  Güter  durch 
das  einheimische  Transportgewerbc,  sondern  auch  die  Pflicht  der 
KaufleulCr  die  Waren  am  Slapelorte  auszuladen  und  innerhalb  einer 
gewissen  Zeit,  gewöhnlich  dreier  Tage,  feilzubieten,  in  sich  schloß. 

An  der  mittleren  Donau  besaß  Passau  ein  auf  Wein  und 
Salz  beschränktes  Stapelrecht,-)  Wien  dagegen  einen  auf  alle 
Warengatlungen  sich  erstreckenden  Stapel,  vermöge  dessen  der 
Donauhandel  nach  dem  Orient  den  westeuropäischen  Kaufleuten 
völlig  gesperrt  werden  konnte.')  Für  die  Nürnberger  Handels- 
welt, die  die  Donaustraße  von  Regensburg  abwärts  benützte,  kam 


')  So  ließ  E.  B.  der  NSrnbetser  HuidehlteTr  Niklu  QroS  im  jilire  Wi  elnSchitt 
mit  Öflcrrelchcr  Wrin,  üet  Rat  von  NürnbwE  i«i  Jibre  149I  ml  Schiffe  örterreidwi 
Wdn  (t9S  Fuder  lliltend)  v^n  Wim  nich  I(c|[Cn«bu(s  bcf&nlcm. 

■)  M.  Mayn,  Dtycmi  Handel  im  MiiicUIter  iind  In  der  Neaiclt,  S.  SV, 
■}  A.  Schulic,  OcKliichlc  da  tnillclaltcrlictien  Hinüdi  utw.,  I,  SU. 
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infolge   dieser    weitgehenden    Privilegien    Wiens    fast    nur   der 
Import  aus   Österreich- Ungarn  und   den   unteren    Donauländern 
in  Betracht,  während  bei  der  Mainschiffahrt,  wie  oben  bemerkt, 
der  bedeutende  Güterverkehr  auch  auf  der  Ausfuhr  Nürnberger 
Induslrieprodukte    (Blech-    und    Metallwaren)    nach    den    Rhein- 
linden  und    den   Niederlanden    beruhte.     In   Anbetracht    dieses 
stuken  Güten-erkehrs  auf  dem  Main,  der  den  Verkehr  zu  Und 
bd  weitem  übertraf,  hätte  die  Nürnberger  Handelswelt  das  Millen- 
hnjer  Stapelrecht  jedenfalls  sehr  unliebsam   empfunden,   wenn 
dasselbe,  mit  der  Strenge  und  Folgerichtigkeit  ausgeübt  worden 
litt,  mit   der  es   bei   seiner  Verleihung  durch   Kaiser  Karl  IV. 
in  Jahre    1368   intendiert  worden   war.     Das  scheint  nun  aber 
mm  Glück  für  die   Nürnberger    Kaufleute'  im   Mittelalter  nicht 
geschehen    zu   sein;  vielmehr   ist   aus   dem    Fehlen   von    Klagen 
der  Nürnberger  über  derartige  Beeinträchtigungen  ihres  Handels 
n»cfa  Frankfurt  zu   schließen,   daß   das  Miltenberger  Stapetrechl 
(wi  der  Mainzer  Regierung  im  Mittelalter  sehr  lässig  gehandhabt 
»Orden  ist    Erst  die  Neuzeit,  und  zwar  der  Regierungsbeginn 
Kaiser  Karls  V.,  brachte  hierin  eine  Änderung,  indem  von  da  an 
seitens  des  Hrzstiftes  Mainz  das  Miltenberger  Stapelrecht  ernstlich 
durchgeführt  wurde,   wodurch  dann   der  Rat  von  Nürnberg  ge- 
zwungen wurde,   durch  Verträge    bzw.    unverzinsliche    Darlehen 
in  Mainz  (1539  u.  1563)  sich  die  Öffnung  des  Mainstromcs  bei 
Miltenberg  zu  erkaufen.  ^) 

Im  Mittelalter  waren  also  für  den  Handel  Nürnbergs 
weniger  die  Stapelrechte  einzelner  Orte  am  Main  und  an  der 
Donau  als  die  vielen  und  zum  Teil  hohen  Zölle  an  den  beiden 
Strömen  lästig.  Der  Main  mit  seinen  zahlreichen  Uferstaaten 
Dod  -staatchen,  deren  es  von  Bamberg  bis  Frankfurt  gerade  ein 
Dutzend  waren,  nämlich  die  Hochstifter  Bamberg,  Würzburg  und 
Mainz,  die  Markgrafschaft  Brandenburg,  die  Grafschaften  Hcnne- 
berg,  Castell,  Rieneck,  Wertheim  und  Hanau,  die  Henschaft 
Umburg-Speckfeld  und  die  Abteien  Theres  und  Neustadt  a.  M., 
vir  darin  der  Donau,  die  außer  den  beiden  Stiftern  Regensburg 


<j  Vgl  äet  Vtituttii  Autwli:  „Dtr  Kinipf  NümberK»  mir  KiiiiiuJiii  um  die  freie 
Miübtan  mftkni  Main  Jin  lA.  Jatirhuntlcrf.  UnwhuüiiuiKtbUtt  dci  .frinkiichtn  Karicf 
•Mt,  Nr.  ».  M,  *6,  H  tmd  6«. 
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und  Passau  auf  ihrem  Mittellauf  nur  noch  die  Reichsstadt  Regens- 
burg und  die  Herzogtümer  Bayern  und  Österreich  berührte,  um 
ein  gutes  Stück  voraus.  Am  Main  gab  es  im  letzten  Jahrhundert 
des  Mittelalters  folgende  25  ZoHstätten,  an  denen  der  Zoll  fast 
ausnahmslos  nach  dem  Zentner  erhoben  wurde. 

Wörzburgische  Zollstätten: 

EMniann  Karlstadt 

Haßfurt  Zollhaus 

Volkach  Ocmünden 

Kitzingen  Rothenfels 

Ochsenfurt  Homburg  a.  M. 

Oberlheres,  zur  Abtei  Theres 

ScteWurti  H.nnebergi.che  ZotlsUtten 

Mo^Lt  R^ou  1  halb  zur  GrafscliaflCastell,  halb  zur  hJerrschaft 
marKt-Breil  J  Limburg-Speckfeld  gehörig. 

Kleinprozelten|  Ri^^^^^ische  ZoHstätten 
Neustidtleinf  zur  Abtei  Neustadt  a.  M.  gehörig. 
SeiSergl  Wertheimische  ZoilstMe. 

Mainzische  Zotlstätten: 

Stadiprozelten     Aschaffen  bürg 

Miltenberg  Steinheim 

Ktingenberg 

Kesselstadtj  zur  Grafschaft  Hanau  gehörig 

An  der  Donau  von  Regensburg  bis  Wien  lagen  im  späteren 
Mittelalter  16  Zollstätten. 

Regensburg,  reichsstädtische  Zollsßdte. 
Straubing     , 
De^endorf  t  bayerisch 
Vilshofen      ' 
Passau,  bischoflich 

Osterreichische  Zollstätten. 
Aschach  Ybbs 

Linz  Emmer^dorf 

S1auff(?)  Stein  an  der  Brücken 

Mauthausen  oder  Enns     Achstein 
Grein  Wien 

Siruden  oder  St.  Nikola 


1 


Die  Höhe  der  Zölle  war  an  den  einzelnen  ZollsUltcn  ebenso 
vRSdiieden  wie  an  den  Landzollstätten;  an  den  25  Mainzollstätten 
sdiMfinlrt  z.  B,  der  Zoll  für  Zentner^t  von  einem  Pfennig  bis 
zu  acht  Pfennigen.    Viel  drückender  aber  als  diese  Verschieden- 
heiten der  Zollrollen  der   einzelnen   Zollslätten   waren  die  von 
dai  Zöllnern  geübten  willkürlichen  Steigerungen  und  sonstigen 
Schiiunen,  die  den  Kauneuten  das  Leben  oft  recht  sauer  machten. 
Qerade  wegen  des  letzterwähnten  Mißstandes  mußte  der  Rat  von 
Nürnberg  häufig  eigene  Botschaften  an  diese  oder  jene  benachbanen 
Rcichsstände  schicken,  um  wenigstens  den  ärgsten  Zollplackereien 
der  auf  ihren  Vorteil   nur  zu  sehr  bedachten  Zollpächter  einen 
Damm   zu    setzen.      Die   Berichte    dieser    Nürnberger    Ratsbot- 
sdiäfien  gewähren  oft  einen  überraschenden  Einblick  in  die  da- 
maligen schwierigen  Verkehrsverhältnisse,  erfüllen  uns  aber  auch 
mil  Hochachtung  vor  dem  Staatsmann ischen  Weitblick  des  mittel- 
alterlichen   Stadtregiments  Nürnbergs  einerseits,   vor  der  zähen 
Ausdauer   und  der  klugen    Umsicht   der  Nürnberger   Kaufleule 
andererseits,  die  das  immer  dichter  werdende  Netz  ihrer  weitver- 
zweigten   Handelsverbindungen    so    fest   zu    knüpfen    verstanden, 
daß  auch  nach  dem  Sinken  der  deutschen  Volkskraft  zu  Beginn 
der  Neuzeit  der  Nürnberger  Warenhandcl  einen  der  kraftvoller 
entwickelten    Zweige    des    von    schwerem    Siechtum    befallenen 
Baumes  des  deutschen  Handels  bildete. 


JM 


Christian  Adolph  v.  Anackers 

Beschreibung  seiner  Reise  von  Wien  nach  Lissabon  0  7^)* 

Mitgeteilt  von  TH.  RENAUD. 


Das  Reisetagebuch  des  Hetm  v.  Anacker,  dessen  ersten  Teil, 
die  Reise  von  Wien  nach  Lissabon,  wir  hier  abdrucken,  ist  im 
Besitz  der  Frau  Geh.  Regienangsrat  Schricker  in  Straßburg,  einer 
geborenen  von  Anacker.  Der  zweite  Teil  behandelt  die  Heim- 
reise über  Hamburg.  Warum  machte  die  vornehme  Reisegesell- 
schaft auf  der  Hinreise  den  großen  Umweg  zu  Land  über 
Amsterdam?  Wäre  es  nicht  bequemer  gewesen,  von  Triest  aus 
durchs  mittelländische  Meer  zu  fahren?  Gewiß,  wenn  man  nicht 
die  -  Seeräuber  gefürchtet  hätte,  vor  denen  Europa  sogar  im 
atlantischen  Ozean  (vgl.  S.  51)  damals  noch  bangen  mußte!  Daß 
das  Reisen  zu  Land  im  l  S.  Jahrhundert  arg  beschwerlich  war, 
ist  ja  bekannt.  Der  Reiter  oder  Fußgänger  hatte  es  besser  als 
die  Insassen  selbst  gut  ausgestatteter  Wagen.  Aber  was  unsere 
Gesellschaft  trotz  des  Reise marschalls,  den  sie  bei  sich  halte,  für 
Ungemach  ausstand,  geht  doch  wohl  weiter,  als  man  sich  insge- 
mein vorstellt.  Außerdem  fällt  aus  den  anspruchslosen  Aufzeich- 
nungen des  Verfassers  auch  sonst  mancherlei  Licht  auf  die 
KuUurverhältnisse  jener  Zeit. 

Die  Satzzeichen  habe  ich  nach  unsem  Regeln  eingetragen. 


Heiß-Besch  reibung 

Von  mir 

Christian  Adolph  v.  Anacker, 

Ritter  des  Heil.  Jacobj ') 

Verrichtet  Anno  17  30  d.  23.  Merz 

aus  Wiettn  in  Oesterreich 

bis  Lißabon  in  Portugal!, 

allwo  ich  d.  16.  May  anni  ejusdem 

arrivier!  bin. 

Alß  ich  den  änderten  Merz  1  7  30  gegen  Mittag  mit  meiner      u-äcnn 

Fia«  Mama,   Maria  Clara  v.  Anacker,  gebohrne[n]   Arnold  v. 

Amoldsbcrg,  meines  Vaters  Christian  Adams  v.  Anacker,  Königl. 

Poiniich   und    Chur- Sächsischen    an    den    Wienner    Hof    Sub- 

sistinmden  Residenten  und  Rath  sei.  hinterlaßenen  Wiltib,  welche 

ab  Kammer-Frau')  bey  der  Königl.  May.  v.  Portugal),  gebohmen 

Erzherzogin  von  Oesterreich,   Maria  Anna,*)  resolviret  wäre, 

aus  ihrer   Behausung  gegen   Mitlag  zu   Monsieur  Staß,  einem 

Vitlem  der  M"^  Isabelle   Lambrecht,  so  eben   an  dem    Portu- 

gesischem  Hof  als  Kammerdienerin  angenommen  wäre,  gefahren, 

ieynd  wiir  allda  magnifique  tradiret  worden,  allwo  unter  andern 

dr.  V.  Eckhard,  Wienner  Stadt-Anwald,  und  Hr.  v.  Albrecht,  da- 

«raahf  resolvirter  Resident  an  Portugesischen  Hof,  auch  speiseten. 

Nach  der  Taffei  seynd  wiir  aufgebrochen   und  in  Sladts-Wägen 

in  die  Leopold-stadl  gefahren.     Allda  wartheten  unserer  3  große*) 

Reiß-w^en,  in  welche  sich  aber  die  2  Dienstboten  mit  der  niit- 

Ktnommcnen  Köchin  für  seine  May.  setzen  musten ;  wiir  übrige 

aber  hihren  in  2  chaisen,  jede  mit  4  Pferden  bespannet,  bis  in 

die  erste  Station,  nemUch  Lang-Engerslorff.*)    Bis  dahin  gäbe    [^^^^ötfi 

uns  das   geleith    M'  Staß   und    M"^   Eckhard,   so   änderten    Tags 

mit  diesen  2  chaisen  nach  Wienn  retoumieret.     In  diesem  orth 

seynd  wiir  wohl  bewürthet  worden,  auch  ein   guth  Nacht-Iager 

angetroffen.      Den    3'"^  dito  seynd   wiir   nach    eingenommenen 

frübc-stuck  und  nach  beurtaub-Nehmung  von  bemcEdten  2  Herren 

1  Die  AnKker  ctii&ren  tum  «blind,  österi.  Addiannd,  •*  Jikob  vom  Schtert- 
•rdn.  poHaglttiKhef  Zivil-  und  Ml litlf- Verdi nutorden. 

>)  HoMunc. 

■)  ÜMim  Anna  Jovpha,  TiKhlcr  Kaiw  Leopolds  [..  SclivHt«r  Klim  XarU  VI-, 
gib.  iMl,  ml,   ITH,  wll  HOB  Omiilillin  Joliannn  V.  \an  PortUBil, 

*t  Orij.:  iiroaMn. 

■I  ImC'CACcndorl. 
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in  die  schwären  und  mit  unserer  Bagage  beschwährlen  wägen  ge- 
siockerau  sesscn  uud  bis  Stockerau  gefahren.  Wiir  hatten  guten  weg;  auch 
hier  in  einen  wohl  eingerichteten  Gasthauß  zu  Mitlag  gespeiset. 
Von  dar  aus  rückten  wiir  forth  bey  schlimmen  und  gefährl.  Weeg 
Wrickentoiit  bis  Weickerstorf f ,')  allwo  wiir  paßable  beherberget  wurden.  Wiir 
waren  in  allen  8  Persohnen,  als:  Meine  Mutter,  A.  A.  P. 
Leopoldus  Wezinger  S.  J.,  so  als  beieht-Vatter  dahin  reiscte,  M"« 
Lambrecht,  ich,  Hr.  Reiß-Commissarius  Gerardus  Harschganib, 
ein  Holländer,  Meiner  Mutter  Mensch,  der  M"^  Lambrecht  Mensch 
und  die  Königl.  Köchin.  Wiir  fuhren  allzeit  in  diesen  2  wägen, 
so  von  Fuhrmann  Penisch  waren,  welcher  für  diese  2  wägen 
von  Wienn  bis  Amsterdam  600  ^.  von  Hof  accordirter  maßen 
bekamme;  über  die  fuhrleuthe  aber  war  ein  Schaffer,  so  die 
Wägen,  Pferdl  und  Kutscher  in  Commission  hatte. 

Den  4^™  dito  haben  wiir  um  6  Uhr  frühe  diesen  orth 
M»iß*  verlaßen  und  einen  sehr  schlechten  Weeg  bis  Maißa')  gehabt, 
an  diesem  orlh  aber  ein  gutes  Mlltag-Mah!  eingenommen,  und 
nach  genommenen  Caffee  setzten  wiir  unser  Reiß  des  Nachmittags 
forth.  Wiir  hatten  großen  Schnee;  doch  erreichten  wür  endlich 
die  wohlgebaute  Stadt  Hörn,  in  welcher  wür  ein  gutes  quartier 
antraffcn  und  mit  guten  hiimcur  uns  zur  Ruhe  gaben. 

Den  5"="  dito  haben  wür  uns  um  4  Uhr  wieder  aufge- 
macht, und  nach  angehörter  HI.  Meß  seynd  wiir  bey  großen 
Schnee  und  einigen  waßcr-gcfahren  bis  Brun')  gefahren,  allda 
auch  zum  übteslen  ein  pauvres  Würthshauß  gefunden.  Doch 
seynd  wiir  mit  aller  gelaßenheil  wegen  dem  üblen  Iractamenl 
SetowuMfim  bey  viel  Kälte  und  Schnee  bis  Schwarzenau  gefahren.  Bevor 
wür  in  das  Dorff  gefahren,  hätten  wÜr  bald  das  Unglück,  in  den 
Bach  gestür7et  zu  werden,  wie  dann  würklich  der  Wagen  tief 
gestecket.  Nach  welchem  Schrecken  wiir  ein  guthes  Nachtlager 
nothwendig  hätten  haben  sollen;  allein  es  war  ein  miserabler 
Orih,  der  Würth  mitsamt  dem  HauB  nicht  Viel  werth. 

Den   6"*  dito    nach  genommenen  Caffee  fuhren  wir  um 

6  Uhr  forth;    wÜr  halten   guten  Weeg,  wurden   aber   doch    ge- 

Schrwib»    peitelt.*)     Das  Mittagmahl   war  zu  Schrembs,*)  einem  Dorff, 


Hom 


Brun 


•>  OroH-Wetkertforf. 
•)  Schren» 


■)  MliUlU. 


*)  Brunn. 


•)  bMiletei  =  ichUtlrln. 


tingEnommen,  so  wohl  zugerichtet  war.    Nach  den  Tisch  rückten 

wiir  weiter  und  kamen  in  die  gränzen  des  Königreichs  Böhcim. 

Bo'or  wir  dahin  kamen,  hatten  wiir  einen  4  stund  langen  waldt 

m  pißiren    und  zwar   bey   großen   Schnee,    Wind   und    Kälte. 

Endlich  kamen  wir  zu  Siicherithall')  an,  wo  wir  g\ite  Zimmer    Sucii«Oi«ir 

und  Kost,    auch   einen    freyndl.    würth   antra(fcn,      Allein    wür 

(rfnhren  be>'  all  unseren  fatigues,  datJ  in  ganz  Böheim  verbaten 

*ire  das  Fleisch-Essen  und  wiir  wenig  dergl.  bekommen  würden, 

Wfiches  uns  zimlich  conslemirte.     So   hätten   wiir  auch  keinen 

Wein  bekommen,  wofern  wiir  nicht  einen  von  Wienn  noch  hätten 

gehabt.    Allhier  hatten  auch  die  Zollner  unsere  Bagage  vistliren 

tt-ollcn,  allein  unser  Hr.  Commissarius  hatte  ihnen  die  Hoffnung 

htnommen,  da  er  ihnen  darvor  eine  lange  Nasen  gezeiget. 

Den  7'"  dito  seynd  wiir  mit  dem  Tag  in  die  Wägen  ge- 
sessen, und  weilen  kein  Einkehr  anzutreffen  wäre,  sind   wiir  bis 
i  Uhr  gefohren  und  in  das  feine  wohlgebaute  städle  Budweys     Budw*r» 
urivirel,  allda  das  Mitlagmahl  und  Nachtmahl  zugleich  um  6  Uhr 
eingenommen,  so  recht  wohl  zubereitet  wäre,  nach  welchen  wir 
dn  wenig  die  Stadt  besehen  und  endlich  uns  bei  lustigem  humeur 
lur  Ruhe  auf  das   slrohe  begeben,    -    Wie   wir    in   dieses  Orlh 
gefahren,  so  that  ein  zerlumpter  Soldat,  so  die  Wacht  hatte,  so- 
^eich  das  gewehr  presentiren  und  den  huth  rücken,  und  nach 
gebrauch  dieser  Kays.  Stadt  sogleich  bey  den  Burger-Meister  die 
inkunfft  der  Kays.  Wägen    (dann    jeder  wagen    ein   gelb   und 
Schwanes  fähnlein  vorausstecken  hatte)  andeuten.    Dieser  schickte 
mahl  zu  uns  einen  eben  dergl.  miserablen  Soldaten  mit  Befehl, 
den  Kays.  Paß  zu  ihm  zu   bringen,  weil  er  nicht  glaubete,   daß 
es  Kays.  Wägen  wären.  Als  diese  einfältige  Post*)  unsern  Hr.  Com- 
mlssario  die  Gall  in  die  Naßen  getrieben,  ließe  dei-selbe  dem  Hr. 
Bürgermeister  zurQckh   melden,   Er  werde  gewis  nicht  kommen, 
sondern,  so  er  zweifelt,  soll  er  selber  in  Persohn  kommen  und 
die  Augen  in  Paß  stecken,  welche  Aniworth  Hm.  Bürgermeister 
zur  Ruhe  gcstellet,   daß  weder  Er   noch  wer  anderer  kommen. 
Den  8*™   dito^   da   die  liebe  Sonne  aufglenge,   seynd  wÜr 
bey  schönen,  warmen  Wetter  zu  Selses,*)  einem  zwar  schlechten       sda« 


«)  SucheiKhal.  h«rt  »n  dw  bahmlsclmi  Qren«.       »)  Botwhaft.      *l  Sdn  fS«d1«)? 
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Tli.  Retraud. 

Dorff,  doch  guten  Würthshauß  abgestiegen,  allwo  uns  die  vor 
die  Königin  mitgenommene  Köchin  gekochet,  so  auch  öfters  ge- 
schehen, wann  die  würlhin  nicht  viel  werth  wäre.  Nach  Tisch 
haben  wiir  2  kleine  Meilen  gemacht  und  bey  Tag  In  den  kleinen 
Södtl  Podnian^)  ankommen,  wo  wür  Übernachtet.  Dieser  Orth 
ist  schön  und  etwas  fesi,  aber  gegen  Budweiß  nicht  zu  vergleichen. 
Den  9^  dito  haben  wiir  uns  um  6  Uhr  nach  einge- 
nommenen Frühesluck  aus  diesen  Orth  gemacht  und  einen  zwar 
schönen,  doch  fatalen  Tag  gehabt,  indem  der  große  Wagen  um- 
geworfen worden,  doch  also,  daß  nichts  in  das  Waßcr,  in  welchem 
er  läge,  gefallen,  sondern  das  gestellt  auf  welchem  die  Bagage, 
läge  im  Waßerj  der  Kasten  aber  wäre  an  die  scilen-Felsen  ge- 
iehnet,  daß  ohne  besonderen  schaden  alles  darvon kommen.  Aus 
diesem  Wagen  stiege  der  P.  Jesuit,  die  Mad"«  Umbrecht  und 
ihr  Mensch,  zuletzt  Hr.  CommissarJus,  so  die  gröste  gefahr  hatte, 
dann  er  im  schlag  säße  und  die  finger  sich  an  den  Felsen,  wor- 
auf der  wagen  gefaJlen,  zerschunden.  Die  einzige  Sorg  wate, 
ob  nicht  alle  Bagage  von  dem  WaSer  ruiniret  seye;  allein  da 
abends  alles  abgepackel  und  visiliret  wurde,  ist  alles  schadlos  ge- 
funden worden.  Die  Fuhrleulh  waren  betrübt  und  rufeten  öfters 
zu  Gott,  hohleten  auch  bauern  aus  den  Nächsten  Dorff,  so  auch 
kommen  und  mit  den  Fuhrleulhen  bis  an  die  Knie  in  waßer  ge- 
gangen, endlich  doch  den  Wagen  in  die  Höhe  gebracht.  Meine 
Mutter  stunde  mit  mir  und  ihrem  Mensch  samt  der  Königl. 
Köchin  gegenüber  den  WaQer,  etwa  40  schritt  davon,  und  wäre 
Selbe  in  Sorgen,  wie  es  unsem  oben  so  schwehr  gepackten  wagen 
ergchen  würde,  weil  wiir  das  Waßcr  zu  paßiren  hatten.  Allein 
unser  Kutscher  nähme  die  Reyhe*')  beßer,  so  daß  wir  gulh  durch- 
paßirelen.  Bald  darauf  hallen  wiir  einen  Engen,  steinigen  und 
Eysigtcn")  Weeg,  in  welchen  der  andere  Wagen  wieder  zum 
fallen  kommen  wire,  wofern  er  nicht  von  3  Persohnen  erhalten 
worden  wäre.  Weil  er  aber  mit  4  pferden  nicht  forthkommen 
kunte,  musten  2  pferd  von  unsem  Wagen  genommen  werden, 
auf  daß  er  aus  den  Klunipen  gebracht  werden  kunte.  Endlich 
dctmOiaii  seynd  wiir  um  halber  2  Uhr  in  Zuckernlhall  angekommen; 
aber  die  würthin  war  schlecht,  mithin  mußte  die  Königl.  Köchin 

')  Vodniin.  •)  Rlchlung  1  vrreiitcii. 


tn.    So  hatte  ich  auch  hier  zum  dritten  mahl  das  ficber  und 

'mre  sehr  krank,  daß  ich  meiner  Mutter  großen  Kummer  machte, 

weil  ich  es  auf  den  Weeg  schon  bekäme.    Auch  haben  wiir  unter 

Wra  gesehen  das   schöne   Schloß   Wetzstein,  so  dem    Füret 

V.  Schwarzenberg  zugehöret  und  eines  untern  denen  Schönsten 

Sdilößem  ist,  so  Selt>er  hat    Wiir  sind  auch  durch  ein  klein 

jftdlStrackonitz»)  gefähren,  so  zwar  etwas  fest,  aber  doch  kein 

poße  Zierde  hat     Die   Herrschaft  Zuckemthali  aber,   so  auch 

dn  iehr  schönes  Schloß  hat,  gehöret  denen  P.  P.  Societatis  Jesu 

von  Olattau.  -)      Von  Zuckemthali    wollen  wiir  nach  der  Stadt 

Horashovitz')   fahren;    allein   es    überfühle   uns   der   abend, 

wtlcher  uns  gezwungen,  zu   Hostilschik*)  zu  bleiben,  so  ein 

dem  Collegio  zu  Olattau  zugehöriges   Dorf  ist,  wo  wir  guthe 

Zimmer  und  speisen  fanden,  nach  welchen  wir  RosogHo*)  zu  uns 

nahmen  und  in  Gottes  Nahmen  uns  auf  das  liebe  stroh  begaben. 

Den  10*^  dito  haben  wiir  uns  wieder  frühe  auf  den  Weeg 

gemacht  und  bcy  schöner  Zeit  auf  Mittag  in  den  Dorf  Auflcckh') 

in  einem  pauvren  Bauern-Würths-Mauß  eingekehret,  allwo  weder 

fisdi,  noch  Schmalz  zu  haben  wäre.     Die  Königl.   Köchin  aber 

niute  doch    was   machen,    unseren    Hunger   zu   stillen.     Nach 

Tisch  suchten  wir  wieder  unsere  Wägen    und  fuhren  glücklich 

in  die  Kays.  Stadt  Olattau,  so  ein  schöner,  mit  vielen  Clöstern 

gezierter  Orth  ist    Weilen  wir  mittags  heu(he  zu  Aufleckh  mit 

Speisen  wenig  versehen  waren,  so  haben  wir  es  dem  abend  desto 

rathr  eingebracht,  auch  wohl  geruhet     Ich   aber  wäre   dieser 

Nacht  sehr  Kranck  und  Hatte  eine  solche  Hitze,  daß  meine  Frau 

Mama  glaubte,  ich  bekommete  ein  Hiziges  Fieber.    Meine  Frau 

Mama  ließe  mir  gleich  die  Mcdicin  machen,  dcßen(!)  Reccpt  sie 

von  Wienn  mit  hatte,  machte  auch  ihr  Anndachl  zu  den  großen 

Onaden-Bild,  so  in  der  Pfarr-Kirchen  dieses  Orths  ist,  wohin 

selbe  mit  denen  übrigen  gienge  und  dieses  Frauen-Bild  sich  zu 

küßen  geben  ließe;  ich  aber  bliebe  wegen  Kranckheit  zu  Hauß. 

Den    11""   reißefen    wiir   wieder  aus  Glattau,   aber   einen 

trüben  und  fatalen  Tag  und  Weeg,  indem  erstlich  Becdc  Wägen 


t  Stnkaniti.  Stadt  mtt  Betlrksnit  *)  KUHub.  *)  HanudjovLu  danl. 

*t  Hoitke.  *J  iUli<^lK)ier  Uk6r  tat  Oitsiscbi&Un.  rrfichlen  und  Oevänen. 

t  ZuBidcov  (SMt1ccl(). 
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von  einer  großen  anhöhe  bald  halten  können  in  die  Moldau  (!) 
stürzen,  wann  selbe  nichl  von  4  starken  Kerlen  wären  gehalten 
worden  utid  wir  nicht  ausgestiegen  u'ären.     Nach  diesen  liatten 

I^K        wir  so  enge,  mit  Eyß  und  schnee  bedeckte  Hohl-Weege,  daß  die 

1^"  Wägen  offt  auf  die  gestalte')  aufgefahren  und  die  Axen  die  Felsen 
geslreifet  und  etl.  mahl  mit  großer  mühe  deren  Menschen  und 
Pferden  haben  können  herausgebracht  werden.     Endlich  arrivirten 

stDbr»ii  wir  doch  nach  so  vielen  gefahren  zu  Stobrall,*)  einem  Dorff. 
Das  Essen  war  paßable,  und  hatten  wir  alles  von  Olattau  mitge- 
nommen, weil  wir  erfuhren,  daß  in  Stobrall  es  elend  zugehe. 
Nach    lisch   fuhren  wir  weiter,   und   wäre  uns   das  Wetter   sehr 

(tefncinitE  favorablc.  Abends  stiegen  wir  zu  Bischofsteinitz»)  ab,  einer 
Stadt  Wir  wurden  aber  hier,  respective  vor  ein*)  Stadt,  schlecht 
bedienet.  Da  wir  in  das  Würthshauß  kamen,  hatten  die  Bauern 
darinnen  wegen  einem  kleinen  stückt  Taback  einen  Handel,  so 
daß  sie  handgemein  wurden.     Der  Würth  wolte  Fried  machen, 

I  bekam  aber  auch  ein  paar  Maulschellen,  mit  welchen  er  uns  ent- 

gegengienge  und,  ohne  was  daraus  zu  machen,  uns  fragte,  was 
wir  essen  wollen.  Wir  waren  aber  müdt  von  der  Reyß,  sagten: 
er  soll  geberj  was  er  hat,  Mengen  zur  ruhe  und  lachten  noch  in 
Beth  über  des  Würths  seine  Ohrfeigen. 

Den  12*"',  weil  es  Sontag  wäre,  haben  wir  zu  Bischof- 
teinitz  unsere  Andacht  verrichtet.  Der  Hr.  Pater  Wezinger  laße 
die  hl.  Meeß,  und  nach  genommenen  Fruhe-stuckh  setzten  wir 
unser  Marche-Route  forth;  aber  sie  wäre  diesen  Tag  sehr  ge- 
fährlich.     Doch    arrivirten    wir    mittags   nebst    göttl.    Hülf    zu 

rdan-Suic  Weisen-Sulz,*^)  allwo  wir  in  einem  guten  Oaslhauß  bewürthet 

N  wurden.      Dieses   Orth   gehöret   den   Oraff  v.    Zucker.      Althier 

wolte  man  uns  kein  Fleisch  kochen,  weil  es  der  dasige  Hr. 
Haupt-Mann  verbothen  hatte.  Alß  aber  unser  Hr.  Commissarius 
selben  darum  besuchte,  hatte  er  es  mit  sehr  höfflichen  terminis 
erlaubet,  mit  beysetzen,  daß  die   Reysenden  von   diesen  befehl 

!  ausgenommen  seynd.    Auch  war  in  diesem  Würthshauß  ein  anders 

Weib,  so  aus  einem  andern  Dorff  wäre,  aber  dahin  gegangen, 


I)  nf  d»  0«tdle>  (Octtltte  bcdcuwt  o.  i.  Dtnim,  w  viellciclit  larti  hier.  Vgl. 
arimm.  IV,  1.  3,  4Z0!  D.  Rol,).  ■)  Wu  ist  Jtnnrini?  >)  BUdioHtinlU,  Stadt  mll 
Schloß  wid  Bairla-Arat        ')  fäi  dnc        *|  WtiBaanix. 
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um  hervortugch'n, ')  und  welches  zwey  andere  Weiber  begleiteten, 
wie  auch  eine  brave  gesunde  Dim  mit  einem  Mantel  auf  der 
Achsel  darbey  wäre,  über  welchen  Mantel  wieder  weißes  Tuch 
mit  Spitzen  war«,  worunter  wc  der  Kindl-Belherin  Ihr  Kind  trüge. 
Diese  4  weibs-bildcr,  ohne  was  gegtßcn  zu  haben  außerdem  lieben 
Brodt,  haben  Brandt-Wein  und  noch  5  große  Krug  Bier,  welche 
mehr  als  6  Wienner  Maaß  ausmachten,  getruncken,  worbey  sie  sehr 
lustig  wurden.  Meine  Trau  Mutter  ließe  sich  mit  diesen  Weibern 
in  einen  Dtscours  ein,  worbey  wir  ziemlich  lachen  musten.  Nach- 
dem sie  forth  waren,  sagte  man  uns,  daß  sie  eben  vor  emem 
Jahr  hervorgegangen  seye  und  sich  an  Bier  und  Brandtwetn  so 
angetrunken,  daß  sie  in  nach  Hauße  gehen  das  Kind  von  drei 
Wochen  vcHohren,  und  eine  aus  denen  Weibern  crfrohrcn  wäre, 
SO  sie  ntcfal  von  leilhen  gefunden  und  in  das  Würthshauß  wäre 
zurückgetragen  worden.  Um  3  Uhr  seynd  wir  wieder  zu  Wagen 
geseßen  und  mit  genommener  Vorspann  über  einen  sehr  Hohen 
berg  in  das  Oorff  Eysendorff*)  eingerückheL  Das  nachtlager  EyteMt 
hatten  wir  in  einem  schlechten  Bauem-Wörthshauß.  Das  Eßcn 
paBirte,  allein  wir  8  Personen  musten  uns  mit  einem  Zimmer 
behelfen;  wir  waren  aber  doch  gutes  fiumeurs. 

Den  13**"  dito  seynd  wir  mit  dem  Tag  forth  gefahren 
und  aus  den  Königreich  Böhetm  in  das  Pfalz- Bayr.  gebüth 
übergetrelten  und  zu  Mittag  in  dem  Neuc[n|  Würthshauß,  ein  wfirSrt 
Vicrtl  stund  von  der  kleinen  Sladt  Forderaus*)  (so  pfälzisch 
ist),  gewesen.  Vor  unserer  AnkunffI  ist  des  Nachts  der  Würlh 
gestorben,  so  Tags  vorhcro  Jn  schlittenfahren  sich  eine  Rippen 
dngestoBen.  Den  todten  Mann  hatten  sie  im  Keller  geleget,  und 
wir  hatten  in  diesen  Zimmer  speisen  müßen,  wo  er  gestorben. 
Als  wir  in  das  Zimmer  Iratlen,  fragte  meine  Frau  Muller  gleich 
um  den  WQrth;  allein  da  säße  ein  junger  Flegel,  so  der  Sohn 
wäre,  und  ein  alter  Mann  am  Tisch.  An  statt,  daß  der  wilde 
Dieb  ss^en  solle,  er  seye  es,  sezte  er  mit  aufgesezten  Huth  den 
Bier-Krug  ans  Maul  und  zöge  mit  gröster  gemächlichkeit  heraus. 
Der  alte  aber  erzehlte  uns  die  ganze  affaire   von  den   Würth. 


Q  In  der  tUirtK  ab  Kindbetterin. 
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Auch  wäre  dieses  der  erste  luthrische  Orth  gewesen,  allwo  wir 
anfiengen,  den  P.  Jesuit  (so  ohne  diem  von  Wienn  aus  schon 
weltlich  gienge)  einen  Hr.  v.  Wezinger  zu  nennen.  Vor  unserer 
Ankunfft  wäre  diesen  leithen  von  der  sladt  Forderaus  alles  ge- 
sperret worden,  daß  wir  nicht  ein  reines  Tischtuch,  sondern  ein 
altes  lailach  auf  den  Tisch  hatten;  welches  meine  Fr.  Mutter  gar 
glaubte  von  todten  zu  seyn.  Man  hatte  weder  Schüssel  und 
Deller  noch  was  anderes,  sondern  alles,  was  da  war,  war  krauß- 
lich,  und  waren  wir  froh,  da  wir  wieder  forthkammen.  Dieses 
Hauß  ist  ganz  allein  gelegen,  und  war  es  rechl  forchtsam.  Die 
magden  waren  auch  unsauber,  daß  die  Königl.  Köchin  hand  an- 
legen mustc.  So  ist  der  todte  auch  bei  dem  Bier-Vaß  in  Keller 
gelegen,  wovon  uns  das  Bier  gegeben  wurde.  Der  strich  land 
von  Böheim,  so  wir  durchgereiset,  ist  sehr  wohl  bewohnet,  mit 
schönen  Oüthem  u.  schlößem  gamiret  und  mit  unzahlbahren 
Fisch-teiichten')  versehen,  jedoch  vor  die  Reisende  nicht  zum 
Besten  eingerichtet,  theils  wegen  der  gar  zu  schlechten  Einkehr, 
theils  wegen  der  schönen  Höflichkeit;  dann  sie  ein  wenig  beßer 
in  Würthshäußern  als  die  Ochsen.  Die  gefährlich  keilen  der 
Straßen  wegen  der  allzuschlimmen  weege  sind  nicht  auszu- 
sprechen. Meine  Frau  Mutter,  so  sich  gern  mit  diesen  leithen 
einluBe,  fragte  sie  öftere,  ob  sie  all  ihr  lebtag  so  grob  gewesen, 
und  dabei  so  all  worden.  Allein  sie  lachten,  und  wir  mußten  über 
meine  Mutter  lachen.  Nachdem  vieleicht  keiner  seinen  Appetit 
gestillet  haben  wird  in  diesen,  den  Nahmer  nach  Neuen,  in  der 
that  aber  baufälligen  alten  Würthshauß,  ruckten  wir  in  das 
Pfalzische  Hohe  gebürg,  wo  sehr  tiefer  Schnee  und  scharfer  Luft 
wäre.  Auf  der  Höhe  wurde  uns  ein  schöner  Linden-Baum  ge- 
wiesen, der  ganz  allein  auf  dem  gebürg  branget,  so  daß  weith 
herum  kein  anderer  Baum  zu  sehen  ist.  Man  sagt,  daß  diesen 
Baum  ein  armer  verlaßener  Handwerks-Pursch  eingesetzet  habe; 
sind  auch  in  diesen  bäum  viel  100  Nahmen  eingeschnitten.  End- 
w«nb«rB  |ich  bei  guthen  Abend  waren  wir  in  den  Markflecken  Wernberg 
angclanget  und  in  einem  wohlversehenen  Qasthauß  abgestiegen, 
allwo  wir  guth  gelcbet  und  zum  ersten  mahl  den  Nekarwein 
getrunken.     Hey  diesem  guthen  Nachtmahl  vergaßen  wir  auf  das 

1)  kfinttlldwn  FlKtitdchm. 
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uTiapetitlichc  Neue  Wfirthshauß,  wo  wir  Mittags  leyder  waren, 
und  waren  rechl  lustig,  welches  doch  vor  keinen  effecl  des  Nekar- 
wdnes  zu  halten,  sondern  unser  freydl  wäre,  wie  deren  Soldaten, 
so  in  einen  Tag  vcrgcßcn,  wann  sie  2  tag  nichts  zu  essen  bekommen. 

Den  14*™  dito  musten  wir  wieder  um  4  Uhr  auff;  bis 
wir  aber  uns  zusammenbrachten,  war  es  6  Uhr;  hatten  aber  einen 
guten  Weege  und  langten  Mittags  in  der  Weltberühmten  Stadt 
Hirschau  bey  guten  Wetter  an,  wo  wir  wohl  mit  Fischen  be-  HifWhan 
würthet  wurden;  dann  kein  Fleisch  nicht  vorhanden  wäre.  Als 
wir  in  die  Stadt  fuhren^  cmpfangcte  uns  der  Thurmer,  so  auf 
den  stadt-Thum  in  die  trompeten  blasele.  Unter  den  hlaßen 
aber  war  schon  ein  buh  als  envoyi*  geschickt  um  ein  trinckgeld, 
so  neben  den  wagen  luffe,  bis  er  was  bekäme.  In  dieser  Stadt 
haben  wir  nicht  wenig  gelachct,  weilen  der  Würth  sehr  aufrichtig 
wäre  und  alle  Hirschaucr-streiche  frcy  erzchlte,  als:  Von  den 
schwarz  Sameten  Ermel,  welchen  der  Bürgermeister  auf  den 
Kalhhauß  anzulegen  pfleget,  so  ein  Rath  gehalten  wird,  und  mit 
diesen  Ennel  sich  ans  Fenster  lehnet,  dafi  man  glaube,  er  habe 
ein  schwarz  Sammetes  Kleyd  an.  Item  das  Radt  auf  den  Sladt- 
Thum,  mit  welchen  sie  den  Ochsen  auf-  und  abgezogen,  damit 
er  das  Graß  solte  freSen,  so  auf  den  Thiirn  gewachsen,  itens 
der  Mühlstein,  so  vor  der  Stadt  Hirschau  lieget  und  von  dar 
nach  Amberg  3  Meyl  weith  hätte  sollen  geführet  werden,  und 
da  derselbe  zu  Amberg  hat  sollen  abgeladen  werden,  auf  den 
Wagen  nichts  gefunden  worden. 

Folgendes  ist  mit  unsem  Würth,  so  unser  Mittagmahl  machte, 
vor  8  Jahren  arriviret,  wie  er  es  scibslen,  da  wir  ihn  preßirten, 
weil  wir  es  schon  in  vorigen  würthshauß  gehöret  hatten,  gestanden: 

Er  heurathete  seine  Frau  als  Witlib;  sie  halle  mit  ihren 
ersten  Mann  14  Jahr  gelebct  und  kunte  selben  nicht  vergeßen. 
Als  dieser  ihr  anderter  Mann  eben  nicht  zu  Hauß  wäre,  kämmen 
2  Handwerks- Pursch  und  nahmen  einkehr.  Sie  fragte  selbe,  wo- 
her sie  kommeten;  einer  der  Purschen  sagte;  Von  Paris.  Die 
gute  Frau  verstünde  von  Paradeys  und  fragte  also  gleich;  ob  sie 
ihren  unlängst  verstorbenen  Mann  nicht  gesehen,  und  wie  es  ihn 
gehe.  Die  argen  Vögel  erkannten  so  gleich  die  Stmplicität  des 
Weibs  und  sagten:  sie  hätten   diesen   Mann   gesehen,  und  daß 
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selber  im  Paradeys  Viel   erdulden   müsse,   weil  er   nichts   hätt 
anzulegen,  auch   es  thmc  an  geldt  fehle,  um   welches   sie  ehe 
fragte.     Die  Frau  wäre  betrübt   über   ihres   vorigen   Mannes  zu 
stand  und  fragte,  ob  sie  nicht  wieder  in  das  Paradeys  zuruch 
gienger.    Sie  sagten  ja-    Die  Frau  bathe  also,  etwas  mitzunehmer 
und   als  die  Pursch   sich   ancrbolhen,  gäbe   sie   ihnen    10   alt 
Thaler  und  etl.  Ellen  Tuch  mit  bitte,   es  richtig  zu   überliefen 
und  denen  Putschen  gäbe  sie  zu  Essen  und  zu  trincken,   wom 
die   Pursch  abreißeten.     Als  in   ein   paar  stund  der  Mann  nac 
hauß   käme,  erzchltc  selbem  die   Frau    den    ganzen  Verlauff  m 
gröster  Frcydt;  er  aber  wurde  zornig  über  diese  Einfalt,  sez( 
sich  zu  Pferd  und  reitet  diesen  Kerlen  nach.     Selbe  wotten  cbc 
in    einen  waldt  gehen,    und  da    er   ihnen   zusprengete,    luffe   dei 
SO  das  geldl  und  Tuch  hatte,  im  waldt,  der  andere  aber  blieb 
stehen.     Da  der  Mann  bcy  diesem  anlangete,    fragte  er  ihn,    ol 
er    nicht  2  Kerl  gesehen;  er  sagte:  ja,  sie  seyen  in  diesen  wald 
gegangen.     Der  stiege  von  Pfcrdt  und  bathc  den  Kerl,  er  niöchl. 
ihm  das  Pferdt  hallen,  er  wolle  zu  fuß  in  waldt  hineingehn  um 
suchen.     Er  lliate  dieses;  da  aber  der  Mann  kaum  in  waldt  wäre 
ritte  der  Kerl   mit  den  Pferdt   auch   davon.     Da  der  Mann  nie 
mand   in  wald  sähe,   kehrete  er  um  und  wolle  sich  wieder  zi 
Pferdt  sezen   und  nach  hauß  reiten.     Allein  da  er  aus  den  wald 
wäre,   wäre  der  Kerl    mit  den  Pferdt  auch   vor    den   DeiffeJ  ge- 
gangen; muste  also  mit  eigener  geiegenheit  nach  hauß  ziehen 
und  sich  miteinander  ihrer  Einfalt  trösten.     Der  Mann   sagte  sc 
gar,  was  es  vor  ein  Pferdt  wäre,  und  was  es  ihine  gekostet;   et 
schämete  sich  doch  etwas,  weil  wiir  so  sehr  gelachet,  da  die  becde 
leuihe  alles  so  franchement  crzehlet.     Und  diese   Unterhaltung 
hatten  wir   bey  Tisch.     Sie  erzehlten  auch,   daß    vor  8  Wochen 
die  HH.  v.  Hirschau  ein  Tractament  angestellet    und  wegen  der 
Procedence  vor  der  Tafel  einen  großen  streilh  gehabt,   und  ist 
es  so  weith  gekommen,  daß  alle  und  jtile  sich  bis  auf  das  Hcmbd 
ausgezogen,  von  dem  sladtdiener  abwägen  laßen  und  sodann  den 
Rang  nach  eines  jeden  schwehre  und  gewicht  observiret.     Nach 
den  Tisch  hatten  wiir  nicht  gar  lang  zu   reisen,  bis  wir  nach 
Hambach,')  welches  ein  Marckt- flecken  ist,  gekommen.    Hier 

I]  KahniMch. 


htm  wir  Frankner-  und  Rheinwein  aufgesezctf  aber  gar  kleine 
Mufi;  hatten  auch  abends  Fleisch  geessen;  dann  wir  nahmen, 
WH  nt  bekommen  wäre. 

Den  1 5  '*"  dito  frühe  hatten  wir  einen  Harten  Weege  an- 
getroffen, so  viel  schnee  Hatte,  daß  die  Pferdte  offt  sehr  lieff 
hintnifiihlcn.  Nach  diesen  war  ein  steiniger  Wceg,  daß  man 
jliaben  hätte  sollen,  die  Räder  gcheten  in  stucken.  Mittags 
Inigten  wir  zu  Haupt-Manns-Hof,')  einen  nicht  unebnen  ""Cj]*""' 
Mirckflccken  an  und  haben  in  einen  zwar  luth.,  doch  wohl  ein- 
geridjtelen  Würths-Hauß  im  Mittag  gespeißet.  Nachdem  wir 
nisfrc  Kräften  erhohlet,  seynd  wir  durch  theils  beßeren,  ihells 
b^rcn  Wecg  bis  Rcichlschwang,*)  einen  nach  Nürnberg  ge-  ^h^' 
hörigen  Dorff,  gefahren,  allda  übernachtet  und  wohl  gelebel. 

Den    lö*™  dito  fuhren  wir  mit  den  Tag   und  bey  guten 

Weeg  weg   und   kamen   um   1   Uhr   Mittags  in  Nürnberg  an.    NQmberi 

Wir  hatten  mehr  Zuschauer  bey  dem  absteigen,  als  man  glauben 

*ird.    Wir  logirten  in  tlcr{!)  Schwann  auf  den  Platz  und  speißeten 

"m  3  Uhr.     Nach  diesen  gicngen  wir  aus,  um  die  Stadt  zu  sehen. 

Die  leithe  luffen  zusammen,  uns  zu  sehen,  als  wann  wir  andere 

Moachen,    als  sie   wären.      Wir    blieben   auch   den    17''"  dilo 

*lidj,  um  Rast-tag  zu  Halten.     Da  ließe  sich  meint"  Frau  Mutler 

am  Schuster  Hohlen.    Als  dieser  in  das  Zimmer  käme,  glaubte 

Selbe  aus  seiner  kleydung,   £$  seye   ein   abbe  od.  geistl.,   gienge 

änw  entgegen   und    fragte,    was  zu   seinen   dienslen   wäre.     So 

ffbt  er  sich  den  Titul  eines  Schusters,  worauf  er  ihr  mit  samt 

KHien  schwarzen    Mantel,   Überschlag   und   schwarzen  kleyd  die 

Naaß  nähme,  welches  wohl  uns  lächerlich  wäre.     So  gehen  auch 

Äe  Frauenzimmer,  so  in  der  klag,")  mit  weißen  tüchem  über  den 

Kopf,  welche  bis  auf  der   Erde  langen;   unten  aber  haben  sie 

einen    schwarzen    Roekh;    die  Tücher    haben   sie    auf,    wie  die 

Faschen -Kinder*)  die  Ougeln.     Wir  fragten,  warum  dann  gar  so 

viel  leithe  klageten,  indeme  alle  augenblick  solche  Klaggeister  uns 

begegneten,   so  sagten  siCj   daß  sie   um  alle    leith   und   kinüer 

klagen,     Auch  so  ein  todles  kind  gebohren  wird,  so  klaget  die 

pnze  Freundschaft.     Die  aber  diese  Trauer  nicht  Haben,  haben 
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eben  dergl.,  aber  grüne  Tücher,  mit  grün  seidenen  Spitzen  gar- 
nireL     Die  häuser  seynd  von  hotz')  und  gemahlen,  indem  sie^l 
viel  auf  die  Fresco-Malerey  halten.  " 

Den  IS'"  nach  genommenen  Fruhe-stuckh  fuhren  wir  aus 
Nürnberg,   allwo  unsere  Wägen   breitere  Axen   bekamen,   so  uiii.^| 
*ji   breiter  als   die   vorige  waren.     Wir   hatten   guten   weeg  bis  ~ 
Bitichendorff  Buschendorff,^  so  der  erste  orth  ist  in  Bareuth,  allda  mittag- 

mahllen  wir  paßable.    Nach  Tisch  hatten  wir  üblen  weeg  undH 
einen   langen  ffnstern  Wald   zu  paßiren,  daß   wir  bcy  finsterer 

«T'Sß  '^^'^'''  ""^  ^  ^^^  '"  *^^^  Bareuth;  sladt  Neustadt  an  d.  Eyß")  an- 
langten, allwo  wir  bey  einen  Würth  abgewiesen,  bey  den  anderen 
aber  angenommen  und  wohl  bewürthet  wurden.  Allein  wir  wären 
bald  in  Zimmer  vor  Rauch  ersticket.  Diese  Stadt  hat  ein  schönes 
Rathhauß  und  eine  schöne  Uhr,  die  alle  stundt,  Minuten,  Sol- 
stitia,  Monds-Ärderung  und  mehr  dergl.  zeiget  Auch  war  all- 
hier  sehr  verdrußlich,  daß  die  Nachtwächter,  da  sie  die  stund 
ausrufften,  jedes  mahl  Vorhero  mit  einem  großen  Kühehorn  ein 
blasendes  zeichen  g^eben  und  nach  den  Ruffen  wieder  in  das 
hom  so  vil  stoß  gethan,  als  die  Uhr  geschlagen  hat,  wordurch 
unser  schlaf  sehr  turbiret  worden,  welchen  wir  doch  brauchten. 
Den  19'="  dllo  seynd  wir  zeitig  abgefahren,  und  wegen  den 

||  Morastigen  Weeg  haben  wir  vor  jeden  Wagen  2  Pferd  Vorspann 

genommen.     Mittags   speißeten    wir   in   den  Calholischen  Marck- 

[  flecken  Bibarlh.*)    Dieser  orth  gehöret  nach  Würzburg.    Weilen 

[  es  eben  Sontag  und  das  Fest  des  Hl.  Joscphi  wäre,  waren  wir 

um  1 1  Uhr  schon  hier,  allwo  uns  der  P.  Wezinger  Meeß  laße. 
Nach  der  Datei  seynd  wir  mit  wieder  genommener  Vorspann 
durch    vielen    Morast   bis   in  den   löneburgischen")    Marckflecken 

**"^^'  Margeinersheim")  gefahren,  wo  alles  luth.  wäre.  Auf  den 
Weeg  hatten  wir  anstoß  von  Bauern,  so  uns  anpackten,  weil 
unsere  Fuhrleithe  einen  beßem  weeg  gefahren^  indeme  selbe  uns 
zwingen  weiten,  den  schlechten  zu  fahren;  jedoch  da  sie  sich 
auf  das  Vorstellen,  daß  es  kays.  Wägen  seyen,  nicht  befriedigten, 
hat  man  sie  mit  gewalt  abweisen  müßen,  und  in  unsem  Nacht- 
lager Hatten  wir  wohl  gelebeL 

')  fachwtrk.    Schon  Im  16   Jahrhundert  (inj  der  Sninbiu  za  aiKT»ieew  »"-   V(;l. 
Rtt.  NarntwfE  fBrri3linitc  KunstsUtlen},  S.  76».  >)  ßuKhmdort.  >)  tn  dtf  AjKh. 
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Den  20*'"  seynd  wir  mit  den  Tag  aufgebrodien  und 
fernen  in  Francken  fortgerücket,  auch  die  Cathl.  SchOnbomischc 
Stadt  Giskoff)  wie  auch  die  Stadt  Magerna,*)  einen  zietni. 
schönen  Orth,  paßireL  Endl.  seynd  wir  in  die  Scliönbomische 
Stadt  Kizingen  gekommen,  welches  Harth  an  Ma>-n-Fluß  ge-  Xiiingo' 
bauet  ist  und  ein  großer  Orth  ist  Allda  kamen  wir  um  9  Uhr 
an  und  nahmen  das  Mittagniahl  um  iO  Uhr  ein.  Als  wir  kaum 
in  die  Stuben  gekommen,  so  käme  die  Tieschler-Zunft  zusammen, 
<Unn  sie  mit  2  gesellen  einen  Handel  auszumachen  hatten.  Wir 
hatten  bey  Tisch  große  Unterhaltung  von  diesen  leithen,  um  ihre 
Po6en  anzuhören;  dann  wir  glaubten,  wir  würden  gar  ein  Faust- 
gdechl  sehen.  In  diesen  orth  seynd  von  beeden  Religionen  Kirchen 
wie  auch  ein  Capudner-Kloster  und  ein  ÜrseIiner-Frauen*Closier. 
Um  halber  1 2  Uhr  fuhren  wir  in  Nahmen  des  Herrn  mit  ge- 
nommener Vorspann  wieder  weiter,  und  um  5  Uhr  langten  wir 
zu  Würzburg  an,  all  wo  wir  durch  die  ganze  Stadt  gefahren  und  wünbnrc 
bey  weißen  Schwann  eingekehret,  allwo  wir  von  den,  Fenster  den 
ganzen  Maynstroni  vor  äugen  hatten  wie  auch  die  schöne 
steinerne  brücken  und  das  jenseils  Hoch  liegende  Schloß.  In 
diesen  letztem  wohnet  der  Fürst  nicht,  weil  es  zu  Hoch,  sondern 
nur  ein  Commendant.  Kein  Jud  dörff  über  Nacht  allhier  bleiben, 
welches  auch  in  Nflrenberg  ist;  dann  dorth  müßen  sie  t  ^.  geben 
und  sodann  abends  heraus. 

Den  21*"*  dito  seynd  wir  des  Morgens  gegen  6  Uhr  aus 
der  sladt  gefahren  und  bis  in  den  großen  Marckflecken  Remling^")  HHniine 
gefahren,  allda  zu  Mittag  gespeiset.  An  appetit  manquirle  es 
niemahls,  waren  auch  lustig,  so  wir  in  die  quartier  kamen,  wann 
es  auch  noch  so  übel  gienge.  Obwohlen  hier  das  Zimmer 
schlecht  wäre,  so  wäre  doch  spelß  und  trankh  desto  beßer.  Nach- 
mittag musten  wir  gleich  forth  und  kamen  in  den  Marckficck 
Langfuhrt*)  an,  allwo  wir  über  den  Maynstrom  auf  einer  Plettcn*) 
mit  Roß  und  Wagen  setzten,  allwo  wir  drey  schlechte  Buben  zu 
Tegierer(n|  des  Schiffs  Hatten,  Meine  Fr.  Müller  forchle  sich  sehr, 
da  sie  den  ersten  Wagen  fahren  sähe;  allein  weit  es  seyn  mußte, 
so  gäbe  sie  sich  darein,   und   seynd  wir  alle,  Gottlob!  gLQckl. 


))  [pholm?  ■)  Miinbtmhrim?  •)  RrmliRscci.  *)  Lmgtuit 
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Nicht  nur,  daß  wir  zu  ihrer  Mutier  kommen  sollen,  sondern  sie 
gaben  meiner  Mutter  auch  einen  addrcß-Brief  nach  Amsterdam 
an  den  Hr.  v.  Felden,  einen  Ihrigen  Vetler,  welcher  Brief  meiner 
Mutter  recht  lieb  wäre.  In  dieser  Stadt  sind  viel  lOOO  Juden; 
ja  da  wir  abstiegen,  einzuquartieren,  so  waren  über  30  Juden 
da,  so  uns  plagten,  ihnen  uas  abzukaufen.  Unser  Hr.  Com- 
mißarius  aber  machte  ein  Ende  mit  den  spanischen  Rohr,  in- 
dem« man  sie  nicht  anders  los  wurde,  und  sie  sogar  in  das 
Zimmer  uns  kamen.  Die  sladi  ist  schön  und  groß,  die  Häuser 
von  Holz  wie  zu  Nürnberg. 

Den  24*"  dito,    nachdem    wir  um    10   Uhr  Mittags  gc- 
speiscl,  sind  wir  um  halber  1 2   aus  Franckfurth  gereiset.     Wiir 
sind  wegen  üblen  Weeg  ganz  spath  in  den  städtlein  Königs- 
stein*)  angekommen,  allwo  wir  wohl  bewürthet  wurden.    Dieses    KCnigMt 
stadtl  hat  einen  Conimendanten  und  40  Mann;  gehöret  nach  Maynz. 

Den  25'"'  als  an  Hohen  Fest  der  Verkündigung  Mariae 
haben  wir  unser  Andacht  in  unsern  Reyß-K!eydcm  bcy  denen 
P.  P.  Capucinem  samtlich  verrichte!,  nach  diföem  Cafffe  ge- 
nommen und  gegen  7  Uhr  forthgefahren;  haben  auch  einen 
beSem  Weeg  gehabt  und  endlich  in  den  Dorff  Esch  ankommen,  Fich 
altda  Mittagmahlet,  so  dem  Prinz  v,  Naßau-Oranien  gehöret 
Abends  langten  wir  in  den  ebendiesen  Prinzen  gehörigen  Dorff 
Taubern')  an,  wu  wir  kein  Fleisch  bckamien.  TMbe™ 

Den  26*™  Martij  fuhren  wir  vor  Sonnen -Aufgang  bis 
9  Uhr,  und  wegen  des  Sonntags  muslen  wir  der  cath.  sladt 
Limburg  zufahren  und  allda  unserer  Andacht  abwarten;  allda  timburg 
auch  gespeißet;  ist  ein  paßabics  städtl,  nach  Maynz  gehörig.  Nach 
Tisch  eilten  wir  in  die  Wägen,  weil  uns  die  Hoffnung  gegeben 
wurde,  einen  schlechten  weeg  zu  haben.  So  wir  auch  erfahren. 
Dann  die  Straße  so  inpracticabte  wäre,  daß  wir  glaubten,  Roß 
und  wagen  bleibe  im  Morast  stecken.  Endlich  erreichten:  wir  das 
Dorff  Hunds-Angel,^  allwo  wir  geblieben,  aber  nicht  viel  fanden.  Hunduni 

Den   Z?'"    seynd   wir  mit    doppelter  Vorspann,   obschon 
durch  üblen  Weeg,  doch  glücklich  mittags  in  den  Dorf  Fröting'')  prAün« 
angekommen,   welches  würlhs-Hauß   miserable  zwar,  aber  doch 


^  Kflnlsftein.  *)  DuiboTO-tviRaaai.  ^  Hitndcuis«n.  *)  Preninam. 


-i         


in  anschreiben  Verwegen  wäre.  -  Zur  Nachricht  dienet,  daß  dieser 
orth  in  den  berühmt  und  übergroßen  Wester-Wald  lieget,  in 
welchen  Wald  wir  schon  gestern  nachmittag  eingetrettcn  und 
[welcher)  lauter  üblen  weeg  hal.  In  diesen  Wald  haben  wir 
noch  den  andern  tag  zu  fahren  gehabt.  Nach  eingenommenen 
steren')  Miltaginahl  und  aufgenommener  stariter  Vorspann  seynd  wir 
abermahl  durch  morastig  Weege  gereißet  und  abends  bey  großen 

Htnnbadi  RegcH  in  den  Dorf  Hixenbach')  eingetroffen,  allwo  alles  in 
WürthshauU  unsauber  wäre.  Der  Würth  wäre  ein  Wittber  und 
wolle  mit  gewald  meiner  Frau  Mutter  Magd  heurathen;  allein 
wir  hielten  ihn  vor  einen  Qeckh,  versprachen  Ihmc  aber,  daß, 
so  wir  in  3  od.  4  wochen  zurückkommen  werden,  sie  sein  Weib 
seyn  solle.  Dieses  ist  nun  der  4te  orth,  wo  man  bei  Caminen 
kochet,  und  ist  kein  Herth  zu  sehen.  Auch  seynd  die  Kuchcin 
so  schön  als  das  schönste  Zimmer;  man  sichet  kein  Irdenes  gc- 
schier,  sondern  lauter  Kupfer,  Messing  und  Zinn,  und  dieses 
wohl  geputzet;  von  Irdenen  nichts  außer  Porcclain  und  DelfTler 
gcschicr.  Die  Paladindre  [dinsche?]')  Hauben  fioriren  starckh, 
weil  jedes  Bauern  Weib  dergleichen  aufhat;  die  würthsfrau  geht 
so  magnifique,  daß  sich  zu  verwundern  ist. 

Den  28*™  dito  seynd  wir  in  das  Weslplifilische  gerucket 
und   ahcrmal    mit   starker  Vorspann    durch  Morast    in  den  Dorf 

w«T«rtm»ch  Weyerbusch*)  angclangel,  aus  den  unangenehmen  Wester-Wald 
gekommen,  und  allda  gespeißet.  Nach  Tisch  bey  abermahlig 
genommener  Vorspann  hatten  wir  fatalen  Weeg,  allwo  wir  nicht 
nur  stecken  geblieben,  sondern  auch  bald  in  einen  Graben  ge- 
stQrzet  wären  worden.  Nachdem  seynd  wir  bey  beßeren  Weeg 
Oriinwtid  in  den  aus  4  Häusern  bestandenen  Dorff  Qrünwald,*)  so  in 
Wald  dieses  Nahmens  lieget,  angekommen.  Wir  hatten  kein 
kleine  Forcht,  Von  bösen  leilhen  überfallen  zu  werden,  Das 
Zimmer  wäre  paßable,  allein  das  Eßen  manquirte.  Zu  merken, 
daß  schon  2  tag,  da  wir  in  den  schmuzigen.  Westphält&chcn 
reyscn,  wir  keine  Kerzen  bekommen  und  unsere  Wachs-stückh 
brennen    musten,    indeme   die  WQrthshäuser   nur   lampen,    mit 


■)  EiUlninK?  't  Höctifitnbach. 

^  PaUtlnt,  dn  trhrniitr   HalspcU.    nuta  dtn  Hofdamen  dct  pfUiiKhen  EM»- 
zeisir  EKut)   CtuirloiV;  .pßJtiKhr  Mait:    NIer  Pcllhauben? 

«)  Krds  AltenUcdicii  i.  Wui^rr.  i)  Ortnnald,  Wrilcr,  Knii  Attoikirth». 
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stinkenden  Oehl  oder  Fellen  angefüllel,  brennen  und  sie  in 
2ifniner  aufhenken.  Auch  seynd  in  diesen  orlhcn  die  Häuser 
för  die  Engeln  gebauet;  ja  wann  wir  die  würth  noch  so  galant 
^den,  so  Hatten  sie  doch  jenes  nichts  so  man  zu  sagen  pfleget: 
es  gebe  fiber  die  Lieb. 

Den  29"*"  dito  seynd  wir  ehender  als  die  Sonne  aufge- 
standen und  mit  Votspann  bis  2  stund  in  Morast  gefähren.  Nach 
diesen  hatten  wir  guten  weeg  bis  Warth,')  wo  wir  Fasten, -Speise  Witifa 
aßen  aus  Mangel  des  Fleisches;  dann  wir  aßen  bald  dieses,  bald 
jenes,  was  zu  bekommen  wäre,  auch  bisweilen  6,  7,  S,  bisweilen 
S  Speisen  oder  weniger.  Nach  tisch  fuhren  wir  bis  Frostorff  rrortorff 
oder  Froß*)  an  den  Sand.  Bevor  wir  allda  ankamen,  halten  wir 
2  Ftüß  zu  paBiren,  nemlich  den  Sickh")  und  die  Aichen,'^) 
»•elches  beede  mahl  glücklich  ablaufte. 

Den  30*"  seynd  wir  bey  guten  Wceg  bis  in  das  Dorff 
Prugg*)  gekommen,  wo  ein  schlecht  würthshauß  wäre  und  wir  Prugg 
Fisch  und  Fleisch  afkn,  so  alles  sehr  elend  wäre.  Allhicr  ver- 
kaufft  man  die  Westphäl lisch e  Brathwürst  Ehlenweis,  die  Ehien 
ä  4  stüber  (so  6  )(r')  macht).  Wir  haben  auch  etliche  Ehlen  ge- 
kaufft.  Heuthe  frühe  seynd  wir  in  Morast  ein  paarmahl  stecken 
geblieben,  und  mustc  ein  Wagen  dem  andern  Pferdt  leihen.  So 
önd  auch  2  Waagen  gehrochen,  so  uns  kein  Freydt  wäre.  Nach 
Tisch  kamen  wir,  von  starken  Regen  begleitet,  in  das  Dorff 
Oblath,')  allwo  wir  übeniachtel.  Unlerwegs  sahen  wir  die  Stadt  obuih 
Colin,  wohin  wir  gern  wären;  allein  es  wäre  einen  halben  tag 
uns  außer  den  weeg  gewesen. 

Den  31'"  Martij  seynd  wir  zeitig  abgefahren,  und,  um  den 
be8«ii  weeg  zu  fahren,  wandten  wir  uns  gegen  den  schönen 
lu&tscfaloß  Penroth, ")  Dieses  schloß  wurde  uns  aufgemachet 
und  ist  in  der  That  sehenswürdig;  es  gehöret  dem  Churfürsten 
V.  Pfalz.  Durch  diesen  weeg  sind  wir  vielem  Wasser  enigangeni 
so  auf  den  andern  zu  paßiren  gewesen  wäre.  Wir  fuhren  ali- 
bier durch  schöne  gärlhen,  all^en  und  wälder.  Als  wir  aber 
g^en  Düßeldorff  gefahren,  so  gienge  ein  schwarzes  gewülkh 
auf;  es  crheble  sich  ein  großer  Sturmwind   und  fühle  ein  cnt- 


•)  Winhe,  H»u8,  Krd»  AJteiklrchm.  t  Trolailort  (SLeglird»)?  ^  Sivg. 
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setzlicher  Regen.  Wir  waren  in  sorgen,  daB  nicht  etwa  der 
Wind  unsern  Wägen  schaden  zufüge.  Die  Fuhrleulh  und  Pferd 
hatten  kaum  Aihem  mehr,  und  haben  sie,  die  leulhe,  mit  den 
gesteht  sich  auf  die  Pferdte  geleget,  um  nicht  zu  ersticken.  Der 
DatoWwH  Regen  luße  zwar  nach,  aber  der  Wind  dauerte  bis  DüQeldorff, 
allwo  ein  gutes  Mittagmahl  uns  erquickte.  Diese  Stadt  hat  uns 
trefflich  gefahlen,  wiewohln  wir  nur  selbe  in  ein-  und  ausfahren 
gesehen.  Auf  den  Platz  stiegen  wir  ab.  Die  Häuser  seytid  nicht 
von  Holz,  sondern  stein  und  nach  ziegelarth  gemahlen.  Nach 
Tisch  fuhren  wir  in  Gottes  Nahmen  forth,  wiewohl  das  wcttcr 
'  noch  sehr  unfreundlich  wäre.    Ein   wagen  hätte  bald  das  un- 

glQckh  gehabt,  in  Stadtgraben  zu  fallen;  dann  ein  Pferd  mit  den 
hinlem  Füßen  schon  hinunter  über  die  Brücken  hangele,  welche 
kein  geländer  hatte.  Wir  fuhren  bis  in  die  Nacht.  Hr  Com- 
mißarius  nähme  sich  ein  Pferd  und  Reithlcnechl  auf  und  ritte 
gegen  abend  voraus,  ein  quartier  zu  bestellen.  Der  Schaffer,  so 
die  obsorg  über  Pferd,  Wagen  und  Knecht  hatte,  hatte  einen 
Rausch  und  käme  ihme  die  Envie  an,  den  Gallopirenden  Hr. 
Commißario  nachzusetzen,  kulschirte  selbst  bey  den  andern  wagen 
und  führe  mit  den  gepackten  Wagen,  so  viel  die  Pferd  kunten 
getrieben  werden,  über  alle  graben.  Endlich  bliebe  er  in  einem 
Morast  stecken,  und  die  Deixel  gienge  entzwey.  Er  stiege  ab, 
hiße  den  wagen  mit  2  Knechten  in  stich  und  höhlte  jenen,  wo 
mein  Frau  Mutter  und  ich  wäre.  Selber  wäre  zwar  angst;  allein 
wer  wolle  einen  vollen  fuhrmann  zur  raison  bringen  können? 
Er  führte  uns  mit  möglichster  geschwind igkeit  bey  einem  graben 
gefährlich  vorbey,  verließ  den  andern  wagen,  und  wir  kamen  in 
Hucitum  das  Dorff  Huckum,^)  allwo  leith  und  Fackeln  dem  andern 
Wagen  entgegengeschickt  wurden,  so  ganz  spalh  anlangte.  Dar- 
zu  waren  wir  schlecht  in  Würihshauß  versehen  worden.  Allda 
Übernachtelen  wir.  In  der  Nacht  muste  eine  neue  stange  ge- 
macht werden.  Hr.  Commißarius  gäbe  dem  schaffer  einen  Ver- 
weis und  nähme  sich  vor,  nicht  mehr  voraus  zu  gehen.  Des 
andern  tags,  da  der  schaffer  ausgeschiaffen^  deprecirle  er  und 
schützte  den  Rausch  vor. 


>)  Stocfaiin,  Krvii  Rulirtirt.    (Huck!nc«n?    D  R«d.) 
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Den  ^'^  Aprilis  [t]730  seynd  wir  Morgens  bis  in  die 
Prrtrfiische  Stadt  Dusburg')  gefahren,  allwo  wiir  wohl  geessen. 
Nachmittag  fuhren  wir  weiter;  wir  halten  schlechten  Weeg,  in- 
deine  wir  viel  waßer  zu  paßiren  hatten.  Auch  musten  wir  wieder 
über  den  Fluß  Roher')  fahren,  hatten  auch  darbey  ein  elends 
Wetter  und  starken  wind  mit  Regen.  Auf  den  waßer  musten 
wir  umweeg  machen,  weil  das  waßer  sehr  groß  von  Regen  wäre 
und  grad  über  ohne  gefahr  nicht  hätten  können  übersetzen. 
Abends  bUeben  wir  in  den  Dorff  Hipstedl,^)  wo  wir  übernachtet.   Hiratrii 

Den  2'"*  dito  seynd  wir  zeitlich  aufgestanütrn,  um  in  die 
stadi  Wesel  zu  kommen;  allein  wir  musten  wegen  großen  waBcr 
sehr  umfahren,  so  daß  wir  erst  um  halber  2  uhr  nachmittag  in 
Wesel  cinlraffen,  und  ob  es  schon  Palmsonntag  wäre,  so  kunten 
wir  doch  kein  Meß  mehr  hören.  Unicrwegs  musten  wir  über 
den  Fluß  Lippe  schiffen,  wo  das  waßer  sehr  groß  wäre.  Man 
muß,  vor  einen  Wagen  überzusetzen,  1  ^.  30  )(t,  auch  offt 
I  Jg.  -tS  X""  zahlen;  ein  jeder  Fluß  hat  sein  Tax,  welches  recht 
viel  uns  gekostet  Wesel  ist  schön,  aber  reformirt;  seynd  auch 
in  einem  solchen  würthshauß  abgestiegen.  Allhier  ist  der  M"*^ 
Lambrecht  ihr  Mutler  gewesen,  so  hierher  gereiset,  um  ihre 
Toditer  noch  zu  sehen. 

Den  3""  dtlo  halten  wir  in  Wesel  rastlag,  allwo  wir  unscm 
nelflltigen  Reyßchagrin  ausschlieffen.  Gegen  Mittag  seynd  wir  auf 
die  Bastionen  gegangen,  um  das  Exerdtium  der  Soldaten  anzusehen. 
Auf  daß  wir  dieses  desto  beßer  seheten,  schickte  der  dasige  Hr. 
Obrist  und  Commendant  einen  offizier  2  Mahlen  zu  uns,  wo- 
durch er  uns  complimenliren  und  einladen  luße,  auf  den  Platz 
zu  kommen,  um  es  beßer  zu  sehen.  Wir  ^u^ngen  endlich,  und 
wir  wurden  von  allen  officicrs  mit  distinction  begrüßet  und  com- 
plimentirt.  Es  waren  drey  Regimenter  auf  den  Platz,  welche  da- 
zumahl  stark  exercirt  wurden,  weil  der  König  von  Preylien,  dem 
diese  Stadt  gehöret,  dahin  nächstens  gekommen.  Die  leith  ge- 
fühlen  uns;  die  schöne  Ordnung,  gleichheit,  geschicklich-  und  ge- 
scfawtndigkeit  derenselben  ist  nichj  auszusprechen.  Meiner  Mutter 
geffihlen  sie  sehr,  daß  sie  zu  Mittag  sagte,  so  sie  ein  Kerl  wäre, 


I 


■»Rohr 


*}  Wohl:  Hlnfeld.  Knls  RtihMn. 


mQste  sie   ein  grenadier   damnier   werden,   mit   einem  Wort:   es 
ist  weder  [an]  Wesel  noch  denen  leithen  was  auS7ustcllen. 

Den   4*™  dito  sind  wir  um  7  uhr  aus  Wesel    fortli   und 

Vnebuncg  kamen  in  ein  elendes  städtl  Yssebuneg.')  Der  Würth  wäre 
doch  Höflich;  wir  musten  mit  lautem  Ayem  und  Pfann-Kuchen 
vor  lieb  nehmen,  wozu  wir  guten  Moßler  hatten.  Nach  dieser 
compendieusen  Mahlzeit  ruckten  wir  welter.  Wir  paßlhen  tiey 
der  kleinen  stadt  Anhalt*)  Vorbey,  welche  kleine  Waßergräben 
und  von  grünen  Waßen*)  aufgeworfene  Wall  hat,  auf  welchen  an 
statt  der  stuckh  kleine  garlenspatlier  sind.  Es  hat  ein  schönes 
Schloß,  wo  der  Fürst  v.  Anhalt  logiret.  Bey  diesem  Städtl  kam 
einer  zu  denen  Wägen,  deme  es  nicht  zustünde,  und  begehrte 
den  Kays.  Paß,  und  als  er  ihn  gegeben,  der  Hr.  Comniißarius, 
welcher  meynte,  es  muße  sein,  hat  der  Flegel  den  Paß  die  längste 
Zeit  gelesen  und  Hr.  Commißarium  mit  bloßen  Haupt  längstens 
stehen  gelaßen.  Da  direer  Bernhäuter  selben  völlig  gelesen, 
wiese  er  den  Hr.  Commiß.  mit  einem  alten  Weib  in  das  Schloß. 
Da  verstünde  Hr.  Comraiß.  unrecht  und  versetzte  selben  etliche 
streich  mit  den  Rohr;  er  aber  luffe  darvon,  worbey  wir  zimlich 
gelachet.  Nach  diesen  kämmen  wir  in  das  Holländische 
Territorium   und  fuhren  bis  8  uhr  bey  schönen  Mond-üechl, 

ATidrrtiutK  da  wir  dann  in  den  Dorff  Anderburg*)  anlangten,  allwo  wir 
zum  ersten  Mahl  frische  Meerfisch  und  den  süßen  Franzvrein 
bekammett;  diesen  letzteren  aber  kunten  wir  nicht  trinken.  Wir 
übernachteten  hier.  .  .  . 

Den  5^'"  Aprilis  seynd  wir  mit  den  Tag  aufgestanden,  ob- 
wohlen  das  aufstehen  hart  gefallen  wegen  den  Camin-Feucr  und 
noch  dazu  bey  den  Dorf*)  (wie  sie  es  nennen),  daß  ist  gedörte 
Erden.  Bis  dieser  zu  brennen  anfanget,  musten  wir  forth.  Wir 
fuhren  dieses  mahl  fast  durch  mehr  Waßer  als  Land,  dann  alle 
Wiesen  in  Waßer  waren,  daß  man  nicht  wüste,  ob  man  nicht 
etwa  in  einen  graben  fallet.  Ja,  es  muste  offt  ein  Knecht  mit 
einen  Pferd  Voraus  reiten  und  das  Waßer  probiren.     Zu  Mittag 

Djisburi!     waren  wir  in  der  holländischen  Stadt   Dusburg,")  allda  wohl 

<)  IsulburE. 

^  Anlwll.  Ret.  dei  F-'äntni  Si.1  m- Salin ,  Itther  Haupiort  der  sundahcmcliatl  Anholl. 
*)  RuenMilirketi.    D.  Roi.       •)  Tcrborg.  f-i  Tort.  •)  DoMbnrc- 
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gdebet;  allein  uir  hatten  Viel  Verdruß  wegen  den  Kays.  Paß, 
weldiea  sie  nicht  erkennen  wollen,  und  Verlangten  Von  unsem 
Sachen  S  p.  Cenio,  oder  aber  wir  sollen  unsere  Bagage  zunick- 
lassen,  bis  ein  Paß  von  den  HH.  Staaten  anlangte,  weilen  wir 
noch  keinen  von  dem  Kays.  Hr.  Gesandten  überkommen  Haben. 
Jedoch  hat  Hr.  Commißariiis,  so  als  ein  Hotländer  die  sprach 
kunle,  die  sach  dahin  gebracht,  daß  es  mit  etl.  20  j^,  geschehen 
wäre,  auch  ein  Paß  erhallen  wurde.  Nach  tisch  wollen  wir 
weiier;  allein  die  Schiff-Brucken  wäre  zerriBen  und  die  Wäßer 
so  starck  angcloffcn,  daß  uns  der  schjffcr  selbst  große  gcfahr 
machte;.  Blieben  also  auch  die  Nacht  hier.  Wir  muslen  aber 
sehr  zornig  den  Wflrth  darüber  gemacht  haben,  weilen  wir  ihm 
vor  Mittag-  und  abend -eßen  ohne  den  Wein  37  ^.  zahlen 
muslen,  da  doch  die  Helffte  zu  wenig  gar  nicht  gewesen  wäre. 
Den  6""  dito  musten  wir  Ober  den  Fluß  Ohsl*)  und 
schickten  erstlich  einen  Wagen  mit  denen  3  Diensibothen  voraus 
om  3  uhr.  Wir  aber  fuhren  forth  um  7  uhr,  allwo  die  Pleiten 
zurückgekommen  wäre.  Wir  sahen  ein  kleines  meer  vor  uns 
und  halten  1  stund  zu  fahren.  Als  der  Wagen  aus  der  Plette 
lahren  solte,  weil  es  etwas  gefährlich,  so  musten  wir  heraus 
Stelgen.  Wir  fuhren  sodann  ein  wenig  zurück  und  kamen  an 
ein  stadtl,  wo  wir  durchgiengen,  wie  auch  über  eine  kleine  wisen. 
Die  andern  wisen  waren  voll  waßer;  mithin  muslen  wir  in  ein 
Wein  Schiffl  uns  setzen  und  fuhren  ein  kleine  halbe  stund.  Unter- 
deßen  hatten  die  leilhe  alle  9  Pferd  an  einen  Wagen  gespannet, 
um  selben  durch  das  waßer  zu  bringen,  nach  welchem  sie  den 
andern  hohleten.  Wir  giengen  uieder  etwa  ein  ViertI  stund;  da 
wäre  wieder  waßer,  und  wir  musten  wieder  ein  schiff  haben, 
in  welchen  wir  ein  */|  stund  gefahren.  Die  Wägen  hatten  zu 
Ihun,  durchzukommen,  worüber  sich  die  Icith  gewundert,  weil  sie 
vtd  niedrigere  Räder  dann  die  Holländischen  hatten.  Nachdem 
wir  so  viel  waßer  gefahren  und  zu  land  gegangen,  fuhren  wir 
bcy  4  stund  in  lauter  alleen,  welche  so  schön  waren,  daß  wir 
hierdurch  alle  heuthige  fataliläten  vergaßen,  und  darzu  hatten  wir 
einen  sehr  angenehmen  Tag.     Dergleichen  alleen  von  40  bäumen 


t)  Vncl. 


^^         werden  nicht  überall  wie  hier  gesehen.^)     In  Wahrheit,  Holland 
ist  ein   recht  angenehmes  land,  so  völlig   flach  und   keine  Berge 

Aftihtitn  hat.  Wir  kamen  um  l  uhr  in  Arnheim  an,  wo  wir  trefflich 
göpeißet.     Nach  tisch  fuhren  wir  weiter  und  rüclrten  abends  um 

Oflackd  7  uhr  in  das  in  etlichen  Hausem  bestehende  Dorff  Günckel') 
ein,  aSlwo  wir  kein  sich  zum  besten  anlassende  Herberg  Hatten. 
Die  Fenster  waren  von  Spiegelgläser,  daß  Dach  Stroh,  in  Zimmer 
porcetain,  die  Fenster  aber  schier  so  Hoch  als  das  Zimmer,  all- 
wo  es  daher  zimlich  kalt  wäre. 

Den  7"'"  dilo  seynd  wir  nach  5  Uhr  auf  den  Wceg  ge- 
wesen, allwo  wir  über  lauter  Hayden  zu  fahren  hatten.  Da 
sahen  wir  keine  Ehlen-Hohc  Baume,  sahen  auch  kein  Hauß  bis 
AflMraincth  Ame Tsfurth,')  wo  wir  paßable  lebten.  Nach  tisch  ruckten  wir 
weiter,  wo  wrir  noch  bisweiten  wäßer,  doch  ohne  große  Gefahr 
Teutv  paBirten.  Abends  haben  wir  das  kleine  Dorf!  Feuer*)  erreichet, 
allwo  wir  wieder  ein  Zimmer  mit  Porcellain  halten.  Der  wörlh 
hatte  an  seinen  Hosen  so  große  silbergeschlagene  Knöpf,  daß 
jeder  gewis  etwa  2  bis  3  Üoth  hatte.  Diese  leithe  gaben  uns 
ein  Milch-Suppen  mit  Biscuit,  so  sehr  harth  ist.  Sie,  die  wörthin, 
goße  Mikh  darauf,  was  sie  hatte.  Meine  Mutter  sagte,  es  scye 
zu  wenig  Vor  dieses  harte  Brod,  allein  es  wäre  keine  mehr  hier. 
Selbe  sähe  auch  in  dem  Camin  frische  Häring;  die  musten 
Selber  gleich  herunter  und  mit  Butter  gebratten.  Wiewohl  wir 
sonst  nichts  hatten,  waren  wir  doch  zufrieden  und  dachten,  es 
seye  der  Chor-Freytag. 

Den  S*"*  dilo  seynd  wir  um  3  uhr  aufgestanden  und,  ohne 
zu  fnihestückcnj  waren  wir  um  '/•  Vier  uhr  auf  der  StralJe,  wo 
es  noch  ganz  finster  wäre;  allein  wir  walten  heuthe  noch  in 
MÄrtck  Amsterdam  seyn.  Um  8  Uhr  kamen  wnr  nach  Nörick,') 
allwo  wir  ein  Schiff  (trtckschcit),  und  eigentlich  Poslschiff  seyend, 
genommen,  welches  seine")  eigene  stunden  hat,  abzugehen.  In  ein 
solches  schiff  käme  unsre  Bagage  und  dann  wir.  Die  2  Kutschen 
nahmen  Urlaub;  wir  gaben  allen  leithen  trinckgelder,  und  waren 
wir  alle  betrübt,  sie  zu  verliehren,  weil  sie  sorgfältig  auf  uns 
waren.     In  diesem  schiff  saSen  wir  unter  einem  Tach,  so  sauber 


)]  Die  OFemd  nm  Amtidm  gih  ah  die  lindichuflllett  tchdnit«  in  Kollind. 
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gemahlen  wäre.  Dieses  schiff  ziehet  1  Pferd,  so  am  Land 
liuffet,  und  geht  das  Schiff  sehr  schnell;  es  wäre  ein  Freydt,  zu 
hhren  zwischen  den  land,  bey  vielen  gärten  und  schiffen  mit 
ihren  flaggen  vorbey.  Die  Dienstbothen  hatten  auch  ein  Zimmer. 
Weine  Mutter,  obwohl  es  kalt  wäre,  bliebe  nicht  darinnen,  sondern 
stiege  auf  das  schiff.  Wir  kamen  hernach  an  eine  schöne  Stadt, 
wo  uns  die  bruckbe  aufgehoben  werden  mustc,  und  Hr.  Com- 
niiftarius  gienge  in  die  Stadt,  brachte  uns  ayer  und  was  darzu 
n&thig  ist.  Unterdeßen  fuhren  wir  bey  der  stadi  Vorbey  durch 
3  brücken.  Alsdann  warthctcn  wir,  bis  sie  kamen  und  was  zum 
e6en  brachten.  Wir  waren  sehr  Vergnügt,  halten  auch  guten 
Holländer  Butter  und  Brodt  von  unterschiedlicher  Gattung  auf 
dem  lisch.  Endlich  käme  die  schöne  Stadt  Amsterdam  in  unser  Amiter<i*m 
gesiebt.  Wir  fuhren  durch  ganz[c]  all^en  von  schiffen  durch  den 
Canal  bis  an  das  Würthshauli,  so  bei  der  Duhlc  in  der  Duhler- 
slraßc  wäre.  Diese  stadl  ist  so  schön,  daß  sie  würdig  so  kann 
genennet  werden,  und  die  reisenden,  so  nicht  Amsterdam,  wo 
nicht  ganz  Holland,  gesehen,  die  haben  was  großes  vergeßen. 
Wiir  logirlen  an  einem  schönen  orth,  wo  alle  schiffe  paßiren 
muslen,  und  an  land  sähe  man  die  wägen;  dann  in  der  mitten 
der  Canal,  an  deßen  ufer  allfen,  dann  beederseits  ein  straß  ist. 
Hier  siehet  man  alle  Nationen,  alle  trachten  und  höret  ^jjle 
sprachen.  Nur  die  von  Hohen  adel  und  Rath  dörffen  mit  Räder 
fahren,  die  übrigen,  wie  auch  die  tohnwägen,  haben  den  Kasten 
auf  einer  schlapfen  *)  mit  einem  Pferdt,  welches  der  neben  gehende 
Kerl  regieret,  und  dieses  darum,  damit  durch  die  Räder  die 
Bürsten,*)  auf  welchen  ganz  Holland  siehet,  nicht  so  geschüttelt 
und  ruiniret  werden.  So  seynd  auch  in  Amsterdam  300  brücken 
Von  einer  seithe  zur  andern  über  den  Canal  mit  eysernen  gc- 
länder,  und  in  der  Mitte  können  sie  auffgezogen  werden,  damit 
die  schiff  mit  denen  Masten  paßiren  können.  Was  hier  zu  sehen 
wäre,  zeigte  man  uns  alles.  Die  Börse')  ist  was  schönes.  Wiir 
sahen  auch  eine  große  uhr,  wo  alle  Sonnen-,Mond-,Jahrslauff  und 
andere  hguren^  so  aus  und  ein  giengen,  trompeten,  blaseten, 
auch  exercirten,   zu    sehen   waren.     Der  Perpenticul   wäre   die 


>)  Schlrlfr.  »|  mit   Kharlrm  Onu  brvj|ch«rnei   MonrKntnd.    Oriwni,   II,  111, 
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Sonne,  so  die  äugen  röhreie.  Die  Catholische  haben  nur  eine 
Kirch  hier,  wo  der  Prediger  mit  der  Canzel  von  der  Erde  her- 
auf kommet  und  nacli  der  Predigt  wieder  hinabsinket  In  dieser 
Kirch  fragte  ein  an  der  thür  stehender  Junger,  der  Kleydung  nach 
honneter  Mensch  die  M"'^  Lambrecht  auf  französisch,  ob  sie  ihr 
uhr  hätte.  Sie  erschracke,  sähe  darnach  und  fände  sie;  anl- 
worthele  ihme  mit  Ja,  fragte  aber  um  die  ursach  seiner  frage. 
Er  replicirte,  es  gebe  schlimme  leiithe,  so  es  offt  stehlen  in  dieser 
Kirch,  und  weil  er  sähe,  daß  sie  ein  ausländerin,  so  wolle  er  sie 
warnen.  Die  machte  ihr  compliment,  und  wir  wißen  bis  heuthe 
nichlj  ob  es  nicht  selbst  ein  spilzbub  gewesen.  In  denen  andern*) 
Kirchen,  so  heimlich  seyn,  ministriren  bettschwcstern,  und  die 
Geistlichen,  in  specic  Jesuiten,  gehen  weldllich  mit  geknüpften 
P^niquen.  Wür  haben  selbst  3  derensdben  bey  itnserm  tisch 
gehabt,  und  hat  einer  unserm  P.  Wenzinger  eine  Rays-Capellen ") 
bis  Lißabon  geliehen,  wovor  er  lOO  Rth.  eingcsetzel,  um  den 
andern  schadlos  zu  halten,  so  wür  etwa  in  Meer  unglöcWich 
wären.  In  Amsterdam  seynd  auch  2  Jüdische  Sinagogen,  eine 
Teutsche  und  ein  Portugesische;  wir  waren  in  beeden,  wo  wir 
des  lachens  über  der  Juden  grimacen  uns  nicht  enthalten  können. 
In  Amsterdam  blieben  wir  bis  20'™  april,  wo  in  der  Frühe 
unser  Bagage  abgehohlet  wurde  auf  einem  kleinen  Fahrzeug,  um 
selbe  am  Borth  des  großen  Schiffes,  welches  zur  ladung  Rais 
hatte,  zu  bringen.  Wir  waren  alle  reyßfertig,  aßen  noch  ein 
mahl  bei  Herrn  v.  Liperskofen  (so  uns  in  amsterdam  wahrender 
unserer  anwesenheil  viel  ehren  erwiesen)  und  sezten  uns  nebst 
guter  Compagnic  in  ein  schön  lust-  oder  Jagdt-Schiff,  um  an 
unser  schiff  zu  fahren,  so  sich  die  Jungfrau  Dorothea  nennet 
(Wir  musten  vor  eine  person  den  Capitain  ohne  Kost  geben 
100  ^.)*)  Meine  Frau  Mama  wäre  sehr  betrübt,  daß  sie  das 
Land,  auf  welchen  sie  gebohren  und  bis  dato  gelebet,  quittiren 
solle;  allein  das  Schiff  gefuhle  ihr  doch,  und  besonders,  weilen 
alles  nett  und  sauber  wäre.  Das  Zimmer  oder  Cajute  wäre  ge- 
mahlen, hatte  4  fcnsler,  auch  Viele   und  zwar  1 7   Kästen,    deren 


■)  kaiholJ«ch«n. 

*)  Rrisckipellc ;    KlrchmecriU  lun  Mettclcten  ml  der  Reise,  Im    .Xapellkuten* 
itiitjmftBiJiKTi 

>)  Am  Riciik. 


Aiucken  Beschreibung  seiner  Reise  van  AX'ieii  nich  Lissabon.     49 

wir  utis  bedienen  kunten.     Ein  Kasten  hatte  Porcellain,  wo  jedes 

stückh  seinen  einschnitt   in  Holz   tiatte,    daß  es  fest  stunde;   ein 

Kisten  wäre  so  gro6,  daß  Meine  Frau  Mama  darinnen  schlaffen 

bunte;  die   übrigen  oiusten  auf  dem   Cajute-boden.  liegen,  die 

Ködiin  im  schiff  bey  der  Bagage,  der  Geistliche  in   den  Gang 

ifct  Cajute  in  einem  kleinen  Kasten;  Hr.  Commißarius  läge  im 

Kliff  —  ist  in  mitten  des  schiffs  eine  hütte,  wo  auch  die  Küchel 

ist  —  in  einem   Kasten,  wo  die  Boths-Ieuthe  schlaffen.     Einen 

Dfecb  hatten  wiir  in  Zimmer,  so  fest  wäre  gemacht,  damit  er 

nidit  über  den   hauffen  geworffen   worden   in   den  Meer.    Als 

vÜr  diese  einthetlung  des  schiffes  gemacht  und  bey  einer  kleinen 

Soup^e  lustig  waren,  kam  die  stund  an,  wo  unser  uns  begleitende 

Compagnie  sich  beurlauben  muste.     Da  sie  abgefahren,  löseten 

wiir   ihnen   die   stückhj  so   ein  Ehrenzeichen  ist,   und  sie  hatten 

eine  halbe  stundt  nach  Hauß  zu  fahren.    Wiir  blieben  bis  spathen 

abend  auf  der  gallerie,  wo  wir  unterschiedliche  schiff  sahen  von 

allen  Nationen,  ja  einen  wald  von  lauter  schiffen. 

Den  21*"  frühe  waren  wiir  noch  im  Hafen  lustig,  machten 
anstatt  zum  Kochen,  dann  wir  guten  Vorrath  haltten  (dann  wiir 
von  Hr.  Commißario  provianthiret  worden).  Der  Capitain  muste 
noch  an  das  land  fahren  wegen  affairen.  Nachmittag  beVammen 
wiir  Besuch  Von  guten  frcyndten,  und  von  diesen  lußen  wür 
uns  Überreden,  mit  ihnen  in  ihren  luslschiff  im  Hafen  spazieren 
zu  fahren.  Der  Tag  wäre  uns  günstig,  und  wiir  fuhren  in  einen 
rechten  wald  von  schiffen  aller  Nationen,  wo  uns  die  Capilains 
allzeit  begrüßet.  Da  wiir  ein  paar  stundt  so  gefahren,  stiegen 
wiir  wieder  über  den  Borth  unsers  Schiffes,  bedienten  unsere 
gaste  mit  einer  Schiff-Soup^e,  und  nach  dieser  beurlaubten  wir 
uns,  lOßeten  ihnen  auch  die  Slückh,  nachdem  sie  abgefahren  waren. 

Den  22**"  dito  käme  Morgens  der  Capitain  mit  seiner 
Franen  und  2  Töchtern  am  Borth,  welche  letztere  2  rechte  schön- 
heilcn  waren,  auch  nach  ihrer  iandesarth  zwar  uns  wunderliche, 
doch  sehr  artige  und  nette  Kleyder-T rächt  hatten.  Sie  blieben 
ein  paar  stundl  im  Schiff;  endlich  beurlaubten  sie  sich,  und  wiir 
Hoben  gegen  Mittag  das  Ancker-Tau,  Segelten  auch  bey  zwar 
schwachen,   aber   doch    favorabten    wind    aus   dem    Hafen    von 

AfiMv  m  KnltnrectcihidiU.    V. 
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Amsterdam,  vor  wannen  bis  in  Tcxel  wÜr  einen  KIoz-Mann*) 
(so  das  Schiff  sicher  wegen  denen  Sandtbäncken  aus  den  Hafen 
bringen  muß)  hatten.  Nach  tisch  sahen  wiir  kleine  Fischer-Schiff 
fahren.  Der  Capitain  steckte  ein  klein  fähnlein  aus,  so  ein 
Zeichen,  daß  sie  uns  ziiseglen  solten.  Er  fragte  sie  durch  das 
Redlhom,  ob  sie  fische  haben,  wo  wür  ihnen  dann  einige  ab> 
gekauffei,  auch  einen  Meer- Krebs,*)  welchen  man  Trabt  nennet, 
90  groß  als  ein  Zinnteller;  hatte  keinen  schwaif;  die  Scheercn 
waren  so  wie  eine  band  gros  und  die  füs  dickh  wie  kleine 
fingcr.  Unter  andern  sahen  wiir  bey  diesen  fischer  ein  Meer- 
spinnerin, so  ein  abscheuliches  Thier  ist  und  wie  ein  rundes 
stückh  weichen  laig,  aber  schwarzhcht  auf  der  erden  läge.')  Die 
Meerfische,  wiewohlen  sie  eben  aus  dem  Meer  kämmen, 
schmcckcten  meiner  Frau  Mutter  doch  nicht. 

Den  23*™  aprilis  wäre  meine  Frau  Mutter  schon  Kranckh 
und  muste  ihr  Beth  Hüten  und  sich  mit  der  See-Kranckheit,  den 
Brechen,  unterhalten.  So  wäre  auch  das  Meer  sehr  unruhig, 
daB  wir  keine  MeeH  halten  haben  können. 

Den  24''"  als  am  S.  Oeorgij-Fest  wäre  das  Meer  etwas 
slillcr,  und  läse  der  P.  Wezinger  eine  Heil.  Meeß.  Meine  Mutter 
wäre  unter  selber  auf,  nach  deßen  Ende  aber  wäre  sie  wieder 
zu  Bethe  gegangen. 

Den  25**"  wäre  das  wetter  paßable,  der  Wind  favorabie, 
meine  Frau  Mutter  aber  immer  Kranckh. 

Den  26""  Aprilis  frahe  kamen  wir  in  Texel  an,  wo 
sogleich  eine  flagge  ausgestecket  wurde.  Es  käme  ein  klein 
schiff!  mit  einem  Mann  am  Borth,  so  als  beschauer  die  Paß 
visItiren  muste.  Wiir  bekamen  hier  einen  andern  KIoz-Mann,  so 
uns  bis  in  Engl.  Canal  bringen  muste.  Heuthe  ist  der  Tag  an- 
genehm. Der  Hr.  Commißarius  führe  mit  den  Capitain  in  der 
Bolh  an  das  Land,  um  mehr  victuatien  einzukauffen,  und  be- 
stellte auch  allda  auf  morgen  ein  Mittagmahl  mit  der  Condition, 
so  wiir  in  Hafen  bliebelen  aus  Mangel  des  Winds.  Allein  wür 
kamen  nicht  an  das  land;  dann  den 

27**"  dito  käme  so  guter  Ost-wlndj  daß  wir  den  Ancker 
Hoben  und  aus  Texcl  abfuhren.     Kamen  auch  den 

i)  Lobe.  *)  Tuchcnkrrh«.  «)  Quillc. 


28*"  dilo  mit  diesen  wind  immer  mehr  in  See  und  den 
29ten  ejusdem  in  Englischen  Cana!,  wo  der  Kloz-Mann  auf 
sein  schiff  überstiege  und  abschied!  nähme.  Wir  sahen  rechter- 
Engelland  und  linkerhatid  Franckreich  liegen.  Wür  waren 
bal^!  darauf  in  Spanischen  See,  wo  man  tag  und  nacht  forlhfahren 
miisic  und  nachts  keinen  ancker  werffen  können,  wie  bis  dato 
gnchcben,  weil  man  keinen  Grundt  findet,  und  man  dieses  vor 
(las  gröste  meer  haltet,  nemllch  der  Oceanus.  Wür  muslen  also 
dn  allmächtigen  Qotl  und  die  Wellen  walten  laßen.  (Zu  wissen, 
daß  in  See  die  schiffe  keine  flagge  ausstecken,  damit  die  See- 
rauber  die  Nation  nicht  können,  sondern  grüne  Fähnlein.)*)  Es 
dauerte  dieser  slarcke  wind  auch 

den  30**",  wo  der  Geistliche  kein  Hl.  Meefi  lesen  kunte. 
Abends  hatten  u-iir  starcken  Contrairen  wind,  auch  etwas  Donner- 
wetter, so  horrible  auf  dem  Meer  anzusehen. 

Den  1  '•"  May  lußc  die  stille  des  Meeres  uns  eine  Heil.  Meeß 

Hören-    Abends  hatten  wir  bis  Mitter-Nachl  Donner  und  Regen. 

Den  2**"  May  triebe  uns  der  Wind  um  10  Meylen  zurückh. 

Wh-  traffen    unterschiedliche    schiffel   an      Mit   3   spräche   der 

CapHiin  durch  das  Redthorn,  wovon   eines   nach  Cadix,   eines 

nach  Livorno  und  eines  nach  Indien  gefahren.     Die  2  erstem 

untcTTcdcten  sich  mit  uns,  einander  nicht  zu  verlaßen,  so  lang 

es  scyn  könnte,  damit  wür  von  Seeräubern  sicherer  wären.    Eins- 

nwhls  wäre  das  Meer  so  stille,  daß  einer  dieser  2  Capitainen 

seine  Both  auswarffc,  an   unsem  Borth  schickete   und   uns  auf 

einen  Thee  einladen   luße;   altein  meine   Fr.  Mutter  wäre  übel 

auf;  so  gienge  niemandt,  als  unser  Capilain  und  Hr.  CommiBarius, 

wo  sie  twch  einer  Stiindt  mit  beeden  Capiiainen  zurückkämmen 

und  uns  eine  fHasche  Saure  ßutter-Müch  und  ein   paar  Häring 

brachten.     Wür  waren  lustijj  und  hallen  zu  lachen,  daß  wür  auf 

der  Hohen   See  Visiten   Bekommen,   indeme  es  selten   gehöret 

wird,  daß  man  In   Hohen  See  auf  der  Both   fahren   kann.     Es 

isl  ihnen  auch  eü.   mahl,  wiewohl   das  Meer  stille  wäre,   eine 

Wellen   in  die   Both   gefallen,  daß  wiir,   die  wür  von   unserer 

gallerie  zugesehen,  geglaubet,  sie  seycn  schon  hin-    Allein   sie 
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wüsten  bald  das  wafler  auszuschöpfen.  Qegen  abendl  wurde  das 
Meer  gewöhnlicher  maßen  ungeslitnmer;  die  2  capilains  nahmen 
Urlaub  und  fuhren  jeder  an  seinerv  Borth.  Wiir  zohcn  alle  abendl 
die  Seegel  ein,  damit  unser  schiff,  so  ein  guter  Eauffer  wäre,  bey 
denen  andern  bliebe,  um  in  fall  der  Nolh  einander  beyzustehen. 

Den  3'*"'  4'^  und  S'"'  May  geschähe  dieses  allzeit,  wo 
wiir  immer  auf  guten  wind  fortnickelcn. 

Den  e*™  aber  fuhren  wiir  mit  vollen  wind, 'und  wiir  redeten 
unserm  Capitain  zu,  sich  nicht  langer  aufhalten  zu  laßen,  sondern 
seinen  lauf  beschleinigen.  Er  thale  es,  nähme  durch  das  Redt- 
hom  von  denen  Schiffen  Urlaub,  und  wür  bekamnien  den 

yien  May  abends  die  Portugesi sehen  Küsten  zu  sehen. 
Dieses  Land  sahen  wir 

den  S'""   May   wieder,    und    der   wind    war   paßable;   aber 

den  9*^  verloren  wür  das  land,  sahen  auch  nichts  als 
Himmel  und  Waßer.     Endlich  wurde, 

den  10**^"  May,  der  wind  so  Gjntraire,  daß  wir  bis  zu 
denen  Canarischen  Insuln  Getrieben  worden,  woher  uns  auch 
etliche  Canari-Vögel  auf  die  Tau  flogen.  Wiir  fiengen  einen  und 
hielten  ihn  in  der  Cajute;  allein  er  crepirte  glücklich  und  wurde 
in  das  Meer  begraben. 

Den   11'"  continuirle  dieser  Conlraire  wind  wie  auch 

den  12'''''  so  daß  wür  die  Verlaßenen  2  Schiff  wieder 
sahen.     Diese  3  tag  und 

den  13^*"  darzu  halten  wiir  des  tags  kaum  4  Meyl  gemacht. 
Endlich  schickte  der  gütige  Gott  uns  einen  geneigten  wind. 
(Diesen  wind  zeigten  an  die  .  .  .  brein  fisch,  so  wür  in  Quantität 
gesehen,  welche  ihn  allzeit  andeuten.  Diese  fisch  können  nicht  ge- 
fangen werden,  weil  sie  sehr  geschwind  in  waßer.)  ^)  Und  wir  kamen 

den  14'"'  May  als  meines  Vatters  Seel.  und  meines  eygenen 
Nahmens  Tag  in  den  Canal  v,  Liltabon  oder  Tago.  Wiir  sahen 
beederseylhs  land,  so  mit  schlÖßern,Caste!len  und  Pomeranzengärlen 
garniret  wäre.  Die  Heuthigc  nacht  Iraumete  meiner  Frau  Mutter, 
daß  Mein  Seel.  Vatter  selbige  an  der  Hand  aus  dem  schiff  an 
das  land  führe.     Der  Capitain  sagte:  Vielleicht  wird  dieser  träum 

■)  An  lUadc 


in  etwas  wahr.  Und  in  der  that  gegen  Mittag  fanden  wiir  uns 
in  Tago.  Wiir  steckten  die  Flagge  aus,  ladeten  die  sluckh  und 
iv^rfen  den  Anckher.  Es  käme  wieder  ein  Kloz-Mann  oder 
Piloth,  mit  welchen  wiir 

den  15*"  May  mit  den  anbrechenden  tag  den  anckher  ge- 

nofffR  und  mit  großer  gefahr,  weil  der  wind  sehr  vehement  wäre, 

der  Ctnal  aber  voller  Sandtbänckh,  gefahren,  so  daß  wiir  um 

9  uhr  Vormittag  vor  Lißabon   lagen,  den  Anckcr  warffeten  und 

unsere  stuckh  löseten.     Wiir  sahen  zwar  land,  durfflen  es  aber 

nicht  betretten;  dann   es  kamen   unterschiedliche  comißarij,   die 

einen,  ob  wiir  kdnc  Verbothenc  waarcn  hatten,  andere,  ob  wiir 

geundt     Diese  blieben  in   ihrem  Both,  und   wiir   mu&len   auf 

unser  gallerie  stehen,  wo  sie  von  weilen  uns  angeschauet,  so  uns 

schon  lächerlich  wäre.     Andere  kämmen,   so  den  Matrosen  allen 

Toba.ck  wegnahmen.    Diese  waren  mit  uns  höfflich;  unser  Rhein- 

*-ein  wäre  ihnen  gegen  den  Portugesischen  zu  sauer;  allein  meine 

Fr.  Mutter  merkte  es,  warffe  in   jedes  glaß  heimlich  ein  stücki 

Zucker;  so  haben  sie  ihn  angenoinmen.    Die  Matrosen  lamentirlen 

um  ihren  Toback;    allein   es  halffe    nichts.     Endlich  darff  der 

Ctpitain  und  Nr.  Commißarius,  der  erstere  wegen   denen  KauF- 

leuthen,  an  die  das  schiff  addreßiret,  und  der   letztere,  um  bey 

Hoff  unser  arrlvo  zu   notificiren,  ans  land   fahren.     Um  5  uhr 

abends   kamen   ein  Königl,  Hof-Fourier,   ein  Teutscher,   auf   das 

schiff,  um   die   gewisheil  Sr.  May.')  zu   überbringen,  ob  wiir  es 

Hnn.     Nachdem    er  die   Confirmation    nach    Hof   überbrach^ 

scfaicketen  S.   May.   2  Canimerdienerinnen    mit  einer  Franc,  so 

rf«!*)  Cammerdienerin  wäre,  lauter  teutsche,  zu   uns,  um  uns 

m  nahmen  Sr.  May.  zu   empfangen.     S.  May.  luße  uns   freynd- 

hch  grüßen,  auch  melden,  daß  ihr  unser  so  glückliche  Ankunfft 

sdir  lieb  seye,    und   morgen  werde  sie  uns  selber  sehen;   solten 

also  heuthe   noch  im  schiff  ausrasten.     Wiir  bedienten  sie  mil 

jenem,  so  wiir   von    der  Reiß   übrig  hatten,   und  da  sie  mil 

den  Königl.  lustschiff  abgefahren,  löseten  wiir  ihnen  die  stuckh. 

Den  16'*"  legten  wiir  andere  KIej'der  an,  und  um  12  uhr 

Mittags  käme  ein  Königl.  Lust-schiff  mit  denen  gestrigen  dreyen 


<)  Hier,  «ie  im  (olEcndcn,  itt  lutörMdi  die  KditlEln  Bnudrit,  li*0  Ihre  May.    D.  Rad. 
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Cammerdienerinnen,  uns  abzuhohleii.  Da  wiir  Von  Bordt  ge- 
fahren, luße  der  Capitain  wieder  die  stiickh  lösen,  und  wiir 
stiegen  an  das  land,  wo  S.  May.  ein-  und  aussteiget,  so  sie 
spazieren  fahret.  Wiir  wurden  durch  garten  gcfuhrel,  endlich  in 
ein  Königl.  Zimtner,  wo  der  A.  R.  P.  Carolus  Qallenfels  e  S.  J. 
Provindae  Austriacae,  Sr.  May.  beicht-Vatter,  uns  empfangen. 
Endlich  kämme  S.  May.,')  wo  wiir  zum  Handlkuß  und  audienz 
gelaßen  wurden.  Meine  Fr.  Mutter  als  Frau  führete  das  worth, 
und  S.  May.  redete  auch  immer  mit  ihr.  S.  May.  wäre  auch 
gegen  mich  sehr  gnädig  und  nahmen  mich  ein  paar  mahl  beym 
gesicht.  Bey  dieser  ersten  audienz  muste  S.  May.  und  wiir 
alle  lachen,  indeme  die  Köchin,  so  in  die  König!.  Kuchel  mit- 
gekommen, aus  einfall  zu  S.  May.  gesaget,  da  sie  höchst  der- 
selben die  Handt  gekößet:  »Ihre  May.  die  Kayserin  laßen  Euer 
May.  Viel  schönes  sagen",  wodurch  ihr  Einfalt  jedermann  bald 
abgenommen.  (Bey  dieser  audienz  haben  wiir  auch  die  Kayser- 
lichen  Presente''}  überliefert,  so  wiir  von  Wienn  mithatten.)') 
S.  May.  gienge  in  das  Cabinet,  und  wiir  musten  folgen.  Untcr- 
deßen  kam  der  P.  Wezinger,  welchen  ein  gespann  auf  einem 
andern  schiff  abgehohlet  hatte,  auch  an,  und  S.  May.  luße  alle 
Prinzen  und  die  Cron-Princeßin  kommen,  um  ihnen  die  händ  zu 
küßen.  In  Herausgehen  gratuÜrten  uns  alle  über  unser  ankunffl 
und  offerirtcn  uns  ihre  Freyndschaft.  Wür  wurden  von  der 
t'"  Cammer-Frau  in  ihr  Zimmer  geführel,  wo  wir  aus  der 
Königl.  Kuchel  tractiret  worden,  welches  uns  und  unsern  leuthen 
8  tag  geschehen,  wo  alle  Cammcrdienerinncn  mitgcspeißet,  bis 
jede  neue  angekommene  sich  eingerichtet.  Auch  haben  meine 
Fr.  Mutter  und  die  andern  erst  nach  1 4  lägen  anfangen  dörffen 
zu  dienen ,  um  Zeit  zu  haben,  auszubacken  und  auszurasten. 
[st  also  nichts  übrig,  als  dem  allmächtigen  Gott  schuldigsten 
Danckh  zu  sagen,  daß  selber  uns  eine  so  große  Reys  und  auf  selber 
so  Viel  waßer-  und  lands- gefahren  glücklich  hat  überstehen  laßen. 


1]  Johlnn  V  e70S-lTSa,  JdUltrnicIiairr,  vnm  Pip*1  rrx  Fltlrtf ui mut  bditeil,  (E* 
kann  M-cr  nui  die  Königin  (undrit  vin.     D.  R«d.) 

*)  Karli  VI.  i7ii'r74D,  vtrniiUilt  cnll  Eliwbeih  Chrffitne  von  BrauntchirdK- 
BIwiIienburK,  die  Elttm  Marii  Thvmiis, 
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Der  Einfluß  der  Romantik 
auf  die  Vertiefung  des  Nationalgefühls. 

Von  FR.  GUNTRAM  SCHULTHEISS. 


Als  Jahn  sein  Büchlein  vom    deutschen  Volkstum   nieder- 
sdirieb  und  drucken  ließ,  konnte  er  von  diesem  wie  von  einer 
balb  erloschenen  Sache  sprechen:  ..immer  mehr  verschwindet  durch 
eigene  Sündenschuld  unsere  Volkstümlichkeit  oder  die  Deutschheit; 
so  müssen  wir  wenigstens  in  einer   Benennung  die  Rückerinne- 
ning  an  das  verlorene  bbenbild  bewahren."     Es  ist  daran  wenig- 
dens  so  viel  richtig,  daß  es  noch  keine  Wissenschaft  vom  deut* 
Sdicn  Volkstum    gab,   wenn    schon    viel    mehr   Ansalze    dazu,  als 
Jahn  überschauen  konnte,  und  es  gab  auch  schon  eine  gar  nicht 
ni  unlerschat7ende,  wenn  auch  nicht  herrschende  Oeislesströmung, 
die  den  Gefühlswert  deutscher  Art  und  Geschichte  stärker  betonte 
als  die  Aufklärungszeit,  die  ja  unter  dem  Einfluß  englischer  und 
französischer    Auffassung    das    ganze    sog.    Mittelalter    in    tiefer 
Barbarei  versunken  erblickte.    Ist  doch  auch  nocli  Schillere  histo- 
osdie   Bildung  so  verengt   geblieben.      Der  Wissenszweig,  den 
Ditii  damals  als  deutsche  Altertümer  bezeichnete,  als  Nebenschöß- 
Itng  vom  Baum   des  deutschen  Humanismus  entsprossen,  grünte 
fort,  und  was  Harlmann  Schedel,  Sebastian  Franck  und  Sebastian 
Münster,    Quad  von   Ktnckelbach   und   Martin  Zeiller  dem  Ober- 
iieferten  gelehrten  Wissen  an  nationaler  Empfindung  zugegeben 
haben,  das  war  trotz  altfränkischer  Steife  doch  noch  immer  ein 
Stück   geistigen   Erbes,   das  von    Geschlecht  zu   Geschlecht  fort- 
ging, wenn  es  auch  durch  neue  Erwerbungen  in  den  Hintergrund 
gesdioben  oder,  wie  z.  B.   Münsters  Weltbuch  aus   dem  Hause 
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des  Gelehrten  in  das  des  Bürgers  herunicrge drückt  wurde.  Klop- 
stocks  Enthusiasmus  umwob  die  deutsche  Vorzeil,  vor  allem  die 
ebenfalls  vom  Humanismus  wiedergewonnene  Heldengestalt  des 
Arminlus,  mit  dem  Strahlenkranz  einer  dichterischen  Phantasie, 
die  ihre  Ideale  in  der  fernen  Vergangenheit  suchte;  was  daran 
und  noch  mehr  in  dem  Bemühen,  die  gelehrte  nordische  Mythtv 
logie  als  altes  deutsdies  Volksgut  neu  beleben  zu  wollen,  leerer 
Klang  lind  Übertreibung  war,  artete  im  ..Bardengebrüll"  ge- 
schmackloser Nachahmung  aus  und  zerstörte  so  leider  Kiopstocks 
Wirkung  zum  größten  Teile  wieder.  Die  Reaktion  war  stark 
genug,  um  auch  noch  Herders  und  Mosers  Fortschritte  in  der 
richtigen  Würdigung  der  deutschen  Vergangenheit  zur  Seile 
zu  drängen  -  wie  hätte  sonst  Adelung  bei  mannigfachen  Ver- 
diensten um  die  deutsche  Schriftsprache  dem  deutschen  Altertum 
und  allem  Volkstümlichen  so  absprechend  und  geringschätzig 
gegenüberetehen  können,  daß  seine  »Älteste  Geschichte  der 
Deutschen,  ihrer  Sprache  und  Literatur  bis  zur  Völkerwanderung«, 
die  im  Jahre  1806  erschien,  als  giftige  Schmähschrift  auf  die 
alten  Germanen  zu  charakterisieren  ist,  daß  er  die  altdeutsche 
Dichtung  als  völlig  wertlos  bezeichnen  kann  und  auch  in  der 
Sprache  seiner  Zeil  mit  dem  Dünkel  gelehrter  Schulmeisterei 
das  Volkslümtiche,  Naturwüchsige  wie  die  Sprichwörter  als  niedrig 
und  pöbelhaft  ablehnt.  (Vgl.  Rudolf  Raumer,  Geschichte  der 
germanischen  Philologie,   1870,  S.  237  ff.) 

Wie  hell  strahlt  demgegenüber  Jahns  Verdienst  um  die  Er- 
kenntnis des  Zusammenhanges  der  Vorzeit  mit  den  Aufgaben, 
die  der  Umschwung  aller  Verhältnisse  stellte.  »Eine  Ahnung  vom 
Einstbesseren "  legt  er  sich  mit  Recht  bei;  viel  mehr  von  einer 
solchen  als  von  gründlicher  wissenschaftlicher  Vorbildung  aus- 
gehend meint  er:  trda  mag  es  gut  sein,  wenn  in  diesen  Völkemöten 
jemand  hinab  sich  wagt  in  die  Schattenwelt  der  Geschichte,  dort 
nach  einem  Ausweg  und  Ausgang  fragt  und  auf  ihre  Sehersprüche 
für  die  Zukunft  horcht," 

Fast  ein  Jahrhundert  wissenschaftlichen  Forschens  und 
Sichtcns  liegt  zwischen  Jahns  deutschem  Volksium  und  dem  gleich- 
benannten Sammelwerk  Hans  Meyers,  das  sich  in  Umfang,  In- 
halt und  Ausstattung  zu  Jahns  Büchlein  verhält  wie  Deutschlands 
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heutige  Machlsietlung  zu  seiner  Lage  im  Jahre  1810.  Der 
wissenschaftliche  Stoff,  der  unter  das  Stichwort  deutsches  Volks- 
tum Üllt,  hat  sich  seit  Jahn  so  gemehrt,  daß  darauf  sein  Satz 
ztitrifll:  .wenn  Wissenschaften  lange  fortgebaut  werden,  so  häuft 
sidi  am  Ende  ein  Wissenstoff,  unter  dem  schon  das  bloße  Lesen 
erlieft  die  Gelehrsamkeit  nutzlos  umherwühlt  -  zur  Anwendung 
Iebod  er  dann  gar  nicht  kommen.  Wer  den  Versuch  wagt,  aus 
vielen  zugeriditeten  Einzelheilen  ein  verbundenes  Ganze  aufzu- 
stellen, wird  ein  Wohltiter." 

Jahn  wird  das  Recht  bleiben,  am  Anfang  des  Weges  als 
Pfadfinder  und  Zielzeiger  zu  stehen:  er  hat  das  Beschwörungs- 
wort gefunden  für  die  guten  Geister  der  Vergangenheit  unseres 
Volkes  und  sie  als  Nothelfer  angerufen  in  den  trüben  Zeiten 
seiner  Gegenwart  wie  fDr  die  Zukunft,  die  er  gläubigen  Sinnes 
trüßte  und  in  seiner  Art  dann  auch  fördernd  und  gestaltend  vor- 
bereitet hat.  Auch  andere  haben  zugleich  mit  ihm  unter  dem 
Druck  der  Zeit  sich  bemüht,  zu  den  halb  verschOlteten  oder  doch 
vergessenen  tiefsten  Quellen  deutschen  Wesens  Zugänge  zu  schaffen, 
mancher  gelehrter,  beredter  und  geistreicher  als  Jahn,  aber  treuer 
und  ehrlicher  keiner. 

Es  bedurfte  aber  nicht  erst  des  jähen  Zusammenbruches 
des  preußischen  Staates  seit  der  Schlacht  von  Jena  zur  liefen 
Beunruhigung  der  Vaterlandsfreunde.  Der  klägliche  Ausgang  des 
zueilen  Koalitionskrieges,  die  ungeheuere  Machlsteigerung  Frank- 
reichs, die  vor  Augen  liegende  Auflösung  des  Reichs  verband  es 
drtngtcn  doch  jedem  Weiterblickenden  die  ernste  Frage  nach  der 
Zukunft  des  deutschen  Volkes  auf.  Ein  Schiller,  erfüllt  vom  Bewußl- 
srin  der  nationalen  Bedeutung  seiner  dichterischen  Schöpfungen, 
vermochte  in  dem  Anspruch  des  deutschen  Geistes  und  der 
deutschen  Sprache  auf  die  Weltherrschaft  Trost  zu  finden  für  den 
Untergang  der  politischen  Einheitsformen  und  dann  den  Ent- 
wurf zu  einer  Dichtung  in  diesem  Sinne  ruhig  in  seinem  Pulle 
liegen  zu  lassen.  Schwächere  Geister  -  schwächer  im  Vergleich 
miiSdiiller!  -  gaben  ihrem  Pessimismus  offen  Ausdruck,  so  Arndt 
in  seinem  »Geist  der  Zeit"  schon  vor  I8O6:  «Seit  zwei  Jahr- 
hunderten ist  Teutschland  der  blutige  Kampfplatz,  wo  ausgefochten 
wird,  was  sich  bei  dem  Großmogul  und  bei  den  Eskimos  angesponnen 


hat.  Teutsche  hat  man  gegen  Teutsche  bewaffnet,  Städte  und  Länder 
und  Sitten  zerstört  und  immer  sind  sie  durch  Fleiß  und  Zucht  wieder 
aufgestanden.  Aber  jedes  Ding  in  der  Well  hat  sein  MaB,  wie  weil 
es  gehen  kann.  Wir  sind  jetzt  an  der  Grenze.  Ohne  alle  politische 
Haltung,  ohne  Teilnahme,  ohne  Liebe,  ohne  Hoffnung  steht  das 
Volk  endlich  gleichgültig  und  dumm  da.  Das  Elend  des  Krieges, 
die  Schmach  des  Friedens,  der  Raub  des  Silbers  und  Goldes, 
die  Schändung  der  Weiber  und  Jungfrauen,  das  Niederreißen  der 
Festungen,  der  Fremden  Hohn  und  der  Fürsten  Feigheit,  Trug 
und  Geiz  -  es  muß  endlich  wirken  und  wird  wirken  zu  unserem 
und  ihrem  Verderben."  Daß  vollends  unter  dem  Eindruck  der 
vernichtenden  Niederlagen  Preußens  Archenholz,  der  Geschichl- 
schreiber  des  Siebenjährigen  Krieges,  die  Befürchtung  nieder- 
schrieb, es  möchte  selbst  die  deutsche  Sprache  untergehen,  ist 
kaum  mehr  eine  Steigerung  des  trüben  Pessimismus  Arndts. 

Damals  durfte  es  Romantik  heißen,  an  eine  bessere  Zukimft 
des  deutschen  Volkes  zu  glauben;  aus  dieser  Romantik  ist  die 
Wissenschaft  des  deutschen  Volkstums  her\orgegangen,  wenn  sie 
auch  an  frühere  .Ansätze  wieder  anknüpfen  konnte.  ^Was  es  sei 
um  das  Gefühl  des  Vaterländischen,  ist  schmerzlich  und  tröstend 
zugleich  in  jener  Zeit  empfunden  worden,  als  die  ausgleichende 
Weltherrschaft  alles  Nationale  zu  ersticken  drohte.  Damals  suchten 
wir  in  den  tiefsten  Fasern  unseres  Daseins  die  Gewährschaft 
eines  eigentümlichen  Lebens  und  Bestandes"  —  so  hat  später 
Ludwig  Uhland  das  Verhältnis  bezeichnet. 

Die  Jugendbestrebungen  Herders  und  Goethes  in  dem 
Büchlein  »Von  deutscher  Art  und  Kunst"  (1773)  wurden  zuerst 
wieder  aufgenommen  durch  die  ,-Herzensergießungen  eines  kunst- 
liebenden Klosterbruders"  von  Heinrich  Wackenroder  1797;  was 
Straßburg  und  insbesondere  sein  Münster  für  Herder  und  Goethe 
gewesen,  das  wurde  den  Ji'ingeren  jetzt  Nürnberg,  es  erschien 
ihnen  gleichsam  als  fortlebendes  Pompeji  des  deutschen  Mittel- 
alters. ..Nürnberg,  du  vormals  weltberühmte  Stadl!  Wie  gerne 
durchwanderte  ich  deine  krummen  Gassen;  mit  welcher  kindlichen 
Liebe  betrachtete  ich  deine  altvaterischen  Häuser  und  Kircher, 
denen  die  feste  Spur  von  unserer  allen  valeriändischen  Kunst  einge- 
drückt ist.      Wie  innig  lieb  ich  die  Bildungen  jener  Zeit,  die 
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eine  50  derbe,  kräftige  und  wahre  Sprache  führen."  Und  ein 
Seilenstöck  zu  Goethes  Apotheose  des  Hans  Sachs  ist  der  Lob- 
preis Albrechi  Dürers,  als  des  Reigenführers  der  deutschen  Kuns^ 
ils  des  Ausdrucks  deutscher  Art  und  Empfindung:  «Als  Albrecht 
den  Pinsel  führte,  da  war  der  Deutsche  auf  dem  Völkerschau- 
unseres  Weltteils  noch  ein  eigentümlicher  und  ausgezeich- 
neter Charakter  von  festem  Bestände;  und  seinen  Bildern  ist 
nidil  nur  in  Qesichtsbildung  und  im  ganzen  Äußeren,  sondern 
auch  im  inneren  Geiste  dieses  ernsthafte,  gerade  und  kräftige 
Wesen  des  deutschen  Charakters  treu  und  deutlich  eingeprägL 
in  unseren  Zeiten  ist  dieser  festbestimmte  deutsche  Charakter  und 
ebenso  die  deutsche  Kunst  verloren  gegangen  .  .  Die  Periode 
dtr  eigenen  Kraft  ist  vorüber;  man  will  durch  ärmliches  Nach- 
ahmen und  klügelndes  Zusammensetzen  das  versagende  Talent 
enft-ingen."  Zurück  zu  Dürer  als  dem  Wegweiser  und  Erzieher 
-  der  Ruf  klingt  durch  diese  Zeilen.  So  lange  Dürers  Werke  leben, 
ist  er  ja  nicht  tot,  sondern  lebt  fort  als  Besitz  der  Nation.  »Um 
seinetwillen  ist  es  mir  lieb,  daß  ich  ein  Deutscher  bin.« 

Auf  diesem  Wege  der  Zurückgewinn ung  des  deutschen 
Volkstums,  als  des  geistigen  Erbes  der  Vergangenheit,  ist  dann 
»Des  Knaben  Wunderhorn,  Aite  deutsche  Lieder  von  Achim 
von  Arnim  und  Clemens  Brentano"  18O6  ein  Markstein  geworden. 
Den  nationalen  Gewinn,  den  man  von  der  Renaissance  des  deut- 
sdien  Mittelalters  erwartete,  hat  wohl  am  schönsten  Qorres  be- 
zeichnet in  der  Vorrede  zu  seinen  ..Teutschen  Volksbüchern" 
*on  1807.  Eine  Traumvision  führt  ihn  zu  den  Helden,  die  um 
Barbarossa  im  Schoß  des  Berges  sitzen,  Reinold  und  Siegfried, 
Kari  dem  Großen  und  Oktavianus,  Lionell  und  Florenz,  Heinrich 
dem  Löwen  und  Herzog  Ernst,  Wolfdietrich  und  Hagen.  »Was 
suchst  du  bei  den  Toten,  Fremdling?"  fragt  ihn  Barbarossa. 

*Ich  suche  das  Leben,   man  muß  lief  die  Brunnen  in  die 
Dürre  graben,  bis  man  auf  die  Quellen  stößt* 

.Das  Leben  ist  nichts  mehr  bei  uns,  wir  haben  es  als  Erbe 
euch  zurückgelassen,  ihr  habt  übel  damit  hausgehalten. " 

.Dann   laß  aus  euren  Taten  von   neuem  den   Lebensgeist 
in  mich  ziehen." 


.Von  unseren  Talen  sind  die  Schatten  nur  nns  hinabgefolgt, 
willst  du  mit  ihnen  sprechen,  lies  in  diesen  Büchern." 

Arnim  und  Brentano  sowie  Görres  wirkten  wohl  mehr  an- 
regend durch  die  Beleuchtung,  die  sie  den  allen  Überlieferungen 
angedcihen  ließen,  aber  gerade  darauf  kam  es  in  dieser  durchaus 
literarisch-äsUieliscIieii  Zeit  weit  mehr  an  als  auf  philologisch  gute 
Quellenausgaben.  Die  Volksmärchen  und  Volksbücher  zu  beleben 
hatte  schon  Tieck  versucht;  seine  romantischen  Zutaten,  das 
Spielen  mit  der  Überlieferung  war  immerhin  gegen  die  franzö- 
sisch-lüsterne Modernisierung  des  Musäus  ein  Forlschritt,  aber 
doch  nur  in  falscher  Richtung.  Erst  den  Gebrüdern  Grimm  ge- 
lang es  in  ihrer  Sammlung  der  deutschen  Märchen  (i.Band  1812) 
das  Volkstümliche  treu  aufzufassen  und  wiederzugeben.  Damit 
war  im  Ton  und  Stil  erfüllt,  was  Jahn  zwei  Jahre  vorher  ge- 
fordert hatte:  nwer  die  deutschen  Volksmärchen  und  Sagen  er- 
zählen will,  darf  nicht  mit  Krankheilen  überladen,  wie  Musäus,  muß 
einfältig  vortragen  wie  Stillirg  und  hochgebildet  sein  wie  Goethe.* 

Worauf  es  ankam  bei  der  Belebung  des  Nation algefühls, 
das  erkannte  Jahn  sehr  scharf:  aber  wie  er  doch  kaum  der  Mann 
gewesen  wäre,  geduldig  und  treu  die  volkstümlichen  Oberliefe- 
rungen zu  sammeln,  so  ließ  er  es  auch  sonst  in  literarischen 
Dingen  bei  der  Anregung  bewenden.  Welcher  Deutsche,  meint 
er  in  seinem  Volkstum,  sollte  nicht  ein  vollendetes  Werk  über 
die  Deutschheil  wünschen?  Dann  gibt  er  die  Inhaltsanzeige  einer 
angeblich  vernichteten  Handschrift,  die  in  der  Tat  alles  enthalten 
sollte,  was  dem  Zwecke  nationaler  Erbauung  dienen  könnte. 
Freilich  wohl  mehr  in  Skizzen  und  Andeutungen  als  in  flüssiger 
Ausführung.  Als  einen  Abschnitt  nennt  da  Jahn  i, Vaterländische 
Wanderungen,  mil  einer  versinnl ichenden  Reisekarle".  Wie  das 
letztere  zu  versleben,  bleibe  dahingestellt;  in  dem  Beisalz  Vater- 
ländisch aberliegt  ausgesprochen,  dall  es  sich  für  Jahn  um  etwas 
handelt,  was  die  massenhaflen  Reisebeschreibungen  des  18.  Jahr- 
hunderts eben  nicht  boten,  um  Anregung  der  Empfindung  für 
deutsche  Eigenart.  Denn  auch  in  den  Rcisebeschreibungen, 
einem  bisher  nach  ihrer  rein  literarischen  Bedeutung  noch  fast 
gar  nicht  gewürdigten  Gcbiel,  spiegeln  sich  die  wechselnden 
Strömungen   des  geistigen  Lebens;  freilich  gilt  das  nicht  sowohl 
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von  den  eigenllichen  Reisebeschreibungen,  die  sich  nur  den  Zweck 
«ocn,  geographische  Erkundungen   zu  überniitleln,  als  von  der 
ungleich   größeren   AUsse    der  rein    persönlichen    Berichte  von 
Reisen  auf  gebahnten  P^den.     So  steht  denn  das  literarisch  be- 
bonteste  Stück  dieser  Gattung:  Lawrence  Sternes  » Empfindsame 
IWse*  nach   rückwärts  und  vor'A'ärts  in   literarhistorischem  Zu- 
menhang.     Im  letzten  Abschnitt  des  18.  Jahrhunderts  herrscht 
die  kritische   Reisebeschreibung;    man    braucht    nur    an    Johann 
Kaspar  Rtsbedcs  »Briefe  eines  reisenden  Franzosen"   und  Fried- 
rich Nicolais  weitschweifige  Reise  durch  Deutschland   zu  denken 
-  dbs  abschreckende  Vorbild  des   reisenden   Berlinere,   der  an 
alles,  was  ihm  vor  die  Augen  kommt,  den  Maßstab  seiner  ge- 
wüimten  Umgebung  anlegt,  nicht  genießen,  sondern  kritisieren  will. 
Auch  auf  diesem  Gebiet  kommt  den  Romanlikem,  als  den 
Antipoden   der    verflachten   Aufklärung,   das  Verdienst    zu,    mit 
neacn  Augen  in  die  Welt  geblickt  zu  haben.     Während  selbst 
noch  Goethe,  der  Vieircisende,  seine   Aufzeichnungen  von  unter- 
wegs fast  nur  aus  dem  Gesichtspunkt  der  Belehrung  macht  -  abge- 
sehen natürlich  von  einzelnen  Stellender  italienischen  Reise— .findet 
Friedridi  Schlegel  ganz  neue  Töne  in  der  n Reise  nach  Frankreich" 
(abgedruckt  in  seiner  Zeitschrift  »Europa",  Frankfurt  a.  M.  1806, 
t.Band,   1.  Stück).     Von   der  Wartburg  liest   man:  «Schöneres 
habe  ich   in   Deutschland  Nichts   gesehen   als   diese  Burg   auf 
einem  einzelnen,  ehedem  ganz  wald umkränzten   Berge^  rundum 
von  Felsen   und  Tälern   und    Hügeln  umschlossen  .  .  .  der  An- 
blick des  Abends  ward  .  . .  noch  verschönt  durch  den  Ruhm  des 
Namens  und  durch  die  Erinnerung  an  die  Zeiten,  da  die  Poesie 
hier  in  voller  Blüte  stand.     Nur   der   Rhein    hat  noch    einen 
ihnlichen  Eindruck  auf  mich  gemacht.    Wenn  man  solche  Gegen- 
slSndc  sieht,  so  kann  man  nicht  umhin  sich  zu  erinnern,  was  die 
Deutschen    ehedem    waren,    da    der  Mann    noch    ein    Vaterland 
hatte."     Es  folgt  ein  Gedicht  auf  die  Ritterzeit    und  dann   die 
Stelle,  die  schon  Jahn  in  seinem  Volkstum   zitiert:  «diese  Poesie 
(dfs  ritterlichen  Lebens)  ist  nun  verschwunden  und  auch  die  Tugend, 
dk  mit  derselben  verschwistert  war.     Statt  des  furor    tedesco, 
dessen  in  den  italienischen  Dichtem  so  oft  erwähnt  wird,  isl  nun 
die  Geduld   unsere   erste   Nationaltugend    geworden    und    nebst 
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dieser  die  Demut  zum  Gegensatz  jener  ehedem  herrschenden 
Gesinnung,  wegen  welcher  noch  zur  Zeit  Kaiser  Karl  des  FünftMi 
ein  Spanier^  der  mit  ihm  dieses  Land  durchreiste,  die  Deutschen 
los  fieros  nennt.  dH 

Aber  was  uns  betrifft,  so  wollen  wir  f«t  halten  an  denr" 
Bilde  oder  vielmehr  an  der  Wahrheit  jener  großen  Zelten  und 
uns  nicht  verwirren  lassen  durch  die  gegenwärtige  ArmseHgkeit, 
unter  welcher  dieses  große  Volk  nicht  weniger  erliegt  wie  andere 
minder  bedeutende.  Vielleicht  wird  der  schlummernde 
Löwe  noch  einmal  erwachen,  und  vielleicht  wird,  wenn 
wir  es  auch  nicht  mehr  erleben  sollten,  die  künftige  Welt- 
geschichte noch  voll  sein  von  denThaten  der  Deutschen.» 

Nach  einer  kurzen  Mustening  der  deutschen  Geschichte, 
wobei  Schlegel  besonders  des  Wechsels  von  hohem  Aufschwung 
und  jähem  Absturz  gedenkt  wie  dann  der  Möglichkeit  eines 
schwedisch-deutschen  Kaisertums  unter  Gustav  Adolf,  der  Wieder- 
herstellung der  natürlichen  Einheit  der  nordischen  Nationen  mit 
dem  germanischen  Körper,  kommt  er  nochmals  auf  den  Rhein 
zu  sprechen.  «Nirgends  werden  die  Erinnerungen  an  das,  was 
die  Deutschen  einst  waren  und  was  sie  seyn  könnten,  so  wach  als  am 
Rhein.  Der  Anblick  dieses  königlichen  Stromes  muß  jedes 
deutsche  Herz  mit  Wehmuth  erfüllen.  Wie  er  durch  Felsen  mit 
Riesenkraft  in  ungeheuerem  Siurz  herabfällt,  dann  machtig  seine 
breiten  Wogen  durch  die  fruchtreichsten  Niederungen  wälzt,  um 
sich  endlich  in  das  flachere  Land  zu  verlieren  -  so  ist  er  das 
nur  zu  treue  Büd  unseres  Vaterlandes,  unserer  Geschichte  und 
unseres  Charakters." 

Der  deutsche  Rhein  -  dies  Motiv  erklingt  hier  zum  ersten 
Mal  hell  und  klar  in  unserem  Schrifttum!  Wohl  hatte  schon 
Fischart  in  seinem  «GlCickhaften  Schiff"  die  mythologische  Vor- 
stellung des  Vaters  Rhein  neu  belebl,  aber  der  Folgezeit  erschien 
der  herrliche  Strom  doch  vor  allem  als  des  heiligen  Römischen 
Reiches  Ptaffcngassc.  Das  liegt  doch  weil  ab  von  dem  Gefühls- 
wert der  Verbindung  »der  deutsche  Rhein«.  Schlegel  selbst  hat 
diese  Zusammenstellung  noch  gar  nicht;  aber  er  kommt  ihr  so 
nahe,  daß  der  Nächste  sie  treffen  mußte.  Er  ahnt  die  Bedeutung, 
die  der  Rhein   schon   im  Mittelalter   für  die  deutsche  Geschichte 


g(hab1  hat,  wie  sie  K.  W.  Nitzsch  vorführt,  und  er  ahnt  eine  Zu- 
kunft, die  der  Vergangenheit  würdig  ist;  die  Gegenwart  bietet 
Sdilegel  freilich  nur  das  Bild  der  Gesunkenheit.  n-Hier  wäre 
der  Ort*  -  er  meint  zunächst  Mainz  - ,  «wo  eine  Welt  zu- 
sjninenkommen  und  von  hier  aus  übersehen  und  gelenkt  werden 
Mfine,  wenn  nicht  eine  Barriere  die  sogenannte  Hauptstadt  um- 
sriiiinkte,  sondern  statt  der  unnatürlich  natürlichen  Grenze  und 
der  kläglich  zerrissenen  Einheit  der  Länder  und  Nationen  eine 
KeUe  von  Burgen,  Städten  und  Dörfern  längs!  dem  herr- 
Kdioi  Strome  wiederum  ein  Ganzes  und  gleichsam  eine  größere 
Stadt  bildeten,  als  würdiger  Mittelpunkt  eines  glücklichen  Weltteils.« 
Der  Rhein  Deutschlands  Strom,  nicht  Deutschlands  Grenze 
-  wss  uns  selbstverständlich  ist,  dafür  mußte  Ernst  Moritz 
Arndt  noch  mit  einer  weil  ausholenden  historischen  Darlegung 
cnireten;  der  Begriff  .deutscher  Rhein"  mußte  erst  eigens  mit 
pistigen  Waffen  gewonnen  werden,  wie  das  Land  links  des 
Rheiaes  mit  wirklichen  Wal'fen  von  Frankreich  zurückgenommen 
werden  mußte,  zum  größeren  Teil  1814,  zum  kleinereu  dann  1870, 
unler  den  Klängen  der  Wacht  am  Rhein. 

Auch  ihr  Keim,  wie  der  der  ganzen  Dichtung  über  den 
Rhein  und  das  rheinische  Leben.  liegt  in  Friedrich  Schlegels 
Worten,  so  unscheinbar  diese  Zeitschrift  Europa  sich  darstellt. 
Der  überzeugende  Nachweis  des  Ursprungs  eines  Gedankens,  einer 
Vontellung  und  vollends  eine  Statistik  der  Verbreitung  läßt  sich 
iabci  freilich  nicht  beibringen.  Leichter  ist  das  möglich  in  der 
Behandlung  mittelalterlicher  Quellen:  mancher  Fall  liefert  auf  das 
schlagendste  den   Beweis,  daß   neue   Gedanken  sie  sind  ja 

Iinge  nicht  so  häufig,  als  die  lärmende  Literaturjugend  immer 
wieder  glaubt  -  zuerst  von  Einem  gefunden  und  ausgesprochen 
werden  müssen,  so  üppig  sie  dann  wuchern  und  sich  verbreiten 
mögen,  bis  der  unscheinbare  Keim  zum  weitschattenden  Baum 
sieb  auswächst  So  konnte  eine  der  zähesten  Geschichtsfabeln 
des  .Mittelalters,  die  Sage  vom  Ursprung  der  Franken  aus 
Troja,  zurückverfcigt  werden  bis  auf  ein  Mißverständnis  eines 
Chronisten  des  7.  Jahrhunderts,  der  in  seine  Vorlage  etwas  von 
den  Franken  hineinlas  und  abschrieb,  was  gar  nicht  darin  stand. 
(Vgl  Heeger,  Landauer  Gymnasialprogramm  von  1891.)    So  vcr- 


mochte  der  Schreiber  dieser  Zeilen,  seines  Wissens  zuerst,  nach- 
zuweisen, auf  wekh  wunderlichem  Umweg  die  alldeutsche  Amdl- 
sche  Begriffsbestimmung  von  Deutschland:  »so  weit  die  deubche 
Zunge  klingt"  gefunden  worden  ist  —  nicht  früher  als  in  der 
Vorrede  Sebaslian  Francks  zu  seiner  «Chronika  der  Deutschen»  1 538. 
(Vgl.  Globus,  Band  59,  Heft  18  und  19.) 

Für  neuere  Zeiten  aber  lassen  sich  derartige  Genealogien 
von  Gedanken  viel  schwieriger  feststellen.  Wie  die  Quellen,  aus 
denen  die  Bildung  selbst  mittelmärtiger  Schriftsteller  zusammen- 
rinnt,  doch  ungleich  reicher  sind  als  im  Millclalter  vor  der  Aus- 
dehnung des  Buchdrucks,  so  verwirren  sich  auch  die  geistigen 
Fäden  des  Zusammenhanges  von  früher  und  spälcr  ins  Unüber- 
sehbare. Seminararbeiten  und  Doktordissertationen  sind  auf  diesem 
weiten  Felde  kaum  zu  gewinnen,  da  erst  die  BelesenheJt  des 
reiferen  Alters  und  fast  noch  mehr  der  Zufall  des  Findcns  den 
Blick  öffnen  kann.  Aber  allmählich  wird  auch  hier  die  Wissen- 
schaft einen  Bestand  positiven  Wissens  anhäufen:  wie  Richard 
M.  Meyer,  auf  den  Bahnen  ßüchmanns  fortschreitend,  eine  ganze 
Reihe  von  Schlagworten  bis  zu  ihrem  Ursprung  verfolgt  hat,  wie 
manche  Novellenmotive  der  Weltliteratur  von  der  vergleichenden 
Literaturgeschichte  nach  allen  Seiten  in  Zusammenhang  gebracht 
worden  sind^  so  werden  später  auch  die  Inventarstücke  der 
historisch  -  pohtischen  Weltanschauung  der  verschiedenen  Zeit- 
rftume  in  exakter  Statistik  der  geistigen  Entwicklung  ermittelt 
werden.  Es  wird  dann  auch  dem  rasch  arbeitenden  Journalisten 
nichts  derartiges  mehr  passieren,  wie  z.  B.  der  Wiener  Neuen 
freien  Presse  in  ihrem  Leitartikel  am  28.  Juni  1893,  wo  zu  lesen 
Slandj  Bismarck  habe  einmal  erklärt,  Frankreich  sei  ein  wildes 
Land,  und  dann  den  Gedanken  erörtert,  daß  man  eine  wöstc 
Zone  zwischen  Deutschland  und  Frankreich  herstellen  müsse. 
Diesen  Gedanken  hat  aber  nicht  Bismarck  ausgesprochen  -  was 
doch  selbstverständlich  sein  sollte!  -  , sondern  Friedrich  Ludwig  Jahn 
in  seinen  öffentlichen  Vorlesungen  zu  Berlin  1817  und  den 
wunderlichen  Vorschlag  in  dem  manchmal  krausen  Humor  seiner 
Spielerei  mit  abgelegenen  Wörtern  ausgesponnen;  ob  es  ihm 
voller  Ernst  damit  gewesen,  bleibt  fraglich.  Daß  in  Jahn  ein  Stück 
f^ulenspiegcl  steckte,  hat  schon  der  eine   und  andere  der  Zeit- 


Der  Einfluß  der  Romantik  auf  die  Vertiefung  des  Nationsigefühls.    65 


genossen  erkannt;  die  pedantische  Ernsthaftigkeit,  mit  der  die 
ßoßige  und  sorgfältige  Biographie  tulers  alle  Seitensprünge 
Jahns  auf  den  höheren  Ton  stimmt,  wird  dieser  Seite  jedenfalls 
nidit  ganz  gerecht  und  hat  ein  etwas  zu  sehr  idealisiertes  Bild 
g^ieben,  das  noch  immer  die  herrschende  Auffassung  ist  Im 
übrigen  hat  aber  Jahn  doch  mehr  geistigen  Einfluß  geObt,  als 
i.  B.  Treitschke  zugibt 

Anregungen  sind  oft  fruchtbarer  als  Leistungen,  das    gilt 
Ha  die  Bedeutung  der  Romanlik  bei  der  Entwicklung  des  deul- 
sdien  Nationalgefühls  im  19.  Jahrhundert,  wie  überhaupt,  so  ganz 
besonders  auch  von  der  Einleitung  Tiecks  zum  1.  Bande  seines 
f^lasus  (1812).   Tieck  hatte  bereits  in  Berlin  den  Einfluß  Jahns 
und  seiner  Tumer  vor  Augen,    den  Geist,  der  sich  im  Leben 
und  Treiben  auf  dem  ersten  Turnplatz  in  der  Hasenhaide  aus- 
lobte und  in  dem  Satz  der  Turngesetze  kundgibt:  «Keiner  darf 
zur  Turngemeinde  kommen,  der  wissentlich  Verkehrer  der  deut- 
Khcn  Volkstümlichkeit  ist  und  Ausländeret  liebt,  lobt,  treibt  und 
beschönigt."     Worin   diese  Volkstümlichkeit   bestand,    das   hätte 
nun  freihch  kaum  einer  der  Turner,  am  wenigsten  ein  Gymnasiast, 
eiarm  andern  begreiflich  machen  und  darstellen  können,  er  hätte 
dann   höchstens  auf  Jahns   Büchlein   vom    deutschen  Volkstum 
hinweisen  müssen,  wo  aber  eben  das  Grundlegende  ausgefallen 
»ar.    Jahn    hat    die    Lücke  auch  später   nicht   ausgefüllt     Tieck 
empfand  sie  sehr  wohl,   und  er  läßt  deshalb   -   die  Einleitung 
mm   Phantasus  ist  selbst    in   Novellenform   gekleidet    —    seinen 
Theodor  zu  Ernst  sagen:  »behüte  uns  überhaupt  nur  der  Himmel 
(wie  es  schon  hier  und  da  angeklungen  hat),  daß  dieselbe  Liebe 
usd  B^cisterung,  die  ich  zwar  in  dir  als   etwas  Echtes  aner- 
kenne,   nicht   die  Torheit    einer  jüngeren   Zeil  werde,    die   dich 
dann  mit  leeren  Übertreibungen  weit  überflügeln  möchte."    Ernst 
•  CS  ist  Tieck  selbst   -    hat  schon  vorher  der  tiefen  Eindrücke 
gedacht,  die  Nürnberg  in  ihm  hinterlassen,  »die  geliebte  Stadt,  in 
der  der  teure  Dürer  gearbeiiet  hatte,  wo  die  Kirchen,  das  herrliche 
Rathaus,  so  manche  Sammlungen  seiner  Spuren  bewahren",  jetzt  ent- 
wickelt er  den  literarischen   Plan   einer  vaterländischen   Reiäcbe- 
schreibung,  in  der  Kenntnis  des  deutschen  Vaterlandes  erblickt 
er  die  Erfüllung  der  patriotischen  Schwärmerei  mit  lebendigem 
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Inhalt:  »Wenn  nur  das  wahrhaft  Gute  und  Große  mehr  erkannt 
und  ins  Bewußtsein  gebracht  wird,  wenn  wir  nur  mehr  sammeln 
und  lernen,  }ene  Vorurteile  der  neuen  Hoffart  ganz  ablegen  und 
die  Vorzeit  und  also  das  Vaterland  wahrhafter  und  inniger  lieben, 
so  kann  der  Nachteil  einer  sich  bald  ersdiöpfenden  Torheit  so 
groß  nicht  werden."  Mit  Schärfe  und  völliger  Klarheit  wird 
dann  der  Gedanke  ausgeführt,  den  Jahn  nur  andeutet  mit  seiner 
Kapitelflberschrift  «Vaterländische  Wandeningen"  ah  Teil  des  an- 
geblich von  ihm  verfaßten  und  verlorenen  ir Denkbuches  für_ 
Deutsche",  indem  Ernst  berichtet: 

nin  jeneu  jugendlichen  Tagen  geriet  ich  oft  in  die  wunder- 
lichste Stimmung,  wenn  ich  die  Beschreibungen  unseres  Vater- 
landes, die  gekannt  und  gerühmt  waren,  und  welche  auf  allge- 
mein angenommenen  Grundsätzen  beruhten,  mit  dem  Deutschland 
vei^Iich,  wie  ich  es  mit  meinen  Augen  und  Empfindungen  sah; 
je  mehr  ich  überlegte,  nachsann  und  zu  lernen  versuchte,  je  mehr 
wurde  ich  überzeugt,  es  sei  von  zwei  ganz  verschiedenen  Ländern 
die  Frage,  ja  unser  Vaterland  sei  überall  so  unbekannt  wie  ein 
tief  in  Asien  oder  Afrika  zu  entdeckendes  Reich.  .  .  .  Auf  diese 
Weise  bildete  sich  in  jenen  Stunden  in  mir  das  Ideal  einer 
Reisebeschreibung  durch  Deutschland,  das  mich  seitdem  gereizt 
hat,  einige  Blätter  niederzuschreiben.  Was  unsere  Nation  an 
eigentümlicher  Malerei,  Skulptur  iind  Archilek-tur  besitzt,  welche 
Sitten  und  Verfassungen  jeder  Provinz  und  Stadt  eigen,  und  wie 
sie  entstanden,  zu  erforschen,  um  den  Mißverständnissen  der 
neueren  kleinlichen  Geschichtschreiber  zu  begegnen;  welche 
Natur  jeden  Menschenstamm  umgibt  ihn  bildet  und  von  Ihm  ge- 
bildet wird:  alles  dieses  sollte  nun  in  einem  Kunstwerke  gelöst 
und  ausgeführt  werden.  Den  edlen  Stamm  der  Österreicher 
wollte  ich  gegen  den  Unglimpf  jener  Tage  verteidigen,  die  in 
ihrem  fruchtbaren  Lande  und  hinter  reizenden  Bergen  den  alten 
Frohsinn  bewahren,  die  kriegerischen  und  frommgläubigen  Bayern 
loben,  die  freundlichen,  sinnvollen,  erfindungsreichen  Schwaben  im 
Oartcn  ihres  Landesschildern,  von  denen  schon  ein  aller  DIchlersingt: 

Ich  hab  des  Sctiwabcn  Würdigltrit  ^^| 

In  fremden  L^anden  wohl  erfahren,  *■ 

die  berührlgcn,  munteren  Franken  in  ihrer  romantischen,  vielfach 
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wedBcInden  Umgebung,  denen  damals  ihr  Bamberg  ein  deutsches 

Ron  war,  die  geistvollen  Völker  den  herrlichen  Rhein  hinunter, 

die  biederen  Hessen,  die  schönen  Thüringer,  deren  Waldgebirge 

noch  die  Gestalt  und   den   Blick  der  alten  Ritter  aufbewahren, 

die  Niederdeutschen,  die  dem  treuherzigen  f  lolländer  und  starken 

EogÜnder  ähnlich  sind;    bei   jeder   merkwürdigen  Stelle  unserer 

nterllDdischen  Erde  wollte  ich  an  die  alte  Ceschichte  erinnern, 

und  so  dachte  ich  die  lieben  Täler  und  Gebirge  zu  durchwandern, 

unser  edles   Land,  einst  so  blühend   und  groß,  vom  Rhein  und 

der  Donau  und  alten  Sagen  durchrauscht,  von  hohen  Bergen  und 

ahen  Schlössern  und  deutschem  lapfern  Sinn  beschirmt.    Gewiß, 

wem    es  gelänge,   auf   solche  Weise   ein    geliebtes  Vaterland    zu 

xfaildem,  aus  den  unmittelbarsten  Gefühlen,  der  wurde  ohne  alle 

Affektalion  zugleich  ein  hinreißendes  Dichterwerk  ersonnen  haben!" 

Ein  klassisches  Werk,  das  diesem  Ideal  entspricht,  das  ganze 

Deutschland  umfassend,  aus  einer  Feder  hervorgegangen,  besitzen 

wir  auch  heute  noch  niclit,  die  achtungswerten  Anläufe  und  Ver- 

udie   dieser  Art,   von   Mendelssohns    Buch    »Das    germanische 

Europa"  an,  bleiben  durchweg  der  Geographie   näher  als  dem 

kühnen    Wurf    des    Kunstwerkes,    ein    so    tüchtiges    Buch    auch 

2-  B.  Kutzens    «Deutsches   Land«    ist.     Noch   weniger   können 

sdbs^-erständlich    lllustrations-     und    Prachtwerke,    wie    zuletzt 

Kßrechners  .Was  ist  des  Deutschen  Vaterland",  an  dem  Maßstab 

Tiecks  gemessen  werden,  denen  der  Ursprung  buchhändlerischer 

Spekulation  zu  deutlich  anhaftet.     Das  Beste  auf  dem  Gebiet  der 

Landes-  und  Volkskunde  sind  Schriften  engeren  Inhalts,  wie  z.  B. 

Allmers'  Marschenbuch,  wo  die  Heimatsliebe  eines  Dichters  und 

kenibaften  deutschen  Mannes  die  Feder  führt.     In  den  großen 

SBmmdwerken   ist   vieles  Schöne    enthalten.     Die  Aufgabe  aber, 

die  Tieck    einem  einzelnen  setzte,   ist  doch  gelöst  worden,  nur 

aal  andere  Weise:    indem   die    deutschen   Lesebücher    für  den 

b&heren  Unterricht  all  das  zusammenstellten,  was  mit  der  Kenntnis 

des  Vaterlandes  die  Liebe  zum  Vaterlande  in   die  empfänglichen 

Seelen  der  Jugend  zu  pflanzen  geeignet  erschien.    Daß  aber  in 

öen  Rciscbcschreibungen  über  Deutschland  nach  Tieck  ein  Hauch 

srines  Geistes  zu  spüren   ist,  wofern   der  Schreibende  überhaupt 

einen  höheren  Antauf  nimmt,  das  beweist  schon  die  Beliebtheit 
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des  Wortes  »Romantisch-  für  die  Titel  der  Bücher  wie  m  der 
Auffassung  deutscher  Landschaften.  Das  BRomantische  Westfalen« 
haben  Lewin  Schücking  und  Ferdinand  Freiligralh  entdeckt  und 
beschrieben;  heute  entbehrt  keine  deutsche  Landschaft  des  liiera- 
rischen Herolds.  AI!  das  ist  Ausläufer  der  Romantik,  die  aber 
nicht  sowohl  von  den  Romantikern  der  Literaturgeschichte  ge- 
macht worden  ist,  sondern  als  der  Drang  nach  nationaler  Wieder- 
geburt die  Schlegel,  Tieck  usw.  in  ihren  Dienst  gezogen  und 
ihnen  Inspirationen  gegeben  hat. 

Die  Zeit  der  Freiheitskriege  machte  aber  aucli  ernsthafte 
Versuche,  die  nationale  Romantik,  das  Sehnen  nach  Wiedergeburt 
ins  tägliche  Leben  einzuführen.  Der  erfolgreichste  Versuch  dieser 
Art  ist  ja  das  Jahnsche  Turnen  gewesen,  wie  gerade  von  den 
Gegnern  bezeugt  wird;  eine  neue  Narrheit,  die  alte  Deutschheit 
wieder  aufbringen  zu  wollen,  führt  Jahn  selbst  als  deren  Äuße- 
rung auf.  Die  später  von  Steffens  behaupteten  Umtriebe  auf  den 
Turnplätzen,  wo  von  den  altdeutschen  Hügeln  neben  der  jung^ 
gepflanzten  Eiche  Unterredungen  gepflogen  würden  über  Volks* 
tum,  Franzosenhaß,  Freiheit  und  Deutschtum  beschränkten  sid» 
freilich  auf  recht  harmlose  Dinge.  Außer  der  Befehdung  der 
Fremdwörter  und  der  französischen  Sprache  als  vornehmer  Um- 
gangssprache in  Deutschland,  dann  der  Feier  von  Erinnerungs- 
tagen, besonders  der  Schlacht  bei  Leipzig,  bot  doch  nur  die 
DnfOhrung  einer  besonderen  Turnkleidung  die  Handhabe  de» 
Vorwurfs  der  Sekten bil düng.  In  dem  Bestreben,  eine  deutsche 
Nationaltracht  einzufuhren,  begegnete  sich  Jahn  nur  mit  anderen, 
er  hatte  sie  schon  in  seinem  Deutschen  Volkstum  gefordert  Jahn 
selbst  ging  mit  Beispiel  voran  und  trug  seit  den  Befreiungs- 
kriegen seinen  »deutschen  Rock"  mit  dem  breiten  umgelegten 
leinenen  Kragen,  den  dann  die  Burschenschaften  übernommen 
haben.  Ernst  Moritz  Arndt  forderte  in  der  Schrift  «Über  Sitte, 
Mode  und  Kleidertracht'  Stiefeln  bis  zur  Kniebeuge,  bei  feier- 
lichen Gelegenheiten  Schuhe,  Beinkleider  zwischen  zu  eng  und 
zu  weit,  ein  Wams  bis  Hüfte  und  Elbogcn  (d.  h.  Weste),  in 
kälterer  Jahreszeit  einen  alten  deutschen  Leibrock  bis  zur  Hälfte  der 
Schenkel,  Gürtel  oder  Wehrgehäng^  kein  Halstuch,  überge- 
schlagenen Hemdkragen,   bei   Festen   Federhut  mit  Volksfarbenl 
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Ebenso  und  wohl  noch  mehr  regten  sich  solche  Wünsche  für 
tine  weibliche  Nationaltracht.  Von  Amalie  Imhof  ersdiien  eine 
Scörift  .An  Teutschlands  Frauen  von  einer  ihrer  Schwestern", 
die  sich,  wie  über  die  Vernichtheit  des  Franzoscntums,  die  Un- 
silE  und  den  nTand*  in  französischer  Sitte,  Sprache  und  Mode 
itid  für  die  Wiederbelebung  deutscher  Art  und  Einfalt,  so  auch 
über  ■deutsche"  Volkstracht  für  die  Frauen  ausließ.  Der  »Rheinische 
Merkur'  wandle  diesen  Bestrebungen  seine  Teilnahme  zu ;  er  braclite 
auch  (181*,  Nr.  106)  die  Mitteilung,  preußische  Frauen  sännen 
tber  den  Plan  einer  Nationaltracht  voll  Einfachheit  Eine  spätere 
Zuschrift  forderte  die  deutschen  Frauen  auf:  »Mögen  sie  sich  jetzt 
sdbä  dn  Kleid  weben,  das  sie  von  der  Nacktheit  fremder  Sitte 
brfreyt  Was  jetzt  geschieht,  thut  die  freie  Wahl,  späterhin  würde 
ts  das  Gesetz  befehlen.  Die  Tracht  des  Landes  ist  der  ehren- 
nllsle  Schmuck.  Sprache  und  Kleidung  bezeichnen  die  Grenze; 
•er  teutsch  ist,  trägt  sich  nach  der  Sitte  seines  Landes."  Diese 
Drohung  mit  dem  Gesetz  ist  voller  EmsL  Jahn  hatte  sogar  die 
uusch weifende  Forderung  gestellt,  es  solle  keine  Handlung  OQItig- 
leeit  haben  als  in  der  Volkstracht,  die  auch  bei  jeder  angestellten 
Zusammenkunft,  auf  jedem  Gelage  und  (n  der  Kirche  getragen 
«enckn  müsse;  er  kann  sich  schon  auf  frühere  Vorschläge  zur 
Bnlübrung  einer  Volkstracht  bis  zurück  auf  das  deutsche  Museum 
»on  1778  beziehen,  also  schon  lange  vor  der  französischen 
Revolution  und  ihrem  Eingreifen  in  die  Mode.  Von  Oben  her 
wünschen  dann,  ganz  im  Geist  der  damaligen  Hoffnungsselig  keil 
Urf  die  Weisheit  der  hohen  Regieningen,  verschiedene  Fliig- 
sdiriften  eine  deutsche  Nationaltracht  eingeführt.  Die  Regierungen 
oder  die  Fürsten  selbst  sollen  leisten^  was  Jahn  mit  den  Worten 
«sdrückt,  eine  Volkstracht  müsse  nach  dem  Vorbild  des  Volkes 
in  seiner  Vollendung  mit  echtem  Volkssinn  und  hohem  Volks- 
bmsgeist  erfunden  werden;  das  sei  mehr  als  ein  Schneiderling 
könne  und  ein  Abfasser  von  Kleiderordnungen!  Wenigstens  auf 
dem  Gebiet  der  Frauentracht  sind  diese  Ansprüche  nicht  ganz 
vergeblich  gemacht  worden:  nach  einer  Korrespondenz  aus  dem 
Badischen  im  Rheinischen  Merkur  (1814,  Nr.  162]  hätten  dort 
<fie  Oroßherzogin  und  die  Markgräfin  im  Streben  nach  einfacher 
Nationaltracht  ein  weißes  Kleid,  rotsamtenen  Gürtel  und  einfachen 


Kopfputz  vorgeschlagen  und  sich  selbst  entschlossen,  fortan  so  zu 
erscheinen.  Dem  Korrespondenten  oder  der  Korrespondentin 
aber  schwebt  eine  umfassende  Wiederbelebung  der  mittelalter- 
lichen Trachten  vor.  «Warum  steht"  -  so  fragt  er  -  ^Niemand 
auf,  der  jene  schlechten,  elenden  Pariser-Mode-Journale,  die  zum 
Tei!  in  unserer  Mitte  erscheinen,  zu  verdrängen  unternimmt  und 
eine  Sammlung  altteutscher  Trachten  in  monatlichen  Heften  an- 
1^?  Attteutsche  Gecnählde,  Zeichnungen,  Bildwerke  enthalten 
einen  Schatz,  der  nicht  so  leicht  zu  erschöpfen  ist!"  Ganz  ohne 
Erfolg  blieben  solche  Anregungen  nicht.  Über  das  rrDcutsche 
Feyerkleid  zur  Erinnerung  des  Einzuges  der  Deutschen  in  Paris 
vom  31.  März  1814,  eingeführt  von  deutschen  Prauen",  unter- 
richtete eine  in  Gotha  erschienene  Schrift.  Das  schwarze  Kleid 
mit  herzförmigem  Ausschnitt,  kur?.  gegürtet,  mit  weißem  Stuart- 
kragen wurde  auch  in  Frankfurt  am  Main  1814  zur  Feier  des 
Jahrestags  der  Leipziger  Schlacht  getragen  und  ebenso  in  Wien. 
Aber  die  Mode  siegte  doch  sofort  wieder.  Eher  noch  hat  das 
Festkleid  deutscher  Jungfrauen  beim  Siegeseinzug  in  Beriin  1871 
Spuren  in  der  Mode  der  nächsten  Jahre  hinterlassen;  in  dem 
tollen  Reigen  tauchen  von  Zeit  zu  Zeit  auch  ^alldeutsche"  Motive 
auf.  Im  ganzen  aber  stehen  wir  der  Idee  einer  Nationaltracht, 
wie  sie  Jahn  und  Arndt  begeisterte,  kühl  gegenüber;  der  Deutsche 
der  Gegenwart  überläßt  es  den  Magyaren,  Tschechen,  und  Polen, 
ihre  nationale  Eitelkeit  durch  solche  Äußerlichkeiten  zu  nähren, 
seien  sie  nun  in  historischem  Zusammenhang  begründet,  wie  die 
magyarische  Magnaten -Qala,  in  die  sich  freilich  heutzutage  auch 
ganz  andere  Leute  stecken,  oder  nicht,  wie  die  tschechische 
Tschamara,  die  Erfindung  eines  Prager  Schneidermeisters,  der 
aus  dem  Rheinland  stammle  und  Hassenteufei  hiefl,  eine  nationale 
Errungenschaft  vom  Wert  der  gefälschten  Königinhofer  Hand- 
schrift Auf  eine  Nationaltracht  können  wir  Deutschen  um  so 
leichter  verzichten,  als  wir  die  Auswahl  unter  verschiedenen  hätten, 
wenn  wir  einmal  bei  der  Vergangenheit  Anleihen  aufnehmen  wollten. 
Der  historisch  berechtigte  Kern  in  dem  Gedankengang  Jahns, 
Arndts  usw.  aber  hat  ohnehin  seine  Lebenskraft  bewährt,  er  liegt 
den  mehrfach  begründeten  Vereinen  zur  Erhaltung  der  Volkstrachten 
zugrunde.    Es  entspricht  unserem  Nationalgefühl  viel  liesser,  sich 


xa  der  Fülle  der  Entwicklung  zu   erfreuen  als  der  Uniformie- 
rung nachzujagen, 

Nur  im  Vorübergehen  sei  der  Versuche  gedacht,  die  natio- 
nale Einheit  durch  besondere  Vereine  zu  forden),  die  .teutsdieti 
Gtallschaften",  die  nadi  den  Freiheitskriegen  besonders  im 
Rheinland  entstanden,  aber  bald  der  Reaktion  zum  Opfer  fielen, 
wie  die  Turnplätze  und  die  Burschenschaft;  der  Gedanke  einer 
politischen  Führung  Preußens  in  Deutschland  scheint  hier  zuerst 
in  engeren  Kreisen  verhandelt  worden  zu  sein;  als  nächste  Auf- 
gabe galt  ihnen  die  Pflege  der  Mutlersprache  und  die  Ausmerzung 
des  Französischen  als  Umgangssprache. 

In  innigem  Zusammenhang  mit  der  Romantik  steht  wieder 
die  stärker  hervortretende  Hinwendung  zu  dem  Erbe  unserer 
niitletalter liehen  Kunst  Die  Anregung  dazu  gaben  die  Gebrüder 
Boisser^e  mit  ihrer  großen  Sammlung,  die  seit  1810  in  Heidel- 
berg untergebracht  war,  und  mit  ihren  Studien  und  Arbeiten  über 
den  Kölner  Dom.  Es  war  die  stärkste  Förderung,  daß  Goethe 
sich  öffentlich  im  2.  Teil  von  Dichtung  und  Wahrheit  1812  für 
die  Bestrebungen  der  Boisseree  ausgesprochen  und  ihnen  durch 
die  Erinnerung  an  seine  Straßburger  Tage  und  die  Beschäftigung 
mit  dem  Münster  Vorschub  geleistet  hat.  Die  Sammlung  der 
Gemälde  besichtigte  er  dann  eingehend  in  den  Tagen  vom 
24.  September  bis  10.  Oktober  t8l4  als  Gast  Sulpiz  Boisser^s 
in  Heidelberg.  Nicht  ganz  leicht  hat  Goethe  den  Rückweg  zu 
den  Stimmungen  seiner  Jugend  gefunden.  In  einem  Brief  an  den 
Grafen  Reinhard  vom  14.  Mai  1810  steht  noch:  «Am  Wimder- 
barsten  kommt  mir  dabei  der  deutsche  Patriotismus  vor,  der 
diese  offenbar  sarazenische  Pflanze  (die  gotische  Baukunst)  als 
aus  seinem  Grund  und  Boden  entsprungen  gern  darstellen  möchte." 
Das  Eis  seiner  Zurückhaltung  schmolz  dann  erst  durch  den  Ver- 
kehr mit  Sulpiz  Boisseree  während  dessen  Aufentiialts  in  Weimar 
vom  2.  bis  13.  Mai  1811. 

Den  kfihnen  Gedanken  der  Vollendung  des  Kölner 
Doms  aber  zu  fassen  und  auszusprechen,  konnte  doch  erst  der  natio- 
nale Aufschwung  der  Freiheitskriege  den  Mut  geben.  Ein  kurzer 
Aufsatz  im  Rheinischen  Merkur  <1 814,  Nr.  151),  nicht  unterzeichnet» 
aber  unverkennbar  von  Sulpiz  Boisser^e  herrührend,  gedenkt  der 


OHAChtttc*  VonchUgc  zur  Verschönerung  und  Verherrlichung 
DcutüchlanUs,  die  nach  dessen  Befreiung  gemacht  worden  seien. 
«Dir  Ktcwnslule  soll,  aus  ihrer  tausendjährigen  Ruhe  aufgerüttelt, 
MCtt  dem  Schlachtfeld  an  der  Elbe  wandern,  herrtjche  Tempel* 
werke  sollen  sich  dort  erheben  und  große  Wasserwerke  Teutsch- 
laiul  durchziehen,  der  Rhein  soll  auf  allen  seinen  Inseln  Bilder 
uiiU  SAulen  hegen",  doch  sei  das  alles  nur  Nachahmung  der 
PitUMcn.  Erst  sei  die  innere  Einigung  zu  betreiben.  Dann 
WorUc  das  Leben  sich  am  liebsten  der  Vergangenheit  zuwenden, 
oben  weil  es  seine  Eitelkeit  [ist  als  Akkusativ  zu  fassen]  nicht 
iuch«!  und  das  unvollendet  Gelassene  vollenden  und  ergänzen 
wollen,  iiuleui  es  dasselbe  wie  ein  heiliges  VeniiSchtnis  betrachte, 
dtn  «fVtten  Enkeln  zur  Vollziehung  hingegeben. 

«ein  solches  Vermächtnis  ist  der  Dom  in  Köln,  und  ist 
Dich  )n  uns  die  teutsche  Ehre  wieder  aufgerichtet,  wir  können 
«Wll  mit  Ehren  ein  ander  prunkend  Werk  beginnen,  bis  wir 
tllnm  XU  seinem  Ende  gebracht  und  den  Bau  vollends  ausgeführt 
hAbvli-  Wahrlich,  Herr  von  Kotzebue,  Weinbrenner,  Wadeking 
MWti  Wto  W  alle  heißen,  die  mit  Plänen  zu  Monumenten  sich 
it^Ugtbm.  Schöneres,  Tüchtigeres,  Herrlicheres  werden  sie  nicht 
fl«llil)i*lt  «U  dieses  in  höchster  Kunstlichkeit  einfachste  Werk. 
hl  M*iiier  Irümmerhaften  Unvollendung,  in  seiner  Verlassenheit 
|«l  f*  rin  Uild  gewesen  von  Teutschland  seit  der  Sprach-  und 
I  leilankcn Verwirrung,  so  werde  es  dann  auch  ein  Sj-mbol  des 
liciirn  Reiches,  das  wir  bauen  wollen."  Von  aller  Phantastik 
fn-i,  bdcheldet  sich  der  Schluß,  das  sei  nicht  das  Werk  eines 
MfnH'hRuUtm,  noch  könne  es  der  Armut  angemutet  werden; 
danim  hiermit  die  erste  Anregung. 

Oocthe  hat  zwei  Jahre  später  in  seiner  Zeitschrift  »Ober 
Kunst  und  Altertum  in  den  Rhein-  und  Mayn-Gegenden"  die 
t'rage  nochmals  aufgenommen,  ob  nicht  jetzt  der  günstigste  Zeit- 
punkt tei,  M  den  Foribau  eines  solchen  Werkes  zu  denken. 
Aber  noch  Unger  als  ein  Menschenaller  dauerte  es,  bis  der  Onmd- 
stcin  zum  Eorlbau  gelegt  werden  konnte,  nach  dem  neuen  Auf- 
schwung des  deutschen  Naiionalgefühls,  den  das  Jahr  1840  ge- 
braclit  hat  mit  der  Thronbesteigung  Friedrich  Wilhelms  IV.  und 
der   literarischen   Abwehr   des  französischen  Oesclireis   nach   der 


Rheingrenze.  Friedrich  Wilhelm  IV.  halte  sich  schon  1814 
für  d(n  Gedanken  des  Ausbaues  begeistert;  er  bestätigte  mit 
Freude  das  Statut   des  Dom  bau  Vereins   am    8.   Dezember    t84*. 

.Der  Dom!  der  Dom!  der  deutsche  Dom! 

Wer  hilft  den  K&Iner  Dom  uns  bau'n?' 
So  nah  und  fem  der  Zeitenstrom 
Erdonnert  durch  die  deutschen  Qau'n, 
Es  ist  ein  Zug,  es  ist  ein  Schall 
Wie  ein  gewall'ger  Wogenschwall. 
Wer  2ählt  der  Hände  Legion, 
In  denen  OpferhcHer  glänzt? 
Die  Licderklätige  wer,  die  schon 
Das  Cdio  dieses  Rufs  ergänzt? 

(Droste  von  Hülshoff.) 

Die  Vorliebe  der  Wortführer  der  Romantik  für  das  Mittel- 
s'fpr,  wie  sie  sehr  deutlich  die  oben  angeführte  Stelle  aus   Frie- 
drich Schlege!s  Europa  über  die  Wartburg  zeigt,  entsprang  nicht 
wissenschaftlichen   Interessen,  sondern   Bcdfirfnissen  des  Gemüts 
und  Eindrücken  poetischer  Anschauung,  sie  lag  deshalb  auch  gar 
flicht  in  der  geraden  Linie  der  Entwicklung  der  geschichtlichen 
f^achstudien,  sondern  war  eine  völlige  Abkehr  von  den  zu  Ende 
des  18.  Jahrhunderts  herrschenden  Auffassungen,  wie  sie  auch 
Böch  Schiller  mit  bestechender  Rhetorik  vertritt.     Unter  dem  Ge- 
sichtspunkt einer  Erziehung  des  Menschengeschlechts^  die,  mit  dem 
größten  Maßstab    messend,   ganzen   Völkern    und    langen   Zeit- 
tiumen  nur  die  Bestimmung  zuweist,  Mittel   zu  sein  ohne  selb- 
ständigen Lebenswert  und  nur  zu  einem  Zweck,  den  späte  Gene- 
rationen  erreichen,  überspannt  der   Historiker  Schiller  den  un- 
glücklich gewählten  Namen  Mittelalter  zu  einem  geschichtsphilo- 
sc^htschen  MiObrauch.     .'Eine  traurige  Nacht,  die  alle  Köpfe  ver- 
Finslol,  hängt  über  Europa  herab,  und  nur  wenige  Lichtfunken 
fli^en    auf,  das    nachgelassene   Dunkel    desto    schrecklicher  zu 
zeigen.     Die  ewige  Ordnung  scheint  von  dem  Steuer  der  Welt 
geflohen  oder,  indem  sie  ein  entlegenes  Ziel  verfolgt,  das  gegen- 
wärtige Geschlecht  aufgegeben  zu  haben.  .  .  Mußte  das  Menschen- 
geschlecht notwendig  die  traurige  Zeitstrecke  vom  vierten  bis  zum 
sechzehnten  Jahrhundert  durchlaufen?" 

Dieser  Auffassung  gegenüber  sind  August  Wilhelm  Schl^^els 


Vorlesungen  zu  Berlin  1802  über  das  MiUelaUer  (abgedruckt  in 
Friedrich  Schlegels  Deutschem  Museum  Bd.  2,  Wien  18I2)  eine 
förmliche  Apologie  desselben.  »Man  enthalte  sich  nur  einstweilen, 
bis  wir  diese  Dinge  näher  kennen  lernen,  nach  dem  Beispiel  der 
neumodischen  OeschichtsentsteUer  das  Rittertum  für  eine  Fratze 
und  die  mönchische  Mystik  und  Scholastik  für  eine  dunkle  unver- 
ständliche ßarbarey  zu  halten."  Den  ritterlichen  Geist  nennt 
Schlegel  eine  mehr  als  glänzende,  w-ahrhaft  entzückende  und  bis- 
her in  der  Geschichte  beispiellose  Erscheinung.  Solche  Verherr- 
lichung des  Mittelalters  entsprang  freilich  mehr  der  Sehnsucht 
räch  einem  Volksleben,  das  von  Poesie  getränkt  sein  sollte,  um 
den  Stimmungen  der  Romantiker  zu  entsprechen ,  als  einem 
begründeten  Wissen  von  den  Zuständen  des  Mittelalters. 

Aus  solchen  Stimmungen  heraus  erwuchs  aber  doch  auch  das 
tiefere  Interesse  an  der  deutschen  Vorzeit,  das  den  rein  gelehrten 
Studien  zu  Hilfe  kommen  mußte,  um  eine  deutsche  Geschichts- 
wissenschaft und  eine  deutsche  Philologie  zu  schaffen. 

Was  schon  die  Humanisten  begonnen  hatten,  die  Auf- 
spörung  und  Herausgabe  von  Quellenschriften  zur  Geschichte 
des  deutschen  Mittelalters,  was  schon  Jahn  forderte  unter  Hinweis 
auf  den  Neudruck  des  L.ambert  von  Hersfeld  durch  Krause 
(Halle  1797),  das  hat  die  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Qe- 
schichtskunde  im  weitesten  Umfang  sich  zur  Aufgabe  gesetzt  Es 
bedurfte  eines  Mannes,  wie  es  der  Freiherr  vom  Stein  war,  um 
die  deutschen  Gelehrten  unter  einen  Hut  zu  bringen,  und  selbst 
ihm,  der  als  Reichsritter  die  regierenden  Fürsten  als  seines- 
gleichen zu  betrachten  gewohnt  war,  die  nur  der  Zufall  der 
letzten  Zeiten  des  heiligen  Römischen  Reiches  hoch  emporge- 
tragen,  fiel  es  nicht  leicht,  die  immer  neu  sich  erhebenden  Hinder- 
nisse aus  dem  Wege  zu  räumen.  »Seit  meinem  Zurücktreten 
aus  den  öffentlichen  Verhältnissen  beschäftigte  mich  der  Wunsch, 
den  Geschmack  an  deutscher  Geschichte  zu  beleben,  ihr  gründ- 
liches Studium  zu  erleichtem  und  hierdurch  zur  Erhaltung  der 
Liebe  zum  gemeinsamen  Vaterland  und  dem  Gedächtnis  unserer 
großen  Vorfahren  beizutragen",  so  schrieb  Stein  später  an  den 
Biscliof  von  Hildesheim.  Der  von  Büchler,  dem  ersten  Geschäfts- 
führer der  am  20.  Januar  1819  förmlich  kunstituierten  Gesellschaft, 
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vorgeschlagene  Wahtspnicli  Sanctus  amor    patriae   dat  animutn, 
die  Eieilige  Liebe  zum  Vaterland  gibt  den  Mut,  entsprach  Steins 
Auffassung.    Wie  sehr  es  notwendig  war,  die  deutsche  Qeschichts- 
schrtibung  und  Geschichtsauffassung  auf  festere  Grundlagen  zu 
sitllen  als  bisher  -  nicht  nur  für  das  wissenschaftliche,  sondern 
auch  für  das  nationalpolitische   Interesse   - ,  das  bezeugen  unter 
anderem  die  wunderlichen  Versuche,  einen  bayrischen  Partikularis- 
mus theoretisch  zu  stützen  und   praktisch  zu  pflegen.     Die  Ab- 
stammung der  Bayern  von  den  keltischen  Bojem  war  ja  keine 
wue  Erfindung,  schon  Äncas  Silvius  führt  sie  vor  und  läßt  um 
ihretwillen  die  Bojer  aus  Pannonien  nach  Norikum  ziehen.    Wie 
aus  den    keltischen  Bojern    der  kerndeutsche  Stamm    der  Bayern 
geworden  sein  sollte,  macht  ihm  so  wenig  Skrupeln  als  seinen 
Nachtretem;  Aventin  hingegen  erklärt,  darin  wie  sonst  vielfach  in  der 
Auffassung  der  Geschichte  selbständig,  schon  die  Bojer  als  0er- 
inanen.     Für  den  Verfasser  einer  Flugschrift  von    1784  -rVom 
Nationalcharakter  der  Baiern",  wohl  Westenrieder,  gilt  es  wieder 
ils  ausgemacht  daß  die  Bojer  von  den  alten  Kelten  stammen. 
Es    entsprach    vollends    den    Stimmungen    der     Rheinbundszeit, 
«inerscits  die  bayrische  Geschichte  in  die  fernste  Vergangenheit 
zurückzuführen,     indem     man     die     Heldentaten     der     Bojer- 
Idnige  Bellovesus  und  Sigovesits  für  sie  in  Anspruch  nahm,  und 
andererseits  konnte  die  angebliche  Abstammung  der  Bayern  von 
den  keltischen  Bojern  das  politische  Bündnis  mit  den  gleichfalls 
von  Kellen  entsprossenen  Franzosen  rechtfertigen.     Direkt  ausge- 
sprochen ist  das  ja  auch  nicht  in  dem  wunderlichen  Buch  des  Herrn 
von  Pallhausen,  Mitgliedes  der  bayrischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften   «GaribaM,    der    erste    König    Bojariens",    aber    doch 
rwischen  den  Zeilen  der  gelehrten  Anmerkungen  zu  lesen.     Im 
gleichen  Jahre   mit  Jahns  deutschem  Volkstum    1810  erschienen, 
ist  es  in  jeder  Hinsicht  dessen  Gegenstück,  der  Versuch   einer 
Begründung  des  Partikularismus  durch  das  Kehricht  einer  After- 
gelefarsamkeit,  die  in  der  Vergangenheit  nicht  forscht,  aber  stöbert, 
ob  sie  Belege  finde  für  vorgefaßte  Meinungen.     Muß  doch  selbst 
die  apokryphe  Notiz,  daß  Kaiser  Friedrich  der  Rotljart  bei  dem 
dritten  Kreuzzug  in  Armenien  Völker  getrolfen  hätte,  qui  sermonc 
boico  utcbantur,  -  in  Wirklichkeit  nur  die  Anpassung  der  filieren, 


schon  durch  das  Annolied  bezeugten  Geschichtsfabd  von  der 
Auswanderung  der  Bayern  aus  Armenien  -  als  Beleg  dafür 
dienen,  daß  die  Bayern  noch  am  Ende  des  12.  Jahrhunderts  in 
der  Hauptsache  keltisch  gesprochen  hätten;  denn  die  1190  in 
Kteinasien  gefundenen  Völker  seien  Galaler,  Nachkommen  der 
alten  Stammesbrüder  der  Bojer  oder  Bayern.  So  verschroben 
das  alles  ist,  hat  es  doch  seine  symptomatische  Bedeutung  für 
die  Zeit  Der  Rezensent  des  Buches  in  der  OberdeuJschen  Lite- 
raturzeitung, die  im  königlich  bayrischen  Zeitungskontor  erschien, 
also  eine  Art  offiziellen  Blattes  war,  sprach  mit  dem  feurigen 
Beifall  auch  den  Wunsch  aus,  es  möchte  dieses  bayrische  Epos 
in  den  vaterländischen  Schulen  gelesen  werden,  statt  hexametrischer 
Romane  über  die  Leiden  und  Freuden  von  Pastorsfamilien! 
Dieser  Rezensent  war  der  Herr  von  Aretin,  Direktor  der  Hof-  und 
Staatsbibliothek,  der  nicht  lange  vorher  in  derselben  Zeitschrift 
sich  dahin  geäußert  hatte :  « Man  soll  alle  Mittel  anwenden, 
um  den  Nationalcharakter  der  Bayern  zu  steigern,  auszubilden. 
Überhaupt  alles,  was  dazu  dient,  sie  von  anderen  Nationen 
zu  unterscheiden,  wird  auch  dazu  dienen,  die  Dauer  ihrer 
Selbständigkeil  zu  sichern.  Selbst  Kleinigkeiten  sind  hierin  von 
Wichtigkeit,  und  es  war  gewiß  eine  glückliche  Idee  der  bay- 
rischen Regierung,  daß  sie  eine  Nalionalkokarde  eingeführt. 
Die  Einführung  einer  Nationalkleidung  würde  zuverlässig  mit 
noch  größerer  Kraft  wirken.  Man  glaube  nicht,  Bayern  sei  von 
einem  zu  geringen  Umfang,  um  ein  besonderes  Reich  zu  bilden. 
Denn  groß  oder  klein  ist  nicht,  \^'as  auf  der  Landkarte  so  scheint. 
Der  Geist  entscheidet.  Jedes  Volk  istj  wozu  es  sich  macht,  und 
meist  am  vortrefflichsten  das,  welches  sich  nicht  versäumen  darf.« 
Der  fortwirkende  Einfluß  dieser  Anschauungen  und  die  kühne 
Erweiterung  der  bayrischen  Geschichte  in  die  Vorzeil  zurück  er- 
lag aber  nicht  sofort,  als  in  den  höheren  Regionen  der  Wissen- 
schaft für  solche  Träumereien  kein  Rückhall  mehr  gesucht  werden 
konnte.  Trotz  des  Widerspruchs,  den  Manner)  sofort  erhoben 
hatte,  sickerte  die  Erkenntnis  der  Sprachwissenschaft  und  Ge- 
schichtsforschung über  die  Anfänge  der  bayrischen  Geschichte 
doch  nur  so  tangsam  in  die  unteren  Regionen,  daß  die  Bojer 
in   Schulbüchern  für  Gymnasien  und  Volksschulen  noch  lange 
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Ion  spukten  und  in  Tausenden  von  Köpfen  sich  festsetzlen  als 
die  Ahnen  der  Etayem.  Felix  Dahn  berichtete  gelegentlich  davon, 
m  ihm  noch  während  seines  Aufenthaltes  in  Würeburg  ein,  neu- 
trKbienenes  Schulbuch  von  einem  Schulinspektor  vor  Augen 
geJccmmen  sei,  in  dem  die  alten  Fabeln  von  den  Heldentaten  der 
bayrischen  Fürsten  Bellovesus  und  Sigovesus  in  aller  Sicherheit 
luftraten  i  erst  auf  sein  Betreiben  hätte  das  Ministerium  die  Be- 
nutzung in  den  Schulen  untersagt. 

Auf  solchem  Hintergrunde  erscheint  die  nationale  Bedeutung 
der  Bemühungen  des  Freihenn  vom  Stein  und  seiner  Gesellschaft 
Mr  Utere  deutsche  Geschichtskunde  um   die  Monumenta  Qer- 
mimae  historica  im  volleren  Lichte;  und  ebenso  die  Hindemisse 
der  Gleichgültigkeit  und  offenen  Abneigung,     immer  wieder  be- 
Magl  sich  Stein  in  seinem  Briefwechsel  über  die  Bevorzugung 
naturhistorischer  Forschungen.    «Während  die  bayrische  Regierung 
för  ein   deutsches  geschichtliches  Werk  nichts  tut,  erscheint  auf 
ihre  Kosten   die  Geschichte  der  brasilianischen  Affen    und  weit- 
ohrigen  Fledermäuse.«    Der  einflußreiche  Qentz  erklärte  Pertz  bei 
Besuch  am  23.  August  1823  zu  Baden   bei  Wien,,  «dem 
T  sei  das  Entstehen  dieser  Gesellschaft  unmöglich  angenehm 
gewesen;    zu   viele    Erfahrungen    rechtfertigten    den  vorläufigen 
Verdacht  gegen   alles,  was  jetzt  als  Gesellschaft  oder  Vereinigung 
luftrete.    Auf  Begünstigung  habe  die  Gesellschaft  nicht  zu  rechnen, 
sie  werde  nie  gern  gesehen  werden."     (Steins  Leben  von  Pertz 
S.  SB3.)    Und  das  alles  trotz  der  Empfehlung  durch  den  Bundes- 
tag an  sämtliche  Regierungen  zur  Unterstützung  atich  durch  Geld- 
beibäge  (am  23.  August  1ä23,  ebenda  S.  527).   Erst  allmählich,  seit 
183-4,  dann  vollständiger  seit  1845  verpflichteten  sich  auf  wieder- 
holte  Empfehlung   des  Bundes   die  deutschen   Regierungen    zu 
regelmäßigen  Jahresbeiträgen! 

Es  ist  weder  möglich  mit  Rücksicht  auf  den  zur  Verfügung 
stehenden  Raum  noch  auch  nötig,  näher  auf  das  trotz  aller 
äußeren  Beengtheit  rasch  fortschreitende  Wachstum  des  Wissens 
vom  deutschen  Volkstum  in  Geschichtsforschung  und  Germa- 
nistik einzugehen.  Sind  doch  für  die  Befruchtung  und  Vertiefung 
unseres  Naiionalgefühls  noch  mehr  als  die  Einzelergebnisse  der 
Forschung  die  Versuche  der  Zusammenfassung  in  darstellenden 


Werken  maßgebend  geworden.  So  steht  Raumers  Geschichte  der 
Hohenstaufcn  noch  mit  der  Romantik  in  direktem  Zusammenhang, 
ihr  tiefer  Einfluß  ist  dadurch  nicht  vermindert,  daß  die  kritische 
Forschung  manches  auszusetzen  hatte.  Und  der  letzte  Ausläufer 
der  Romantik,  die  sich  am  Mittelaller  vor  allem  erbauen  und 
begeistern  wollte,  ist  Giesebrechts  Geschichte  der  deutschen  Kaiser- 
zeit, die  ihre  offen  ausgesprochene  Aufgabe  noch  besser  erfüllt 
hätte,  wenn  nicht  die  Gründlichkeit  den  Fortgang  gelähmt  hätte. 
Die  breiteste  Wirkung  hat  Gustav  Freytag  mit  seinen  Bildern 
aus  der  deutschen,  Vergangenheit  und  seinen  Ahnen  erreicht,  weil 
ihm  der  Wurf  des  Schriftstellers  ebenso  eignete  wie  das  Geschick, 
auch  mit  noch  nicht  von  allen  Seiten  behauenen  und  geglätteten 
Bausteinen  etwas  Ganzes  ni  machen.  Ein  großartiges,  aber  doch  ab- 
schreckendes Beispiel  des  Gegenteils  ist  Müllenhoffs  deutsche  Alter- 
tumskunde geworden,  Sie soUte  die  Nation  -  so  kündigtedie  Vorrede 
zum  1 .  Band  1 8  7  0  an  -  Selbsterkenntnis  lehren  und  durch  das  Ver- 
ständnisderVergangenheitden  rechten Wegder Zukunftzeigen.  «Die 
Altertumskunde  lehrt,  daß  die  Nation  nur  entälanden  ist  tmd  ihre 
erste  geschichtliche  Bestimmung,  den  Kampf  mit  dem  römischen 
Weltreich,  nur  bestanden  halte  durch  die  Macht  eines  Ideals,  das 
in  ihr  herrschend  wurde.  Und  ebenso  ist  gewiß,  daß  ihre  Zu- 
kunft davon  abhängt,  daß  wiederum  ein  Ideal,  das  Ergebnis  ihrer 
bisherigen  Entwicklung,  mit  klarem  Bewußtsein  erfaßt  wird." 

Nie  ist  eine  hohe  Aufgabe  unbehilflicher  angepackt  worden, 
als  ei  Müllenhoff  getan  hat.  Vor  läuter  Bäumen  hat  er  schon 
gleich  bei  der  Ausführung  den  Wald  nicht  mehr  gesehen.  Die 
Nation  schrumpft  dabei  zu  dem  Dutzend  Fachgenossen  zusammen, 
vor  deren  kritischen  Augen  die  Steine  mühsam  gebrochen,  aber 
kaum  mehr  noch  behauen  werden.  Jüngeren  Händen  überließ 
er,  aus  seinem  Material  das  Werk  fortzusetzen.  Was  ihm  vor- 
schwebte, ist  daraus  erst  recht  nicht  geworden. 

Versagen  müssen  wir  uns  auch  den  Nachweis,  wie  der  Ein- 
fluß der  Romantik  und  der  von  ihr  ausgehenden  Beschäftigung 
mit  der  Vorzeit  in  Dichtung,  bildender  Kunst  und  Musik  fort- 
gewirkt hat.  Daß  weder  Bandeis  Arminius  im  Teuloburger 
Wald  noch  Richard  Wagners  Ring  der  Nibelungen  aus  geistiger 
Urzeugung  entspringen  konnten,  wenn  auch  erst  die  Lebensfülle 
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der  Person!  ich  keil  aus  den  Anregungen  der  nationalen  Entwick- 
lung heraus  das  Neue  und  Große  zu  schaffen  und  zu  bilden 
\«rmag,  bedarf  nur  des  Hinweises. 

Das  19.  Jahrhundert  ist  uns  Deutschen  vor  allem  ein  Jahr- 
hundert der  Erfüllung  geworden.    Aber  in  dieser  Erfüllung  liegen 
sdbrt  wieder  neue  Keime,   neue  Ideale,   neue  Anregungen  aller 
Art    Gerade  durch  die  Oründitng  des  neuen  deutschen  Reiches, 
durch  die  scharfe  Absonderung  des  Kernes  der  Nation  von  den 
locker  angeschlossenen  Teilen  mußte  die  geistige  Anziehungskraft 
dieses  Kernes   auf   die   abgesprengten   Brudistücke  wachsen^  das 
Imeresse  an    dem   Deuischluni   außerhalb    des   Reiches  wärmer 
»«den.     Diese  Wirkung   hal    sich    in    den    letzten  Jahren    des 
19.  Jahrhunderts  zuerst  starker   bemerkbar  gemacht  und   ist  als 
dessen  Erbe  ins  neue  Jahrhundert  Übergegangen,  als  Antrieb  neuer 
Entwicklungen,  die  im  Dunkel  der  Zukunft  liegen.    Wie  zu  Be- 
ginn des  (9.  Jahrhunderts  unter  dem  Druck  der  Fremdherrschaft 
das  deutsche  Volk  nicht  nur  in  seiner  trüben  Gegenwart,  sondern 
anch  in  der  Zukunft  lebte,  nach  Onckens  schönem  Wort,  so  auch 
wieder  zu  Beginn  des  20.  Jahrhunderts;  und  wenn  wir  auch  den 
W^  noch  nicht  erkennen,  der  uns  zu  einer  größeren  Zukunft  als 
Nation  führen  kann,  so  dienen  wir  ihr  doch  am  besten  dadurch, 
daß  wir,  so  viel  an  uns  ist,  das  deutsche  Reich  aushauen  als  das 
Kemwcrk  unserer  Volksarl,  als  Hort  des  Friedens  und  der  Wohl- 
^rt,  als  Vorbild  für  die  Menschheil  in  Wissenschaft  und  Gesittung. 

Und  endlich  darf  man  auch  den  Stammbaum  der  modernen 
Rassendieorien  wohl  zurilck verfolgen  auf  die  Romantik  des  be- 
ginnenden 19.  Jahrhunderts,,  auf  Jahn,  Arndt,  Fichte  u.  a. 

Der  Begriff  der  Menschheil  hat  für  uns  einen  anderen 
Inhalt  gewonnen,  als  den  ihm  das  Jahrhundert  der  AufkUning 
gab.  Es  gilt  uns  nicht  mehr  als  das  Ziel,  Weltbürger  zu  werden 
und  darüber  das  eigene  Volkstum  preiszugeben.  Wir  lächeln 
Über  Verse  wie  den  bekannten: 

Christ,  Jude,  Heid'  und  Hottentott 
Sie  beten  all  zu  einem  Cott, 
und  wr  glauben   nicht  mehr  an  das  Vorurteil  von  der  Gleich- 
wertigkeit aller  Völker,    nicht  an  die  Entwicklung  der  Kultur  zu 
■nleischiedsioser  Gleichförmigkeit     Der  Begriff   des  Volkstums 


Werken  maßgebend  geworden.  So  sieht  RaumeTS  Geschichte  dt 
Hohenstaufen  noch  mit  der  Romantik  in  direktem  Zusammenhanj 
ihr  tiefer  Einfluß  Isl  dadurch  nicht  vermindert,  daß  die  kritis 
Forschung  manches  auszusetzen  hatte.  Und  der  letzte  Ausläufe 
der  Romantik,  die  sich  am  Mittelaller  vor  allem  erbauen 
begeistern  wollte,  ist  Oiesebrechts  Qe&chichte  der  deutschen  Kais 
zeit,  die  ihre  offen  ausgesprochene  Aufgabe  noch  besser  erfüllt 
hätte,  wenn  nicht  die  Gründlichkeit  den  Fortgang  gelähmt  hätte. 
Die  breiteste  Wirkung  hat  Gustav  Freytag  mit  seinen  Bildern 
aus  der  deutschen  Vergangenheit  und  seinen  Ahnen  erreicht,  weil 
ihm  der  Wurf  des  Schriftstellers  ebenso  eignete  wie  das  Geschick. 
auch  mit  noch  nicht  von  allen  Seiten  behauenen  und  geglätteten 
Bausteinen  etwas  Ganzes  zu  machen.  Ein  großartiges,  aber  doch  ab- 
schreckendes Beispiel  des  Gegenteils  ist  Müllenhoffs  deutsche  Alter- 
tumskundegeworden. Siesollte  die  Nation  -  so  kündigte  die  Vorrede 
zum  1.  Band  1870an  -  Selbsterkenntnis  lehren  und  durch  das  Ver- 
ständnisderVergangenheitden  rechten  Wegder Zukunftzeigen.  »Die 
Altertumskunde  lehrt,  daß  die  Nation  nur  entstanden  ist  und  ihre 
erste  geschichtliche  Bestimmung,  den  Kampf  mit  dem  römischen 
Weltreich,  nur  bestanden  hatte  durch  die  Macht  eines  Ideals,  das 
in  ihr  herrschend  wurde.  Und  ebenso  ist  gewiß,  daß  ihre  Zu- 
kunft davon  abhängt,  daß  wiederum  ein  Ideal,  das  Ergebnis  ihrer 
bisherigen  Entwicklung,  mit  klarem  Bewußtsein  erfaßt  wird.» 

Nie  ist  eine  hohe  Aufgabe  un behilflicher  angepackt  worden, 
als  es  MüHenhoff  getan  hat.  Vor  lauter  Bäumen  hat  er  schon 
gleich  bei  der  Ausführung  den  Wald  nicht  mehr  gesehen.  Die 
Nation  schrumpft  dabei  zu  dem  Dutzend  Fachgenossen  zusammen, 
vor  deren  kritischen  Augen  die  Steine  mühsam  gebrochen,  aber 
kaum  mehr  noch  behauen  werden.  Jüngeren  Händen  überließ 
er,  aus  seinem  Material  das  Werk  fortzusetzen.  Was  ihm  vor- 
schwebte, ist  daraus  erst  recht  nicht  geworden. 

Versagen  müssen  wir  uns  aucli  den  Nachweis,  wie  der  Ein- 
fluß der  Romantik  und  der  von  ihr  ausgehenden  Beschäftigung 
mit  der  Vorzeit  in  Dichtung,  bildender  Kunst  und  Musik  fort- 
gewirkt hat.  Daß  weder  Bandeis  Arminius  im  Teutoburger 
Wald  noch  Richard  Wagners  Ring  der  Nibelungen  aus  geistiger 
Urzeugung  entspringen  konnten,  wenn  auch  erst  die  Lebeusfülle 
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lieh  getrennter  Bevölkerungen  die  Ähnlichkeit  oder  Gleichheil 
der  geisdgen  Ausstattung  nach  dem  Gesetz  starrer  Vererbung 
zur  Seile  stehe. 

Zwischen  dem  naturhistori sehen  Begriff  der  Rasse  und  der 
modernen  Rassen psychologie  gähnt  noch  eine  Kluft,  die  nicht  die 
Wissenschaft  überbrückt,  sondern  nur  die  Begriffsdichtung. 

Gewiß  bedeutet  die  Betrachtung  der  Geschichte  unter  dem 
Gesichtspunkt  des  blutigen  oder  des  schleichenden  Kampfes  der 
Rassen  ein  fruchtbares,  wissenschaftliches  Prinzip,  und  in  diesem 
Sinne  verdient  Oobineaus  Werk  über  die  Ungleichheil  der  Rassen 
unbefangene  Anerkennung.')  Nur  ist  dieser  Gesichtspunkt  nicht 
so  durchaus  neu,  wie  mancher  glaubt;  die  französische  Revolution 
hat  schon  Katharina  II.  von  Rußland  als  Auflehnung  des  Kelten- 
tums  gegen  das  Frankentum  betrachtet,  und  für  die  Völker- 
wanderung und  die  germanische  Eroberung  des  Römisdten  Reiches 
ist  das  ethnologische  Moment  schon  vor  Gobineaus  Bekanntwerden 
oft  genug  behandelt  worden.  Immerhin  bleibt  es  Oobineaus 
Verdienst,  das  Prinzip  in  der  Einseitigkeit  vorgeführt  zu  haben, 
die  allein  Eindruck  auf  weitere  Kreise  machen  kann.  Die  an- 
tliropologische  Grundlheorie  Gobineaus,  die  Statuierung  von  drei 
primären  Rassen,  die  Gebundenheit  höherer  Befähigung  an  die 
weiße  Rasse  und  die  Abstufung  nach  dem  wechselnden  Mischungs- 
vcimUnis  muß  heute  schon  als  überholt  bezeichnet  werden.  Die 
Verhältnisse  sind  viel  verwickelter,  und  für  die  Erklärung  der 
verschiedenen  Volkscharaktere  gebührt  der  sozialen  Entwicklung 
eine  weit  eingehendere  Würdigung,  als  die  rein  anthropologische 
Auffassung  vermeint.  Der  heutige  Aufschwung  der  Japaner,  um 
nur  ein  Beispiel  zu  nennen,  muß  den  überraschen,  der  die  gelbe 
Rasse  als  starr  konservatives  Element  zu  betrachten  gewöhnt  ist; 
und  doch  hat  bei  ihnen  das  Lehnswesen  denselben  EinfluB  geübt 
wie    in  unserem   Mittelalter,  aus   der  Kaste   der  Zweischwerter- 


')  Als  Elrföhrunf  in  die  Orfinktnwett Oobtnrtut  verdiitnl  Kretier«  Biographie 
•Jo«ctA  Arllitir  Ont  von  Oobinau',  Ldpiie  190S  bd  Hcmuiin  Seemann  Nichf.  rinpfolilcn 
m  «rrdcn.  FJnen  lmi[ipen  und  Iclinrkhm  Ol>eit>[Jr!t  der  Probleme  jjibl  tlelnrich 
DrietMkni  Indem  Bncb  .Raise  und  Milfi^u*.  Brrt\n  ISO!  bei  Johann«  Rlile.  Oeuetbcm 
Voteaai  «ICeltaliiiD*  und  .Wahlverwindiichilicn  der  dnittclicK  Bluiini^diun^-  cnibeliren 
tm  tAr  der  petltlvn  rthnoloElichm  Unirdlaice.  um  ticenlllclic  Bcithnini;  zu  {•eben  Sehr 
SS  L'nnehl  sind  Penltis  von  Müder  Ucldirumkeit  gtrotzende  Bacher  OriEinet  Arj«cie 
MBi  und  Herhunft  d«  Arier  1SB6  von  den  ßctnütiunEcn  der  Anhinecr  Oobineani  in  den 
SctaUoi  frdikDgt  vordtn. 
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mann«-  hat  das  neue  Japan  das  Material  für  einen  Offiziersstand 
erhalten  wie  Preußen  aus  seinem  Junkertum;  die  Übernahme 
der  europäischen  Kultur  hat  sich  ohne  Blutmischung  mit  Europäern 
gemacht  Aber  auch  der  genealogische  Zusammenhang  der  Unassen 
wird  im  Fortgang  der  exakten  Wissenschaft  dn  ganz  anderes  Gesicht 
geuinnen;  die  jüngst  von  Klaatsch  gezeigte  Reihe  Australier  - 
Aino  -  Nordeuropäer,  in  der  zweiten  Hälfte  der  Oleichung 
schon  von  Topinard  gefunden,  verbindet  die  fernsten  Glieder 
einer  Entwicklung  in  bestechender  Hypothese;  der  Endpunkt  im 
Germanentum  als  der  höchsten  BliHe  des  Menschentums  i$t  dabei 
freilich  nicht  das  Erbe  rassenhafter  Urbefihigung,  sondern  das 
Ergebnis  ungeheurer  Mühen  und  Gefahren  der  Anpassung  und 
bestlndigen  Fortzüchtung.  Gegenüber  solchen  Perspektiven  ist 
das  Ariertum  als  sprachliche  Einheit  eine  flüchtige  Erscheinung 
und  kann  als  abgeschlossene  Rasse  nicht  festgehalten  werden, 
wie  dies  am  schroffsten  Penka  vertritt  Den  B^riff  des  Volks- 
charakters über  den  erziehenden  Einfluß  des  geselUgen  Zusammen- 
hanges hinaus  zurück  in  die  naturhistorische  Genealogie  der 
Rasse  zu  führen,  ist  ein  Spielen  mit  Begriffen,  nicht  Wissenschaft 


Skizzen 
von  der  ehemaligen  kursächsischen  Armee. 

Von  BERNHARD  WOLF. 


II. 

Das  Dienstreglement  für  die  kursächsische  Infanterie 
vom  Jahre  1753. 

Die  kursachsische  Armee  crhicll  1704  besondere  Exerzier- 
bestimmungen,  die  sich  aber  ziemlich  eng  an  die  «Anleitung  zur 
DrilHoinst"  des  Marschalls  Schöning  anlehnten;  mit  einem  selb- 
ständigen sächsischen  Exerzierreglement  haben  wir  es  also  hier 
nodi  nicht  zu  tun.  Später  richtete  man  sich  nach  dem  »Reglement 
über  ein  kaiserliches  Regiment  zu  Fuß"  des  General- Feld marschall- 
Leutnants  Regal,  welches  das  .Exerzitium  sowohl  mit  der  Flinten 
ab  Musketen  und  Schweinsfeder  wie  auch  dem  Kurzgewehr, 
beides  nach  dem  Kommando  und  denen  Trommelstrcicheti"  ent- 
hielt In  der  1  734  in  Nürnberg  erschienenen  zweiten  verbesserten 
Auflage  wurde  das  »bei  denen  Königlich  Polnischen  und  Kur- 
sichsischen Truppen  eingeführte  Exerzitium"  ausdrücklich  berück- 
sichtigt Diese  Vorschriften  scheinen  bis  17S1  in  Kraft  geblieben 
zu  sein,  wo  die  kursächsische  Infanterie  endlich  ein  selbständiges, 
von  Friedrich  August  Graf  Rutowski  bestätigtes  Exerzierreglement 
erhielt,  das  gegenüber  dem  von  t734  einen  ganz  wesentlichen 
Fortschritt  bezeichnet.  Von  viel  größerer  Bedeutung  ist  aber  das 
zwei  Jahre  später  herausgegebene  Reglement,  das,  nachdem  es 
am  31.  Dezember  t752  durch  Augustus  Rex  genehmigt  worden 
war,    1 753   bei    der  verwittibten   Königlichen   Hofbuchdruckcrin 


Stflßelin  in  Dresden  erschien  und   folgenden  Titel  führt:    »Ihro 
Königl.  Majestät  in  Polen  und  Kurfürstl.  Durchlaucht  zu  Sachsen 
usw,  aikrgnädigst  approbiertes  Dicnstreglement  im  Lande  und  im 
Felde  vor  Dero  Infanterieregimen ter."     Es  zählt  nicht  weniger  als 
763  Seiten   und   enthält  alles   für  den  Carnison-  und   Felddienst 
Wissenswerte^  ist  also  eine  Art  Kompendium  der  Kriegswissen- 
schaft überhaupt.     Dagegen  bietet  das  im  Jahre  17  76  in  neuer 
Auflage  erschienene  Reglement,  das  im  folgenden  wiederholt  zum 
Vergleiche  herangezogen  werden  wird,  nur  die  Exerziervorschriften. 
Auch   die  kursächsische  Kavallerie  erhielt  1753  ein  besonderes 
Exerzierreglement;  dagegen  hatte  sich  die  Artillerie  zu  einer  selb- 
ständigen Waffe  noch  rieht  entwickelt,  sie  erscheint   in   engem 
Verbände  mit  der   Infanterie.  —  Von   hohem   Interesse  ist  be- 
sonders der  erste  Teil  des  Dienstreglements  vom  Jahre  1753,  in 
dem  uvon  dem  innerlichen  Stand  und  Dienst  eines  Regimentes 
Infanterie,  und  was  dem  anhängig  ist",  gehandelt  wird.    Es  wird 
darin  von   dem    Pflichtenkreise  der  Offiziere  in  einer  Weise  ge- 
sprochen, die  uns  förmlich   in   Erstaunen  setzt;  wir  finden  darin 
Anschauungen  zum  Ausdruck  gebracht,  die  zum  Teil  heute  noch 
volle   Berechtigung   haben  und  darum  wert  sind,  der  Vergessen- 
heit entrissen  zu  werden.     Atis  ihnen  geht  hervor,  daß  der  Ver- 
fasser ein  Mann  von  tiefer   geistiger  und   militärischer  Bildung 
und  von  der  hohen  Bedeutung  des  Offizierstandes  eriflllt  gewesen 
sein  muß.     Freilich  wird   man  dabei    immer  im  Auge  behalten 
müssen,  daß  damals  die  Offizierslellen  fast  ausschließlich  in  den 
Händen  eines  privilegierten  Standes  lagen,  und  daß  die  Mannschaften 
teils   geworbene,   teils   gewaltsam    zum   Dienste  gepreßte   Leute 
waren,   die  nur  durch   unerbittliche  Strenge   in  Zucht  gehalten 
werden  konnten.    Schon  die  Einleitung  läßt  uns  den  Geist  ahnen, 
der    den   ersten ,    in    mancher    Beziehung  wichtigsten    Teil    des 
Reglements  durchweht.     Es   heißt  da:    »Die  Pflichten  eines  Sol- 
daten sind  unzählig;  seine  Lebenszeit  ist  zu  kurz,  sie  einzusehen; 
die  größte  Fähigkeit  ist  nicht  hinlänglich,  sie  alle  zu  erfüllen. 
Der  Soldalenstand  besteht  aus  Offiziers  und  Gemeinen.    Beider 
Pflichten,  beider   Handlungen   haben  den   Befehl  ihres  Landes- 
Iierm  oder  das  allgemeine  Beste  zum  Endzweck.     Beide  haben 
ihre  Grundsätze:   es  wird   für  die  Offiziers  die   Ehre,  für  die 
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Omdnen  der  Oebonam  und  die  Treue  bestimmt,  weil  ohne 
Ortoraam  gar  nichts,  ohne  Treue  nichts  Ersprießliches  getan  wird. 
Die  Ehre  wird  mit  Recht  als  der  Grundsatz  eines  Offi/.iers  an- 
gesehen. Der  Adel  ist  deshalb  crrichlet  und  geehrt  worden, 
weil  die  ersten  Ritter  oder  Edcllcute  Offiziers  gewesen  und  ohne 
Ehre  der  Offizierstand  und  der  Adel  blollc  Namen  sind.  Es 
soll  den  Offizier  nichts  reizen  als  die  Ehre,  die  ihre  eigene 
Belohnung  mit  sich  Führt,  der  Soldat  über  wird  durch  Lohn  und 
Furcht  gelrieben  und  zurückgehalten.  Aus  der  Ehre  fließt  die 
Unerschrockenheit  in  der  Gefahr,  der  Eifer,  Fähigkerl  und  Er- 
fahrung zu  erlangen,  die  Hochachtung  gegen  die  Höheren,  die 
Bescheidenheit  gegen  Seinesgleichen,  die  Leutseligkeit  gegen  die 
Geringeren,  die  Mäßigung  gegen  die  Fehlenden,  die  Geduld 
gegen  die  Irrenden.  Die  Regeln,  Mittel  und  Wege,  die  man 
beim  Soldaten  anzuwenden  pflegt,  werden  die  Manneszucht  oder 
Disziplin  genannt.  Diese  Zucht  heißt  ihn  tun,  was  befohlen,  und 
lassen,  was  verboten  ist  Die  Mannszucht  ist  lediglich  fär  den 
Soldaten  gemacht,  aus  ihr  ist  seine  Schuldigkeit  wie  des  Offiziers 
seine  aus  der  Ehre  herzuleiten.  Der  Offizier  tut  sicli  hervor, 
nicht  weil  es  befohlen,  sondern  weil  anders  zu  tun  seiner  Ehre 
nachteilig  ist  Er  verdient  nicht,  diesen  Namen  zu  führen,  wenn 
er  durch  die  scharfe  Disziplin  angetrieben  werden  müßte,  seinen 
Pflichten  ein  Genüge  zu  tun."  Die  Einleitung  schließt  mit  der 
Bemerkung,  daß  sich  niemand  hat  rühmen  können,  alle  Pflichten 
des  Soldatenstandes  gekannt  und  alle  seine  Obliegenheiten  aus- 
geübt zu  haben.  Die  größte  Fähigkeit  besteht  darin,  die  wenigsten 
und  kldnsten  Fehler  zu  begehen.  »Der  schlechteste  Soldat  ist 
ein  Offizier  ohne  Ehre  und  ein  Gemeiner  ohne  Zucht."  Schon 
aus  diesen  einleitenden  Ausführungen  erkennt  man  den  grellen 
Gegensatz,  der  zwischen  Offizieren  und  Gemeinen  bestand. 

Der  erste  Abschnitt  spricht  mit  Recht  von  der  Ordnung. 
Sie  ist  die  Seele  aller  vernünftigen  Handlungen,  die  Unordnung 
dagegen  in  alten  Ständen  die  Ursache  oder  die  Gefährtin  des 
Unterganges,  in  keinem  aber  gefährlicher  und  verderblicher  als 
wie  im  Soldatenslande.  Ein  Regiment  ohne  Ordnung  ist  ein 
verächtlicher  Haufe  zusammen  gerotteter  Leute,  ohne  Zucht,  ohne 
Mut  und  ohne  Stärke.   Die  Ordnung  ist  die  einzige  Bewegungskraft 
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des  Dienstes  und  dieser  der  Endzweck  eines  jeden  Rcglemenls. 
Daraus  folgt,  daß  die  geringste  Übertrelung  der  vorgeschriebenen 
Ordnung  auch  in  Sachen,  die  Kleinigkeiten  zu  sein  scheinen, 
ebenso  gefährlich  als  strafbar  ist.  Ein  weiteres  Kapitel  handelt 
von  der  Disziplin,  die  allerdings  nur  för  den  gemeinen  Soldaten 
gemacht  ist,  da  der  Offizier  in  allen  seinen  Handlungen  einzig 
von  der  Ehre  geleitet  wird.  Die  Disziplin  besteht  in  der  strengsten 
Ordnung,  alle  Befehle  behende  und  ohne  Widerrede  auszuführen, 
und  in  der  unausbleiblichen  Züchtigung  der  Übertreier.  Sie 
wird  weniger  durch  Überzeugung  als  durch  Furcht  und  Scliärfe 
zuwege  gebracht.  Der  Soldat  soll  nicht  nur  Diensikenntnis  und 
die  nötige  Fertigkeit  in  den  Exer7itien  besitzen  (mechanische 
Disziplin),  man  verlangt  auch  von  ihm,  daß  er  ein  christlidier. 
gezogener,  bescheidener  und  sittsamer  Bürger  sei.  Die  Treue 
gegen  seinen  Landeshcrm  und  der  Gehorsam  gegen  seine  Oberen 
sollen  in  ihm  gepaart  sein  mit  der  Redlichkeit  (moralische 
Disziplin).  Unchristliche,  zu  Verbrechen  geneigte  und  mit  groben 
Lastern  behaftete  Unteroffiziere  und  Gemeine  sollen  durch  schwere 
Leibesstrafen  gebessert  oder  vom  Regiment  gejagt  werden.  Leute, 
die  sich  im  Herrendienste  toll  und  voll  finden  lassen,  haben  die 
Strafe  der  Spießruten  zu  erwarten,  solche,  die  zu  Diebereien 
neigen,  schafft  man  am  besten  beizeiten  weg.  Widerspenstigkeit 
wird  bei  Unteroffizieren  mit  Degradation,  bei  den  Gemeinen 
«mit  Spießruten  angesehen".  Ist  die  Widersetzung  mit  Drohen 
des  Stockes,  des  Gewehres  oder  gar  mit  Tätlichkeilen  verbunden, 
so  soll  der  Übertreter  vor  das  Kriegsgericht  gestellt  und  vor  den 
Köpf  geschossen  werden .  I  m  Trünke  exzedierende  Soldaten 
sollen  von  den  Vorgesetzten  nicht  mit  Stockschlägen  gezüchtigt, 
sondern  auf  die  Wache  gebracht,  wohlgezogene  Unteroffiziere 
und  Gemeine  aber  so  viel  als  möglich  aufgemuntert^  höflich  und 
leutselig  gehalten  werden.  Als  der  beste  Grenadier  und  Musketier 
gilt  derjenige,  der  seine  Montierungs-  und  Armaturstücke  in 
gutem  Zustand  hält  und  den  unaufhörlichen  Vorsatz  hat,  alles, 
was  ihm  befohlen  und  .gelernt"  wird,  unverdrossen  zu  tun. 
Wenn  ein  solcher  alle  seine  Pflichten  erfüllt,  hat  er  mit  Recht 
die  Ehrbegierde  eriangt,  zu  den  höchsten  Kriegschargen  erhoben 
werden  zu  können. 
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Aus  den  besten,  bravsten  und  gesdiicktesten  Soldaten  werden 

die  Korporale,  aus  den  erfahrensten  Korporalen  die  Sergeanten 

ausgeulhlt    Sic  müssen  unverdrossen,  aufgeweckt,  cmsliiaft  und 

von  guter  Führung,  treu  und  redlichen  Gemütes,  munter,  gesund  und 

ßhtg  sein,  Strapazen  auszuhalten,  und  mit  der  Feder  umgehen 

können.    Mit  den  Soldaten  dürfen  sie  sich  nicht  gemein  machen, 

für  ihre  Korporalschaften  haben  sie  treu  zu  sorgen,  daß  es  diesen 

nicht  an  Brot  fehlt.     Säufer,  Spieler,  üble  Wirte  und  Räsoncure 

sind   von  der  Beförderung  ausgeschlossen. 

Zu  einem  Feldwebel  muß  ein  bcsonden»  geschicktes  Subjekt 
ausgesucht  werden.  Durch  ihn  geht  der  Dienst  der  ganzen 
Kompagnie.  Über  die  Unteroffiziere  hat  er  keine  tätliche  Autorilät. 
doch  muß  er  sich  bei  ihnen  ein  Ansehen  zu  schaffen  wissen. 
Eignet  ach  ein  tüchtiger  Feldwebel  zum  Offizier,  so  kann  ihn 
der  Oberst  zum  Leutnant  vorschlagen  und  alsdann  vornehmlich 
die  Adjutantengeschäfte  von  ihm  versehen  lassen. 

Wie  die  Disziplin  die  Ordnung  zur  Voraussetzung  hat,  so 
bildet  diese  auch  die  Grundlage  der  Subordination^  ohne  die 
oglorieuse  Actiones"  des  Soldalenstandes  unmöglich  sind.  Alles, 
was  nicht  direkt  wider  den  Herrendienst  läuft,  ist  recht,  sobald 
es  befohlen  ist.  Derjenige,  der  einen  Befehl  erhalt,  hat  nicht 
nach  der  Räson  der  Ordre  zu  fragen,  er  hat  den  Befehl  nur 
auszuführen;  die  Verantwortung  hat  allein  der,  der  ihn  gibt 
Darum  ist  es  auch  nicht  erlaubt,  seinen  Vorgesetzten  wegen  eines 
gegebenen  Befehles  zur  Rede  zu  setzen.  Das  sollen  sich  be- 
sonders die  jungen,  angehenden  Subaltern  Offiziere  gesagt  sein 
lassen,  weil  eine  unüberlegte,  unzeitige  Lebhafügkeil  oder  Un- 
aufmerksamkeit in  dergleichen  FäUen  ihre  Fortune  und  Ehre  in 
Gefahr  setzen  kann. 

Disziplin  und  Subordination  können  auch,  wie  jede  an  sich 
gute  Einrichmng,  mißbraucht  werden.  Die  Disziplin  wird  miß- 
braucht, wenn  sie  in  eine  tyrannische  Bedrückung  ausartet.  Unter- 
oftizierc  und  Gemeine  sollen  als  Soldaten  und  Menschen,  aber 
nicht  als  Galeerensklaven  und  Bestien  gezogen  und  gezüchtigt 
werden.  Daher  wird  das  viehische,  unbesonnene  Schlagen  und 
Stoßen  als  ein  Mißbraucli  der  Disziplin  ausdrücklich  verboten ; 
denn  ein  solches  unvernünftiges  Verfahren  ist  nur  eine  Wirkung 
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der  Wut  und  nicht  des  Diensteifers,  es  machl  aus  den  Soldaten 
nichts  als  unglückliche  Sklaven  und  Deserteure.  Die  Subordination 
wird  ferner  mißbraucht,  wenn  sich  die  höheren  Offiziere  den 
niederen  gegenüber  unziemlicher  oder  gar  ehrenrtlhriger  Aus- 
drücke bedienen,  weil  nichts  so  leicht  zu  verletzen  ist  als  die 
Ehre  eines  Offiziers.  Die  AutorilÜt  wird  mißbraucht,  wenn  ein 
Kommandant  in  Gegenwart  eines  höheren  Offiziers  seine  Unter- 
gebenen allzu  hart  anläßt  oder  die  Unteroffiziere  und  Gemeinen, 
wenn  es  nicht  ausdrücklich  von  den  Höheren  angeordnet  ist, 
mit  Stockschlägen  übel  Iraktierl.  Auch  der  Obeist  oder  der 
General  als  Chef  eines  Regiments  kann  seine  Autorität  miß- 
brauchen, wenn  er  ohne  Grund  dem  Oberstleutnant  oder  Oberst 
nichts  anvertrauen  will.  Wie  nun  im  Herrendienste  einzig  und 
allein  die  Subordination  und  die  Furcht  befiehlt,  so  soll  außer 
dem  Dienste  nur  die  Hochachtung  und  Liebe  herrschen.  Diese 
Moderation  verhütet,  daß  der  Gemeine  viehisch,  der  Unteroffizier 
tyrannisch,  der  Offizier  niederträchtig  behandelt  wird.  Den 
Offizieren  soll  zwar  nichts  übersehen  werden,  außer  dem  Dienste 
aber  sind  sie  als  Leute  von  Stande  und  Verdiensten  in  des 
Obersten  Gesellschaft  wie  Kameraden  zu  behandeln. 

Aus  dem  rechten  Gebrauch  der  Autorität  entsteht  die 
Harmonie,  die  ungezwungene  und  zufriedene  Übereinstimmung 
eines  Offizierkorps  zum  Besten  des  Dienstes  und  zur  Ehre  des 
Regiments.  Die  Harmonie  wird  geschaffen  und  erhallen,  wenn 
jeder  tut,  was  ihm  zukommt,  und  wenn  keinem  zugemutet  wird, 
etwas  zu  tun,  was  seine  Funktion  und  die  Billigkeit  nicht  von 
ihm  begehrt.  Daraus  folgt  die  Liebe  zum  Dienste,  die  sich  nicht 
nur  in  dem  Eifer  zeigt,  mit  dem  ein  jeder  seine  Pflicht  erfüllt, 
sondern  auch  darin,  daß  der  Offizier  sich  weiter  bildet  ^durch 
die  nützliche  Lesung  und  Meditation  derer  Reglements  und  anderer 
von  dem  Handwerk  handelnden  guten  Bücher".  Nicht  die  Zeit, 
die  ein  Offizier  in  einer  Charge  zugebracht  hat,  machl  ihn  fähig, 
eine  höhere  zu  bekleiden,  sondern  die  gute  Anwendung  der  Zelt; 
denn  wer  sich  lediglich  auf  die  Pflichten  seiner  Funktion  be- 
schränkt, ist  an  sich  nicht  geeignet,  eine  höhere  zu  erlangen. 
Gewarnt  wird  vor  Selbstüberschätzung.  Ein  damit  behafteter 
Offizier  soll   sich   nicht  wundern,  wenn  Ihm   nichts  anvertraut 


wird.  Strebsamen  Offizieren  soll  allemal  erlaubt  werden, 
nir  Ausbitdung:  ihrer  guten  Talente  den  Feidzügen  bei  fremden 
Armetn  beizuwohnen. 

Der  folgende  Abschnitt  handelt  vom  Ehrgefühl,  das  sich  in 
im  Handlungen  zeigt,  die  zum  Ruhme  des  Landesherrn  und 
zoiD  allgemeinen   Besten  beilragen.     Es   reizt  einen  jeden,  der 
nin  ihm  erfüllt  ist,  besonders  aber  den  Adel,  zum  Soldatenstande, 
da  dieser  das  einzige   Handwerk  für  Leute  von   hoher  Geburt 
ist    Aber   ebenso  veranlaßt  es  einen,  dieses  gloriose  Handwerk 
ai  verlassen,  wenn  er  durch  unverdiente   Übergehung   in  der 
Brfdrdcrung  oder  auf  eine  andere  Art  verletzt  wird,  ohne  daß 
eriich  ctM'as  vorzuwerfen  hat.    Das  Ehrgefühl  gebietet,  dem  Leben 
die  Schuldigkeit,  d.  h.  die  Pflicht,  vonuziehen,  das  Leben  selbst 
iber  gegebenen  FaUes  für  nichts  zu  achten.    Es  gibt  jedoch  auch 
an  falsches  Ehrgefühl.     Es  besteht  in  dem   Qtauben,  daß  uns 
andere  nicht  so  hoch  schätzen  wie  wir  uns  selbst,  oder  daß  wir 
lodere    geringer  achten,  als   sie  sind.     Aus  diesem   Mißtrauen 
eotslehl  Streiten  und  Balgen.    Der  Oberst  aber  hat  die  Pflicht,  alle 
Raufereien ,   Wein-    und    Bierhändel ,    die    nicht   das   Ehrgefühl, 
sondern  den  Trunk  zum  Beweggründe  haben,  aufs  äußerste  zu 
reprimieren;  ausgesprochene  Händeisucher  und  Säufer  sollen  bei 
IniKst   Rcgimente  geduldet  werden.     Diese  schlechten   Affären 
werden  vermieden,  wenn  die  Offiziere  die  unanständigen  Spiel- 
und  Weinhäuser  nicht  besuchen,  auch  die  Gebräuche  der  guten 
Lebensart   mehr   annehmen  als  den    ungeschliffenen    Corps   de 
Oardes-Ton  d.  h.  Wachstuben  ton.     Kein  Offizier  darf  über  sich 
ergeben  lassen,  was  das  wahre  Ehrgefühl  verletzt.    Seine  Ehre, 
die  Ehre  des   Dienstes  und  die  stillschweigenden  Gesetze  der- 
selben  schreiben    ihm  vor,   wie   er   sich    in   derartigen    Fällen 
zu  verhalten  hat 

Weiter  wird  gehandelt  von  den  Vorurteilen.  Jeder  Truppen- 
teil muß  zu  seiner  Tüchtigkeit  gutes  Vertrauen  haben,  woraus 
aber  nicht  folgt,  daß  er  die  anderen  Armeen  und  Regimenter  für 
verächtlich  hält.  Der  gemeine  Soldat  soll  glauben,  daß  kein 
Feind  seiner  Tapferkeit  und  Ordnung  widen>tehen  könne,  der 
Offizier  jedoch  muß  von  diesem  Glauben  weit  entfernt  sein. 
Er  soll  weder  Furcht  noch  Verachtung  bei  sich  spitrcn  lassen; 


es  ist  aber  für  einen  denkenden  Offizier  ein  lächerliches  und  ge- 
fährliches Vorurteil,  wenn  er  glaubt,  daß  die  Gebräuche  und  Manöver, 
die  er  kennt,  allein  die  besten  und  keine  anderen  seiner  Auf- 
merksamkeit würdig  seien.  Besonders  wird  auf  das  Vorurteil  der 
Anciennität  hingewiesen,  das  alle  Ehrbegierde  und  Applikation 
aufhebt.  Denn  man  kann  in  vielen  Jahren  sehr  wenig  und  sehr 
nachlässig  gedient  und  noch  weniger  gelernt,  erfahren  und  voll- 
bracht haben;  also  nicht  die  Jahre  zeichnen  den  Offizier  aus, 
sondern  sein  Fleiß,  seine  Erfahrung  und  die  gute  Anwendung 
seiner  natürlichen  Gaben.  Ein  feuriger,  erhabener  und  durch- 
dringender Geist  ist  in  kurzer  Zeit  zu  großen  Sachen  fShig,  da- 
gegen können  langsame,  träge  und  schläfrige  Geister  nur  mit 
vieler  Mühe,  Arbeit  und  Fleiß  kaum  zu  den  kleinsten  Begriffen 
gelangen.  Darum  müssen  die  ersteren  zum  Besten  des  Dienstes 
notwendig  herangezogen  und  nemployieret"  werden.  Diese  Aus- 
zeichnung soll  aber  die  anderen  btlligerweise  vielmehr  aufmuntern 
als  verdrießlich  machen.  Femer  wird  darauf  hingewiesen,  daß 
ein  zum  Obersten  oder  General  beförderter  Offizier  zwaj  alle 
erforderliche  Tapferkeil,  Erfahrung  und  Geschicklichkeit  besitzt, 
und  doch  wird  man  bei  militärischen  Unternehmungen  unter 
ihnen  eine  Auswahl  treffen  müssen,  je  nachdem  dazu  Aktivität, 
Feuer  und  alle  mögliche  Lebhaftigkeit  des  Körpers  oder  größte 
Vorsicht,  Erfahrung,,  reifliche  Überlegung  und  politische  Klugheit 
erforderlich  sind.  Darum  muß  es  dem  Höchstkommandicrenden 
im  Interesse  des  Dienstes  gestaltet  sein,  unter  den  Offizieren  die 
geeignetsten  und  tüchtigsten  auszuwählen,  ohne  dafi  sich  einer 
dadurch  verletzt  zu  fühlen  braucht^  denn  niemand  wird  soviel 
Eigenliebe  haben,  daß  er,  alle  Talente  zu  besitzen,  vermeinen 
sollte.  Ein  anderes  Vorurteil  ist  es,  wenn  die  Infanterie  der 
Kavallerie  oder  diese  der  Infanterie  von  einem  General  aus 
keinem  anderen  Grunde  vorgezogen  wird,  als  weil  er  bei  der 
einen  oder  anderen  dient  oder  zu  dienen  angefangen  hat.  Aber 
alle  Korps  haben  nur  den  Ruhm  des  Herrschers  und  seiner  Waffen 
zum  Endzweck,  keins  hat  vor  dem  anderen  einen  wesentlichen 
Vorzug.  Um  einen  häufig  vorkommenden  Rangstreit  zwischen 
Infanterie  und  Kavallerie  zu  beseitigen,  wird  daher  ein  für  alle- 
mal  festgesetzt,    daß   ohne    Rücksicht  auf    die  Anciennitit   des 
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Regiments  in  der  Garnison  oder  in  einem  mit  Mauern  und 
Torrn  verschlossenen  Orte  die  Infanterie,  in  offenen  Plätzen  oder 
im  freien  Felde  die  Kavallerie  den  Ehrenposten  zu  fordern  hat 
Die  Artillerie  isl  der  Infanterie  gleichzuachten.  Wo  Reiter  und 
Dragoner  zusammenliegen,  gehört  den  Dragonern  der  Ehren- 
posten. Zu  den  Vorurteilen  gehört  es  auch,  wenn  zu  General- 
adjutanten die  Offiziere  ohne  Unterschied  und  öfters  junge. 
unerfahrene  Subjekte  bestimmt  werden.  Die  Aufgaben  eines 
Uencraladjutantcn  sind  aber  so  mannigfach,  daQ  dazu  nur  Offiziere 
mit  vid  Erfahrung  bestimmt  werden  sollen;  denn  durch  mangel- 
hafte Berichte  eines  jungen,  unerfahrenen  Offiziers  wird  oft  der 
Erlolg  einer  Unternehmung  gehindert,  ja  der  Verlust  einer  Schlaclit 
verursacht.  Und  ein  Vorurteil  ist  es  schließlich,  wenn  ein  Kom- 
mandant bald  2U  viel,  bald  zu  wenig  wagt  Derjenige,  der  alle 
möglichen  Fälle  ausgrübelt  und  mehr  das,  was  er  vermeiden,  als 
das,  was  er  tun  soll,  erfoiBchen  will,  wird  im  Soldaten  band  werk 
wenig  ausrichten.  Auch  der  fehlt,  der  ohne  Kopf  und  Disposition 
nur  fechten  und  nicht  denken  will,  doch  ist  es  besser,  viel  als 
wenig  Feuer  haben.  Der  größte  Fehler  aber  eines  jeden  Chefs 
ist  die  Schwäche,  keinen  endlichen  Entschluß  fassen  zu  können. 

Das  den  inneren  Dienst  abschließende  Kapitel  handelt  vom 
Korpsgeisl.  Darunter  wird  verstanden  das  gegründete  Verlrauenf 
das  ein  Regiment  in  seine  Ordnung,  Einigkeil,  Unerschrocken- 
beit  und  bereits  erworbene  Ehre  und  Reputation  setzt.  Einem 
solchen  Korps  fehlt  nur  die  Gelegenheit,  sich  auszuzeichnen;  es 
ist  fast  eine  mechanische  Unmöglichkeit,  daß  der  Erfolg  aus- 
bleiben kann.  Die  besten  Soldaten  können  zwar  geschlagen,  aber 
nicht  verzagt  und  kleinmütig  gemacht  werden.  Sind  sie  durch 
einen  üblen  Zufall  oder  durch  überlegene  Macht  genötigt  worden, 
sich  zurückzuziehen,  so  zeigt  sich  der  Korpsgeist  darin,  daß 
Offiziere  und  Gemeine  »die  feurige  Begierde  reizet,  ihre  Revanche 
zu  haben".  Eine  solche  Gesinnung  sich  zu  erwerben,  soll  sich 
jedes  Regiment  eifrigst  angelegen  sein  lassen. 

Im  allgemeinen  sind  es  also  treffliche  Gedanken,  die  vnr 
hier  ausgesprochen  finden;  freilich  beziehen  sie  sich  nur  auf  das 
Offizierkorps,  der  gemeine  Mann  findet  darin  keine  Beachtung. 
Daß  dieser  auch  sein  Ehrgefühl  hat,  daB  er  auch  von  höheren 


Ideen  erfüllt  sein  kann,  daß  durch  den  Mililärdienst  der  Charakler 
gebildet  werden  soll,  sind  für  jene  Zeiten  unfaßliche  Gedanken. 
Diher  erklärt  sich  auch  die  brutale  Behandlung  des  Soldaten, 
der  eben  nur  durch  Belohnung  oder  Strafe  zur  Erfüllung  seiner 
Pflichten  angehalten  werden  kann. 

Auf  diese  allgemeinen  Ausführungen  folgt  das  eigentliche 
Exerzier reglemenl,  das  »von  dem  äußerlichen  Stande  und  Dienst 
derer  Regimenter  Infanterie  beim  Exerzieren«  handelt.  Darüber 
eingehend  zu  berichten,  die  zahlreichen,  häufig  recht  umständ- 
lichen Griffe  und  Bewegungen  vorzuführen,  würde  zu  weit  gehen. 
Ich  begnüge  mich  daher  damit,  einzelne  Punkte  aus  dem  Regle- 
ment, die  der  Erwähnung  wert  erscheinen,  herauszuheben. 

Jeder  neu  eingetretene  Soldat  wurde  zunächst  verpflichtet. 
Unter  Verpflichtung  verstand  man  den  ungezwungenen  Eid,  den 
jeder  Rekrut  zur  Fahne  ablegte  und  dadurch  angelobte,  die  ihm 
vorgelesenen  und  erklärten  Kriegsartikel  unverbrüchlich  zu  halten, 
die  versprochene  Treue  und  gehorsame  Dienste  zu  leisten,  dazu 
Leib  und  Leben  ^aufzusetzen"  und  den  vorgeschriebenen  Strafen 
auf  Übertretung  sich  zu  unterwerfen. 

Der  Eid  wurde  vor  der  Fahne  in  die  Hand  des  Auditcurs 
abgelegt,  weil  die  Fahne,  unter  welcher  der  Soldat  seine  Treue 
bezeugen  und  folglich  Lrib  und  Leben,  Out  und  Blut  zum 
Dienste  des  Landesherrn  aufopfern  soll,  als  die  stumme  Zeugin 
seines  Eides  anzusehen  ist.  ^  Dieses  muß  denen  neuen  Soldaten 
woh!  imprimieretj  die  Ehrerbietung  gegen  die  Fahnen  in  ihm 
hervorgebracht,  und  er  ausdrücklich  bedeutet  werden,  daß  die 
Verlassung  der  Fahne  oder  die  nicht  geleistete  Herstellung  bei 
derselben  das  größte  Verbrechen  und  der  Verlust  derselben 
die  größte  Schande  sei."  Darum  sind  auch  die  den  Fahnen  zu 
leistenden  Honneurs  nicht  zu  negligieren. 

Nach  der  Verpflichtung  wird  der  Soldat  »ajustiert",  d.  h. 
er  erhält  die  Leibes-  und  Beimontierung:  Hut,  Halsbinde,  Rock 
und  Kamisot,  (kinkleider,  Gamaschen,  Patrontasche,  Pallasch- 
gehenlc;  später  wurden  ihm  als  Armaturstücke  Flinte,  Bajonett, 
Fallasch  und  Krätzer  zugewiesen.  Die  Ausbildung  erfolgte,  wie 
das  Reglement  von  1776  lehrt,  in  drei  Absätzen:  I.  ohne  jede 
Ausrüstung,  2.  mit  Patrontasche  nebst  Pallaschgehen k  und  Bajonett, 
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3.  mit  Ocu-ehr  und  aufgeschlossenem  Bajonett.  Dem  Soldaten 
wurde  eine  ansehnliche  Stellung  beigebracht,  die  ihm  seinem 
Feinde  gegenüber  ein  resolutes,  respektables  und  determiniertes 
Ansehen  geben  sollte.  Um  solche  zu  erlangen,  wurde  der  Mann 
von  unten  auf  gerichtet,  doch  war  die  früher  üblich  gewesene 
Dressur  an  einer  Wand  oder  einem  Brett  später  verboten.  Die 
Absitze  standen  eine  Handbreit  auseinander  (nach  dem  Reglement 
von  1776  stehen  sie  jedoch  dicht  nebeneinanderjj  die  Fußspitzen 
waren  nach  auswärts  gerichtet,  von  Ballen  zu  Ballen  etwa  zehn 
Zoll.  Der  Bauch  sollte  nicht  vorwärts  strotzen,  der  Kopf  nicht 
luch  der  Seite  hängen,  i.als  welches  sehr  traurig  und  mitleidig, 
aber  nicht  munter,  resolut  und  nach  einem  Soldatenär  aussieht«. 
Das  Auge  muß  starr  stehen,  das  Kinn  angezogen  werden,  daß 
selbiges  nicht  neb^t  der  Nase  in  die  Luft  und  in  die  Höhe 
stehe,  auch  nicht  auf  der  Brust  liege.  War  der  Mann  seines 
Körpers  etwas  mächtig  geworden,  folgten  die  Wendungen.  Sie 
wurden  mit  steifen  Knien  und  unter  Erhebung  der  Fußspitzen 
ausgeführt  Es  war  hierbei  darauf  zu  achten,  daß  der  Soldat 
den  Unterleib  und  Hinlcm  nicht  zurückstreckte  noch  den  Bauch 
hervorstrotzte  und  das  Kreuz  einbog.  Ganze  Wendungen  er- 
folgten mit  rechtsumkehrt.  Auch  der  militärische  Gruß  wurde 
in  dieser  Periode  der  Ausbildung  gelernt  Gegrüßt  wurde  von 
Unteroffizieren  und  Gemeinen,  wenn  sie  weder  das  Bandolier 
noch  das  Gewehr  trugen,  durch  Abziehen  des  Hutes  mit  der 
rechten  oder  linken  Hand,  jedoch  ohne  Verbeugung  des  Leibes. 
Kamen  beim  Exerzieren  Fehler  vor,  so  sollte  zuerst  Gelindigkeit 
und  Geduld,  half  dieses  aber  nichts,  die  größte  Schärfe  ange- 
wendet werden.  Unaufmerksame  Leute  und  schlechte  Exerzierer 
wurden  angemerkt  und  nachmittags  durch  einen  Offizier  oder 
Unteroffizier  besonders  exerziert 

Diese  Dressur  dauerte  mindestens  vier  bis  sechs  Wochen, 
worauf  die  zweite  Periode  der  Ausbildung  folgte,  bei  der  der 
Soldat  mit  Patronlasche,  Degen-  oder  Pallaschgehenk  und  Bajonett 
ausgerüstet  war.  Um  möglichste  Gleichmäßigkeit  zu  erzielen, 
waren  vor  dem  B^inn  der  Ausbildung  von  jeder  Kompagnie 
ein  Subaltern  offizier,  zwei  Unteroffiziere  und  vier  der  besten  und 
geschicktesten  Leute  beim  Stabe  durch  den  Major  vier  Wochen 
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lang  einexerziert  worden.  Vor  allem  wurde  der  Marsch  geübt 
Die  Füße  wurden  mit  steifen  Knien,  aber  nicht  hoch  gehoben, 
ntdamil  das  Gleichgewicht  des  Körpers  nicht  zurückeile".  Die 
Fußspitzen  strichen  an  der  Erde  hin ,  die  Fersen  waren  an- 
gezogen. Man  unterschied  vier  Schrittarten:  i.  Den  Chargier- 
schrilt,,  */,  Dresdner  Elle  lang,  80  in  der  Minute.  2.  Den 
Ordinärschritt,  eine  Dresdner  Elle  lang,  ebenfalls  80  in  der 
Minute-  Er  kam  in  Anwendung  bei  Parademärschen  und 
allen  Bewegungen,  wenn  nichts  anderes  befohlen  war.  3.  Den 
Dublierschritt,  eine  Dresdner  Elle  lang,  1*0  in  der  Minute. 
4.  Den  Deployierschritt  beim  Marsche  seitwärts,  etwa  eine  Dresdner 
Elle  lang.  Der  zurückgebliebene  Fuß  wurde  hierbei  vor  dem 
seitwärts  gesetzten  dicht  vorbeigezogen  und  mit  der  Fei^e  eine 
Hand  breit  von  dem  Ballen,  jedoch  in  die  nämliche  Linie  gesetzt 
Auch  auf  der  Gasse  sollte  der  Soldat  mit  festem  Leibe  und 
steifen  Knien,  ohne  die  Anne  zu  schleudern,  mit  Anstand  gehen. 
Schließlich  erhielt  der  Soldat  das  Gewehr  mit  aufge- 
schlossenem Bajonett.  Der  Kolben  ruhte  in  der  linken  Hand 
und  wurde  an  den  Oberschenkel  angedrückt,  eine  Tragart.  die 
sicher  nicht  ganz  leicht  zu  erlernen  war.  Nachdem  die  Wendungen 
und  der  Marsch  mit  dem  Gewehr  gefibt  waren,  folgten  die  Griffe. 
Sie  sind  sehr  zahlreich,  waren  freilich  auch  teilweise  bedingt 
durch  die  Umständlichkeit  des  Ladens.  Näher  auf  sie  einzugehen, 
erscheint  überflüssig;  nur  einzelne  mögen  erwfihnt  werden.  Sehr 
häufig  wurde  präsentiert,  wie  es  scheint,  nach  jeder  Gruppe  von 
Griffen.  Das  Präsentieren  lernte  der  Soldat  daher  auch  zuerst. 
Es  wurde  in  der  noch  heute  üblichen  Weise  ausgeführt,  der 
rechte  Fuß  jedoch  zurückgestellt,  so  daß  Absatz  dicht  hinter  Absatz 
zu  stehen  kam.  Wurde  die  Chargierung  nur  geübt,  so  gingen 
folgende  Griffe  voraus:  Präsentiert's  Gewehr!  Schultert's  Gewehr! 
Macht  euch  fertig!  Hierbei  wurde  das  Gewehr  wie  beim 
Präsentieren  gehalten,  zugleich  aber  der  Hahn  gespannt  und 
der  rechte  Fuß  eine  gute  Spanne  hinter  den  linken  zurückgestellt. 
Es  folgte  nun  das  Kommando:  Schlagt  an-  Feuer!  worauf  jeder 
von  selbst  das  Gewehr  flach  nahm  und  die  eigentliche  Chargierung 
begann.  Sie  wurde  auf  folgende  Kommandos  ausgeführt:  Hahn 
in  Ruh!     Ergreift  die  Patron!     Die   rechte  Hand   schlug   kurz. 
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sdtnell    und    stark    auf   den    Patrontaschendeckd,    ergriff    die 
Patnm  und  brachte  sie  an  den  Mund,  wobei  sie  bis  ins  Palver, 
■de  solches  den  Leuten  bis  ins  Maul*  kam,  abgebissen  wurde. 
&  scfaloesen  sich  nun  folgende  Kommandos  an:   Pulver  auf  die 
Pfcmi!    Schließt  die  Pfann!     Patrone  in   Lauf!     Zieht  aus  den 
ÜKbtock!    Lad't!    Den  Ladstock  an  seinen  Ort!    Schultert's  Qe> 
wehr!  worauf  wieder  zum  Anschlag  öbei^gangen  werden  konnte. 
Beim  Exenderen  im  Bataillon  erfolgte  die  Chargierung  in  wesent- 
lich kürzerer  Zeit    Auf  das  Kommando:  Habt  acht!     Bataillon 
soll  laden!  rückte  das  zweite  Glied  einen,  das  dritte  zwei  ordinäre 
Schritte  rechts  seitwärts  auf  die  Lücken.     Alles  blieb  .stocksHIl" 
stehen,  bis  kommandiert  wurde:  Gewehr  flach!     Lad't!     Darauf 
lud  jeder  so  schnell  als  möglich,  und  ohne  zwischen  den  einzelnen 
Griffen    einen    Halt   zu   machen,   sein    Gewehr.     Die   Soldaten 
brachten    es    durch    fortgesetzten    Drill    zu    einer   erstaunlichen 
Schnelligkeit,  alle    Truppen    jener    Zeit   aber   wurden    unstreitig 
durch  die    Preußen  übertroffen,  die  seit  1740  nach  Einführung 
des  eisernen  Ladestockes  durch  den  alten  Dessauer  vier-  bis  fünf- 
mal in  der  Minute  feuerten.    Später  lernten  sie  es  noch  schneller. 
Unter  den  Feuerarien   ist  zu  erwähnen  das  Feuer  glieder- 
weise.    Es  erfolgte  auf  Kommando,  das  erste  Glied  kniete  nieder. 
Beim    Abfeuern   wurde    stark    in    den    Abzug   gerissen,   auf  ein 
genaues  Zielen  und  Abkommen  wurde  also  nicht  gesehen.     Dann 
das   sogen.   Heckenfeuer,  das  folgendermaßen  ausgeführt  wurde. 
Zwei   Rotten  vom   rechten    Flügel  rückten  auf  das  Kommando: 
Chargiert!  Marsch!   fünf   Dublierschritte   mit  dem    Offizier  vor, 
wobei   sie  zugleich   zwei   Glieder  bildeten,   und   feuerten  dann. 
Beim  Kommando:  Feuer!  machten  sich  die  zwei  nächsten  Rotten 
ferlig,  um  auf  Marsch!   dasselbe  Manöver  auszuführen,  während 
die  Rotten,  die  gefeuert  hatten,  mit  rechtsumkehrt  an  ihre  Plätze 
rückten    und    die    Gewehre   von    selbst   aufs   neue   luden.      Auf 
diese  Weise  ermöglichte  man  es,  daß  von  einer  Abteilung  immer 
sechs   Mann   schießen   konnten.  —   Ein    besonderes    Kapitel    des 
R^tements  handelt  vom  Viktorienschießen.     Es  gab  zwei  Arien 
davon:  die  Ocneraldccharge  und  das  Lauffeuer;  in  beiden  i-'äilen 
wurde  hoch  angeschlagen.    Im  ersten  Falle  lautete  das  Kommando: 
Habt  acht,  eine  Genera  Idecharge  zu  geben!     Das  ganze  Bataillon 
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macht  euch  fertig!  Hoch  schlag!  an!  Feuer!  Nach  jeder  Salve 
schlugen  und  bliesen  die  auf  den  Flügeln  stehenden  Tambourc 
und  Pfeifer  uganz  kurz".  Beim  Lauffeuer  wendete  jeder  Mann, 
wenn  er  angelegt  balle  und  das  Schießen  vom  rechten  Flügel 
beginnen  sollte,  das  Gesteht  nach  rechte  und  schoß  sein  Gewehr 
ab,  sobald  der  Nebenmann  dies  getan  hatte.  Ein  Kommando 
erfolgte  hierbei  nicht,  der  ersten  Rotte  wurde  nur  ein  Zeichen 
gegeben,  wenn  sie  mit  Schießen  beginnen  sollte.  Dieses  Vikiorien- 
schießen  war  auch  b«i  der  Kavallerie  gebräuchlich.  ^ 

Sollte  eine  Abteilung  ruhen,  so  erfolgte  das  Kommando^f 
Streckt's  Gewehr!  Die  Leute  machten  rechtsum,  legten  die  Ge- 
wehre flach  auf  den  Boden  und  traten  weg.  Die  Oberofiizterc 
pflanzten  das  Sponton  vor  der  Front  auf,  die  Trommler  stellten 
ihre  Spiele  nieder,  die  Fahnenjunker  legten  die  Fahnen  darauf. 
Ertönte  der  Ruf:  Zu  Gewehr!  sprangen  die  Leute  auf,  traten  in 
Reih  und  Glied  und  nahmen  ihre  frühere  Stellung  wieder  ein, 
worauf  nach  dem  Kommando;  Erhebt  das  Gewehr!  das  Exer- 
zieren fortgesetzt  wurde.  Wie  das  Lauffeuer,  so  hat  sich  auch 
das  Strecken  des  Gewehrs  als  Redensart  in  der  deutschen  Sprache 
erhalten.  Man  hat  also  darunter  zu  verstehen,  daß  eine  Abtei- 
lung die  Gewehre  niederlegte,  um  sich  gefangen  zu  geben,  Wenn 
sonst  eine  Pause  im  Exerzieren  eintreten  sollte,  so  geschah  dies  auf 
das  Kommando:  Los!  Der  Mann  konnte  sich  rühren,  mußte  alwr 
einen  Fuß  stehen  lassen,  um  die  Richtung  nicht  zu  verlieren.  Auf 
das  Avertissement  Aufgepaßt!  brachte  er  Hut,  Degengehenk,  Patron- 
taschc  usw.  in  Ordnung,  bei  Angegriffen!  wurde  weiter  exerziert. 

Bei  jeder  Konipagnie  befanden  sich  zwei  Zimmerleute,  denen 
der  kleinere  Pionierdienst  oblag.    Sie  mußten  »in  alle  dem,  wa$nH 
einem  Grenadier  oder  Musketier  zu  wissen  nötig,  gründlich  aus- 
gearbeitet"  sein.     Das  Gewehr  trugen  sie  ohne  Bajonett  über- 
gehängt, die  Mündung  hinter   der  rechten  Schulter.     Die  AxI 
wurde  auf  der  linken  Schuller  getragen,  das  Eisen  ruhte  mit  vor-fl 
wärtsgekehrter  Schneide    in    der    linken   Hand.    Griffe  wurden^ 
damit  nicht  gemacht,  sie  wurde  jedoch  vorwärts  in  die  Erde  ge- 
hauen, wenn  der  Soldat  das  Gewehr  bei  Fuß  oder  in  den  rechten 
Arm  nahm.     Zahlreich  sind  die  Griffe  mit  der  Fahne.     Salutiert 
wurde  damit,  wie  noch  heute  üblich,  doch  wurde  sie  nicht  mit 


der  Sphze  nach  der  Erde  gesenkt,  sondern  horizontal  gehalten; 
dabei  stellte  der  Fahnenjunker  den  rechten  Fuß  zurück  und 
wendete  sich  mit  dem  Leibe  nach  rechts.  Mit  der  Fahne  wurde 
auch  im  Marsche  salutiert 

Zum  Bestände  eines  Infanterieregiments  gehörten  während 
des  IS.  Jahrhunderts  in  der  Regel  zwei  Kompagnien  Grenadiere, 
d.  h.  Leute,  die  bestimmt  waren,  Handgranaten  zu  werfen.  Diese 
Grenadiere,  bis  1742  unter  die  Musketiere  verteilt,  dann  als  eigene 
Truppe  errichtet,  genossen  einen  besonderen  Vorzug.  Man  wählte 
dazu  -die  ansehnlichsten,  stärksten,  dauerhaftesten  und  ramassicrten 
[stämmigen)  Leute'  von  mindestens  75  Zoll.  Im  Reginienle  standen 
'sie  auf  den  Flügeln,  sie  holten  und  brachten  die  Fahnen  ab,  geleiteten 
einen  zum  Tode  verurteilten  Soldaten  auf  seinem  letzten  Gange 
und  wurden  beim  Slurnilaufen  und  ^den  gefährlichsten  Aktionen 
gebraucht".  Befanden  sich  Grenadiere  bei  den  Wachmannschaften, 
so  bildeten  sie  auf  dem  rechten  Flügel  ein  Peloton  für  sich 
oder  standen  im  ersten  Oliede,  die  Musketiere  im  zweiten  und 
dritten,  Anstatt  des  Hutes  trugen  sie  große  Orcnadiermützen;  in 
der  großen  Patrontasche  führten  sie  drei  eiserne,  gefüllte,  fertige, 
mit  Blasen  verbundene  Granaten,  hölzerne  oder  gepappte  dagegen 
beim  Exerzieren.  Auf  der  Brust  hatten  sie  einen  blechernen 
Luntenber^er,  um  die  glimmende  Lunte  vor  Nebel,  Regen  und 
Feuchtigkeit  wohl  zu  verwahren.  Besonders  große  Leute  finden 
wir  in  der  Lcibgrcnadicrgarde.  An  diese  sollten  nach  einer  Ver- 
fügung vom  13.  März  (743  die  Feldregimen ler  ihre  großen 
Soldaten  abgeben.  Als  Entschädigung  erhielten  sie  für  einen 
Mann  von  76  Zoll  10,  von  77  Zoll  iS  Taler,  für  jeden  Zoll 
mehr  5  Taler.  —  Die  Ausbildung  der  Grenadiere  war  im  all- 
gemeinen der  der  Musketiere  gleich,  für  ihre  besondere  Aufgabe 
waren  aber  natürlich  auch  besondere  Handgriffe  nötig.  Das  Ge- 
wehr hingen  sie  beim  Werfen  der  Granaten,  nachdem  nach  links 
Armabstand  genommen  war,  über  die  linke  Schulter.  Die  Kom- 
Biandos  hierzu  lauteten:  Faßt  den  Cordon  (Gewehrriemen) I  Werft 
das  Gewehr  über  die  linke  Schuller'  Faßt  die  Lunte!  Faßt 
die  Grenade!  öffnet  und  deckt  die  Grenadc!  Hierbei  wurde 
die  Granate  geöffnet,  der  Daumen  auf  die  Brandröhre  gelegt, 
der  rechte  Fuß  rückwärts  ausgesetzt  und  der  Leib  rechts  gewendet. 
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Blast  die  Lunte  ab!  Die  Lunte,  die  also  vor  dem  Exerzieret 
angezündet  worden  sein  muß  und  im  Luntenberger  fort3 
gebrannt  hat,  wurde  an  den  Mund  gebracht  und  stark  angcblasci^ 
Zünd't  und  werft  die  Qrenade!  Nach  dem  Wurfe  wurde  deni 
rechte  Fuß  beigesetzt  und  die  frühere  Front  wieder  hergestcUtr: 
Verbergt  die  Lunte!  Sie  wurde  hierbei  in  den  LuntenbergcK" 
gebracht  und  dieser  durch  den  Stöpsel  geschlossen.  War  die^ 
geschehen,  wurde  das  Gewehr  wieder  geschultert. 

Die  Ausrüstung  der  Unteroffiziere  war  verschieden,  je  nach- 
dem   sie    den    Grenadieren    oder   Musketieren   angehörten;    jene 
tnigen  die  Flinte,   diese  das   sogenannte   Kurzgewehr,  eine   Art 
Offizierssponton   von   wenigstens    zwei   Metern    Länge.      Beiden 
Unteroffizierklassen  aber  gemeinsam  war  der  Stock,  der  gefürchtete 
Korporaistock,  ohne  den  ein  Unteroffizier  jener  Zeit  nicht  gedacht 
werden  kann.    Die  Tragart  desselben  war  etwas  verschieden.    Die 
Grenadierunteroffiziere  trugen  ihn,  wenn  sie  unter  dem  Gewehr 
standen,  am  dritten  Knopfloche  unter  der  linken  Rockklappe,  die 
der  Musketiere  unter  der   rechten  angehängt.     Die  Griffe  der 
ersteren  deckten  sich  fast  völlig  mit  denen  der  Gemeinen,  auch 
die  der  letzleren  entsprachen  den  Tempos  der  Gewehrgriffe. 

Bei  den  Grenadieren  führten  auch  die  Subalternoffiziere 
Flinten  mit  dem  ajuslierten  Bajonett,  während  sie  bei  den  Muske- 
tieren den  Degen  trugen;  die  Oberoffiziere  waren  mit  dem  Sponton 
ausgerüstet.  Die  GrenadierofFiziere  machten  nur  einen  Teil  der 
Griffe  mit,  doch  salutierten  sie  mit  ihrem  Gewehre,  selbst  im 
Marsche,  ganz  nach  Art  der  anderen  Offiziere.  Nach  dem  Prä- 
sentieren legten  sie  die  linke  Hand,  im  Marsche  dagegen,  wo 
das  Gewehr  nach  dem  Griffe  in  den  linken  Arm  genommen 
wurde,  die  rechte  Hand  mit  »ausgestreckten  Fingern  nnd  Daumen" 
an  das  Blech  der  Mütze,  Die  Griffe  mit  dem  Degen  waren  im 
ganzen  die  noch  heute  üblichen,  beim  Präscnlicren  wurde  jedoch 
die  Klinge  etwas  weniger  gesenkt;  Meldungen  geschahen  mit  auf- 
genommenem Degen.  Das  Sponlon  hielten  die  Oberoffiziere  im 
Stehen  mit  dem  rechten  gerade  ausgestreckten  Arm  senkrecht  nach 
der  rechten  Seite,  die  Hand  in  Schiiltcrhöhe.  Beim  Salutieren, 
das  in  sieben  Zeiten  zerfiel,  wurde  die  Spitze  tief  zur  Erde  ge- 
senkt; der  Leib  wendete  sich  dabei  etwas  nach  rechts,  der  rechte 
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'Tiß  trat  einen  Schritt  hinter  den  linken.     Nach  Beendigui^  des 
Oriffes  wurde  mit  der  linken  Hand  der  Hut  al>genomnien  und 
'*«(  Mtflriich   gestrecktem  Arme  zur  h'nken  Seite  gehalten.     In 
Sieicher  Weise   wurde    auch    im    Marsche   salutiert     Bei    allen 
Griffen  verlangt  das  Reglement  von   den  Offiziererj  im  Stehen 
»JBd  im  Marsche  eine  muntere,  ungezwungene  und  wohlgerichtete 
^cibesstellung  beizubehalten  und  alle  Tempos  mit  einem  ge%\-issen 
^uten  und  geschickten  Anstände  zu  machen;  auch  sollen  sie  dem- 
jenigen, vor  dem  salutiert  wird,  frei  und  munter  in  die  Augen 
-sehen.     Das  Sponton  muß  übrigens  nach    1753  aus  der  kur- 
"sJrh5iischen  Armee  verschwunden  sein;  während  nämlich  in  dem 
Regtemenl  dieses  Jahres  die  Handhabung  desselben   noch  ganz 
£enau  angegeben  wird,  finden  wir,  es  in  dem  vom  Jahre  1776 
nicht  mehr  erwähnt. 

Ein  eigentümlicher  Griff  war:  Zur  Leiche  tragt's  Gewehr! 
der,  wie  ersichtlich,  bei  militärischen  Leichenbegängnissen  in  An- 
wendung kam.  Das  Gewehr  wurde  hierbei  von  der  rechten  Seite 
aus  so  gewendet,  daß  die  Mündung  nach  unten  gerichtet  war; 
dann  wurde  es  mit  wohl  erhobenem  Kolben  unter  den  Linken 
Arm  gebracht  und  mit  dem  Ellbogen  natürlich  angedrückt.  Die 
Kolben  mußten  gliederweise  in  gerader  Linie  liegen,  so  daß  man 
durdi  die  Bügel  hindurchsehen  konnte.  Dieser  Griff,  der  auch 
von  den  Orenadieroffizieren  mitgemacht  voirde,  ist  nach  17S3 
ebenfalls  abgeschafft  worden;  im  Exerzierreglement  von  17  76 
kommt  er  nicht  mehr  vor. 

Die  weitere  Ausbildung  beschäftigte  sich  nun  mit  den  Be- 
wegungen in  der  Kompagnie  und  im  Balaillon,  doch  sollen  auch 
hier  nur  einige  bemerkenswerte  Punkte  herausgegriffen  werden. 
Die  Leute  wurden  vom  rechten  Flügel  aus  nach  der  Größe 
rangiert.  Die  größten  kamen  ins  erste,  die  folgenden  ins  dritte, 
die  kleinsten  ins  zweite  Glied.  Für  diese  Aufstellung  wurde  eine 
genaue  Rangierliste  angelegt,  die  jeder  Stabsoffizier,  jeder  Kapitän 
und  Subalternoffizier  der  betreffenden  Kompagnie  erhielL  Neu 
Eintretende  wurden  sofort  gemessen,  nach  ihrer  Größe  eingereiht 
und  in  die  Rangierliste  eingetragen.  Richtung  und  Fiihlung 
war  in  der  Kompagnie  nach  rechts,  im  Bataillon  nach  der  Mitte, 
wo   die   Fahne  stand.     Die   Aufstellung  war   dreigliedrig,    1733 
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war  sie  noch  vierglietirig  gewesen.  In  der  ParadestcUung  hatten 
die  Glieder  einen  Abstand  von  vier  Schritt,  die  Offiziere  standen 
sechs  Schritte  vor  der  Front,  die  Unteroffiziere  einen  Schritt  hinter 
dem  dritten  Qliede,  die  schließenden  Offiziere  zwei  Schritte 
hinter  den  Unteroffizieren.  Beim  Exerzieren  waren  die  Glieder 
auf  Schrittlänge  aufgeschlossen.  J| 

Wenn  gestellt  wurde,  verlas  der  Feldwebel  die  Kompagniev 
wobei  jeder  sein  Gewehr  schulterie.  Auf  das  Kommando  des 
Kapitäns:  Es  wird  gestellt  I  brachte  der  Soldat  seinen  Anzug  in 
Ordnung  und  nahm  auf  das  weitere  Kommando:  Stellt  euch! 
den  ihm  angewiesenen  Plat2  ein.  Die  Unteroffiziere  standen  hier- 
bei vor  der  Front,  Tambour,  Pfeifer  und  Zimmerieutc  auf  dem 
rechten  Flügel.  Es  folgte  nun  gliederweise  die  Besichtigung  der 
Leute.  War  bei  einem  Manne  etwas  nicht  in  Ordnung,  so  traf 
ihn  harte  Strafe;  denn  laut  Reglement  sollte  ihm  nichts  durch 
die  Finger  gesehen  werden,  damit  er  Ernst  verspüre  und  sich  zurJH 
Ordnung  gewöhne.  War  an  dem  vorgefundenen  Mangel  der 
Korporalschaftsführer  sctiuld,  »so  war  solches  bei  ihm  ohne  die 
allergeringste  Nachsicht  aufs  allerschärfsle  zu  ahnden".  Lag  die 
Schuld  an  beiden,  sollten  auch  beide  dafür  büßen.  Nach  der  Durch- 
sicht traten  die  Offiziere  mit  gezogenem  Degen  der  Größe  nach  vor 
die  Reihe  der  Unteroffiziere,  der  Kapitän  stand  zehn  Schritte  vor 
dem  ersten  Qliede.  Auf  das  Kommando  des  Kapitäns:  Ober- 
und  Unteroffiziere  marschieren  auf  ihren  Posten,  Marsch!  nahmen 
sie  im  Dublierschritt  ihre  Plätze  ein.  Um  ihnen  das  Auffinden 
derselben  zu  erleichtem,  hoben  die  rechten  Flügelleute  der  Zöge 
die  Hand  empor.  Der  Feldwebel  hatte  seinen  Platz  hinter  de 
Kompagnie,  um  da  auf  Ordnung  zu  sehen. 

Eingeteilt  war  die  Kompagnie  stets  in  gerade,  nie  in  uii— rr 
gerade  Züge.  In  der  Regel  waren  es  vier,  deren  rechte  Flügel 
auf  dem  Marsche  von  den  vier  besten  Unleroffiziea-n  besetzt 
waren.  An  der  Spitze  einer  marsdiierenden  Kompagnie  bcfandca^ 
sich  die  Zimmerieutc,  ihnen  folgten  die  Spielleute  und  der  Kapii^ 
tän.  Zur  Erleichterung  der  Leute  war  es  auf  dem  Marsche  ge- 
stattet, die  Rotten  seitwärts  zu  lüften,  die  Zugs-  und  Gliwlenib- 
sUnde  mußten  jedoch  beibehalten  werden,  .^damit  ein  Korps  im- 
stande sei,  sich  in  einem  Augenblicke  zu  formieren,  aufzumah 
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sdifcien  und  THe  ru  bieten".     Ein  Regiment  bestand  aus  zwei 

Qmadier-   und  zwölf  Musketierkompa£^ien,  welche   zusanitncrt 

in  Bataillone  bildeten.     Die  vier  Kompagnien   eines  Bataillons 

stnden  hintereinander,  das  erste  Bataillon  auf  dem   linken^  das 

weite  auf  dem  rechten  Flügel.    Vor  dem  ersten  stand  die  erste, 

vor  dem  zweiten  die  zweite  Qrenadierkompagnie.    Die  drei  ersten 

Kompagnien  hatten  ihre  Plätze  in  der  vordersten  Linie  der  Regi- 

mcntslront,  hinter  den  Grenadieren.   Sic  fährten  besondere  Namen: 

Leibkompagnie,  Obersten-  und  Oberstleutnantskompagnie. 

Jedes  Bataillon  wurde  in  vier  Divisionen,  jede  Division  in 
zwd  Haibdi  Visionen  eingeteilt.  Hatten  diese  mindestens  secluehn 
Rotten,  so  wurden  sie  in  je  zwei  Pelotons  zerlegt,  so  daß  also 
das  Bataillon  sechzehn  Pelotons  zählte.  Die  Fahne  stand  in  der 
Mitte  des  Bataillons,  zwischen  der  vierten  und  fünften  Halb- 
divGJon.  Die  acht  besten  Unteroffiziere,  von  denen  besonders 
an  gutes  Auge  verlangt  wurde,  bildeten  mit  dem  Fahnenjunker 
das  Fahnenpeloton. 

Feuerarten,  die  beim  Bataillon  oder  Regiment  In  Anwen- 
dung kamen,  gab  es  verschiedene.  Es  wurde  chargiert  mit  ganzen 
und  halben  Divisionen,  mit  Pelotons,  mit  Halbbalaillonen,  glieder- 
weise  im  Avancieren  und  Retirieren.  Außerdem  wird  noch  das 
Kolonnenfeuer  erwähnt,  angewendet  beim  Passieren  eines  D^filis, 
wenn  das  Bataillon  abbrechen  mußte.  Es  geschah  Folgender- 
maßen: Die  Abteilung,  welche  gefeuert  hafte,  machte  sofort  der 
nächsten  Platz,  teilte  sich,  ging  im  Dublierschritt  rechts  und  links 
an  der  Kolonne  zurück,  schwenkte  am  Ende  derselben  wieder  ein 
und  lud  hier  erst  aufs  neue  die  Gewehre. 

Hatte  sich  das  Bataillon  so  weit  an  den  Feind  herange- 
arbeitet, daß  zum  Bajonettangriff  übergegangen  werden  konnte, 
so  wurde  zunächst  noch  eine  Qeneraldecharge  gegeben.  Dann 
ging  es  im  Dublierschritt  zehn  bis  zwanzig  Schritte  ohne  Trommel- 
schlag vor,  bis  der  Major  «determinier!"  kommandierte;  Fällfs 
Bajonett!  worauf  ein  kurzer  Alarm  auf  der  Trommel  folgte.  Bei 
dieser  Gelegenheit  mußten  sich  die  hintersten  Glieder  dicht  an 
das  vorderste  halten,  um  dem  Einbniche  so  viel  als  möglich 
>iachdruck  und  Ordnung  zu  geben. 

Die   Marsch bewegungen    im    Bataillon    und   Regiment,   die 
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Schwenkungen,  das  Aufmarschieren,  der  Front-  und  Kolonnen- 
marsch sowie  die  Direktionsverändcningcn  zeigen  nichts  Be- 
merkenswertes. Sie  erscheinen  uns  überaus  künstlich,  dienten 
in  der  Hauptsache  Paradezwecken  und  waren  olt  nur  dazu  be- 
stimmt, dem  Auge  schöne  Formen  zu  bieten.  Aufßllig  ist  es 
iedenfalls,  daß  das  Karree,  das  im  Reglement  von  1753  noch  in 
zwei  Arten  vertreten  ist,  in  dem  von  17  76  nicht  mehr  erscheinL 

Nicht  minder  auffallend  ist  es,  daß  wir  nirgends  auch  nur 
ein  Wort  von  einer  Ausbildung  im  Schießen  erwähnt  finden. 
Es  erklärt  sich  dies  aber  sehr  einfach  daher,  daß  die  Kapitäne 
die  Kosten  für  die  Munition  aus  ihrer  Tasche  bezahlen  mußten 
und,  um  diese  zu  schonen,  diesen  ganzen  wichtigen  Dienstzwetg 
überhaupt  vernachlässigten.  Ebenso  sind  Felddienstöbungen  und 
Manöver  jener  Zeit  unbekannte  Dinge.  Das  zwölfte  Kapitel  des 
Reglements  von  1753  handelt  zwar  «von  allgemeinen  Grund- 
sätzen zu  MancEiivres",  man  verstand  darunter  aber  nur  das 
Exerzieren  in  geschlossenen  Verbänden.  Nun  wurden  ja  allerdings 
die  Truppen  von  Zeit  zu  Zeit  zu  Übungen  in  Lagern  zusammen- 
gezogen, aber  auch  hier  überwog  viel  mehr  der  Paradezweck  und 
die  kriegerische  Schaustellung  als  die  kriegsmäßige  Ausbildung. 
Allgemein  ist  in  dieser  Hinsicht  bekannt  das  Liistlager  von 
Zeilhain  vom  Jahre  1730,  wo  die  gesamte  kursächsische  Armee 
in  der  Stärke  von  27  000  Mann  und  72  Geschützen  zu  einer 
glanzenden  Schaustellung  vereinigt  war  Weniger  bekannt  dürfte 
eine  in  größerem  Stile  bei  Pillnitz  abgehaltene  Belagerungsübung 
sein,  die  ebenfalls  gewaltiges  Aufsehen  erregte  und  ungezählte 
Mengen  Schaulustiger  herbeilockte.  Das  Ereignis  fällt  in  den 
Juni  1  725,  und  es  verlohnt  sich  vielleicht,  kurz  darauf  einzugehen. 

Auf  dem  linken  Eibufer,  dem  Schloßgarlen  von  Pillnitz  gegen- 
über, war  ein  Fort  errichtet,  das  von  Mannschaften  in  türkischem 
Habit,  auch  Janitscharen  genannt  -  man  lebte  ja  noch  im  Zeitalter 
der  Türkcnkricge  - ,  die  auf  der  dort  befindlichen  Insel  lagerten,  in 
Posscß  genommen  worden  war.  Es  galt  nun,  dieses  nach  all 
Regeln  der  Festungsbaukunst  aufgeführte  und  «^mit  Ravelins, 
Bollwerken  und  allen  anderen  zur  Fortifikalion  nötigen  Requisits 
angelegte"  Fort  zu  nehmen.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  in  der 
Nähe  ein  Lager,  Campement,  abgesteckt,   in   das  Ende  Mai  die 
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r  Belagemng   bestimmten    Truppen    einrückten.     Am  f.  Juni 
fc>^ichtigte    der   Kurfürst    mit    dem    gesamten   Hofe,    der   hohen 
Cücneralitat   und    allen  anwesenden   hohen  Ministem,  Gesandten 
u.n<]  Kavalieren   dieses   in   schönster  Ordnung  angelegte   Lager, 
etMBso   die    in   Gewehr   siehende   Kavallerie   und  Infanterie   und 
zeigte  darüber  ein  sonderbares   Contentement.      Dann  nahmen 
die  hohen  Merrscbaften  das  Port  in  AugenscKein   und  kehrten 
über  die  Insel,  wo  die  türkisch  gekleidete  Armee  mit  ihrer  Janit- 
scharenmusik  großes  Lärmen  machte,  nach  Pillnitz  zurück.    Am 
S.  Juni  nahm  das  militärische  General-  und  Hauplexerzitium,  der- 
gleichen man  in  Sachsen  niemalen  gesehen,  seinen  Anfang,  die 
Belagerer  rückten  zu  Wasser  und  zu  Lande  an  und  hatten  mit 
den  Türken,  welche  ausgefallen  waren,  ein  scliarfes  Treffen  und 
Scharmützel,    bei  dem   bald  diese,    bald  jene  wichen.     Endlich 
'aßicn  die  Angreifer  festen  Fuß  und  eröffneten,  nachdem  durch 
Rekognoszierung   der    beste   Angriffspunkt   festgestellt   war,    die 
erste  Parallele.     Hierauf  wurden  Batterien  angelegt,  um  damit  die 
**er  Belagerten  zu  ruinieren.    Am  i O.Juni  sollte  eine  Munilions- 
Kolonne  ins  Lager  gebracht  werden;  die  Türken  machten  jedoch 
c*nen  Ausfall,  wurden  aber  von  der  Eiedeckung,  die  sich  wendete, 
fcpoussierel  und  die  Munition  glücklich  ins  Lager  gerettet    Am 
,iolf^enden  Tage  taten  die  Belagerten  abermals  einen  Ausfall,  trieben 
'''e    Angreifer,   die  sich  anfangs  sehr   dcsparat  gewehret,   in  die 
'^^cite  Parallele  zurück,  verschütteten  diese  und  vemagellen  die 
'^^^n  befindlichen  Kanonen.     Die  Türken  wurden  jedoch  abermals 
zurückgeworfen,  die  Belagerer  stellten  die  zerstörten  Werke  wieder 
^^t~,  so  daß  sie  am    M.  Juni  einen  Sturm  auf  die  Konireeskarpe 
"■^ci  das  Ravelin  unternehmen  konnten,  der  auch  gelang.    Nunmehr 
"^Mrden  Batterien  zum  Brescheschießen  gebaut  und  am  18.  Juni 
^«  Feuer  mit  Mörsern,  Kanonen  und  halben  Kartaunen  begonnen, 
"^^  solchen  Erfolg  hatte,  daß  die  Belagerer  das  Fort  am  folgenden 
^ge  erstürmten.     Die  türkische  Garnison  sah  sich  genötigt,  auf 
■  »ler   Schiffbrücke   auf   die    Insel    zurückzugehen.     Die   Brücke 
■"achen  sie  hinter  sich  ab,  «wobei  zugleich  die  unter  einer  Ecke 
*^^s  Forts  angelegten   Minen   angezündet   und    fünfzehn   darauf 
^Visgcstclltc    und    ausgestopfte,     mit    rechter    Montur   versehene 
^^renadiers  in  die  Luft  gcsprcnget  worden  sind".     Die  Belagerer 
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schicklen  sich  nun  an,  auch  die  Insel  zu  nehmen,  doch  warteten 
die  Türken  den  Angriff  nicht  ab,  sondern  .haben  sich  im  Schiffe 
embarkieret  und  bei  ihrer  gewöhnlichen  Musik  retiricren  und 
davon  schiffen  wollen".  Aber  die  Kavallerie  setzte  ihnen  nach 
und  hinderte  sie  am  Landen,  und  so  sind  denn  »solche  verkleidete 
Türken  letztlich  gezwungen  worden,  sich  als  Krie^gefangcne  zu 
ergeben".  Zur  Feier  des  Sieges  wurde  am  22.  Juni  abends  s  Uhr 
dreimal  aus  allen  Kanonen  Viktoria  geschossen,  dazwischen  gab 
die  Kavallerie  und  Infanterie  gewöhnlichermaöen  Salven  ab,  und 
schließlich  wurde  um  1 1  Uhr  auf  der  erwähnten  Insel  zum  Zeichen 
des  erhaltenen  kompletten  Sieges  ein  Peuerwerk  abgebrannt  ObH 
dieses  Belagerungsmanöver,  das  gewiß  mit  sehr  erheblichen 
Kosten  ins  Werk  gesetzt  wurde,  größeren  militärischen  Wert 
gehabt  hat,  wage  Ich  nicht  zu  entscheiden.  ^H 

Dieser  nach  Iccander  wiedergegebene  Bericht  findet  eine  sehr 
interessante  Bestätigung  durch  eine  Abhandlung  von  Hans 
Beschomer,  Die  Pillnitzer  Fest-  und  Manöveriage,  Juni  1725,  verJ 
öffentlich!  in  dem  Organ  des  Qebirgsvereins  für  die  sächsischi 
Schweiz;  Ober  Berg  und  Thal,  28.  Jahrgang,  Nr.  9.  Zugrunde  ge- 
legt sind  die  im  Oberhofmarschallamtc,  im  Kriegsarchiv  und  im 
Hauptstaatsarchiv  befindlichen  Akten.  Nach  diesen  bildete  die  ge- 
schilderte Belagerungsübung  einen  Teil  der  großartigen  Festlich- 
keiten, die  August  der  Starke  bei  der  Vermählung  seiner  Tochter 
Auguste  Constantia  Gräfin  von  Cossell  mit  dem  Oberfalkenmcister 
Heinrich  Friedrich  Grafen  von  Friesen  veranstaltete.  Der  Gedanke 
zu  diesem  Manöver  stammte  vom  Könige  selbst,  «der  von  früher 
Jugend  auf  eine  ganz  besondere  Vorliebe  für  das  Kriegshandwerk 
und  besonders  für  die  Belagerungskunst  hatte".  Es  sollte  auf  seinen 
ausdrücklichen  Wunsch  «dem  Ernste  gleichen  und  neben  dem 
Amüsement  zur  Information  und  Instruktion  dienen".  Der 
Übung  lag  nach  Beschomer  folgende  Idee  zugrunde:  Eine 
sächsische  Abteilung,  die  zu  einer  in  der  Türkei  kämpfenden 
Armee  gehörte,  erhielt  den  Auftrag,  die  an  der  Thanais  (Elbe) 
gelegene  Festung  Halla  Beckin,  in  der  ein  Bassa  A-trois-queues 
den  Oberbefehl  führte,  zu  erobern.  Die  Kriegsmäßigkeit  ging 
beim  Angriff  so  weit,  daß  selbst  Tote  und  Verwundete  markiert, 
Spione  ausgeschickt  und  Gefangene  gemacht  wurden.    So  wurde , 
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r  B.  am  8.  Juni  «ein  Gefangener  aus  dem  Fort  vor  Ihro  Königliche 
Mijestit,  als  sie  hei  der  Tafel  waren,  gebracht  und  examinieret", 
wodurch  der  Hofgesellschaft  sicherlich  nur,  wie  ja  auch  beabsichtigt 
*ar,  ein  Amüsement  bereitet  werden  sollte.  Im  übrigen  verlief 
das  Manöver  in  der  geschilderten  Weise,  bis  am  19.  Juni  der 
Gfliendsturm  erfolgte.  Da  «vermittels  Soulcniemng  der  Kanonen* 
(fie  Stürmenden  mit  größter  Merzhafligkcit  vorgingen,  «-so  konnte 
endlich  der  Feind  ihren  sieghaften  und  gerechten  Waffen  nicht 
ÄBger  widerstehen,  sondern  mußte  seine  Festung  mit  Verlust 
»»ählig  vieler  Toten,  Blessierten  und  Gefangenen  nebst  lOi  Canons 
■od  63  Morliers  verlassen«. 

Während  sich  das  Reglement  von  IJ76  mit  dem  Exerzitium 
iKgnügt,    enthält   das    von     1753    noch    zwei    weitere,    ziemlich 
ftniangliche   Kapitel   „vom  Dienst   im  Felde"    und   .rvom  Dienst 
'Ol  Lande  bei  der  Infanterie",  aus  denen  folgendes  erwähnenswert 
scheint     Bei   der   Mobilisierung   wurde  allgemein   ein   erhöhtes 
^cld^aktament  gewährt  und  das  nötige  Geld  für  die  Anschaffung 
''«r  Bespannung  der  Proviantwagen  und  der  Packpferde  bewilligt 
J^fit  Kompagnie  erhielt  vier  Pferde  für  den  Proviantwagen   und 
''rei  7um  Transport  der  Zeltdecken  und  -Stangen  för  die  Mann- 
schaften und  der  Oewehrmänlel,  die  also  auch  ins  Feld  mitgenommen 
'^^rden;   die  Zeltpflöcke   mußten   die  Leute  selbst   tragen.     Die 
"'^«dizin kästen  der  Kompagnien  und  Regimenter  wurden  von  den 
^e^Idschercn  gefüllt  ein  Stadt-  oder  Landphysikus  hatte  nachzusehen, 
*^^ß    die    Medikamente    gut    und    in    der    erforderlichen    Menge 
^Oriianden  waren.    Außer  den  vorgeschriebenen  Montierungs-  und 
^<^uipierungS5tücken    führte   der  Unteroffizier   vier,    der  Gemeine 
*^^Ti  bis  drei  Hemden  mit  sich,  außerdem  jeder  eine  Zeltmütze, 
^«bclkappcn,  Pelzmölzen  und  Peizhandschuh  waren  nicht  gestattet 
*^ie  Kompagnie  war  nach  der  Zahl  der  Zelte  in  Kameradschaften, 
Eingeteilt,  die  gemeinsam  kochten  und  die  Feldkessel,  Flaschen  und 
^^eltbcile  abwechselnd  trugen.     Ein  Regimentsflei scher,  dem  eine 
Gewisse  Geldsumme  vorgeschossen  wurde,  lieferte  das  nötige  Fleisch 
*ii  einer  vom  Qencralauditcur  festgesetzten  Taxe,  «daß  der  Fleischer 
Vnd  der  gemeine  Mann  dabei  bestehen  konnte".     Damit  sich  die 
KameradKhaften    mit  Speck,    Käse,    Butter,    Gewürz,    Zugemüse 
verseben,  auch  Bier,  Branntwein  und  Essig  haben  und  die  Offiziere 


gespeist  werden  konnten,  befand  sich  beim  Stabe  und  bei  der 
Kompagnie  je  ein  Marketender,  der  seine  Waren  ebenfalls  zu  einem 
fesigesetzlen,  inäUigen  Preise  verkaufen  mußte.  £.r  war  auch  ver- 
pflichtet, dem  Obersten  und  Major,  den  Kapitänen  und  Adjutanten 
sowie  dem  Profos  eine  bestimmte  Abgabe,  Schutzgeld  oder  Stech- 
maß genannt,  zu  entrichten.  ■,  Damit  aber  der  Marketender  nicht 
genötigt  werde,  sich  an  dem  gemeinen  Manne  zu  erholen,  so 
sollen  diese  Gerechtigkeiten  bei  Verlust  derselben  so  viel  möglich 
moderieret  werden."  Wie  hoch  sich  dieses  Schutzgeld  belief,  ver- 
schweigt das  Reglement,  doch  bietet  das  von  Regal  einen  Anhalt, 
das  ja,  wie  erwähnt,  auch  eine  Zeitlang  bei  der  kuTsächsischen 
Armee  in  Geltung  war.  Danach  erhielt  der  Major  vom  Marke- 
tender monatlich  6  Oulden,  von  jedem  Stück  Vieh  5  Groschen  und 
die  Zungen,  die  also  wohl  als  Leckerbissen  galten,  oder  dafür  nach 
dessen  Belieben  ebenfalls  5  Groschen.  An  den  Oberst  und  Oberst- 
wachtmeisler  mußten  die  Marketender  monatlich  12  Gulden  be- 
zahlcflj  außerdem  von  jedem  Ochsen  und  jeder  Kuh  l  Gulden. 
Was  die  Kapitäne,  Adjutanten  und  der  Profos  an  Schutzgeld  er- 
hielten, wird  nicht  gesagt,  jedenfalls  aber  hatte  der  Marketender 
ganz  beträchtliche  Abgaben  zu  leisten,  wofür  er  sich  nur  an  deo« 
Soldaten  schadlos  halten  konnte.  ^| 

Obwohl  das  Reglement  ganz  besonders  betont,  daß  bd 
einer  Armee  nichts  beschwerlicher  sei  als  die  Bagage,  so  war,  mit 
modernen  Verhältnissen  verglichen,  der  Troß  ungeheuer  groß. 
Es  wurden  nämlich  dem  Obersten  gestattet:  eine  Karosse,  eine 
Küche nkalesche,  sechs  bis  acht  Packpferde  oder  Esel,  vier  Reit- 
pferde, dem  Obersllculnant:  eine  Packkalesche,  vier  Packpferde, 
drei  Reitpferde,  dem  Major:  eine  Kalesche,  zwei  Pack-,  drei  Reit- 
pferde, dem  Kapitän  vier  Pack-  und  drei  Reitpferde.  Sämtlichen 
Offizieren  war  es  ohne  besondere  Erlaubnis  verboten,  Ihre  Ehe- 
konsortinncn  mit  ins  F^eld  zu  nehmen,  doch  konnten  bei  jeder 
Kompagnie  fünf  bis  sechs  Weiber,  nso  sich  zum  Waschen  und 
Krankenwarten  schicken",  mitgenommen  werden.  Sie  wurden  auf 
dem  Marsche  vom  Profos  geführt.  Bezog  die  Armee  ein  Lager, 
so  stand  es  unter  dem  Befehle  des  Generalleutnants  du  jour, 
dessen  Obliegenheiten  aufs  genaueste  angegeben  werden.  Viel 
bedeutsamer  war  jedoch  die  Stellung  des  Generalquartiemieisters, 
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die  im  ganzen  der  des  heuiigen  Qeneralstabschcfs  entspricht 
»Seine  Charge  ist  diejenige  von  der  ganzen  Armee,  die  am 
meisten  Arbeit,  Aktivität,  Erfahrung  und  Klugheit  erfordert.* 
Vomehmlich  wurde  von  ihm  verlangt  Kenntnis  des  Landes,  der 
Wege  und  der  besten  Karten,  mit  denen  er  versehen  sein  mußte, 
um  daraus  seine  Entschlüsse  vorläufig  Tassen  zu  können.  Er 
t>esaK  ■das  Geheimnis  und  das  Vertrauen  des  Generals",  an  den 
^T  lediglich  gewiesen  war.  Auch  die  General  ad  jutanten  nahmen 
■%/-«rantwortungsreiche  Siellungen  ein.  Sie  sollten  in  Trüheren 
Sr^smpigaen  gelernt  haben,  von  einem  Terrain,  einer  Shuation 
oder  Passage,  von  der  Postierung  und  Disposition  der  Feldwachen 
«^  nd  Infanterieposten  Rapport  abzustatten.  Unennüdel  hatten  sie 
■^ich  mit  allen  Wegen  und  Fuflslegen,  Furien,  Brflcken,  Dör- 
fern usw.  bekannt  7U  machen,  um  ihre  Generäle  oder  deren  Brigaden 
füliien  zu  können;  zu  ihren  Aufgaben  gehörte  es  auch,  über 
k|Ldic  Befehle,  Details,  Rapporte  und  Dispositionen,  die  durch  sie 
^V  Begangen  waren,  richtige  Journale  zu  fohren.  Neben  den  genannten 
1  Offizieren  und  dem  General  wagen  meister,  dessen  Obliegenheiten 
I  fbenlalls  genau  vorgeführt  werden,  sei  noch  der  Qeneralgewaltige 
erwähnt,  der  als  Generalprofos  schon  bei  den  Landsknechten 
'"  gefürchleiem  Ansehen  stand.  Auf  dem  Marsche,  oder  wenn 
^  sonst  ausging,  begleitete  ihn  eine  starke  Eskorte,  bestehend 
''^s  einem  Leutnant,  zwei  Korporalen  und  vierundzwanzig  bis 
*^*"^ißig  Pferden.  Er  halte  außerdem  einen  Feldprediger  und 
*'*i«n  Henker  bei  sich  und  war  instruiert,  wie  er  gegen  die 
^^jodeure  verfahren  sollte.  Auf  dem  Marsche  war  er  an  den 
^^^neralmajor  du  jour,  mit  der  Instruktion  der  auszuübenden 
Justiz  an  den  Oeneralauditcur  gewiesen.  Im  Hauptquartier  war 
^*"  dem  Oeneralquartiermeister  unterstellt.  Zu  seinen  Visitierrondcn 
^^Xirden  ihm  Mannschaften  gestellt,  um  etwa  Exzedierende  in  Ver- 
^*^ft  nehmen  zu  können.  Schließlich  erhielt  er  noch  eine  be- 
^^^tidcre  Instruktion ,  was  für  eine  Ordnung  und  Polizei  er 
^^r  Erleichterung  der  Zufuhr  für  die  Markelender,  Traiteure, 
^ssufleute  und  dergleichen  Personen  observieren  sollte. 

Es  folgen  nun  sehr  eingehende  Bestimmungen  über  die 
Einrichtung  eines  Lagers,  über  Formierung  der  Wachen  u.  a.  m. 
^«hr   umstiSndlich   verfuhr   man   nachts    bei  der  Visitierung  der 
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Wachen  und  Posten,  die  nach  Mitternacht  und  vor  der  Reveflie 
erfolgte.  Der  Offizier  der  Ronde  nahm  von  der  Fahnenwache 
als  Begleitung  einen  Unteroffizier  und  vier  Mann  mit  sidi.  Hatte 
er  sich  dem  Posten  vor  Gewehr  (im  Reglement  heiBl  es  stets 
die  Post)  bis  auf  dreißig  Schritte  genähert,  so  rief  ihn  dieser  an. 
Der  Offizier  antwortete:  Ronde.  Die  Schildwache:  Steh,  Ronde! 
Gefreiter  heraus!  Wacht  ins  Gewehr!  Der  Gefreite  erschien  mit 
zwei  Mann,  forderte  mit  Präsentierung  des  Bajonetts  auf  die  Brust 
der  Ronde,  während  diese  die  Spitze  des  bloßen  Degens  auf  die 
Brust  des  Gefreiten  setzte,  das  Feldgeschrei  und  fragte  dann: 
Wer  tut  die  Ronde?  Hierauf  ging  er  mit  dem  Rondcoffizicr  auf 
die  Wache  zu,  und  der  Unteroffizier  rief:  Wer  da!  Der  Offizier 
antwortete:  Kapitän  von  der  Inspektion.  Der  Unteroffizier  ging 
nun  einige  Schritte  vor,  verlangte  «mit  Setzung  des  Kurzgewehrs 
auf  die  Brust  des  Offiziers  und  dieser  mit  Setzung  des  bloßen 
Degens  auf  die  Brust  des  Unteroffiziers-  nochmals  das  Feldge- 
schrei und  gab  dann  die  F^rcle.  Nachdem  der  Offizier  die 
Wache  inspiziert  hatte,  brachte  ihn  der  Gefreite  zu  seiner  Be- 
gleitmannschaft zurück.  Ohne  zweimaliges  Präsentieren  ging  es 
auch  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  ab.  Mittags  und  mitternachts 
nach  der  Scharwache  traten  alle  Wachen  ins  Gewehr,  nahmen  die 
Hüte  ab  und  beteten  ein  Vaterunser;  dazu  wurde  Ktrchenparade 
geschlagen.  Auch  sonst  wurde  im  Lager  für  die  religiöse  Frbauung 
der  Leute  gesorgt.  Zweimal  täglich,  vormittags  nach  AbWsen 
der  Wache  und  nachmittags  eine  Stunde  vor  der  Retraite,  fand 
Betstunde  statt,  zu  der  die  Mannschaften  in  bequemem  Anzüge 
antraten.  Alle  Sonntage  nach  dem  Ablösen  der  Wachen  wurde 
vor  dem  Zelte  des  Obersten  Gottesdienst  gehalten,  der  eine  Stunde 
nicht  Überdauern  sollte;  alle  Offiziere  hatten  ihm  beizuwohnen. 
Die  Gesänge  konnten  von  den  Hautboisten,  regelmäßig  Hautbois 
genannt,  begleitet  werden,  Dem  Feldprediger  war  es  erlaub^ 
nach  der  Predigt  ein  Becken  auszusetzen,  in  das  jeder  nach  Be- 
lieben etwas  einlegen  konnte. 

Um  nicht  zu  ausführlich  zu  werden,  müssen  die  folgenden 
Abschnitte  des  Reglements,  die  von  den   Fouragierungen,   Feld-' 
wachen  und  auswärtigen  Posten,  von  den  Detachemenls,  Parteien 
«nd  Postierungen,  von  den  Wagenkolonnen,  der  Bedeckung  der 


' 


Bsgage  usw.  handeln,  überganji^n  werden,  dagegen  sind  die 
.von  einer  Bataillc"  handelnden  Bemerkungen  entschieden  einer 
Env^nung  wert,  da  sie  die  ganze  Art  der  damaligen  Krieg- 
führung charaklerisieren.  Es  heißt  da  wörtHch:  itEine  Balaille 
ist  die  wichtigste  und  gefährlichste  Kriegsoperation.  In  einem 
offenen  Lande  ohne  Festung  kann  der  Verlust  derselben  so 
dezisiv  sein,  daß  sie  selten  zu  wagen  und  niemals  zu  ralcn  ist. 
Die  größten  Generals  stehen  billig  an,  sie  ohne  dringende 
Ursachen  zu  geben.  Alle  nur  ersinntiche  gute  Anstalten  können 
den  Gewinst  nicht  versichern.  Ein  kleiner  Fehler,  ein  unver- 
meidlicher Zufall  kann  sie  verlierend  machen.  Es  ist  demnach 
aus  dem  Gewinst  und  Verlust  einer  Bataille  von  denen  Ver- 
diensten des  Generals  kein  sicheres  Urteil  zu  fällen.  Die  Kriegs- 
erfahrenen richten  ihn  nach  seinen  Anstalten  und  nicht  nach  dem 
glücklichen  oder  unglücklichen  Ausschlag  der  Aktion."  Und  an 
einer  anderen  Stelle:  -Es  ist  bewiesen,  daß  mehr  Kräfte  des 
Verstandes,  Stand haftigkell,  Erfahrung  und  Geschicklichkeit  er- 
fordert werden,  eine  dezisive  Aktion  ohne  Verlust  zu  vermeiden  als 
2ü  suchen.  Das  Meislerstück  eines  großen  Generals  ist,  den  End- 
zweck einer  Kampagne  durch  scharfsinnige  und  sichere  Manceu- 
vres  ohne  Gefahr  zu  erhalten.«  Die  Quintessenz  der  ganzen 
damaligen  Kri^pweisheit  sehen  wir  hier  schwarz  auf  weiß  vor 
uns:  nicht  die  Entscheidung  durch  eine  Schlacht  suchen,  sondern 
die  Schlacht  vermeiden  und  durch  wohl  durchdachte  Bewegungen, 
worauf  ja  überhaupt  das  ganze  Exerzitium  zugeschnitten  war, 
Vorteile  über  den  Feind  gewinnen.  ..Der  Kern  der  wissenschaft- 
lichen Lehre  vom  Kriege  wurde",  wie  v.  d.  Goltz,  Wissenschaft 
und  Milltirwesen  sagt,  »nicht  mehr  in  der  Vernichtung  der  feind- 
lichen Streitkräfte,  sondern  in  fein  ersonnenen  Bewegungen 
gesucht"  Daher  war  auch  der  Eindruck  von  Friedrichs  des 
Großen  Erfolgen  so  gewaltig,  weil  er  sie  gerade  durch  diejenigen 
Mittel  erreichte,  die  man  damals  allgemein  für  verfehlt  hielt; 
denn  nicht  nur  in  Kursachsen  war  die  Meinung  vertreten,  daß 
geschicktes  und  künstliches  Manövrieren  der  einzige  Weg  sei, 
um  den  Kriegszweck  zu  erreichen.  Merkwürdigerweise  gelangte 
dieses  System  nach  Friedrichs  Tode  selbst  in  Preußen  wieder 
zur  Herrschaft,  und  es  blieb  hier  wie  anderwärts  bestehen,  bis  es 


in  der  Katastrophe  von  Jena,  in  die  ja  auch  die  kursächsische 
Armee  verwickelt  war,  zersprengt  wurde  und  der  preußische 
General  von  Clausewitz  in  seinem  wissenschaftlich  wie  literarisch 
gleich  bedeutenden  Werke  »vom  Kriege"  die  bisher  üblidi  ge- 
wesene pedantische  Manövrierkunst  beseitigte  und  der  Kriegs-^ 
führung  neue  Wege  zeigte.  ^M 

Der  vierte,  das  Reglement  abschließende  Teil:  Vom  Dienst 
im  Lande  bei  der  Infanterie  handelt  sehr  ausführlich  vom  Garnison- 
dienst,  der  im  ganzen,  wenn  auch  mit  der  dem  achtzehnten  Jahr- 
hundert eigenen  Umständlichkeit,  in  der  noch  heute  üblichen 
Form  ausgeübt  wurde.  Hinsichtlich  des  Anzuges  wird  bestimmt, 
daß  im  Sommer  und  an  Sonn-  und  Festtagen  in  weißen,  im 
Winter,  und  wenn  nichts  anderes  befohlen  ist,  in  schwarzen 
Gamaschen  auf  Wache  gezogen  werden  soll.  Die  Zahl  der  Wach- 
mannschaften erscheint  ziemlich  hoch.  So  wurden  z.  B.  in  Gar- 
nisonen in  der  Stärke  eines  Regiments  auf  die  Hauplwache 
kommandiert:  ein  Kapitän,  ein  Subaltemoffizier,  mindestens  sechs 
Unteroffiziere,  ein  Pfeifer,  zwei  Tamboure,  achtzehn  Grenadiere 
und  fünfzig  bis  sechzig  Gemeine.  Zum  Teil  erklärt  es  sich  da- 
her, daß  außer  vor  dem  Obersten  auch  vor  den  drei  übrigen 
Stabsoffizieren,  dem  Oberstleutnant  und  den  beiden  Majoren, 
Posten  standen  und  diesen  sowohl  wie  den  beiden  Adjutanten- 
Ordonnanzen  zugewiesen  waren.  ^| 

Früh  um  neun  Uhr  sammeilen  sich  die  auf  Wache  kom- 
mandierten Mannschaften  jeder  Kompagnie  vor  dem  Quartier 
ihres  Kommandanten.  Hier  wurden  sie  durch  die  Offiziere  be- 
sichtigt, die  sie  auch  einige  Tempos,  d.  h.  Griffe  machen  ließen, 
besonders  diejenigen,  »die  in  der  Chargierung  vorfallen".  Ein 
Unteroffizier  führte  die  Leute  dann  vor  die  Wohnung  des  Majors, 
die  Kompagnieoffiziere  aber  ließen  unterwegs  einige  Male  links 
und  rechts  schwenken,  «daß  die  Leute  darinnen  in  beständiger 
Übung  bleiben".  Mittlerweile  halten  sich  auch  die  Offiziere  von 
der  Wache  und  der  lnspektion  bei  den  Stabsoffizieren  gemeldet, 
und  die  gesamte  Wache  marschierte  nun  vor  dem  Quartier  des 
Obersten  auf.  Je  nachdem  dieser  es  bestimmte,  machte  die  Wache 
noch  einige  Manöver  und  marschierte  einmal  oder  mehrere  Mate 
mit  klingendem  Spiele  in  Parade  herum,  oder  es  wurde  sofort 
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nadi  Einteilung  der  Posten  zur  Ablösung  al>mar5chiert  Diese 
eriolgte  im  ganzen  so,  wie  es  noch  heute  Brauch  isL  Die  neue 
Wiche  marschierte  entwe<ier  links  von  der  alten  auf,  so  daß  also 
beide  Wachen  in  einer  Linie  standen,  oder  die  alte  verließ  ihren 
bisherigen  Platz  und  stellte  sich  der  neuen  gegenüber  auf.  Die 
OfTiriere  nahmen  beim  Ablösen  vor  einander  die  Hüte  ab. 

Besondere  Bestimmungen,  zumal  in  Festungen,  erheischten 
die  Torwachen  hinsichtlich  der  Öffnung  und  Schließung  der 
Tore,  des  Herunterlassens  der  Zugbrücken,  der  Barrieren  und 
Scfilagbiume,  der  Behandlung  der  das  Tor  passierenden  Fremden. 
Bei  Tage  und  bei  gutem  Wetter  sollte  sich  die  Wache 
größtenteils  außerhalb  der  Stube  aufhalten,  um  beim  Herausnif 
hurtig  ins  Gewehr  treten  zu  können.  Niemand  durfte  sich  von 
ia  Wache  entfernen  noch  nach  dem  Zapfenstreiche  beurlaubt 
wnJen.  Wenn  dieser  geschlagen  war,  halte  sich  jeder  seine 
Httre  —  es  war  die  Zeit  des  Zopfes  —   wohl  einzuwickeln. 

Sirenger  Aufsicht  waren  selbstverständlich  die  auf  der  Haupt- 
wache   untergebrachten    Arrestanten    unterworfen.      Die    Schild- 
Aachen  halten  darauf  zu  achten,  daß  sich  ihnen  niemand  näherte 
"nd  mit  Ihnen  sprach.    j.Sic  lassen  nicht  zu,  daß  sie  sich  besaufen." 
•l^enn  ein  Arrestant  an  einen  heimlichen  Ort  gebracht  wird,  soll  ein 
'Korporal  und  zwei  Mann  mit  aufgestoßene m  Hajonett  dabei  sein." 
Gleich    nach  dem  Zapfenstreich  gingen  Palroulllcn  in   alle 
Schenk-  und  Bierhäuser  -  die  sog.  Bierpatrouillcn  -  und  jagten 
**•«  gemeinen   Soldaten    in    ihre  Quartiere.     Eine  Stunde   später 
8'eschah  dasselbe  nochmals,  und  dabei  wurde  alles,  was  sich  vom 
'^^mente  betreten  ließ,  Unteroffizier,  Gemeiner  oder  Offiziers- 
^»Iccht,  arretiert,     tn   der   Nacht  wurden   die  Wachen   mehrmals 
''^vidiert;  Majore  und  Stabsoffiziere  konnten  die  Ronde  zu  Pferde 
*^n,  mußten  aber,  wenn    sie  angerufen  wurden,  absteigen  «und 
^^ie  Examination  zu  Fuß  erwarten".     Die  Reveille  wurde  mit  an- 
sprechendem Tage  geschlagen,    der  Zapfenstreich   vom    Oktober 
fc*is  April  um  acht,  die  übrigen  Monate  eine  halbe  bis  eine  Stunde 
später,  spätestens  aber  um  zehn  Uhr.     In  beiden  Fällen  trat  die 
^^achc  ins  Gewehr.      Bei   Feuerlärm    blieb  auf  der  Hauptwache 
j       »ur  ein  Unteroffizier  und   der  Posten   bei   den  Ari-estanten,   an 
L       Öen  Toren  eine  Schildwache  zurück,  alle  Übrigen  gingen  in  die 


Quartiere  und  holten  ihre  Sachen.  In  einer  Viertelstunde  mußten 
sie  wieder  auf  ihren  Posten  sein,  in  derselben  Zeit  hatte  sich  die 
Garnison  auf  dem  Alarmplatze  zu  sammeln.  Bei  großer  Gefahr 
mußten  auch  sofort  die  Fahnen  geholt  werden.  Die  nötigen 
Leute  wurden  zur  Hilfeleistung  abgeschickt;  dabei  sollte  auf  die 
Sicherheit  der  Montier« ngskammern  gedacht  und  weder  das  kurfürst- 
liche Interesse  noch  das  allgemeine  Beste  versäumt  werden.  Die 
Offiziere  sollten  die  ersten  auf  dem  Platze  sein;  fehlten  sie  nach 
der  festgesetzten  Zeit,  hatten  sieArrctur  zu  gewirtigen.  Fehlende 
Unteroffiziere  und  Gemeine  wurden  ebenfalls  arretiert,  jene  auf 
die  Schildwache  gesetzt,  diese  zwölfmal  durch  200  Mann  Spieß- 
ruien  gejagt 

Die  letzten  Abschnitte,  die  besonders  von  den  Strafen 
handeln,  werden  im  dritten  Teile  dieser  Skizzen  noch  ausführ- 
lich zu  behandeln  sein.  Das  Reglement  schließt  mit  einigen 
Bemerkungen  darüber,  wie  es  ausgegeben  und  verwahrt  werden 
soll.  Jeder  Offizier  erhielt  es  sofort  bei  seinem  Eintritte  in  die 
kursächsische  Armee  aus  der  Hand  des  Obersten  zu  seiner 
B beständigen  Lektüre  und  Meditation".  Er  halte  die  Pflicht,  es 
wohl  zu  verwahren  und  keinem  Offizier  aus  fremden  Diensten 
oder  jemandem,  dem  es  nicht  zu  wissen  und  zu  sehen  nötig,  zu 
kommunizieren.  Abgehende  Offiziere  mußten  das  Reglement 
ausliefern,  beurlaubte  es  dem  nächsten  Vorgesetzten  übergeben. 
Wer  es  verlor,  wurde  zur  Verantwortung  gezogen.  In  Kraft  ge- 
blieben ist  dieses  Exerzierreglement  von  1753  bis  zum  Jahre  1810, 
wo  die  gewaltigen  politischen  Umwälzungen  eine  gründliche 
Umgestaltung  der  gesamten  Heereseinrichtungen  auch  in  Sachsen 
zur  Folge  halten. 

(Schluß  folgt). 


Theodor  EUenliuis,  Kants  Raüsentheoric  und  ihre  bleibende  Be- 
dcuhing.  En  Nachtrag  zur  Kant-Ocdächmisfcier.  Ldpzig,  W.  Engclmann, 
(904.  (S2  S.) 

Bei  der  Bedeutung,  die  Kanl  für  das  geistige  Leben  der  Qegenvan 

■tfeTcr  neu  zu  gewinnen  scheint,  ist  die  vorliegende,  klare  und  inhalls- 

rddK  Schrift  für  uns  um  so  mehr  von  Interesse,  als  sie  an  einem,  heute 

IctAtft  «örtcrie  Fragen  berührenden  Problem  die  sonst  weniger  beachtete 

fltdflitung  des  Philosophen  als  Naturwisscnschailler  für   die  Prinzipien 

io  Eriorschung  und  Erklärung  der  Natur,  der  Welt,  behaiidetl.     Die 

Rassoitheorie  bt  för  den  Verfasser  nur  der  Ausgan j;spunkl,  um  von  ihm 

iiu  die  Orundzügc  der  Kantischen  Naturansthauung  zu  entwickeln.     Er 

stdll  den  Kantischen  Begriff  der  Rasse  im  Gegensatz  zu  verwandten  Be- 

griflen  wie  Art,  Varietät  u.   a.   dar,  sowie  seine  Theorie  von   der  Ent- 

«Wiung  der  (4)  verschiedenen  Menschenrassen.    Das  Wesentliche  dieser 

Anschauung,  die  bleibende  Bedeutung  von  Kanls  Rassentheorie,  liegt  aber 

in  deni  Verhillnis  von  Medianismus  und  Teleologie,  von  Kausalerklärung 

wrf  Zweckbctrachtung.     Beide  Betrachtungsweisen  der  Dinge  laufen  ein- 

indff  parallel;  aber  soweit  auch  die  methanische  Erklärung  -  bei  immer 

'"Ttschreitender  Forschung  und  Erkenntnis  -  zu  gehen  vermag,  letzten 

Ende  führt  unser  Vernunftbedörfnis  zur  Setzung  von  Zwecken,  denen 

f^  mechanische  Geschehen    dient;    »die  Anlage  des  SVeltganzen   wird 

gBleutet  in  ein   Reich  der  Zwecke".    Wie  sich  diese   umfassenden  Oe- 

^ksn  aus  seiner  Annahme  der  Entstehung  der  Rassen  aus  einer  meiisch- 

l'ÜKn  Slammgattung,  in  der  -  nach  seinem  Begriff  der  Rasse  -    die  An- 

^  m.  allen  den  charakteristischen  Verschiedenheiten  ursprünglicli  vor- 

^itäfn  gedacht  werden  muß,  herausschälen,  kann  hier  nicht  weiter  ange- 

dwttt  werden.     Es   liegt  aber  darin  die  Vorausnahme   der   modcmeti 

^t*i6ilungslchrc.  ,  ,  , 

Rosenfeld. 


Anftiv  fdr  Kullurgnchichte.    V. 
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Frani  Hemnann,  Die Oeschiditsanifassung  Heinrich  Liidetis  im  Lichle 
der  gleichzeitigen  geschidits-philosophischen  Slrömungcn  (Geschichtliche 
Untersuchungen  hcrausg.  von  Karl  Lamprechl,  2.  Bd..  i.  Heft).  Oothi^j 
F.  A.  Perthes,  1904.  (IX  u.  12S  S.) 

Der  Verfasser  will  darsliCllen,  welche  Auffassung  von  dcrOcschicht 
in  Ludens  P&yche  sich  gebildet  hatte,  bedingt  durch  die  voraufgegangenen 
geschichts-wissenschaftlichen  Auffassungen  nnd  die  neuen  Anschauungen 
der  Philosophen  und  Historiker  seiner  Zeit.  So  bespricht  er  in  großen 
Zügtm  -  und  daher  natürlich  viel  Bekanntes  und  Allgemeines  wiieder- 
holend  -  die  .psychische  OesanithaKung"  des  »ralionalistisch -individua- 
listischen" (d.  h-  der  Aufldärung),  des  „jungen  und  klassischen  sub- 
jektiv! stischcii"  Zcitaliers  {d.  h.  der  Empfindsamkeit,  des  Sturmes  und 
Dranges  und  der  klassischen  Literaturepoche),  endlich  des  .absoluten 
Subjektivismus"  (d.  h.  der  Romantik)  und  den  Ausdruck  dieser  seelischen^— 
Gnindstimmungen  in  den  zeitgenössischen  geschichtlichen  An5chauungaifl| 
mit  besonderer  Berti clcsichfigung  von  Herder,  Kant  und  Schelling.  Der 
letztere,  der  .Ftypische  Repräsentant  nicht  nur  der  neuen  idealistischen 
Philosophie,  sondern  der  neuen  psychischen  Haltung  überhaupt",  ist  es 
nach  des  Verfasser*  Darlegung,  dessen  Orundauffassu[ig  vom  Wesen  der 
Geschichte  (als  forlschreil ender  Offenbarung  des  Absoluten)  ain  stärksten^ 
ja  durchaus  Ludcns  Auffassung  von  seiiier  Wissenschaft  bestimmt  hat 
Nicht  ohne  Geschick  weÜI  der  Verfasser  diesen  immer  aufs  neue  hervor 
gehobenen  »Reflex"  der  Schellingschen  Geschieh tsphilosophie  in  Ludens 
allgemeiner  philosophischer  Grundansicht,  in  seinen  Meinungen  ober  die 
Geschichte  als  Wissenschaft,  über  ihr  Verhältnis  zu  anderen  Erkenntnis- 
grbiden  und  über  die  historische  Darstellung  aus  sdncn  Schriften  zu 
belegen;  auch  andere  ßleichzeitige  Geschichtsschreiber  desselben  Anschau- 
ungskreiss  zieht  er  häufig  heran. 

Wir  wolle«  mit  dem  lebendig  und  gewandt  geschriebenen  Bfidi- 
lein.  das  von  Bclesenhett  und  regem  philosophischen  Interesse  zeugt, 
nicht  im  einzelnen  rechten,  auch  den  Grundgedanken,  das  Andenken  an 
einen  heut  vergessenen,  einst  weit  bekannten  Geschichtsschreiber  dadurch 
zu  erneuern,  daß  uns  seine  Abhängigkeit  von  der  bewegenden  philo- 
sophischen Richtung  seiner  Zeit  -  einer  philosophisch  so  inlcrcssierteii 
Zeit  - ,  seine  Einordnung  in  ihren  allgemeinen  Anschauungs-  und  Aus- 
dnickskreis  vorgeführt  wird,  durchaus  gelten  lassen.  Aber  kehren  wir 
nach  diT  gewiß  anregenden  Lektüre  der  Sdirifl  zu  den  etwas  prätenliös'l 
klingenden  Sitzen  der  Einleitung  zuaick,  die  uns  belehren,  daH  das  alleii 
Erkennbare  in  der  Geschichte  ntdit  das  Leben  der  CitueliKrsoti,  sondern^ 
ihr  geistiger  NachLiß  -  soweit  überkommen  -  sei,  und  daß  die  nach 
demselben  zu  vollziehende  Unordnung  der  Linzelper^on  in  die  irnatiDnal- 
psychischen  Entwicklungsstufen"  allein  unanzweifelbare,  nicht  mehr  hypo- 
thetische Ergebnisse  liefer«,  so  liegt  es  nahe  zu  fragen,  ob  die  vorliegende 
Schrift  diesem  klangvollen  Programm  entspricht.    Äuf3erUch  gewiß.    Aber 
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lohnt  dann  die  bloß«  Einschachtelung  in  einen  Ismus  wirklich  die  Mflhe? 
Der  so  einseitig  prononcicrtc  Ocdmkc  hal  doch  seine  Gefahren  für  die 
Wahrheit;  auch  diese  Schrift  zeigt  es.    Das  System  der  Anschauung  Ludens 
mag  im  alljtemeincn  richtig  erfaßt  sdn;  stutzig  wird  uns  machen,  daß 
dne  Wertung  der  einzelnen  Erzeugriisse,  die  uns  den  geistigen  Nachlaß 
Lndeos  bieten,  nach  ihrer  zeitlichen  Bedingtheit,  nach  ihrer  Stellung  in 
Ludens  eigener  Entvicklunu  niclu  stattfindet.    Mit  derselben  Beweiskraft 
ftlhrt  der  Verfasser  a«s  der  Vorrede  des  4.  Bandes  der  „Oewhichte  des 
tentschcn  Volkes"   den    Ausschnitt   aus   dem   ungedruckteii,    von   Luden 
seihst  so  ironise]]    behandelte:)  JugcndauFsatz    wie    seine  späteren   Be- 
trachtungen  dazu   an.     f>r  Humor   der   köstlich   biedern   Unterhaltung 
mit  Jt^annes  MOlkr  muß  dabei   leider   unter  den  Tisch   fallen.     Und 
dazu  -  der  Verfasser  scheint  es  }a  selbst  zu  empfinden  -,  was  Luden  so 
populir  gemacht  hat  (namentlich  seine  .Oesdiichle  des  leutscheii  Volkes' 
und  sdne  Vorlesungen  darüber),  der  nationale  Sinn,  die  volkstümliche 
Begebtcrung,  das  hat  in  der  nach  des  Verfassers  Meinung  im  höchsten 
Qrade  harmonischen  Qesamtiuffassung  Ludens  eigentlich  gar  keinen  Piatz, 
jedenfalls  hat  es  mit  der  philosopliisclien   f-nndamentierung  seiner  Ge- 
schichtsauffassung, von  der  diese  Schrift  handdt,  herzlich  wenig  zu  tun. 
So  rdchl  die  Einordnung  in  die  »nalionalpsychischc  Entwicklungsstufe* 
offenbar  nlchl  recht  aus,  um  Wesen,  Geist  und  Wirkung  zu  erfassen.  - 
Und  schließlich  wird  der  so  Eingeordnete  zum  .typischen  ReprSsenlauten", 
in  diesem  Pal!  «der  Geschichtsauffassung  des  absoluten  Subjektivismus'. 
*V\r  stellen  dahin,  ob  Luden  das  wirklich  ist,  und  ob  man  gar  noch  so- 
wohl  Ranke  wie  Qervlnus  •zum  Teil"  mit  ihrer  Oeschichtsauffassung  auf 
ihm  .basieren*   lassen  kann.     Hier  scheint  die  anüindividual istische  Ge- 
schichtsauffassung des  Verfassers  ihrer  selbst  zu  spotten,  ohne  es  zu  merken. 

Rosenfeld. 


Walhalla.  Bücherei  für  vaterländische  Geschichte,  Kunst  und 
Kulturgeschichle,  begründet  und  herausgegeben  unter  Mitwirkung  von 
Historikern  und  Künstlern  von  Ulrich  Schmid.  Bd.  I  u.  IL  Mftncheti, 
0»rg  D.  W.  Callwcy.  190S  und  1906.    (151   u,  212  S.) 

Die  Bercchtigimg  dieser  neuen,  nicht  als  Zellschrift,  sondern  als 
PViodisch  erscheinendes  Buch  gedachten  Publikation  liegt  in  ihrem  vater- 
liHlbchen  Charakter  sowie  in  der  Absicht,  auf  weitere  Kreise  zu  wirken, 
•*  durch  Hinlenicung  auf  die  nationale  Vergangenheit,  auf  die  deutschen 
'■'titungen  in  Kunst  und  Kultur  in  ihrer  nationalen  und  geschichtlichen 
Bildung  zu  stärken,  Denn  ein  Bedürfnis  nach  einem  neuen  kunsl. 
'^kulturgeschichtlichen  wissenschaftlichen  Organ  besteht  in  keiner 
Vdsc.  Jene  lobenswerte  Absicht  aber  muß  noch  besser  durchgeführt 
■Wlei,  ab  CS  in  den  beiden  vorliegenden  Bänden,  deren  Inhalt  im  übrigen 
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ah  iiileressant  und  vicLscitig  anerkannt  werden  soll,  grscJiicht.  Die  Bei- 
Irige  bleiben  zum  Teil  etwas  hinter  dem  zurück,  was  man  von  dncr 
sich  hohe  Ziele  steckenden  Publikation  fordern  soll.  Ich  urteile  so  in  dcr 
Voraussetzung,  daß  Herau^eber  und  Verlier  sich  nicht  mit  einem  mittel- 
mäBlgen  Niveau  begnügen  wollen.  Ich  habe  dabei  auch  keineswegs  das 
popularisierende  Element  als  minderwertig  im  Auge.  Im  Gegenteil,  ich 
könnte  mir  Aufsätze  hervorragender  Fachgelehrter  denken,  die  unter  Verzicht 
auf  alten  Apparat  doch  auf  der  Höhe  der  heutigen  wissenschaftlichen 
Forschung  stehen  nnd  zugleich  in  anziehender  Darslellutig  o-eitere  Krdse 
belehren  und  vaterländisch  erziehen  helfen.  Oerade  übrigens  der  einzige 
Beitrag  einer  Autorität,  allerdings  einer  äiiteren,  der  Beitrag  von  Alvin 
Schultz,  Zur  Geschichte  der  deutschen  Trachten,  in  dem  von  Seh.  öfter 
Gesagtes  nur  TicdcrhoU  wird,  trifft  zwar  in  der  Darlegung  der  Schwierig- 
keiten und  des  allzu  oft  höchst  unsicheren  Bodens  der  Kost umgesch ich te 
durchaus  das  Richtige,  würdigt  aber  viel  zu  wenig  die  seit  des  Verfassers 
Zeiten  gemachten  Fortschritte,  läßt  insbesondere  die  Kenntnis  des  letzten 
Werkes  des  verstorbenen  Moriz  Heyne  (Fünf  Bücher  deutscher  Hausalter- 
tümer. Bd.  III,  Köqierpflege  und  Kleidung)  vermissen.  Auch  die  ßücher- 
schaii,  die  den  Leser  über  hervorragende  Ersdieinungcn  orientieren  soll, 
könnte  ich  mir  hochstehender  denken.  Über  das  heutige  Rezensiotiswesen, 
das  vielfach  ein  Unwesen  ist,  spricht  der  Herausgeber  im  «Eingang"  des 
ersten  Bandes  einige  scliarfe  Worte,  namentlich  i'iber  die  ihm  verhallten 
Anonymi-  Seine  eigenen  Besprechungen  sind  auch  von  dem  Ziel  gelragen, 
Autoren  wie  Lesern  gerecht  zu  werden.  Immerhin  vermißt  man  zuweilen 
die  völlige  Beherrschung  des  betreffenden  Stoffes,  Es  mag  das  zum  Teil 
daran  liegen,  dali  der  Herausgeber  mit  ein«-  Ausnahme  allein  die  Be- 
sprechungen geliefert  hat;  dies  zu  vermeiden,  wird  ihm  bei  größerer 
Mitarbeiterzahl  allmählich  gelingen.  Ich  spreche  diese  Bedenken  aus, 
obwohl  meine  eigene  «Oeschichte  der  deutschen  Kultur"  in  dem  ersten 
Bande  höclisl  anerkennend  besprochen  ist. 

Eine  besondere  Eigenart  der  , Walhalla"  Hegt  in  der  Verbindung 
von  Geschichte  und  Kunst,  über  deren  engen  Zusammenhang  der  Heraus- 
geber sich  im  -Eingang"  näher  verbreitet.  Wie  überhaupt  in  der  ganzen 
Art  der  «Walhalla"  Anklinge  an  die  Romantik  sich  finden,  so  erinnern 
wir  uns  auch  hier  der  in  jener  Zeit,  z.  B.  auf  den  Titeln  von  Büchern 
und  Zeitschriften,  beliebten  Verbindung  von  «Geschichte  und  Kunst". 

Fiir  den  die  Kunst  pflegenden  Teil  der  ..Walhalla"  kommt  übrigens 
das  illustrative  Element  in  Belracht,  dem  Herausgeber  und  Vedegcr  be^ 
sondere  Beachtung  geschenkt  haben.  Diese  gut  gelungenen  Reproduktionen 
von  Kunstwerken  werden  zur  Verbreitung  der  -Walhalla"  sicher  beitragen. 

Ein  gewisses  Hemmnis  fQr  eine  allgemeinere  Verbreitung  könnte 
übrigens  in  der  im  zweiten  Bande  etwas  hervortretenden,  ftlr  Herausgeber 
und  Verleger  allerdings  naheliegenden  Bcvorzuaung  der  bayerischen  Ver- 
gangenheit gesehen  werden.    Doch  mag  das  ebenso  gut  als  förderlich  gellen 


kfinn«!,  um  zimichst  dos  Interesse  eines  bestimmten  Teiles  des  Publikums 
für  dts  neue  Unternehmen  zu  gewinnen. 

Zur  Charakteristilc  desselben  muf)  noch  ein  Punict  hen-orgehoben 
«erderi.  Der  Herausgeber  betont  sehr  einen  bestimmten  Standpunkt,  .den 
p06itiv<brtstljdien-.  der  nach  ihm  der  ,alletn>  ^richliKe-  ist,  .um  dn  Txhres, 
objdctives  Urteil  über  die  Geschichte  der  Kultur  selbst  und  somit  auch  der 
dewttcheo  Kultur  zu  erzielen".  Wenn  ich  mich  nicht  irre,  ist  der  Heraus- 
fjAer  Katholik,  und  mandier  Leser  wird  nach  dieser  Hervorhebung  des 
Standpunktes  eine  völlig  einseitige  Haltung  des  neuen  Organs  frirctiten. 
Von  einer  solchen  kann  man  aber  auf  Orund  der  beiden  vorltegemlen 
Binde  nicht  reden;  der  frei  denkende  Leser  vird  kaum  gestiSrt,  und  vcm 
einer  Polemik  in  dieser  Beziehung  ist  bielicr  nichts  zu  spüren. 

Um  aber  den  Inhalt  der  Binde  zu  orientieren,  seien  die  einzelnen 
AoMtK-auf  zum  Teil  anfedilbare  Einzelheiten  sei  hier  nicht  eingegangen  - 
pnmnt.  Der  erste  Band  enthält  die  folgenden:  Wesen  und  Bedeutung 
dn-  drutschcn  Mystik  von  Fxnsl  Degen,  Die  heutigen  Kunstcustände  wn 
?7anz  Wolter,  Franz  von  Lenbach  von  demselben,  Zur  Geschichte  der 
deutschen  Trachten  von  Alwin  Schultz,  Aus  dem  Schwarzwälder  Volks- 
leben von  J.  J.  Hoffmann,  Das  deutsche  Volkslied  von  Ulrich  Schmid; 
<kr  zweite  Band  diese:  Agnes  die  Bemauerin  und  Herzog  Albrecht  111. 
der  Gütige  von  Ulrich  Schmid,  Die  Sdilacht  bei  Hoflach- Alling  fH22) 
und  ihr  Denkmal  von  demselben.  Die  bayerischen  Könige  und  die  Müti- 
diener  Kunst  von  Marcel  Monlandon,  Fritz  August  von  Kaulbach  von 
Franz  Wolter,  Albert  Welti  von  Marcel  Monlandon,  Die  Weltanschauung 
der  Oermanen  aus  ihrer  Mythologie  von  Ernst  Degen,  Der  Kulturwert 
der  Oermanen  von  Msx  Kemmerich. 

Interessant  und  geeiKnet.  die  Leser  anzuregen,  ist  der  «Sammler-,  den 
in  der  Hauptsache  Ulrich  Schmid  zusammengestellt  hat.  Er  enthält  icicincrc 
kunst-  und  kulturgeschichlliclie  Mitteilungen,  zum  Teil  selbständiger 
Fofschung  kleine  Früchte,  zum  Teil  belehrende  Zusammenstellungen,  so 
über  Grabdenkmäler,  mittelalterliche  Schreibcrspriiclie,  Bauern -Kalender, 
Textilarbeiten  im  Mittelalter,  über  das  Einhorn  und  seine  Bedeutung  in  der 
Knitsi,  Johanna  Oeylcr  von  Kaisersberg,  den  Löwen  als  Sinnbild  in  der 
Kim&t,  das  Chorgestühl  in  der  St.  Martinskirche  zu  Memmingen  u.  a. 

Im  ganzen   glaube  ich,  daß  die  „Walhalla"   bd  weiterer  Vervoll- 

honninung,   die   der   Herausgeber  auch   durchaus   cr^rcbt,    Ihren   Weg 

ndien  wird- 

Gcorg  Steinhausen. 


Ei.  Hcjrd^  Deutsche  Geschichte-  Volk,  Staat,  Kultur  und  geistiges 
l'Aai.  Abteilung  5-10  (Bd.  II  und  111  komplett).  Bielefeld  und  Leipzig, 
Vethagen  &  Klasing,  1906.  (VI,  686;  VIII,  bSS  S.  mit  Beilagen  u.  Karten). 

Bei  der  Anzeige  der  ersten  vier  Abtcüungcn  {vgl,  Archiv  IV,  106 f.) 


vurde  hervorgehoben,  daß  die  politische  Geschichte  durchaus  im  Vorder- 
Snmd  des  He)'ckscheii  Werkes  steht,  und  daß  die  kullurgeschichtlichen 
Partien  in  der  leider  hergebrachten  Art  mehr  als  Anhänge  auftreten; 
doch  wurde  schon  auf  die  in  Abteilung  4  betinnendc  Schilderung:  ■Zu- 
stände und  Kultur  der  mittel allerlichen  Kaiserzeit-  hingewiesen  und  ihre 
Würdigung  bis  zu  dem  Erscheinen  der  Forlsetzung  vorbehalten.  Diese 
liegl  nun  jetzt  vor  und  veranlaßt  mich  zunächst,  iirenigstens  för  das  Mittel- 
alter, zur  Einschränkung  des  oben  abgegebenen  Urteils.  Diese,  die  enten 
2S4  Seiten  des  II.  Bandes  umfassende  Dantellung  der  mitleklterlidien 
Kultur  bildet  einen  wesentlichen  und  selbständigen  Teil  des  ganzen  Werke», 
und  für  das  spätere  Mittelalter  kommen  weitere  hundert  Seiten  kultur- 
geschichtlicher Darstellung  als  besonderes  Kapitel:  .Zustände  und  Be- 
weiiungen  im  Zeitaller  des  Wahlretches"  (II.  402  -  52J)  hinzu.  Stiefmütter- 
lich wird  dagegen  wieder  die  Kulturgeschichte  der  Neuzeil  behandelt. 
Die  zehn  Seilen  zu  Anfang  des  fli.  Bandes,  die  «die  Lage  nach  dem 
Westfälischen  Frieden",  die  zvölf.  die  <S.  i16  f.)  .die  Abhängigkeit  und 
Veräelbständigung  der  neueren  deutschen  Kultur  im  18.  Jahrhundert' 
zum  Gegenstand  haben,  und  die  verstreuten  Bemerkungen,  die  in  dea 
fast  aussciiiieülich  politisch-geschichtlichen  Ab&chnitten  des  ausgehenden 
11.  und  des  ganzen  III,  Bandes  stecken,  genügen  wahrhaftig  nicht,  um 
die  Fülle  der  kulturellen  Erscheinungen  und  Sh-ömungcn  des  splteren  tb., 
des  17.,  IS.  und  19,  JahrhiinderlB  auch  nur  anzudeuten.  Von  der  Ocschidile 
der  Sitten  und  der  äußeren  l^benshallung  ist  für  diese  Zeit  ilbcrhaupl 
kaum  die  Rede. 

Das  politische  Moment  liegt  dem  Verfasser  doch  recht  eigentlich 
im  Herzen,  insbesondere  das  nationalpolitische.  wesItaJb  denn  auch  die 
dafür  so  wichtige  politische  Geschichte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  am 
ausführlichsten  behandelt  wird.  Vaterländischer  Geist  durchweht  über- 
haupt das  ganze  Buch,  und  die  frische  Art  des  Verfassers  weiß  diesen 
Oeist  auf  den  Leser  zu  übertragen.  ^^m 

Eigenartige  Auffassung  und  Ausdrucksweige  sind  dtm  Verfasser^^ 
wohl  im  ganzen  zu  eigen,  aber  er  bringt  doth  kaum  etwas  wesentlich 
Neues.  Auch  da,  wo  er  das  zu  tun  glaubt,  haben  andere  schon  dasselbe 
ausgesprochen.  So  plädiert  er  II,  ".'.iS  f.  dafür,  die  Neuzeit  erst  mit 
dem  Jahre  1648  beginnen  zu  lassen,  und  meint,  dies  -eretmals  vor- 
zuschlagen'. Indessen  haben  schon  viele  dagegen  polemisiert,  die  Neuzeil 
von  den  Entdeckungen  oder  der  Reformation  an  zu  datieren.  Schon  Treilschke 
und  Freytag  wollten  den  Bcpnn  der  Neuzeit  in  dieMitledes  17.  Jahrhunderts 
It^n.  L  Keller  hat  bcituglich  der  geistigen  wie  der  politischen  Geschichte 
das  gleiche  Datum  für  den  Beginn  der  Neuzeit  fest  gestellt  wie  Heyck; 
V.  Below  will  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  die  Neuzeil  auch  ent  im  1 7.  Jahr- 
hundert beginnen  lassen,  und  am  ausführlichsten  habe  ich  in  meiner 
.Geschichte  der  deutschen  Kultur«  (S.  S04  und  ST)}  dargelegt,  daß  m{ 
dem  bisherigen  Beginn  der  .Neuzeit*   gebrodien  werden  müsse. 
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Besprechungen.  1 1 9 

Im  übiigai  beruht   natCirlich  ein  Werk  «lie  das  Heycksch«  witicro 

ginKn  GwraktCT  nach  wcsemlich  auf  den  blsheriifcn  Forschungen  und 

DusldlunKen :  er  weiß  aber  alles  in  selbatlndiger  Weise  und  anschsuMch 

tljraihictcn.     Andercrecits   habe   ich   schon    bei  Besprechung  der   ersten 

AWeihingen  hervorgehoben,  daß  H.,  was  die  uns  hier  näher  inlercssieiiciiden 

kulturgtschiditlichen  Partien  betrifft,  der  neueren  und  neuesten  Forschung 

nidil  immer  genügend  gefolgt  ist.   Auch  die  Erkenntnis  der  eigentlichen 

Richtlinien  und  GrundströmunKen  der  deutschen  Kiillurentwicklune  präjit 

jidt  nicht  genügend  aus.     Der  Blick  ffir  die  wahrhaft  charakteristischen 

Züip  der  Menschen  einer  l>cstinim(ai  Zeit  is.t  bei  Heyclc   nicht   geschärft 

tf^üg.  die   Fähigkeit,   die  kulturelle  und  psychische  Gesain thaltung  der 

w&diiedcncn  Zeilen   richtig  zu  entwickeln  und  darzustellen,  Intt  wenig 

lutigc.    Freilich  sucht  er  z.  B.   die  germanische  Volksart   als   solche  zu 

tritssen  und  dantustcllen.     Ein  späterer  Abschnitt   fräi^t   die  verheißende 

Baeichnuiig:  »Der  mittelalterliche  Mensch-  und  bringt  auch  mancherlei, 

ibff  es   findet   sich    in    ihm    der  Satz   (II.  161):    «Fragen    wir    darnach, 

WK  die  Deutschen  des  Mittelalters   menschlich  fühlten   und  dachten,  so 

aledigt  sich  die  Antwort   in   der  Hauptsache  durch  die  verschiedenen 

Kapitel  dieses  Buches«  (I!).     Bezüglich  des  späteren  Mittelalters  äußert  er 

sich  in  dieser  Beziehung  so  (I!,  50b):  «Entbehrlicher  und  auch  wiederum 

ill/u  verwickelt   für  eine  Zusammen f»ssung  erscheint   es    uns,    an   dieser 

Sldle  von  dem  Menschentum  der  Zeil  allgemeinhin  zu  sprechen,  wie  wir 

es  lür  die  frohen   deutschen  Jahrhunderte  im  ersten   Bande    versucht 

haben."     Sehr  höbsch  kann  man  z.  B.  den  Qeist  der  Zeiten   sich  in  den 

jeweiligen  Vornamen  spiegeln  lassen.  Heyck  behandelt  die  Eigennamen  und 

ffiBMAluig  ^<t)  Familiennamen  summarisch  beim  Kapitel  vom  „mittelalter- 

BdKn  Menschen",  bringt  auch  gleich  die  spätere  EntwickUuig  kurz  hinein: 

•tirgreifen  hier  etwas  vor,  um  das  Kapitel  zu  erledigen'  (l\,  lt>2).  Das 

in  Ridit  der  richtige  Standpunkt.     Die,   wie  erwähnt,   am  ausführlichsten 

{dultene  kulturgescliichtlidie  Darstellung  des  Mittelalters  hält   auch  die 

der  verschiedenen   Perifidcn   viel   zu  wenig  auseinander     Der 

Hauptdnschnitt  des  Mittelaltei's  nach  den  Kreuzztjgen  ist  atlerdings 

11,  249  richtig  erkannt  und  gut  charakterisiert  -   Die  Wichtigkeit  der 

hSberen  und  späteren  fremden  Kultureinflilsse  fQr  den  deutschen  Menschen 

ist  oft  scharf   betont,  aber   hier  ist  durchaus  ein  stärkeres  Eingehen  auf 

tinulheiten  vonnytcn,  wenn  dem  Leser  ein  B<^ff  von  der  Wirksamkeil 

'■fcser  Kultureinflüsse  aufgehen  soll.     Am  meisten  wird   da  noch  für  die 

ftinzöjierte  Minnezeit  gebracht.    Die  Wichtigkeit  dieses  Moments  erkennt 

H.  sonst,  wie  gesagt,  wohl:  »Im  19.  Jahrhundert  erst',  heißt  es  (11,402), 

•vortißt  das  deutsche  Volkstum,  in  sein  Jünglingsalter  (!?>  eintretend,  die 

Schulbank  der  vor-*iej:end  fremden  Einflüsse." 

Auf  die  kulturgKchichtlichcn  Hauplstucke,  die  oben  erwähnten 
Schilderungen  der  hoch-  und  spät  mittelalterlichen  Kultur,  soll  bezüglich 
dw  Enzelheitcn,   von    denen    ma.nche   anfechtbar  sind,    hier    nicht   ein- 
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gegangen  werden.  Dem  Kulturhistorikcr  von  Fach  bieten  sie  kaum  etwas 
Besonderes,  dem  Laien.  fQr  den  sie  berechnet  sind,  gute  Bdehning. 
Einige  Oebiele  sind  mit  größerer  Ausführlichkeit  behandelt  als  uider« 
ebenso  wichtige.  Die  Qruppierung  und  Verwertung  des  vorgietragenen 
Stoffes  möchte  der  Kenner  der  Zeit  oft  anders  wünschen,  öfter  auch 
eine  weniger  veraltete  Auffaraung.  Bei  der  in  ihnen  ersten  Zeilen  kaum 
besonders  einschneidenden  und  in  dieser  Bctiehung  erst  später  wichtigen 
Erfindung  der  Buchdruckerkunst  z.  B.  hätte  die  vrrhiitnismSßJge  Höhe 
der  bisherigen  Bücherheistellung  durdi  Abschreiben  hervorgdmbcn 
werden  sollen.  Bei  der  Darstellung  des  Humanismus  vermißt  man  die 
Erketiitttnis  der  Wichtigkeit  der  Kanzlei  IQr  seine  Ausbreitung.  Die 
Brüder  vom  gemeinsamen  Leben  haben  für  den  Humanismus  nicht  die  Be- 
deutung gehabt,  die  Heyck  mit  Früheren  Darstellungen  ihnen  zu&chrdbL 
Im  ganzen  richtet  sich  das  Werk,  wie  gesagt,  durchaus  an  die 
historisch  weniger  oder  gas  nicht  gebildeten  Kreise.  Voraussetzun^n 
werden,  dem  Ziel  der  eigentlich  populären  Literatur  entsprechend,  nicht 
gemacht,  die  Belehrung  geht  sogw  manchriial  sehr  ins  Elementare  herab 
(vgl.  11,  Ob  ff.)  Gerade  dies  wird  aber  weiteren  Kreisen  willkommen  sein. 
Die  Belehrung  wird  endlicli  außerordentlich  gefördert  durch  die  An- 
schauung, die  die  überaus  reiche  itluslralive  Ausstattung  gewährt.  Dlesf 
ist  in  der  Tat  zn  loben:  die  Leistungäj  des  Verlages  in  dieser  Beziehung 
sind  ja  bekannt.  Qerade  die  Auswahl  gewisser  kulturgeschichtlich  lehr- 
rtidier  Abbildungen  (dali  sich  einige  mit  den  von  mir  in  meiner  Gesch. 
d.  d.  Kultur  zuerst  gebrachten  decken,  so  die  Bilder  aus  des  Petrus 
Scolaslica  Historia  und  einige  aus  dem  flämisclien  Festkalender,  war 
kaum  zu  vermetdcn)  soll  hio*  besonders  anerkannt  venJen. 

Georg  Steinhausen. 
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Karl  Lamprecht.  Deutsche  Oeschichte.  Der  ganzen  Reihe  Bd.  VL 
VII,  t.  und  2.  HÜlfte  (K.  Abteilung.  Neuere  Zeit.  Zeitalter  des 
individuellen  Seelenlebens.  Bd,  IL  III,  t.  und  2,  Hälfte).  Freiburg  i.  Br., 
H.  Heyfeldcr.  iycn/6,     (XVI,  4S2;  XV.  XIV,  S73  S.) 

Nach  der  langen  Pause  von  etwa  neun  Jahren  hat  Lamprecht  nun- 
mehr die  Fortsetzung  seiner  Deutschen  Geschichte  wieder  aufgenommen, 
inzwischen  allerdings  die  beiden  Ergänzungsbände  .Zur  jüngslni  deutschen 
Vergangenheit'  ersdicineu  lassen  (vgl.  darüber  dieses  Archiv  I,  361  ff.  und 
III,  fiSff.).  In  dieser  Pause  hat  er  sich  nun  auch  zu  einer  beträchtlichen 
Erweiterung  seines  Werkes  entschlossen:  statt  der  ursprünglich  geplanten 
sechs  sollen  jetzt  zwOlf  Binde  erscheinen.  Er  liebt  es  ja,  viel  und  häufig 
zu  schreiben,  und  hat  nun  ausgiebig  Gelegenheit  dazu.  Die  Folge 
ist  naturgemäß  bei  den  jetzt  vorliegenden  Bänden,  die  die  deutsche  Ent- 
wicklung bis  etwa  t750  behandeln,  eine  breitere  Ausführung,  namentlich 
für  solche  Gebiete,  die  Lamprcdil,  ohne  Fachmann  darin  zu  sein,  doch  mit 


besondfrrr  Vorlie^K  behandcll.  so  z.  B.  für  die  0«schichte  litr  Musik 
■!  -  ifif  d<T  Philosophie.  Oagcetn  hal  er  underen  und  gerade  spezifisch 
[rLtschichtlichen  Gebieten  irolz  der  so  vieJ  breilereii  Anlage  nach  wie 
-  L-nJg  oder  gar  keinen  Raum  gegönnt,  wie  der  Sitlengcschichte,  der  Oc- 
~:.cli!e  des  Voll(sl<bens,  öa  Oeselligkeit,  der  iulkren  Lebenshaltung  und 
Ledcueinridttung;  es  sind  Qebiete,  auf  die  L  zum  Teit  mit  einem  jiewfssen 
Hodunut  herabsieht.  Um  so  nachdrücklicher  soll  diese  tadelnswerte  Lücke 
bff  wieder  hervorgehotwn  werden:  die  für  cinrclnc  dic^-r  Oehicie,  z.  B.  die 
Tuditengeschichte,  sich  findenden  kkiricn  Abschnitte  yenüjjcn  nicht.  Ich 
Kriange  hierfür  nicht  etwa  eine  ausführliche  Nolin-nausschüttung  mehr  oder 
nniger  kompilatoriKhen  Charakters,  sondern  die  Entwicklung  dieser 
Dinp  fm  Rahmen  der  allgemeinen  Kullurentvicklung  und  ttii  Zusammen* 
Inog  mit  der  Entwicklung  des  inncrcjt  Menschen.  Van  könnte  den  Stand- 
penld  Ls  zu  der  Behandlung  jener  Qebiete  in  einem  Passus  des  1.  Er- 
jtmittgsbandes  auf  S.  137  ausgedrückt  finden,  wo  er  sich  bezüglich  der 
Niditerrihnung  der  noch  in  der  Gegenwart  fortwirkenden  Üteien  Kunst 
sowrteidigt:  »Dieses  Buch  hat  keinen  statistischen  Charakter,  wndcrn 
tatricklungsgeschich Hielten,  und  darum  interessiert  hier  nicht  alles  und 
jed«  an  unserer  Zeit,  selbst  nicht  einmal  alles  Bedeulcndc,  sondern  nur 
irr  Inbegrifl  ilerjenigen  Momente,  die  in  entscheidender  Weise  de«  jCing- 
fta  Vorgang  der  Entwicklung  kennzeichnen."  Nun  ist  dieser  Standpunkt 
*lw  erstens  keineswegs  sonst  immer  von  L  attgewandt,  und  zweitens  lassen 
iA  auch  Jene  Gebiete  durchaiLi  von  diaicm  Standpunkt  behandeln.  Im 
vbflgeo  liegt  die  Gefahr  nahe,  daß  ein  solcher  Standpunkt  zur  völligen  Sub- 
jtUvItit  führt,  den  Zeilen  und  dem  Zcilj?eisl  nicht  gerecht  wird,  vor  allem 
die  «richtigen  Unterströmungen,  die  immer  neben  den  auffai landen,  die 
Zeil  beherrschenden  Richtungen  einhergehen  und  meist  den  späteren  Wandel 
worbereiten,  überhaupt  außer  acht  läßt. 

Werden  jene  keineswegs  gleichgültigen  Oebide  mit  einer  un- 
wrifeihaften  Enseitigkeit  stiefmütterlich  behandelt  -  atich  die  Oescliichtc 
fa  Hexen  Verfolgung  z.  B.  wird  reclit  kurz  abgemacht  (VI,  S7/8)  -,  so 
wW  andener^ls  dem  naiven  Leser  in  den  vorliegenden  Banden,  fast 
nodi  mehr  wie  in  den  früheren,  gerade  eine  außerordenlüchc  Vlet- 
■itiglEeit  des  Verfasset^  auffallenj  die  er  zu  rühmen  geneigt  sein  wird; 
abs"  auch  der  urteilsfähige  Leser  wird  den  weiten  Horizont  und  die 
monlgfachen  höheren  Interessen  anerkennen  müssen.  Philosophie,  Musik, 
Maleret  z.  B.  wcrdeti  hier  in  einer  Weise  behandelt,  wie  man  es  bisher 
ron  einem  Historiker  nicht  gewöhnt  war.  Lamp^recht  besitzt  eine  rasche 
Aufnahmefähigkeit  und  auch  die  Gabe,  das  durch  Lektüre,  oft  wohl  sehr 
rasche  Ixklürc,  Aufgenommene  alsbald  mehr  oder  weniger  subjektiv  ge- 
flrbt  in  seiner  Art  damistcllen.  Die  Einfflgimg  in  den  Ralimcn  der  von 
to  als  riditlg  angenommenen  Entwicklung  geht  nun  naiürlicb  ohneUe- 
waltsamkeilen  nicht  ab,  und  oft  ergibt  sich  eine  völlige  Schiefheit  der  Auf- 
fa»ung,  die  mit  den  wirklichen  Resultaten  der  fachmäßtsen   Forschung, 


etwa  der  Philosophie-  oder  Kunstgeschichte,  keineswegs  in  Einklang  zu 
bringen  ist.  Man  hat  oft  das  sehr  wenig  wohltuende  Gefühl,  jetzt  kommt 
der  große  Historiker  Lamprecht  und  zeigt  erst  mal  den  Kiirnem.  den 
Fachleuten,  deren  Arbeit  er  gnädig  annimmt,  wie  ihr  Gebiet  ■.cnlvicklungs- 
geschichttich"  darzustellen  ist,  Im  Gründe  bleibt  er  al>er  ganz  von  ihnen 
abhängig.  In  den  EitizdheLten  verrät  er  dabei,  daB  tr  durchaus  nicht 
immer  die  Fortsdirittc  der  l-ach(orschiing  verfolgt  hat  und  manches  nicht 
wei6  und  nicht  kennt,  dessen  Kenntnis  man  erwarten  muß.  Um  ein  Betspiel 
aus  seiner  Darstellung  der  niederländischen  Malerei  zu  geben,  so  hält  er  noch 
bei  der  fälschlich  sogenannten  »Nachtwache'  Hembrandts  an  dem  .aus  dem 
Rahm*n  der  Nachtwache  heraus  brennenden  FackelUchl-  fest  (VI,  32t), 
während  doch  längst  erkannt  ist.  daß  die  Beleuchtung  Tageslicht,  aller- 
dings eigenartiges  Rembrandtschcs  Tageslicht  ist.  Unglanblich  ist  die 
Nichterwähnung  Jan  Vemicers.  dessen  berühmte  Ansicht  von  Delfl  z.  B. 
doch  gerade  in  Lamprechts  Darstellung  wegen  der  wundervollen  Licht- 
und  LuJtbehandlung  eine  ganz  besondere  Hervorhebung  verdient  hätte. 
Die  Ausführlichkeit  der  kunslgeschichtlichen  und  anderer  Partien 
erklärt  schon,  daß  L  mit  dem  früheren  knapperen  Rahmen  seines  Werkes 
nicht  auskommen  konnte.  Aber  auch  sonst  geht  er  mit  dem  Raum  wenig 
haushälterisch  nm;  insbesondere  liebt  er  es,  wie  schon  in  den  früheren 
und  den  Ergänzungsbänden,  lange  Rückblicke  auf  das  bisher  schon  Dar- 
gestellte «inziifüßen,  die  das  dem  Leser  gerade  Lamprechts  allmählich  ge- 
I  nögend  bekannte  oft  bis  zum  Überdruß  wiederholen  und  variieren,  dabd 

I  gelegentlich  kleine  Abweichungen  gegen  die  frühere  Darstellung,  auch  Er- 

gänzungen hineinnetimen,  um  etwa  eine  inzwischen  erschienene  Monographie 
mit  einem  rasch  hingeworfenen  Satz  oder  einer  kurzen  Andeutung  zu 
verwerten  oder  neu  vorgetragenen  Anschauungen  (Breysig)  hie  und 
da  sich  zu  nithem  (vgl.  den  erelen  Abschnitt  von  VII.  2).  Nicht  wenig 
Raum  nimmt  auch  die  von  Lamprecht  mit  größter  Unbefangenheit  breit 
eingcfüfte  niederländische  Entwicklung  in  Anspruch.  Hier  mag  wohl 
etwas  wie  eine  persönliche  Voriiebe  mit  hineinspielen,  und  ich  teile  diese 
Vorliebe,  Auf  der  anderen  Seite  ist  auch  diese  niederländische  Geschichte 
und  Kulturgeschichte  für  die  binnendeutsche  in  dieser  Zeil  ungemein 
wichtig.  Aber  die  völlig  gleichmäBige  Behandlung  der  .Niederlande- 
{nicht  etwa  Niederdeutschlands,  das  viel  mehr  hätte  berücksichtigt  werden 
sollen}  und  des  .inneren  Deutschlands*  in  politischer,  sozialer,  wirtschaft- 
licher, geistiger  und  künstlerischer  Beziehung  im  Rahmen  einer  deutschen 
Geschichte  wird  nicht  überall  als  völlig  selbstverständlich  angesehen  werde^^l 
Dankenswert  sind  diese  Abschnitte  aber  immerhin.  Tn 

Bekanntlich  ist  Lamprecht  von  früheren  Kritiken  wiederholt  seine 
allzu  starke  Abhängigkeil  von  anderen  Forschem  vorgeworfen  worden, 
und  auch  ich  habe  gdcgenilich  diesen  Punkt  (Archiv  f.  Kulturgeschiclite 
),  362)  berührt.  Nicht,  dall  alles,  was  in  diesem  umfangreichen  Werke 
steht,  nur  auf  Lamprcchls  Forschungen  beruhe,  wird  verlangt  -  das  vire 


tAricht:  man  hat  sich  vielmehr  gegen  eine  allzu  veit  gehende,  zum  Tdl 
wörtliche  Benutzung  anderer  Werke  gevandt.  aber  auch  gegen  das  Nicht- 
namhaftmachen  der  eigenilichen  Gerähnmänner   überhaupt.     In  dieser 
Beziehung  «irkt  das  Werk  auf  üas  grolle  Publikum,  ferner  auch  auf  die 
Lehrer    unzweifelhafi    irreführend,      lis    «-erden    daher    gelegentlich    An- 
scliauungen  als  solche  Lamprechls  zitiert,  deren   eigentlicher  Urheber  er 
gas  nidit  ist,    Ja,  selbst  einsichtigen  und  kenntnisreidten  Gelehrten  kann 
das   passieren,  wie  denn  z.  B.  eintnal   Rieh.   M.  Meyer  ^Deutsche  Rund- 
schau, Mai  1905)  von  .jenem  noch  keineswegs  überwundenen  Servilismus, 
den   Lamprechl   so  kräftig   betont",  spricht.     Diese  Betonung   findet  sich 
in    dem  vorliegenden  Bd.  VII  auf  S.  45  f.;  Lamprechl  basiert  aber  in  dieser 
Partie   wesentlich   auf  den  Ausführungen,   die  ich   in   meiner  Oeschichle 
c]«s  dcutsdien  Briefes  (Bd.  II,  1891],  auch  in  kleineren  Aufsätzen,  z.  B.  dem 
Q  b>er  «Die  Lehensauffassung   des   17.  Jahrhunderts"   gemacht   habe      Das 
fleuchst  bereichnende,  von  Lamprecht  angeführte  Zil.H  aus  der  Politischen 
Scrlimicde  von  Bessel  (lft72>  hat  er  von  mir  übernommen:  ich   habe  das 
Küchlein  seinerzeit  zufällig  in  Jena  gefunden.    Es  wäre  Ixi  dem  Charakter 
d^s  Lamprechtsdien  Oeschichle  natijrlich  Ucherlich,  zu  verlangen,  daß  über- 
*^  1 ,  wo  Lamprechl  ein  bekanntes  Werk  benutzt  hal.  dasselbe  auch  genannt 
^ärd.   Meine  -Geschichte  des  deutschen  Briefes"  z.  B.  ist  in  diesen  Bänden 
»»»«Jhrfach  (z.  B.   VI,   5f,  s.  S7,  lüü;   VII,  7,  28,  4J,  52  f,   u.  a.)  sichtlich 
^^^K^utzt,    solche   S|}ezialarbeitcn    dürfen   aber   auch   den   allgemeineren 
^^«ritcUungen  als  Quellen   dienen,   ohne  jedesmal   nach   Verdienst  ge- 
^'^^Jint  zu  werden.    Etwas  anderes  ist  es  aber,   wenn  gan;t  bcstiinnite,  für 
'^^tn   Ijesonderen    Fall    wichtige  Arbeitsfrfich Ic   von   einem   andicren   ohne 
'^«iinuiig  desselben  übernonninni  werden.  Zu  solchen  Arbeitsfiücliten  kann 
Ä^iach  eine  von  einem  anderen  Forscher  zum  ersten  Mal  entdeckte  Qucllen- 
**eUe  dienen.    Eine  solche  Stelle  ist  der  höchst  interessante,  von  mir  zum 
Ersten  Mal  verwandte  und  häufiger  herangezogene  Passus  aus  der  Elhogra,- 
Phia  mundi  des  Olorinus  —  Lampiecht,  der  ihn  (VII, 6)  übernimmt,  schreibt, 
Höchtig  wie  häufig,  Olorinlus,  und  seine  korrigierenden  Adjutanten  hahcn 
diese  Flüchtigkeit  natürlich  ebensowenig  gemerkt  wie  etwa  den  Fehler  in 
Malleus  Mallcficanim  (Lamprccht  VI,  87).    Jenen   Passus  hat  Ijmprcclit 
Uli  meinem  Aufsatz  über  die  .Anfänge  des  franiösischen  Üleralur-  und 
KulturdnIlusses  In  Deutschland  in  neuera  Zeit"  (ZeilsdirJU  f.  vergleich. 
Lilcraturgcschichte   N.  F.  VII,  i-)9ff.)   cntnommerj   (S.  372  f.).     Er  zitiert 
diesen   Aufsatz  allerdings   bei   seinem  Abschnitt    Qber  den  französischen 
Kulturdnfluß,  weil  er  ihn  in  diesem  Abschnitt  doch  zu  stark  benutzt,  um 
ihn  nicht  zu  nennen,  auch  wohl  weil  er  betreffs  der  Benutzung  meiner  Ar- 
beiten inzwischen  durch  dne  Auneinanüersetzung  über  eine  allzusehr  mit 
einer  Ausführung  von  rnir  bbereinstinimende  Stelle  in  dnetn  lü'gänzungs» 
bände  (vgl.  dieses  Archiv  I,  ^62;  II,  1ü9)  zu  genauerem  Verfahren  gemahnt 
war  (so  wird   auch    im   VII-   Bande   die   im  VI.   ßnnde  nicht   genannte 
.Oeschichte  des  deutschen  Briefes«  wenigstens  einmal  zitiert).     Die  Stelle 


des  Olorinus  aber  wird  von  ihm  schon  vor  jcnetn  Zitat  aufgeführt,  übrigens 
nicht  scharf  genug  in  dem  Zusammenhang,  auf  den  sie  gerade  hinweist, 
verwertet.  Insbesondere  hÄlte  sie  ihn  auf  Mängel  seiner  Periodisiening  auf- 
merksam machen  können  (Anfang  einer  neuen  Kullurperiode,  vgl.  meine 
•Geschichte  der  denischen  Kultur«  S.  567  f.).  Die  Erkenntnis,  daß  die 
meist  üblen  Ei^chcinungen,  die  für  das  17,  Jahrhundert  als  charak- 
teristisch angesehen  werden,  berrils  vor  dem  Beginn  des  Dreißigjährigen 
Krieges,  ja  ancii  schon  zu  Ende  des  16.  Jahrtrunderts  siditliar  sind,  und 
daß  dieser  Krieg  in  gewissen  Wirkungen  ftberhaupl  überechälzt  wird,  fehlt 
im  übrigen  nicht  ganz  (vg!.  z.  B,  bezüghch  des  schon  viel  früher  citw 
setzenden  wirtschaftlichen  Verfalls  VI,  340,  347,  360).  ^jä 

Daß  Ijmprecht  im  übrigen  auch  bei  Zitaten  aus  Aiteren  Quellen  zi?^ 
weilen  den  neueren  Gewährsmann  zu  nennen  für  notwendig  hält,  zeigt  die 
(einzige)  Anfflhnmg  meiner  Geschichte  des  deutschen  Briefes  bei  einer 
{Vll,  7)  übernommenen  Briefslelle.  Es  ist  im  übrigen  gleichgülti;^,  wenn  etwa 
L.  (VII,  35)  einen  Sat?  ans  den  charakteristischen  -Ratschlägen  einer  Mutter 
an  ihre  adlige  Tochter  vom  Jahre  1794'  ohne  Jede  weitere  .Angabe  an- 
fuhr*. Die  Stelle  hat  er  aus  einem  in  meiner  Geschichte  des  deutschen 
Briefes  II,  345  f.  angeführten  Briefe  der  Friederike  von  Rieben,  der  mir  seiner- 
zeit von  privater  Seite  zur  Verfügung  geslelll  ist.  Noch  weniger  anfechtbar 
ist  die  Nichttieiinimg  seiner  Quelle  bei  den  (VI,  S3)  aus  meinem  Buch 
übernommenen  Zitaten  aus  Weise  und  Thomaslus.  Diese  sind  allgemeiner 
twkannt,  und  Lamprecht  brauchte  hier  seine  Vorlage  nicht  zu  nennen. 
Ich  habe  diese  Dinge  angefahrt,  nicht  als  selbst gefällrger  Autor,  sondern 
weil  icfi  in  diesen  Füllen  am  besten  Kontrolle  üben  kotinlc.  Ich  habe 
nicht  die  Zeit,  um  alle  übrigen  Lamprechtschcn  Ausführungen  Shnlidl 
auf  die  nicht  genannten  Oea-ährsmänner  zu  prüfen,  erinnere  aber  tn  das 
früher  von  anderen  Lamprecht  Vorgeworfene. 

Lamprecht  lehnt  Iwkanntlich  jede  solche  Detailkritik  ab:  alles  Detail, 
cb  daher,  ob  daher,  soll  ihm  ja  nur  dienen  im  Rahmen  seiner  eigenen 
großen  geschichtlichen  Konzeptionen  Hier  liegt  aber  gerade  der  wunde 
Punkt.  Die  Verquickung  gesicherter  geschichtlicher  Resultate  und  Er- 
kenntnisse mit  subjektiven  Anschauungen,  die  schillernde  Verwendung  ge- 
schichtlichen Details  oft  nach  Willkür  und  ohne  Rücksicht  auf  den  jedes- 
maligen Grad  der  Verwendbarkeit  bringen  das  Werk  um  jede  ernsthafte, 
nachhaltige  Bedeutung,  Eine  Ziisaminenfassung  der  bisherigen  geschicht- 
lichen, insbesondere  kuHurgesch  ich  Hieben  .Arbeit  unter  klaren  und  großen 
Gesichtspunkten  hatte  ihren  Wert:  als  solche  kann  Lamprechts  Werk  nicht 
gelten,  weil  einerseits  gerade  der  Unterbau  nicht  solide  genug  gearbeitet  ist, 
andererseits  die  Durchfflhnmg  seiner  Gesichtspunkte  häufig  zu  Sdticflieite« 
und  Verkehrt  heilen  führt.  Dazu  kommen  jene  Lücken,  im  ganzen  bleibt 
Lamprecht  bei  dem  bisher  Gewonnenen  durchaus  stehen,  seine  Behandlung 
ist  eher  geeignet,  die  klare  EntwicklTing  und  den  eigentlichen  Zusammen- 
hang der  Dinge  zu  verwirren,    Die  wirklich  treibenden  Faktoren  und  Str5- 


Diutifm  wrd«)  wenigstens  zum  Teil  gar  nicht  erkannt  oder  in  falscher 
Veite  behandelt  (charakteristisch  für  die  mangelhafte  Komposition  des 
Weriics  ist  das  völlig  in  der  Luft  schwebende  Kapitel  über  die  .fremden 
KLillureinllüsse  im  lf>.  bis  18.  Jahrhundert").  Die  wirklich  bedeutenden 
und  richtigen  Auffassungen  in  den  vorliegenden  Randen  sind  zum  aller- 
gruütcn  Teil  auch  schon  früher  ausgesprochen  und  begründet  worden,  s» 
die  Kuinzeidinung  der  Herrschaft  des  Verstandes  (des  ■Inlellektualismtis*, 
tRiIlODalismus')  und  die  der  späteren  Herrschaft  des  Gefühls.  Audi  der 
tl^upigesichtspunkt,  daß  wir  uns  bei  den  vorliegenden  Bänden  im  >Zelt- 
illcr  des  individuellen  Seelenlebens"  befinden,  ist  weder  neu  nocii  be- 
sinnen. Von  allen  aufgestellten  Kulturzeitaltem  Lamprechts  ist  gerade 
die  Identiftzienmg  der  Neuzeit  und  des  aufstrebenden  und  wachsenden 
Individualismus  am  meisten  anerkannt,  aber  bereite  lan]:e  \'or  ihm  bc- 
lauptet  und  nachgewiesen  worden,  Dennoch  soll  betont  werden,  daft 
in  der  Bcobaditung  und  Auf/eieini^  individualistischer  Züge,  überhaupt 
in  dem  EJnzclnachweis  des  VX^achsens  d«  individualistischen  Geistes,  ein 
Vorzug-  des  vorliegenden  Werkes  besteht,  tin  weiterer  Vorzug  ist,  wie 
idiun  betont,  der  weite  Horizont  und  die  Behandlung;  mancher  der  land- 
läufigen Historie  feniliq[enden  Dinge. 

Georg  Sieinhausen. 


rnnz  Areni,  Das  Tiroler  Volk  in  seinen  Weistümem.  Ein  Beitrag 
ntr deutschen  Kulturgeschichte.  (Geschichtliche  Untersuchungen  hrsg.  von 
IC  Uraprecht,  i.  Heft.)    Oolh«.  Pr.  A.  Perthes,  1^04.    (XVI.  4J6  S.) 

Der  Verfasser  will  mit  dem  vorliegenden  Werke  einen  Beitrag  zu 
aiwr  Geschichte  der  deutschen  Volksseele  liefern,   indem  er  die  Wcis- 
lümer,  speziell  die  rdchhalligen  Tiroler,  die  bislang  mehr  für  die  Qe- 
äctiichte  der  materiellen  Kultur  ausKcbeulct  sind,  für  seine  Zwecke  nutzbar 
w  machen  sucht,  und  indem  er  in  der  gleichen  Absicht  neben  den  Weis- 
tüitiem  auch  die  lirolischen  Sagen   und  Mfirchen  als  Quellen  heranzieht. 
Es  ist  das   in  der  Tat  eine  sehr  dankbare  Aufgabe,  aber  es  ist  auch  un- 
iweifclhaft  eine  Aufgabe,  die  an   einen  Anßnger    -    das  Buch    ist  als 
Dissertalion    entstanden    -    entschieden    zu    hohe   Anfordern n]>en    stellt. 
Detm  eine  derartige  .Arbeit,  die  sich  auf  den  Grenzgebieten  der  kullur- 
ichtlichcn.  der  rechts-  und  wirtschaftsgeschichtiiciicn    und  der  philo- 
ipblsdien  Betraclitungsweise  bev^l,   tragt  von  vomtierein  seht  groBe 
Schwierigkeiten  in  sich,  deren  nur  ein  sehr  erfahrener  Fachmann  Hcrr 
wcrden  kann.    Man  muf!  dem  Verfasser  aber  das  Zeugnis  ausstellen,  daß 
er  diese  Schwien'Rkeiten  mit  Fleiß  und  Geschick  zu  überwinden  gesucht 
bat.    Einzelheiten  verzeiht  man  ihm  dafür  gern,  so  z.  B.  wenn  er  in  der 
Einleitung  (S.  VII)  sagt:    .Man  beginnt  erst  heute  nach  dem  Vorifangc 
von  Lamprechl  wieder  mit  vollerem  Bewußtsein  die  Volksseele  als  Grund- 
lage des  ganzen  historischen  Geschehens  anzusehen",  ein  Ausspruch,  der 
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dncrseits  mit  Unrecht  Lamprecht  als  einzijjen  Pfadfinder  kiilturgeschichl- 
licher  Forschung  ersch«inen  läßt,  und  der  andererseits  -  indem  er  in  der 
Volksseele  die  einzige  Grundlage  des  historischen  Geschehens  erblickt  - 
die  eminente  historische  Bedeulimc  überraKcniJer  EinzetpeTs6n  lieh  keilen 
ganz  maßlos  unterschätzt.  Ahnlich  steht  es  mit  des  Verfassers  SchUiß- 
wort,  daß  heule  die  Oescliichlc  d«  deiitschett  Volksseele  von  uunseicti 
Besten'  trstrebt  werde,  eine  Bemerkung,  bei  der  ein  übelwollender  Kritiker 
sich  wohl  kaum  einen  boshaften  Zusatz  versaßen  dürfte.  Schlimmer  ist 
es  schon  mit  der  sehr  langatmigen  und  vielfach  auch  nicht  recht  anschau- 
lichen Art  der  Darstellimg,  die  zum  groHen  Teil  darauf  henihl,  daü  Aren« 
die  Quellen  selbst  last  nie  zu  Worte  kommen  läßt,  sondern  nur  seine 
eigene  Auffassung  von  ihrem  Wesen  vorträgt  und  es  dem  Leser  überläßt, 
sich  die  Qwellienstellcn,  auf  die  et  in  den  Anmerkungen  verweist,  selbst 
zusammenzusuchi'n.  Die  leichte  Lesbarkeit  des  Buches  wird  dadurch 
becinträchtigl,  ebenso  wie  leider  auch  seine  leichte  Bcnützbarkeit  wegen 
des  mangelnden  Registers  stark  zu  leiden  hat. 

Von  diesen  kleinen  Mängeln  können  wir  getrost  absehen!  Im 
ganzen  ist  es  dem  Verfasser  in  ancrliennenswerter  Weise  gelungen,  auf 
Orund  der  oben  genannten  Quellen  das  Seelenleben  des  deutsch-li rotischen 
Landvolkes  während  des  Mittelalters  und  der  zwei  ersten  Jahrhundertc  der 
Neuzeit  darzulegen.  In  welcher  Weise  das  geschehen  ist,  läßt  sich  in 
einer  kurzen  Anzeige  nicht  einmal  andeutungsweise  wiedergeben,  und  es 
bleibt  ein  sehr  mangelhafter  Notbehelf,  «fenn  wir  uns  auf  die  Mitteilung 
beschränken,  die  schließlich  auch  schan  aus  einem  (lachligen  Blick  in 
das  Inhal Isvermchnis  gewnnnen  werden  kann,  daß  Arens  seinen  Stoff 
in  sieben  Abschnitte  zerlegt  liatj  In  denen  er  nacheinander  die  äuUereii 
Bedingungen  des  liroli«:hen  Volkslebens,  die  innere  Anlage  des  tirolischen 
Volkstums,  die  Stellung  zur  Natur,  die  innere  Onmdkgung  des  sozialen 
Lebens  und  -  nach  einer  kurren  Mitteilung  über  Wertungen  -  das 
sittliche  Le)>cn  und  das  Recht,  so  weit  es  sich  aus  den  Weistümem  als 
zuverlässiger  volkstfimlicher  Quelle  ergibt,  zu  schildern  versucht.  Dabei 
hat  Aren«  sich  nicht  auf  eine  einfache  Materialsammlung  bcschrknkl, 
sondern  es  ist  -  wie  er  es  S.  435  selbst  ausdrückt  —  «versucht  worden, 
da-s  Material  geistig  zu  überblicken,  die  geschilderten  Erscheinungen  des 
Seelenlebens  nadi  ihrer  inneren  Zusammengehörigkeil  zu  ordnen,  sie 
untereinander  in  kausalen  Zusammenhang  zu  bringen,  Entwicklungen  zu 
konstatieren,  wo  es  möglich  war".  Ob  man  nun  das  Werk  als  eine 
Leistung  der  kulturgeschichtlichen  Forschung  oder  als  eine  solche  der 
historischen  Volkshunde  bezeichnen  will,  bleibt  gleichgültig.  Es  ist  eine  Ge- 
schichte der  bäuerlichen  Innenkultur  in  Tirol,  die  Anspruch  auf  Beachtung 
machen  kann,  eine  fleißige  und  für  einen  Anfänger  auffallend  tiefgründige 
Arbeit,  die  auch  prinzipiell  insofern  nicht  ohne  Bedeutung  ist.  als  sie  aufs 
neue  zeigt,  «»eich  reiche  wiesen  schaftliche  Ausbeute  hei  einer  sy.stcmatischen 
Durchforschung  selbst  beschriiikter  Quellengebiete  gewonnen  werden  kann. 
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En  Wort  sei  noch  gesUttd  zu  S.  IS9,  wo  es  nach  Aren*  als 
etns  ganz  Auffanendes  bezeichnet  verden  muß,  wenn  nadi  dner  Be- 
fwrhing  im  WeistunK  von  Schenni  (1513)  die  Grenze  zweier  Ortschaften 
onEm  Nachbar  mitten  durch  den  Herd  gehl.  Arcns  sieht  darin  einen 
ptivm  Gegensatz  zu  der  sonst  flblichen  Betonung  des  einen  rc- 
xhlosenen  Familienhauses.  Diese  wird  aber  gar  nicht  dadurch  berührt. 
Vielmehr  Hndet  sich  die  Benutzung  eines  Herdes  als  Orenzbezeichming 
iiich  ionst  mehrfach  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  der  biuerhche  Herd 
nidif  so  leicht  wie  ein  Orenötcin  wrifickl  werden  konnte.  \ffKT  er  doch 
im  primitiven  Wohnbau  durdi  seine  unlösliche  Verbindung  mit  der  sehr 
umfangTeichen  Rauchfanganlage  so  sehr  an  sHne  Stelle  gefesselt,  daü  seine 
Vmcliiebung  nur  mit  einer  völligen  wirtschaftlichen  und  konstruktiven 
ünittltzung  des  Hausinnern  zu  erreichen,  ja,  man  kann  sagen,  fär  die  volks- 
täiDlicbe  Bauweise  Oberhaupt  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  war. 

Otto  Lauffcr. 


P.  HIm,  Oescliichle  der  Tiroler  Landlage  tSiS— 1S25  (Erläuterungen 
nud  Ergänzungen  zu  Janssens  Geschichte  des  deutschen  Volkes  IV,  S). 
fmbmz  i.  B-,  Herder,  1905.    {XI,  124  S.) 

Die  ständischen  Verhandhtngen  vor  dem  Bauernkriege  in  Tirol  sind 
wn  Bedeutung,  weil  hier  aucii  die  Bauern  eine  Vertretung  hatten  und 
Mdcn  Bürgern  eine  Oppositionspartei  bildeten,  die  sich  mehr  und  mciir 
ixfiblen  Strömungen  (ibcriiefi.  Deren  Haupt  Vertreter  waren  die  Schwazcr 
Ssgkmppen,  gleich  ihren  steirischen  Slandesgenossen  nach  der  Darstellung 
Ribenlcchna^  (vgl.  Archiv  I,  487).  Das  rasch  um  sich  greifende  Luthcr- 
tmi  für  die  Volksstimmung  verantwortlich  zu  machen,  bezeichnet  der  Vcr« 
Euser  als  nicht  angängig.  Den  Inhalt  der  auf  Grund  archivalischen  Ma- 
ttntb  geschilderten  parlamentarischen  Kämpfe  bilden  die  finanziellen  An- 
i|inkbe  des  Landesherm,  die  politischen  der  Landschaft.  Eine  Verschärfung 
Bfnhr  der  Konflikt  infolge  der  Stärkung  der  Fdrstentnacht  durch  Karls  V. 
poGtisdie  Erfolge.  Die  Schroffheit  seines  Statthalters  Ferdinand  unci  seines 
Hofrats,  besonders  des  Schatzmeisters  Salamanka,  gegenüber  den  stiUl- 
ifiKhen  Forderungen  trieben  zu  gewaltsamer  Lösung,  die  hier  bekanntlich 
iBin  Vorteil  der  Bauern  au&sdilug. 

O.  Liebe. 


Joh.  Rell,  Die  frühchristlichen  Darstellungen  der  Kreuzigung 
Christi  (Studien  Ober  christliche  Denkmäler  hrsg.  von  Joh.  Ficker,  H.  2). 
Iflpzig,  Dieterichsche  Verbgs-Buchhandlung,  ^90*.  (X,  128  S.  mit 
%  Tafeln) 

Reil  bchandell  in  der  vorliegenden  Arbeit,  einer  Straliburger 
DineruiJon,  das  Kreuzigungsbild   in  seinen  Anfängen  und  seiner  Ccit- 


vicklung  in  der  friihchristliclien  Welt  bis  zur  Karoling«rzeil.  Dabei  Ist 
einerseits  das  Bild  als  solches  betrachtet,  daneben  aber  ist  es  auch  .als 
IcünsÜensdier  Niederschlag  der  populären  reliyiöieii  Gedanken-  und  Ge- 
fühisvclt  der  frühchristlichen  Zeil  angesehen  und  gctt-ertet  worden*, 
d.  h.  die  Realien  sind  liier  al&  kullurgc»chichtliclie  Qtielie  ausgenutzt, 
ebenso  vie  sie  umgekehrt  auch  wieder  ihre  Erklärung  aus  den  kultur- 
gc&diichllichen  Entwicklungen  heraus  gefunden  haben. 

Ret)  ist  auf  diese  Weise  zu  folgenden  Ergebnissen  gelangt  Der 
Kreuzeslod  Christi  erscheint  im  Christentum  der  griechisch-römischen 
Welt  die  ersten  Jahrhunderte  hindurch  als  eine  unverstandene  Größe.  Die 
Gottheit  am  Kreuze  war  dem  antiken  Empfinden  ein  Paradoxon.  Man 
mußte  sich  daher  mit  dem  Kretizestode  Christi  abfinden,  so  gut  es  eben 
ging.  Dabei  sind  das  Morgenland  und  das  Abendland  verschiedene 
W^c  gegangen,  und  diese  verschiedenartige  Werbeliälziuig  des  Gekreu- 
zigten im  populären  Christentum  spiegell  sich  aucli  in  den  christlichen 
Denkmälern  wieder.  Die  ersten  Spuren  des  Kreungungsbildes  weisen 
nach  dem  Morgenlande,  und  zwar  scheint  es  in  Syrien  in  den  neu- 
lesiamenilichen  Bilderkreis  eingereiht  worden  zu  sein.  Freilich  fmdet  sich 
auch  liier  zunächst  nur  eine  intensive  Kreuzesverchrung,  wie  sie  schon 
am  Ende  des  4.  Jahrhunderts  in  den  Kirchen  und  bei  fVozessionen  In 
Ariliochien  nachgewiesen  ist.  Die  heilige  Kreuzreliquie  in  Jerusalem  hatte 
in  den  Nachbarländern  friihzeitig  eine  besonder^  lebhafte  Kreuzvcrchrung 
befördert,  und  so  sdieinen  die  Syrer  schon  im  6.  Jalirhundert  das  Kreuz 
auch  zuerst  auf  den  ALlar  gestellt  zu  haben,  während  es  im  Abcndlande 
diesen  Pfalz  erst  endgültig  im  13.  Jahrhundert  gefunden  hat  Dazu  ge- 
winnt nun  aber  vom  6  Jahrhundert  an,  und  mehr  noch  im  Laufe  des 
3.  Jahrhunderts,  der  Gekreuzigte  selbst  in  steigendem  Maße  das  Interease. 
Die  Ereignisse  des  Lebens  Jesu  im  Bilde  darzustellen,  fand  man  an  den 
betreffenden  Statten  des  heiligen  Landes  die  lebhafteste  Anregung,  und  so 
vermutet  Rdl,  dafJ  dort  auch  der  Prototyp  des  Kreuzigungsbildcs  ent- 
standen sei.  Schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  6,  Jahrhunderts  fand  der 
Pilger  auf  Golgatha  einen  werdenden  Typ  der  KreuzigungsdarsteHung 
abgebildet,  und  zwar  bestand  dieser  „erste  morgenländisehc  Typus"  aus 
dem  Kreuz  mit  dem  Medaillon  Christi  an  seiner  Spit.:e,  zu  beiden  Seilen 
die  Sdiächer  am  f*fahl  oder  Kreuz,  zu  welchen  Momenten  später  noch 
Sonne  und  Mond,  Johannes  und  Maria  hinzugefügt  worden  sind. 

Von  hier  aus  ist  dann  die  Entwicklung  weiter  gegangen.  Aus 
dem  Medaillon  wurde  erst  das  Brustbild,  schließlich  die  Vollfigur  Christi, 
und  so  entwickelt  sich  »der  zweite  morgenländisehc  (Haupt-)iTypirs". 
Den  alten  überkommenen  Komposilionscleinenlen,  die  man  auch  ferner^ 
hin  beibehielt,  wurden  jetzt  noch  neue  hinzugefügt  in  Gestalt  von  Speer- 
träger,  Schwammhalter  und  den  würfelnden  Soldaten,  denen  Reil  eine 
zweifellos  Syrische  Herkunft  zuschreibt,  und  deren  Auftreten  er  ins  6.  Jahr- 
hundert verlegen   mochte.     Aber  alle  diese  Einzelheiten  schhcöen  sich 
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nicht  zu   einem  stiurcn   Schema  zusammen,  sondern   ihre   Komposilioii 

^wechselt,  und  die  einzelnen  Glieder  sind  in  eine  lebensvolle  Wechstl- 

'  irirkung  zueinander  getreten  (S.  b*  ff.).    Dieser  Maupitypus  der  morgen- 

'  ländischen  KreiizipingsdarstcUung  hat  eine  ungeheuere  Verbreitiing  auf 

'  kuiislKe^crbticlieii  Ocgenslindeii   und   in    der  Buchmalerei  gefunden  - 

Reil  gibt  eine  Beschreibung  der  erhaltenen  einschlägigen  Denkmäler,  die 

man  auf  diese  Weise  zu    bequemer  Obersichl  geordnet  findet  -,  auch 

Ins  Abendland   ist  er  eingedrungen,   und  Italien   halte   er  tdiveise  fär 

(^cfa  erobert. 

Demg^enüber  ist  die  Mitarbeit  des  Abendlandes  vor  der  karoUn- 
l'gischen  Zeil  an  der  Schaffung  eines  Kreuzigiingjbildcs  jjering.  immerhin 
lEliiubt  Rcil  auch  einen  -  zwar  wenig  verbreiteten  -  selbständigen 
I  »abendländischen  Kreuzigungstyp"  annehmen  zu  können,  ffir  den  er  seit 
f'dem  ti.  Jahrhundert  Zeugnisse  beibringt,  und  den  er  durch  die  nüchterne 
Behandlung  des  nackten,  völlig  ausgcsl reckten  Körpers  einerseits  und 
[durch  die  doketisicrcitdc  Chrisiusgcstiill  und  ihre  erhöhte  Stellung  anderei- 
eiis  diaraklerisiert  findet.  Dieser  Typ  gehört  der  römischen  KuUursphäre 
[des  Abendlandes  an,  neben  ihm  steht  hier  aber,  a-ie  Reil  ausführt 
(S.  ItSff.),  noch  ein  anderer,  »der  irländische  Typus*.  Derselbe  a-ird  im 
wesentlichen  bezeichne!  durch  den  aufrechten,  ausgestreckten,  lebendigen 
Christus  mit  dem  morgen  ländischen  Oesiditstyp,  angclan  mit  dem 
Jmwltosen  oder  mit  Ärmeln  versehenen  Colobium,  das  unter  irischer 
Hand  zu  verschlungenem  ßandvrerk  geworden  ist;  (cmer  durch  Speer- 
triger  und  Schtrammhalter  sowie  endlich  hier  und  da  durch  zwei  Engel 
Ober  den  Kreuzarmen   und  ein  oder  zwei  Vöge!  (Adler)  zu   Häupten 

I Christi.  Die  Figuren  von  Johannes  und  Maria  feilten  in  den  erhaltenen 
Denkmilem  dieses  Typus  gänzlich.  -  Mit  der  Karolingerzeit  setzt  dann 
fan  Abcndlandc  die  Ausbildung  weiterer  selbständiger  Kompositionen  ein. 
Was  an  dem  vorli^cenden  Buche  neben  dem  ikoitographischen 
Interesse  für  uns  auch  in  prinzipieller  Hinsicht  bedeutsam  erscheint,  das 
»t  die  Art,  wie  die  Denkmäler  in  Beziehung  gcsctzl  sind  zu  den  Schrift- 
quellen. Dieselbe  charakterisiert  in  erfreulicher  Weise  die  Absichten, 
die  der  Herausgeber  Joh.  Reker  bei  den  «Studien  über  christliche  Denk- 
mäler*, deren  zweites  HeEt  Retls  Arbeil  bildet,  im  Auge  hat,  und  die  in 
dieser  Iculturgeschichtlichcn  Zeitschrift  ganz  besonders  hervorgehoben 
venien  mQssen.  Ficker  weist  mit  Recht  darauf  hin,  daß  die  bildltciien 
Denkmäler  lange  Zeit  gar  nicht  als  geschichtliche  Quellen  verwendet 
«orden  sind  und  auch  heute  noch  bei  weitem  nicht  die  Beachtung  und 
Voipertung  finden,  die  sie  haben  müssen.  Denn  tiie  Betrachtungsweise, 
die  ihnen  zugewendet  wird,  erschöpft  sich  mit  der  ästhetischen  Würdigung 
des  Bildwerkes,  während  die  archäologische  und  geschichtliche  beiseite 
(CBlclH,  das  Inhallüche  vernachlässigt  wial  Demgegenüber  betont  Ficker 
mit  einer  F.ncrgie,  wie  sie  sonst  Iddcr  in  dieser  Hinsicht  nur  seile»  sicli 
findet,  den  wisscnschiftiichcn  Wert  der  archäologischen  tiehandlung,  in- 

Ardüv  ffir  Knlnirgodilchtc    V.  9 


dem  CT  «gt:  .Die  Denkmäler  sind  mm  weitaus  größten  Teile  tus  dem 
BedGrfnis  und  der  bildenden  Kraft  des  Volkes  herausgewachsen.  Das 
Volk  danim  lehren  sie  kennen,  die  Stimmungen  und  Schvinj^ngen  der 

Volksseele  lassen  sie  belauschen Damit  geben  sie  das  Verständnis  für 

die  breite  Orundlage  aller  geschichtlichen  Entricklung,  sie  führen  in  die 
Tiefe  zu  deren  Wurzeln.  So  fördert  ihr  Studium  das  kulturgeschichtliche 
Verstindnis  im  wciiesten  limfange  und  im  höchsten  Siime  und  dient 
damit  einer  Betrachtung  der  geschichtlichen  Entuncklung,  die  unserer 
Zeit  ebenso  nahe  liegt,  irie  sie  vielfach  noch  viel  zu  kurz  kommt."  Mit 
diesen  Worten  sind  die  Zidc  der  Archäologie  so  fcui^  und  klar  geTeichnci, 
«ie  es  besser  kaum  geschehen  kann,  und  in  ihrem  Sinne  sollen  in  den 
»Studien"  die  Fragen  der  christlichen  Archäologie  ihre  Behandlung  finden. 
Wir  können  daher  dem  Herausgeber  zu  diesem  Untemdimen  nur  den 
besten  Erfolg  und  fleißige  Mitarbeiter  vAnscben,  dann  välre  ni  hoffen, 
daß  nach  diesem  Vorbilde  mit  der  Zeit  auch  die  übrigen,  bislang  noch 
so  vielfach  brachliegenden  Gebiete  der  Archäologie  ihre  sachgemäße 
Pflege  finden  würden. 

Olto  Lauffer. 


U.  Stwtz,  Die  kirchliche  Rechtsgeschichte.  Stuttgart,  Enke,  1905. 
(55   S.) 

Diese  akademisch«  Rede  begründet  mit  einer  kurzen  Charakteristik 
der  bisherigen  Literatur  die  Forderung,  mehr  als  bisher  die  historische 
Darstellung  von  der  systematischen  zu  trennen.  Neben  der  Förderung 
der  Rechtsgeschiehte  erwartet  sie  davon  auch  eine  solche  für  die  Aus- 
gestattung des  geltenden  Rechts  durch  die  Entlastung  von  historischem 
Ballast.  Zahlreiche  literarische  Anmerkungen  bringen  die  Unterlagen  für 
die  sehr  flüssig  geschrietienen  Abführungen. 

O.  Liebe. 


L.  Gliather,  Kepler  und  die  Theologie.  Ein  Stück  Religion&-  und 
Sittengeschichte  aus  dem  16.  und  17.  Jahrhundert.  Oielkii,  1105,  Töpel- 
mann  (XVI,  144  S.). 

Die  menschlich  ergreifenden  und  erhebenden  Züge  im  Charakler- 
bilde  des  genialen  Forsdiers  unserer  Zett  wieder  näher  zu  bringen,  i&t 
eine  schöne  Aufgabe,  aber  sie  ist  hier  nur  unvollkommen  gelöst  worden. 
Der  Verfasser  hat  sich  damit  bescheiden  wollen,  für  die  in  C'bersctzuog 
wiedergegebenen  Stellai  aus  Keplers  Werken  und  Briefen,  die  sein  tief- 
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LidiKiäse  timpfinden  offenbaren,  die  biograpbisdie  Verbindune  zu  eeben. 

^Rd  didurch  auch  manches  in  Keplers  Werken  Vergrabene  allgemeinerer 
Ktnntnis  crsdilussen,  z.  B.  seine  Stellung  zur  Afelrologie,  so  i&l  die  Form 
doch  recht  .schverßllig,  und  die  Beziehungen  zu  den  herrschenden  Zdt- 
insdiiuuaKen  sind  nicht  soweit  vertieft,  um  den  Untertitel  zu  rechl- 
ieüpa.  Ein  schönes  JugendUldnis  des  Astronutiieii  ist  eine  interessante 
des  von  ehriicfaer  Begeisterung  sprechenden  Buches. 

0.  Liebe. 


fritz  lUrtaitnn,  Sechs  BtichcrBraiinschweigischerThcatergrschichte. 
^t'oiftnbüttd,  Zwißlcr.  1905.    (Vlil,  683  S.) 

Bin  «irklich  sehr  amüsantes  und  aucli  ku!iurgescliichtlidi  interessantes 
Sud).  Nicht  daß  wir  vom  Leben  in  der  vicifcn  Stadt  Brönscwilc  eben 
«dnhflren  bekämen.  BFerrani  vrard  durch  seine  Fürsten  groß«,  koiiinit 
miuch  hier  in  den  Sinn,  wo  von  den  Herzögen  Heinrich  juliiis  und 
Aalon  Ulrich  bis  zum  Diamontenhcrzog  Karl  und  zum  Herzog  Wilhelm 
tlks  Theatcrleben  bald  zu  Nutz,  bald  auch  zum  Nachteil  der  Kunst  von 
<'b  Hofloge  abhing.  Die  Stimmungen  im  Braunschwcit^'er  und  Wolfen- 
WtwIerSdiiosse  spiegeln  sich  treulich  wieder  in  seiner  Theatergeschichle, 
md  ffi  ist  Fr.  Harlmann  ^tlunt^cn,  unser  vulleH  Iiitcruisc  an  all  die 
f^ndn  lind  Leiden  der  Komödi:inLcn  und  Musiker  gefesselt  zu  hiiltcn. 
Vit  Reigen  da  für  treffliche  Persönlichkeiten  der  Kunstgeschichte  lebeiis- 
»ollaia  den  Cribcm  auf,  mil  wieviel  Liebe  sind  Gestalten  wie  der  Direktor 
fi^ch  Walther  oder  Karl  Köchy,  Kapeltmeister  Franz  Abt,  Mad.  Aurore 
Binsiy  oder  das  MQIlerquartett  und  so  mancher  andere  uns  nahe  gebracht, 
iDd  luch  die  kiiraercn  Charakteristiken  voriibergt-hender  Slemc  sind  fast 
ilk  mit  sichenr  Pinselführung  gemalt  und  deuilich  umrissen.  Ein  zu- 
"wtesiges  Namenregister  ermöglicht  das  Wiederfinden  all  der  l'ersoncn 
"■  deiii  nicht  leicht  zu  überblickenden  Vcriaufe  der  Geschichte,  vie  sie 
Hannunn  darstellt. 

Wie  schade,  daß  der  Verfasser  dieser  grolien,  fleißigen  Arbeit  von 
'^herein  und  gnmdsJttzlich  fast  jedes  wissenschaftlich  kritische  Beiwerk 
nannickig  verKhmäht,  so  daß  uns  cm  Nachprüfen  der  historischen  Wahrheit 
fnw  Überlieferungen  -  aus  seinpm  Werke  wenigstens  -  unmöglich  ist, 
Seine  Quellenangaben  sind,  soweit  überliaupl  solche  da  sind,  ganz  un- 
PXiigcnd.  Dadurch  gibt  er  wohl  eini:  hübsche,  anregende  Lektüre;  der 
""Uergeschich fliehen  Forschung  rrveisl  er  nur  den  halben  Oicnsl.  Er 
"t  tich  dieses  Mangels  selbst  voll  bewullt  und  wappnet  sidi  dagegen 
'"'t  einem  stolzen  Worte  Macaulays;  doch  bleib!  er  uns  eben  die  Nach- 
•<fee  immer  wieder  schuldig,  ob  er  uns  wirklich,  wie  das  der  große 
"igiische  Oeschichtsschreiber  vielleicht  von  sich   behaupten    kann,   ,^in 


treues  Bild  von  dem  Leben  der  Vorfahren'  gibt.  Oeriß  ist  es  vünschens- 

wert,  wie  die  Vorrede  sagl,  «dafi  die  Theatcrgcschichtc  sich  nicht  auf 
den  «lEcn  Zirkel  der  Fachgelelulenschaft  beschränkt,  sondern  sich  deii 
großen  Kreis  der  Theaterfreunde  erobert" ;  in  erster  Linie  aber  scheint 
mir  doch  notwendig,  dali  die  Fachgenoraen  den  wesentlichen  Nutzen  von 
einem  neuen  Fachwerk  (es  nennt  sich  .Theatcrgeschichtc,  nach  den  Quellen 
bearbeitet')  haben.  Es  wi3rde  der  lebensvollen  DarsteSlung  der  Braun- 
schweiger Thiatergeschichlc  wohl  keinen  Eintrag  getan  haben ,  wenn 
jedesmal  dn  knnpper  bibliographischer  Vermerk  die  genaue  Quellenangabe 
-  etwa  im  Anhang  -  gebracht  hltte.  Ocwili  zeichnet  sich  unsere  junge 
iheatcrhistorische  Forschung  noch  etwas  durch  eine  Fülle  des  kritischen 
und  bibliographischen  Apparate  aus,  die  dem  Laien  Überdruß  erregen 
mag.  Aber  gerade  bei  einer  so  jungen  Disziplin  sind  die  meist  recht 
entlegenen  und  durch  kein  bibliographisches  Nachschlagewerk  von  der 
Art  Ooedekes  erreichbaren  Fundstellen  mit  das  Wichtigste  der  ganzen 
FöT^hung.  Friti  Hartmann  wird  das  bei  seinen  fleißigen  Vorstudien 
selbst  emptunder.  haben.  Nicht  um  eine  Qelelirtenmode  mitzumachen, 
sondern  weil  wir  als  wissenschaftliche  Benutzer  sie  zur  Erkenntnis  der 
historischen  Geschehnisse  brauchen,  verlangen  wir  bei  einem  modernen 
Werke  der  Wissenschaft  die  Belege  angegeben  zu  finden. 

Als  Zweck  seines  Buches  gibt  Hartmann  ein  Doppeltes  an  :  »Einmal, 
dem  deutschen  Kunstfreund  zu  zeigen,  wie  sich  die  Entwicklung  der  all- 
gemeinen deutschen  Bi3hne  in  der  Entwicklung  einer  Sonderbühne  spi^elt. 
zum  anderen  aber  auch,  den  hiesigen  (Braunschweigischen]  Qeschichts- 
frcund  anzuleiten,  die  Vergangenheil  unserer  Bühne  nicht  isoliert,  sondern 
als  Teil  des  grollen  Ganzen  zu  betrachten."  Diesem  Doppclzwecke,  dem 
man  freilich  auch  gleich  zu  sehr  die  Rücksicht  auf  ein  breites  Publikum 
anmerkt,  ist  der  Verfasser  gut  gerecht  geworden,  Und  als  Mittel  dazu  dient 
ihm  sicherlich  seine  lebensvoUe  Darsteüungsart.  Allein  gerade  die  -feuille- 
tonistische  Tonart",  wie  er  es  selbsler kennend  nennt,  hat  m.  E.  seiner 
Darstellting  sehr  geschadet,  Er  tut  "des  Guten  im  lebhaften  Ansdiaulich- 
machen  oft  zu  viel  und  zerstört  sich  so  seine  Wirkung  Dahin  ist  die 
Menge  salopper  Ausdrücke  zu  rechnen,  die  dns  Buch  oft  mehr  ergötzlich 
ah  vornehm  machen.  So,  M-enn  er  (S.  88  und  226)  von  -ManidiScm", 
.Pleitegeiern"  und  „unstcliern  Kanlonislen-  spricht,  auch  sonst  gern 
Modernes  in  die  Schilderung  älterer  Zeiten  verflicht.  So,  wenn  er  S.  lOS 
meint,  .an  den  Uraunschweiger  Texten"  aus  dem  Anfang  des  IS.  Jahr- 
hunderts -fände  Herr  Roeren  selbst  mit  der  lex  Hcinze-BrilJe  auf  der 
Nase  nicht  allzuviel  zu  beanstanden".  Ahnlich  S.  362  über  Miquel ; 
S.  2a4  nennt  er  geislreichclnd  Klingemann  eine  »dramatische  Häcksel- 
maschine". S.  300  Friedr.  Wallhcr  einen  .Vorläufer  jener  heutigen  Richt- 
kanoniere dramatischer  SchnellCeuerhaubitzen,  die  stantes  pede  in  uno 
jedes  Zeitereignis,  einerlei  ob  DrcyfußproicH,  Pekinger  Gesandten-  oder 
Belgrader  Königsniord   zu   einem   theatralischen   Wurfgeschoß  machen-. 


Besprtdiungren.  tjj 

I^Namenvcrdrehung  .Kurz-Bomhardon"  ffir  -Bcrnardon  soll  wohl  ituch 
äa  Witz  sein  (an  zwei  Stellen  im  Registtr !)-  S.  5^7  sayl  er,  .Rotos  EfirKCiz 
ging  höher,   als  den   Leuten  die   nötige  Bettscliwcre  heranzuanüsicren.- 
I       Dffirtige  Beispiele  gNcbmackloser  Stilbluten  ließen  sich  noch  verschiedene 
^^«Ißhicn.     Die  gegebenen  werden  genügen. 

^ft  Ein  weiteres  Mittel  aber  zu  populärer  Wirltiing  des  BucJies  sollwn, 
r  «AbdI  es,  gleich  di<  Kapitdübcrsduiften  sein.  Sie  sind  großenteils  recht 
!  jaudil,  in  dem  Bestreben,  die  Neugierde  des  Lesers  zu  spannen.  Sic  sind 
nicht  ohne  WiU  ausgewählt.  Mfire  es  aber  nicht  besser,  sie  «lytcn  den 
I  Inhalt  des  betreffenden  Kapitels  an,  anstatt  ihn  scherzhaft  geistreich  zu  ver- 
I  TtKicn)?  Was  soi)  man  sich  bd  Überschriften  denken,  die  etwa  ankündigen 
fim  Reich  des  Wunderlichen"  (es  behandelt  den  Magister  Veiten)  oder 
•Qlückwunschende  Fretidendar^teilung"  (enthält  die  Charakterisierung 
Anton  Ulrichs)  oder  „Mit  aitcrgnädigstem  Privüegio".  das  ebensogut  auf 
illc  andern  Truppen  des  ts.  Jahrhunderts  wie  auf  die  Neubersche  be- 
Mjen  werden  könnte.  Audi  Übersclirift^n  wie  „Magere  Jahre"  (Döbbclin, 
Wfcer),  .Ich  habe  noch  Berge  zu  fiberstcigen-  (Bondini,  Qroßmann),  -der 
Utspiakarren-  (Döbbelin.  Tilly,  Mädel),  ^Sdiu-ere  Nol"  u.  ä.  wären 
einem  Sensationsroman  eines  Feuilletons  angemessener  als  einer  -Theater- 
pjchichte-.  Die  Folge  davon  ist,  daß  man  sich  in  dem  Buche  recht 
Kbver  zurechtfindet,  wenn  man  sich  nicht  den  Schlüssel  zu  den  orakel- 
lultcn  Rubren  herausgesucht  und  gemerkt  hat  Und  das  ist  bedauerlich 
iw  einem  Buche,  da-s  dne  solche  Fülle  wertvollen  Materiats  auch  für  die 
Forschung  ernster  Gelehrsamkeit  birgt;  bedauerlich  für  den  Autor,  der 
Kiaec  Reichtum  nicht  übersieh!  lieh  er  und  nutzbringender  zu  verwerten 
wsUnd,  und  für  die  entschieden  guten,  2.  T.  originalen  Quellen,  die  ihin 
Qir  Vcritlgung  gestanden  haben,  wie  die  große  Häuslersdie  Sammlung 
bnunschwcigischer  Theaterzettel,  wie  die  im  Stadtarchiv  erhaltenen  Kollek- 
Wiwii  Sacks  und  der  Theaterband  der  Personaliensammlung,  wie  der 
Nichlaß  KÖchys  ii,  a.  verstreute  Funde,  die  Hartmann  mit  Olöck 
und  Geschick  entdeckt  und  herangezogen  hat.  Was  würde  es  aber  der 
*i>a  ihm  geforderten  und  z.  T.  geleisteten  .liebevollen  Veraenkung  in  die 
Eozdbciten  und  lebhaften  Farbengebung-  gcsch.idet  haben,  wenn  er  uns 
^B.  in  einem  Anhang  (wie  es  Kopp  für  Klingemanns  Nationahhealer 
pan  hat)  das  ganze  Repertoire  nach  der  Häuslerachen  Sammlung  labellen- 
anij:  übersichtlich  geboten  hätte?  Nachträglicli  wird  das  niemand  mehr 
"achen  wollen,  und  wir  werden  auf  Harimanns  zusammenfassende  Dar- 
itellung  angewiesen  sei»  und  seinen  Urteilen  und  Angaben  blind  Glauben 
*diHikcn  müssen. 

Die  alleren  Zeilen  der  Braunschweiger  Theatergeschichte,  von  den 
pistlichen  Spielen  und  dem  Renaissaiicedrama  bis  zu  Klingemann,  sind 
W  Hartmann  im  wesentlichen  geschickte  und  -  abgesehen  von  den 
■»Uinten  Geschmacklosigkeiten  -  anziehende  Zusammenslellmig  der 
En^niase  schon  vorhandener  Forschungen;  die  Schilderung  der  Zeit  seit 


der  Mitte  des  19.  Jahrhundms  beruht  zum  grnßi-n  Teil  suf  mündlictKn 
oder  »diriraichen  Überlieferungen  Mtllcbrnder  oder  ihrer  Aneehönge». 
Das  gilt  besonders  von  d«  Person  und  TitigkeU  Köchys,  der  frciüch  an 
einigen  Stelien,  besondos  im  Vergleich  mit  Klingemann,  etwas  übcrachätzt 
zu  sein  scheint.  Klingemann,  dessen  Porträt  mit  gmem  Rechte  vor  dem 
TitdMaR  des  ganzen  Buches  steht,  hltte  m.  E.  bcdentender  aufgefaßt 
und  in  einem  großen  Bilde  behandelt  »'crdcn  können.  Er  ist  dvch 
Vorgingenn  und  Nachfolger,  dann  airch  durch  den  Diamantenherzog 
etva«  aus  dem  ihm  gebährendenMiltdpunkte  des  Werkes  geschoben  vorden. 
Am  venigsten  vertvoll  ist  das  Schlußkapitel,  das  in  ein  loses  Aufreihen 
all  der  Eintagserschcinungen  unserer  Zeit  ziemlich  kritiklos  nrbröckell  und 
um  dadurch  recht  unbefriedigt  aus  einem  Buche  entlABI,  das  dem  Leser 
jedenfalls  viel  Schönes  und  Großes  zu  erzählen  wußte. 

Hans  Devrlent. 


«ms 
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Kleine  Mitteilungen  und  Referate. 


Einen  kurzen  Vortrag  i1b«r  die  Geschichtsauffitsun  g  im 
Tindel  der  Zeit  und  «■ar  vom  Standpunkt  des  gemäüigten  katholischen 
Nittorilcers,  veröffentlicht  Max  Jansen  im  Hlslorischen  Jahrbuch  (XXVU, 
Hdl  1).  Natürlich  handelt  es  sich  gegen  den  Schluß  hin  wieder  aus- 
fieblg  um  den  unvermeidlichen  Lamprecht,  dessen  geringe  originale  Be- 
fartnng  vielen  F^chKcnossen  noch  immer  nicht  ifcnügeiid  zum  Bewußt- 
sein geltommen  ist. 

Über  Anpassungsbedingungen  und  Entwiclclungsniotive 
der  Kultur  handelt,  kühn  ^ematisierend,  L.  Chaltkiopoiiloa  in  der 
OwgraphiÄhen  Zeitschrift  (12.  Jahrg.,  Heft  7/8). 

In  der  PolEttsch- anthropologischen  Revue  ß.  Jahrg.,  Nr.  2)  sucht 
Karl  Jentsch  die  Begriffe  Kultur  und  Zivilisation  zu  bestimmen 
BBd  zu  eriäutem.  Kultur  ist  ihm  nur  die  lebendige  Kultur,  die  «Seele  der 
nenschlicben  Arbeit".  Der  heutigen  Welt  isl  Wiederherstellung  de» 
Olddigerichts  zwischen  Kultur  und  der  heute  überschätzten,  in  der  an- 
tikoi  Weit  verachteten  Zivilisation  notwendig. 

Markus  Landau  vill  in  dnetn  Aufsatz  über  den  Fortschritt 
in  der  Moral  (ßdlage  Tur  Ailgemcineii  Zeitung,  1'106,  Nr.  tS";'8) 
UMonsch  beweisen,  dal)  .trotz  Buckle  und  Burckhardt  .  .  .  die  Mensch- 
Wt  nicht  bloB  In  Intellektueller,  sondern  auch  in  moralischer  Beziehung 
lingBm,  aber  entschieden  fortschreitet-:  .die  Menschen  des  dreißigsten 
jlbrhunderts  werden  ^hr  wahrscheinlich  auf  einer  noch  höheren  Stufe 
dtr  Gesittung  stehen  ih  die  der  Geuenwart". 

Eine  auch  allgemcingeschichtlich  wichtige  Frage  betrifft  Wuchs 
Auisalz  Aber  die  Trugspiegelung  orientalischer  Kultur  in  den 
vorgeschichtlichen  Zeitaltern  Nordeurapas  (Mittdlungen  der 
AMbropokisisdien  Gesellschaft  in  Wien,  XXXVI,  H.  3/4). 

Ober  Bronze  und  Eisen  bei  Homer  handelt  A.  Lang  in  der  Revue 
■rdifologique  {^*  bhie,  t.  Vit.  mare/avril)  (Lc  bronze  et  le  fer  dans 
Homere). 

Sehr  beachtenswert  isl  eine  Arbeit  A.  Conradys  über  Indischen 
Eiofluß  in  China  im  4.  Jahrhundert  v,  Chr.  in  der  Zeitschrift  der 
[>nitschen  MorgcnUndtschen  acscUschaft  (Jg.  bU,  Heft  2). 


Aus  dem  Miisfe  Mst  (1906,  no.  1)  notieren  wir  einen  Artikrl 
N.  Hohlweins:  L'administralion  des  villages  t-gypticns  i  l'e- 
poque  gr^co.romaine. 

Ein  in  den  Travatix  de  racadöniie  nationale  de  Reims  (vol.  117, 
L  I)  erschienener  Aufsatz  von  de  Boris,  Caracteres  de  Scythes  et 
caract^res  de  Slaves,  suclil  die  IdenlitJt  beider  Völker  zu  ervdsen. 

Von  cinseitift-lcalhoüschem  Standpunkt  aus  behandelt  G.  Schnü- 
rer in  der  Sdiweiztrischcn  Rundschau  (S.  Jahrg.,  Heft  4y6)  die  Stellung 
des  Mittelalters  in  der  Kultiirenivicklung  und  beleuchtet  in  den 
Historisch-politischen  Blättern  (CXXXVII,  H.  11/12)  die  historischen 
Grundlagen  unserer  Kultur  (Römische  Kultur,  Qcnn.inentiim  und, 
von  Seh.  besonders  betont,  Chnslcnluni). 

In  der  Alttrayerischen  Monatsschrift  (VI,  S)  handelt  L.  Stein- 
berge r  Ql>cr  VerunglimpEungcn  des  bayerischen  Volks- 
slamnies  in  früherer  Zeit. 

Von  beiirdgen  zur  lokalen  deutschen  Kulturgeschichte  erwähnen  wln 
K.  Knebel,  Alt-Hreiberg  im  Dunkel  der  Nacht  {Mitteilungen 
vom  Frciherger  Allertumsverein,  Heft  -11),  Vogeler,  Bcitrige  zur 
SocEter  Kulturgeschichte  (Zeitächrift  des  Vereins  für  Gesell.  \'On 
Soest  etc,  21),  A.  Sikora,  Fronleichnamsgcbräuche  in  Alt- 
bozen, Beitr,  zur  Kulturgesch.  Tirols  aus  Akten  des  k.  k.  Statthatterei- 
Archivs  (Zeitschrift  des  Ferdinandeuins,  XLiX,  3ul-3J8). 

V.  Schmidt  handelt  in  den  Mitteilungen  des  Vereins  für  Oescli.  d. 
Deutschen  in  Böhmen  [45.  Jg-,  Nr.  l)  über  Kuiturclie  Beziehungen 
zwischen  SQdbOhnien  und  Passau. 

R.  F.  Kaindl  bietet  in  einem  Aufsatz  der  Beilage  zur  Allgem.  Zeitung 
(1906,  Nr.  18^)  über  Krakaus  Beziehungen  zu  Süddeulsch- 
land  um  ISUO  einige  Nachrichten  ftber  Süddeutsche,  die  sich  damals 
tahlrelch  nach  Krakau,  einer  im  späteren  MJltclaSter  und  weiterhin  durch- 
aus deutschen  Stadt,  wandten.  Einmal  ließen  sich  dort  Nürnberger,  deren 
Vaterstadt  einen  regen  Handelsverkehr  mit  Krakaii  pflegte,  dauernd  nieder, 
Kaufleule,  Buchdrucker,  Künstler,  Gelehrte.  Noch  zahlreicher  waren  die 
dort  eingewanderten  Rheinländer;  um  HSü  fand  eine  geschlossene  Ein- 
wanderung meluerer  ramiiiea  nach  Krakau  statt. 

Als  »spärlichen  Auszug'  aus  einer  demnächst  herauszugebenden 
, Geschichte  der  Deutschen  in  den  Karpathenländem'  veröffentlicht  der- 
selbe Verfasser  in  derselben  Zeitschrift  (Nr.  243)  einen  Aufsatz;  Die 
Deutschen  in  den  Karpathen  ländern  und  ihr  KulturcinfluB. 
Die  Slirke  dieses  Einflusses  wird  namentlich  durch  Lehnwörter  belegt. 

Marc  Chassaigne  schildert  in  der  Revue  des  etiides  historiques 
(1906  mai,jtiin,  juillc(/aoQt)  die  von  der  Obrigkeit  angewandten  Miltrl 
{Verproviantrenmg)  zur  Bekämpfung  der  Teuerung  in  Paris  im  iS.Jahrh. 
Essai  sur  l'ancienne  polIce  de  Paris:   rapprovisionnemenl). 

Das  Bulletin  des  sdences  £conomiqucs  et  soctaiics  {19üi]  bringt  dne 


Arbeit  von  L  Risch  über  das  Leben  in  einem  Dorf  in  der  Nlhe  von 
Versailles  im  achtzehnien  Jahrhundert  (Thiverval  avant  la  rfvolulEon 
ou  la  vie  priv^eet  tesmoeursdun  villagc  des  environs  de  Versailles  an  ISe  &.). 

Aus  der  Revue  de  Belgique  (1406,  Septembre)  erwfthnen  vir  den 
Aufsatz  von  L  V'aillat,  La  socijt^  de  Oen&ve  sous  l'empire 
fran^ais. 

Kulturgeschichtlich  interessant  ist  ein  Beitrag  von  C.  Bamps  im 
Anden  pays  de  Looz  (1905,  nos.  8  k  10):  Jugenient  il'un  protonolaire, 
Mntf der  de  la  cathMrale  de  Liege,  ati  milieu  du  XVlIk  si^e  sur  Ics 
moears  et  le  caraclere  des  Hasseltots. 

Von  den  städtischen  Ordnungen  einer  kleinen  Sladt  im  Löltichschen 
handelt  J.  Ccyssens  m  der  Zeitsdirill  Leodium  (1906,  no.  5):  Les 
usages  et  riglcmenls  k  Vis£  en  t433. 

Für  die  Geschichte  kultureller  BerührunRcn  und  Verkehrabezichungcn 
kommt  der  Aufsatz  von  O.  'nii.  Lapsley  im  Juhhcft  der  English  Hi- 
storical  Revic»:  The  Flemings  in  Eastcrn  England  in  the  Reigti 
of  Henry  II,  so«-ie  der  von  |-.  Nunzianic,  Oli  llaliani  in  Inghil- 
terra  durinte  i  secoli  XV  e  XVI  (I:  Nuova  Antologia,  bsc  8S1) 
in  Betracht. 

Ein  anonymer  Aufsatz  der  Qrenzboteii  (65.  Jahrg.,  Nr.  50)  beleuchtet 
die  Spanische  Kultur  im  achtzehnten  Jahrhundert  auf  Grund 
der  Arbeiten  des  franz&sischen  Oelehrten  Desdevises  du  D^rt  nament- 
lich des  3.  Bandes  seines  Werkes:  L'Espagnc  sous  l'ancten  rigime. 

in  der  jetzt  von  K.  Lamprcchl  herausgegebenen  .Allgemeinen 
SiaatengcschichU:"  (der  früheren  ■Geschichte  der  europäischen  Staaten")  ist 
neuerdings  eine  zwdbändige  Geschichte  des  Rumänischen  Volkes 
im  Rahmen  seiner  Staatsbildiingen  von  dem  Bukarester  Univer- 
stltsproressor  N.  Jorga  er&diienen,  die  erste  vollständige  rumänische 
Ckschidtlc  in  deutscher  Sprache  (Gotha,  Fr.  Andr.  Perthes.  Akliengesell- 
schalt,  1905)  (XIV,  402;  XIII,  54t  S.)-  Gegenüber  den  von  haß  einer- 
seits, von  Eigendünkel  (im  Sinne  der  Auffassung  der  Rumänen  als  echter 
Nachfolger  der  Römer)  andererseits  diktierten  Darstellungen  der  rumä- 
nisdien  Geschichte  will  der  in  seinem  Vaterlande  hocliangraelietie  Mann, 
der  überall  für  das  Wahre  und  Gute  eintritt,  das  Ergebnis  einer  vorur- 
teilsfrdcn  Beiraditung  der  authentisdicn  Quellen  bieten.  Er  will  femer 
die  Nation  selbst  als  lebendiges  Wesen  betrachten  und  ihren  iTinertn 
Werdegang  veifolgen,  nähert  sich  also  durchaus  der  kulturgeschichtlichen 
Auffassung.  Das  verrät  auch  seine  Betonung  der  Kuliureinfliösse.  Er 
mfichte  >die  Ein^rkungcn,  die  andere  Völker  auf  die  Rumänen  ausgeübt 
h^m,  vie  diejenigen,  die  von  ihnen  ausgegangen  sind,  filr  das  Ver- 
ständnis der  Weltgeschichte,  die  als  Kulturgeschichte  geviO  existiert,  nutzbar 
madien-.  So  verdient  das  Werk  die  ernste  Beachtung  audi  des  Kultui- 
historikers.  Bezüglich  der  Kultwreinfiüssc  sei  z.  B.  au(  die  Ausführungen 
über  die  Wirksamkeit  der  übeniommen'Cn,  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts 


verfallenden  slavischen  Kultur,  auf  die  Bemierkung«n  über  die  nur  in  die 
Hofkreise  dringende  türkische  Mode,  das  Kapitel  über  den  griechischen  Ein- 
fluß seil  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts,  der  aber  als  ein  durchaus 
nicht  allnitiefff  hingestellt  wird,  hingewiesen.  Von  Wichtigkeit  ist  sodann 
der  zweite  Abschnitt  des  Werk«:  Wirtschaftliches  und  gcistiires  Lelien  des 
rumäcüschen  Volkes^  insbesondere  das  Kapitel  fiber  die  rumänischen  Dörfer, 
obwohl  mandicrlcj  in  diesem  Absdinitt  nicht  haltbar  sein  dürfte.  Vid 
weniger  Beistininiendes  IäJ3t  sich  aber  von  der  ethnographtsdi-htstoriscben 
Einleitung  über  die  Bildung  des  nimänlschcn  Volkes  und  von  dem  ersten 
Abschnitt  des  Werkes  sagen.  Übcrliaiipl  nimmt  der  Wert  des  Werkes  mit  dem 
Eintritt  in  die  späteren  Zeiten  immer  zu.  Eine  sehr  eingehende  Behand- 
luny  erfahren  vor  allem  die  Zustände  der  Gegenwart.  Auf  etwa  lüu  Stilen 
werden  die  Bevölkerungszustande,  das  wirtschaftliche  und  das  soziale, 
politische  und  kulturelle  Leben  der  Rumänen  der  Gegenwart  geschildert: 
hier  liegt  die  beste  Leistung  des  Verfassers  vor. 

Aus  der  Calciitta  Review  (July  1906)  sei  ein  Aufsatz  von  J.  Mac- 
farlane  notiert;  Visitors  (oCalcutla  in  thc  IS"»  Century. 

Im  Band  XXXVI  der  Mitteilungen  der  Anthropologischen  Gesell- 
schaft XU  Wien  handelt  R.  Andre«  über  den  Ursprung  der  ameri- 
kanischen Kulturen  und  wendet  sich  gegen  die  lange  herrschende 
Ansicht  vnii  dem  fremden  Ursprung  derselben.  Heute  habe  die  Forschung 
Mlche  Meinungen  -  er  löhrl  sie  im  einzelnen  vor  -  b«eiiig1.  Die  vor- 
handenen Analogien  mit  Kulture lernen ten  und  Sitten  der  alten  Welt  kftmen 
gegenüber  den  ausgesprochenen  Unterschieden  nicht  in  Betracht.  Wie 
die  Menschen  autochthon  seien,  so  sei  auch  ihre  Kulturen twicklung  eine 
selbständige,  zumal  sit-  außerordentlich  isnüerl  waren,  .Warum  sollten 
die  fremden  Kulturträger  aus  allen  Weilenden  immer  nur  ein  einzelnes 
Gerät,  einen  einzelnen  religiösen  Brauch,  ein  einzelnes  Wort  nach  Amerika 
Übertragen,  aber  die  allerwich ligsten  und  den  Amerikanern  notwendigen 
Dinge,  wie  Eisen  und  Ifaustiere,  unberücksichtigt  gelassen  habcn.- 

In  dem  von  Wilhelm  Uhl  hcrau^egebenen  Sammelwerk  Teutonia 
ist  als  2.  Heft  eine  Abhandlung  von  Julius  von  Negelein,  Das  Pferd 
im  arischen  Altertum  erschienen  (Königsberg  i- FV.,  Orifefli  Unzcr.lWä) 
(XXXVll,  17'^  S.),  die  wir  hier  ein  wenig  verspätet  ;ur  Anzeige  bringen. 
Die  höchst  fleißige  Arbeit  ist  zwar  auch  der  Wirtschaft»-,  sItten-  und  alt> 
gcmeingeschichtlichen  Bedeutung  des  Pferdes  gewidmet,  mehr  noch  der 
raythologisfhcn  Rolle  des  Tieres,  vor  allem  aber  der  Entwicklung  desf^ferde- 
opfers.  Das  Buch  war  auch  , zunächst  als  Darstellung  und  Erklärung 
der  Zeremonien  des  indischen  RoUopfcrs  geplant  worden,  wuchs  aber  all- 
mihlich  immer  mehr  über  diese  seine  Anlage  hinaus.  Das  Verstindnts 
des  indischen  Pferdeopfers  setzte  die  Kenntnis  dieses  Brauches  bei  den 
iibrigeti  arischen  Völkern  und  die  Rekonstruktion  des  letzteren  wiederum 
dnc  Elcobaclttung  tk-r  Rolle  voraus,  die  das  in  Betracht  kommende  Tier 
im  antiken  Kulturleben  öberiiaupt  spielte-      Der  Verfasser  breitet  ein  in 
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jlhfdanjitni  Shidium  crarbciletes,  von  außerordentlicher  Bclesenhcit  zeu- 
goidcs  Material,  das  sich  auch  keincsvcgs  auf  die  Indojjetmanen  be- 
schrtnln,  vor  uns  aits;  sein  Buch  wird  dem  Kultiirhistorikcr  virlfsch  von 
Nutzen  sein  können.  Einen  Man|;e!,  die  nidit  völlig  Rcnügcnde  Kenn- 
zeichnung vörtitcher  Enllchnungm  aus  andertn  Werkt-n  hat  K.  Hrim  in 
den  Hesnxhen  BUttem  für  Volkskunde  (V,  Heft  1)  gerügt.  Doch  weist 
j.  von  Negekin  regdmißig  In  den  Anmerkungen  auf  das  betreffende 
Buch  hin:  es  gibt  «berühmle-  Historiker,  die  das  höchst  unbefangen  unter- 
lassen. Einen  Einblick  in  das  Buch  mat;  ein  kuracs  Referat  über  den 
Inhalt  geben.  Der  Stoff  ist  freilich  nicht  immer  glficküch  verteilt-  Der 
erste,  am  meisten  kuKui^eschichÜiche  Abschnitt:  Pferd  und  Mensch  bringt 
zunächst  das  Kapitel:  RoB  nnd  Reittrr  (Held  und  Pferd],  behandelt  darin 
u.  a.  das  Pferd  in  der  Volksmedi/jn  9m-\c  die  Eigennitinen  d«  Pferdes; 
dM  2.  Kapitel:  Pferd  im  Kriege  beschifligt  sich  auch  mit  dem  Pferdc- 
fleisdicssen;  das  3.  Kapitel:  der  Schimmel  ist  schon,  vie  bereits  I'arlicn  des 
1.  Kapitels,  wesentlich  von  mythologischem  Interesse  und  behandelt  u.  a. 
die  solare  Schimmelgottheit  als  ZeitenordniCr-  Oanz  in  dieser  Richtung 
liegt  dann  der  rveite  Abschnitt:  Pferd  als  Gottheit  0-  Pferd  als  Blitz- 
symbol (hier  wird  die  »ilde  Jagd  mit  dem  RlitTTofi  im  Oewitteisturm  in 
Zusammenhang  i^ebracht,  hier  auch  die  kulUirgescIiichtliche  Bedeutung 
des  Hufes  imd  des  Htiftriscns  gestreift),  2.  Pfeni  als  Wtndsymbnl,  3.  Pferd 
als  Waseersymbol).  Der  dritte  (Haupt-)  Abschnitt:  Pferd  im  Kultus  be- 
handelt Zweck  und  Idee  des  r*fcrdcopfers  (es  soll  das  Menschenopfer  ver- 
treten), Idee  und  Grundzug  einer  Geschichte  des  indischen  Pferdeopfers, 
das  Pferdeopfer  der  übrigen  antiken  Kulturen  und  d.«  Pferd  als  Qrabmitgabc 
(hier  sei  auf  die  Theorie  der  Orabmitgabe  aufmerksam  gemacht).  Wir 
volien  uns  nicht  auf  Einzelheiten,  deren  Auffassung  uns  anfechtbar  er- 
scheint, einlassen,  vielmehr  die  charakteristischen  SchluHwortc  des  Ver- 
famtn  anführen:  .Wir  sahen,  vie  Pferd  und  Mensch  niiteinandcr  ein 
BAfidnis  eingingen,  und  wie  beide  zu  einer  Individualiitäl  sich  msammen- 
sdÜOEsen.  Wir  betraduden,  wie  das  Tier,  dcsscii  persöntiche  Voncüge 
man  immer  mehr  zu  schätzen  ^-erstand,  nach  und  nach  zum  empirischen 
Tri^er  abstrakter  Begriffe  wurde,  die  sein  Herr  allmählich  bilden  lernte, 
und  wie  es  dadurch  in  dessen  religiösem  und  sozialem  Leben  eine  Sonder- 
stellung sich  crotjcrtc.  Wir  stellten  die  BcziL-hungen  fest,  die  es  mit  jenen 
Begriffen  einerseits,  mit  dem  sie  verarbdtenden  Menschen  andererseits  ver- 
banden, und  fanden  das  ZugestAndnis  eines  Individttalbevutitseins  als  das 
höchste  dem  Pferde  von  selten  des  Menschen  verliehene  Attribut.  Eben 
dieses  Attribut  .iber  sahen  wir  als  das  späteste  Produkt  einer  Entwick- 
lung sich  uns  crscliließen,  die  von  der  bloß  handwerksarligen  Verwendung 
tmseres  Tieres  ober  das  Stadium  der  einseitigen  Schätzung  einzelner  seiner 
Eigentümlichkeiten  hinaus  zur  vollgöitigen  Wertimg  seiner  Persönlich- 
keit führte.*  Ausdräcklich  sei  noch  auf  die  guten  Register  aufmerksam 
gemacht,  die  die  interessante  und  verdienstliche  Arbeit  gilt  erschließen. 
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rm  Archiv  für  Anthropologie  (N.  F.  V,  Htft  3/4)  veröHoitlidit 
E-  K-  Blfimml  (Ocrmanisclie  Tolcnlieder,  mit  besonderer  Be- 
röeksichtigung  Tirols)  42  Tiroler  Totenlieder,  schlclrt  aber  auch  eine 
Qeschtclile  des  Totenliedes  voran,  fir  handelt  zunächst  ijber  Totenlieder 
der  Indogeriiianen  und  besonders  der  Qennanen  und  gibt  dann  eine 
Überaicht  ober  die  «•eiteren  Schicksale  des  deutschen  Tolenliedes  bis  auf 
unsere  Zeit,  bespricht  aber  zuvor  noch  das  nllprovenzalische  Klagelied, 
die  allfranzösische  Totenklage  und  die  al (französischen  Ret^rets.  Denn 
diese  drei  enthalten  Motive,  welche  auch  in  den  deutsdien  Totenliedem 
vorkommen.    Er  gedenkt  später  noch  kurz  der  Begrähntsgedichte  (Trauer- 

I  carmiiia)  des  17.  JahrhiiHderts,  die  aber  die  volkstümliclte  Tolciidiclittuig 

des  17.  und  18.  Jahrhunderts  nicht  weiter  beeinflussen.  Das  volkstüm- 
liche Totenlicd  lebt  bis  heute.  Bis  heute  werden  in  den  venchiedensten 
deutschen  Gegenden  bei  der  Lelchenifache,  während  des  Leichenbegäng-^Hi 

I  nisses  und  beim  Ürabe  chorische  Lieder  gesungen.  '^^ 

'  Das Totenbrctl,  einen  Überrest  des  bajuwarischen  Heiden- 

tums -  es  ist  eine  fast  nur  auf  den  Bayernstainm  beschränkte  Sitte  - 
behandelt  Stolz  in  der  Zeitschrift  für  österreichische  Volkskunde  (t90ö, 
Heft  4;5).  Wir  haben  über  den  Brauch  frühe  geschichtliche  Belege,  die 
aber  verschiedene  Deutung  zulassen.  Stolz  meint  mit  andern,  dall  die 
Leichen  bei  den  Bajuwaren  mit  Brettern  überdeck!  waren,  sieht  den  Grund 

■  dafür  jedoch  in  der  Absicht,  die  Wiederkehr  der  Toten  zu  verhindern. 

I  M.  Höflcr,    der   neuerdings    die  Oebildbrote   zum    Gegenstände 

eingehender  Studien  gemacht  hat  {vgl.  dieses  Archiv  IV,  380  f.).  be- 
spriclil  jetzt  im  Archiv  för  Anthropologie  (V,  Heft  1/4)  das  Herz  als 
Oebildbrot.  Er  knüpft  wieder  an  den  Opferkult  an.  Auch  das  Herz- 
essen als  volksmedizinisches  antidämonisclies  Mittel   erklärt  sich  daraus. 

i  .Wir  haben  es  mit  einer  der  vielfachen  abgeblallten  Ablösnngsfonnen  des 

ursprünglichen  Menschenopfers  zu  tun;  all  die  verschiedenen  Variationen 
bei  Verwendung  des  Tierherzens  stimmen   aber  darin  übercin,  daß  der 

I  QenuII  solcher  lebenden  Herzen  wie  der  des  Mensch eiiherzens  auch  über- 

'  natürliche  göltergleiche  Kräfte  verleiht.*    „Das  Herz  als  Sit/  des  Lebens, 

der  Lebenskraft,  der  Gefühle  und  Triebe  mußte,  noch  heiß  verzehrt,  zum 
Mittel  der  Qegenliebeerweckung  werden.  Als  Gebildbrol  der  Deutschen 
hat  das  Hcr^e  diese  Rolle  ebenfalls  übernommen.«  »Gerade  das  Herz  al>er 
als  Oebildbrot  ist  ein  Beweis  dafür,  daH  das  Volk  das  Organmaterial 
seiner  Kultopfer  wechselte,  ohne  den  übernommenen  Glauben  an  die 
Wirksamkeit  desselben  aufzugeben."  Die  nachweisbar  älteste  Zeichnung 
eines  herzförmigen  ijebildbrotes  befindet  sich  auf  einem  Bild  von  Marco 
Marziale  aus  dem  Jahre  MW. 

Ein  Beitrag  zu  den  Mitlellungeti  vom  Freiberger  Altertiimsverein 
{Heft  41,  S.  181/2)  von  Konrad  Knebel.  Ein  aller  Feuersegen,  ist 
deshalb  von  kulturhistorischem  Inleresse,  weil  er  durch  eine  mitveröffent- 
lichte  Verfügung  des  Hcncojis  Ernst  August  von  Sachsen  (Weimar  1742) 
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last,  daß  der  bekannte  Glaube,  die  mit  solchen  Se^n  beschriebenen 
Ztöd,  Teller  etc  vermöchten  Feuer  zu  löschen,  damals  in  der  vornehmen 
Oejcnschaft  durchaus  geteilt  wurde.  Denn  die  Verfügung  bezieht  sich 
auf  die  VoTTätighaltwng  und  Verwendung  solcher  Teller. 

P.  Beck  vcröfientiicht  in  der  Zcitsdirilt  der  Oesellschaft  fßr  Be- 
fönlenjng  der  Cicschichts-,  Altertums-  und  Volkskunde  von  Freiburg 
|XXI,  63-69)  den  Briefwechsel  zwischen  Schubart  und  Lavater 
über  den  Wundertäter  Qassncr.  wonach  Lavater  (wie  ja  bekannt) 
an  demselben  Interesse  nahm,  während  Schubart  sich  durchaus  skeptisch 
verhielt. 

Von  Begetstening  för  das  «hcn-liclie  Land  der  Schönheit,  das  heilige 
Luid  der  Wiedergeburt-,  für  Italien,  für  seine  große  Kunst  und  Lileralur. 
BCtragcH.  hat  Franz  Sandvoß  (Xanthippus)  eine  Rede  auf  Petrarca 
von  Giosui  Carducct  ihrem  wesentlichen  Inhalt  nach  deulsdi  er- 
scheinen lassen  (Weimar,  H.  BÖhlaus  Nachfolger,  1905)  (25  S.).  Dieser 
Nachklang  zur  Feier  des  &00.  Geburtstages  Petrarcas  soll  .nicht  eigent- 
lich Übertragung  der  schönen  Rede  Oirducds  sein  {die  dieser  seinerzeit 
am  Grabe  Petrarcas  in  Arquä  gehalten  hat),  sondern  zugleich  der  Ausdruck 
p«sreönliciier  Empfindung  und  Erfahning,  ohne  daß  der  Bearbeiter  besorgte, 
damit  dnc  Fälschung  an  drr  Vntlagc  ^u  begehen*.  Es  fragt  sicii,  ob  der 
Wirkung  der  Hede  Carducris  auf  diese  Welse  gt^dieitt  ist. 

Mit  Paracelsus.  dem  .rsellsanien,  wunderbarlichen  Manne*,  besdiäftjgt 
sich  F.  Strunz,  der  seine  Schriften  vor  einiger  Zeit  heraiisgegeben  und 
»dn  Leben  geschildert  hat,  aufs  neue  in  einem  kurwn  lesenswerten  Aufsatz 
der  Chemiker-Zeitung  (I90b,  Nr,  65):  Ein  Chemiker  der  deutschen 
Renaissance,  in  dem  Aufsatz  wird  aber  vor  allem  die  aligcmcinc  Frage 
erörtert:  .Wie  steht  die  Nalurforschung  des  Paracelsus  in  der  Geschichte 
der  geistigen  Kultur  seinerzeit?"  «Das  ist  sicht-r,  daß  sein  Leben  -  und 
es  war  das  Leben  eines  schliditen  Mannes,  der  nur  Wanderarzt  und  Wander- 
prediger sein  wollte  -  nrganisch  verknüpft  ist  mit  den  das  Selbstgefühl 
steigernden  Werten  der  deutschai  Renaissance,  und  daß  die  Begabung. 
die  diese  geistig  erregte  Zeil  in  Fülle  ausschüttete,  so  überreich  über  Ihn 
kam:  die  sonnige  Naturfreude  und  energische  Bejahung  des  Lebens,  das 
Interesse  am  Menschen  und  an  den  Kräften  seiner  Seele,  die  Kritik  und 
Verfeinerung  aller  Lebensfragen,  die  religiöse  Gemütsvertiefung  und  ganz 
booaders  auch  die  neue  Sinnlichkeil  der  Vernunft." 

Als  Sonderabdmck  aus  dem  Jahrbuch  für  Geschichte,  Sprache  und 
Lttcrslur  Elsaß-Lothringens  ist  eine  Veröffentlidiung  Adam  Klasserts, 
die  Edition  einer  für  das  Geistesleben  der  Zelt  bezeichnenden  ,jantisemi- 
tisdien  Didilung  Titomas  Murners*:  Entehrung  Maria  durch  die 
Juden  mit  den  Holzschnitten  des  Straßburger  Hupfuffschen  Druckes  er- 
schienen (Straffburg,  J.  H.  £-  Heitz,  190S)  {79  S.).  Es  handelt  sich  um 
efaien  seltenen  Straßburger  Druck  ohne  Jahr,  der  seinerzeit  unterdrückt 
zn  sein  scheint    Klasscrt  sucht  ausführlich  nachzuweisen,  daß  Mumer, 
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•der  bish^cr  -  sehr  zn  Unrecht  -  fast  nnbcsiritlen  als  Reuchünisl  sans 
phrase  und  j udenfreuad  galt",  als  Autor  der  Schrift,  deren  Ersdieiniingv 
jihr  in  dos  Jahr  1515  zu  setzen  sei,  angenommen  «-erden  kann.  Jedenfalls 
stimmen  wir  dem  Verfasser  bei,  daß  die  vorliegende  Schrift  rin  sprach- 
licher, litcrar-  und  kulturgeschichtlicher  Hinsicht  des  Merkwürdigen  genug 
bietet,  um  eine  Herausgabe  zu  rcclitfcrtigen-.  Der  nach  dem  Exemplar 
der  Michelstädter  Kircbenbibliothek  erfolgten  Edition  des  Textes  selbst 
sind  sorgfältige  Anmerkungen  hinzugefügt  worden.  Die  Schrift  zeifälit 
in  zwei  Teile.  .Auf  die  Geschichte  der  Verspottung  und  Venpundung 
eine  Marienbildes  durch  Juden  im  Hennegaw  und  der  Bestrafung  des 
Frevels  folgt  der  lehrhafte  Teil^  dem  HolzschniUe  völlig  fehlen.  Hier 
sammelt  der  Verfasser  alle  möglichen  Anklagen  gegen  die  Judfn,  deren 
Berechtigung  er  oft  mit  wenig  Logik  zn  era-eisen  sucht,  und  fordert  Ver- 
tilgung der  Juden". 

Als  ein  Beitrag  zur  Oeistesgeschichte,  insbesondere  nach  des  Ver- 
fassers Ausdruck  als  ein  Beitrag  zur  .naturwissenschaftlichen  Kulturge- 
schichte« darf  das  Büchlein  von  Franz  Strunz,  Über  die  Vorge- 
schichte und  die  Anfänge  der  Chemie,  eine  Einleitung  in  die 
Ocschichle  der  Chemie  des  Allertums,  (Leipzig  und  Wien,  Franz 
Deuticke,  1906;  IV,  69  S.)  wohl  bezeichnet  werden,  Gerade  die  Ge- 
schichte der  Chemie,  sagt  Siruiiz  ganz  richtig,  -ist  nicht  nur  dner  der 
kralligsten  Zweige  der  Geschichte  der  NaUintisscnschaltcn  überhaupt, 
sondern  sie  ist  auch  ein  vescniliches  und  interessantes  Bestandstück  der 
großen  Kulturgeschichte".  Außerordentlich  wecliselten  freilich  Begriff 
und  Aufgabe  der  Chemie,  auch  -der  Typus  desjenigen,  der  diese  Nalur- 
forschunß  betreibt".  »Aus  dem  naiven  F*raktiker  der  Frühzcit  des  Alter- 
tum» vurde  allmählich  ein  sinnender  Naturphilosoph",  dem  mittelalter- 
lichen Geist  entsprach  dann  .eine  romantische  Naturwissenschaft,  die  Al- 
chemie  erbifiht  aus  de]i  gerettelen  Resten  antiker,  beziehungsweise  Arisio- 
telischer  und  Platonischer  Metsphystk*.  In  der  vorliegenden  Artieil 
kommt  es  dem  Verfasser  .nur  auf  die  wichtigsten  naturMfissenschafttidi- 
geschichtlichcn  Entwicklungen  der  Frühzeit  an,  die  insbesondere  mehr 
chemisch-praktische  und  da  Wieder  vor  allem  metalkirgisclie  Gebiete  streiten." 
Nach  einer  Einleitung  über  die  Entwicklung  der  Chemie  im  allgemeinen 
behandelt  er  Namen  und  Ursprung  der  Chemie,  die  Quellen  für  die  Ge- 
schichte der  Chemie  im  Altertum  (hier  werden  auch  die  neueren  Dar- 
stdlungen  angeführt),  völkerpsyclioiog Ische  Voraussetzungen,  Mandel;»- 
licziehungen  und  -wege  und  als  Hauptabschnitt  die  cheitüsctien  Grund- 
lagen der  Metallurgie  im  Altertum,  die  aber  auch  nur  zusammenfassend 
beliandelt  und  nidit  kritisch  erfirtert  werden  sollen.  Dieser  Atiacbnitl  luC 
aber  v^gen  der  \X^ichtigkeit  der  Metalle  und  ihrer  Verwendung  namentUch 
ra  Hinsicht  auf  die  Frühzeit  ein  besonderes  kulturgesdiichtliches  Interesse. 
Dankenswert  ist  die  Beigabe  einer  ziemlich  ausführlichen  Bibliographie: 
Literatur  zur  Geschichte  der  Chemie  des  Altertums. 


über  dts    nur    literargeschicIiUiche    Interesse    hinaus    reicht    ein 

Aufauvon  Joh.  Hoops  in  der  D«itscht;n  Rundschau  (32.  Jahr^.,  H,  11): 

Orfenlilische  Stoffe  in  der  englischen  Literatur.    H.  bezeichnet 

mit  Redit  .eioe  pragmitische  Geschichte  des  orientalischen  Elements  in 

den  abendländischen   Literaturen   als  ein  Dcsidcrium  der  Zukunft",  will 

xlixt  aber  nur  einen  anspruchslosen  Beitrag  zur  Lösung  des  Prabkms 

geben,  rfine  Skizze  der  liißeren  Qeschichle  der  orientalischen  Einflüsse 

in  der  englischen  Literatur". 

Ludwig  Keller  sucht  in  seiner  als  cnreilerter  Abdruck  aus  den 
MonatsJ»efienderComeniu*-OeäeiIschaft  {Bd. XV') erschienenen  Abhandlung: 
Die  Schriften  des  Comcnius  und  das  Konstilulioncnbuch 
{Berlin.  Weidmann;  15  S)  neuerdings  festzustellen.  dafJ  die  Konstitution 
von  1723  (neubearbeitel  1738),  das  Grundgesetz  des  neuenglischen  CroQ- 
loeensystems,  welch  ictzteres  sich  seit  1717  unter  dem  neuen  Namen  der 
Sode^  of  Masons  ausbreitete,  keineswegs  original  ist,  vielmehr  die  beiden 
Verfasser,  englische  Geistliche,  »sicli  in  wichtigen  Pimkten  an  die  Schriften 
des  Comcniuä  angelehnt  haben".  Diese  Anschauung  hat  bereits  KarE 
Christian  Friedrich  Krause  eingehend  begründet,  sie  ist  aber  jetzt  von 
U^.  Bcgemann  bestritten,  wogegen  Keller  nun  wieder  die  bezüglichen 
Ausführungen  Krauses  von  neuem  bek.innt  werden  laßt  nnd  eine  erneute 
mtfung  seiner  Gründe  erleichtert. 

Aus  dem  S.  Heft  des  ib,  Jahrganges  der  Mitteilungen  der  Gesell- 
sduft  f&r  deutsche  Erziehuugs-  und  SchulgeschicUte  heben  vi:  die  Arbeit 
von  Kahl  hervor:  Die  pädagogischen  Ansichten  in  den  Schriften 
deutscher  Kechtsphilosophen  und  Nalionalökonomen  aus  dem 
Anfang  des  17.  Jahrhunderts.  Mehrere  dieser  Politiker  sind  allerdings 
■  über  die  Wiederhol ucig  platonischer,  aristotelischer  und  pseudo- 
plutarchischer  Gedanken  kaum  hinausgekommen».  .Auf  der  anderen 
Seite  aber  machte  sich  das  Wehen  eines  neuen  Geistes  schon  vielfach 
bemerkbar.*  Man  suchte  den  Forderungen  der  Zeit  Rechnung  zu  tragen, 
40  Ktckermann,  Contzen  und  besonders  Besold.  »An  die  Stelle  der 
BQdierveislieil  tritt  das  Studium  des  Menschen  selbst."  -  In  demselben 
Heft  setzt  M.  Manitius  die  von  ihm  (vgl.  Archiv  IV,  381J  begonnenen 
Zusammenstellungen  schulgeschichtlichcn  Materials  aus  mittelalterlichen 
BibUolhekskalalogen  fort  (Zur  Überlieferungsgeschichte  mittel- 
alterlicber  Schülautoren)  imd  zwar  an  der  Hand  von  Eberhards 
Didilarlatalog  aus  dem  Laborintus. 

Das  Bulletin  [Kriodique  de  la  Soci^t^  ariegcoise  des  sdences,  lellres  etc. 
{L  10,  no.  6)  enihäll  einen  erwähnenswerten  Aufsatz  von  J.  Decap, 
L'lnsiruction  publique  i  Maztres  (conl^  de  Foix)  aux  XYlI^et 
XVlIlc  slicles  d'apris  la  registres  des  d^lib^ations  munidpales,  das 
Bulletin  du  Comite  central  du  travall  industr.  (190S,  no.  22/J)  einen 
solchen  von  A.  Babeau,  L'enscignement  professionnel  et 
m^oaeer  des  fliles  aux  XVil«  et  XVUi«  siicles. 


M.  Manitius  veröffentlicht  in  der  Deutschen  Rundschau  (3£, 
Heft  t1;  Atig;iis1)  einen  größerer  ßedeiiliing  entbehrenden  Überblick  über 
das  mittelatterltche  Schriflwesen  (Zur  Geschichle  des  Schreibens). 

In  der  Zeitschrift  für  Bacherfreunde  (10.  Jahre.,  Heft  6)  handelt 
Joh.  V.  Keile  kurz  aber  6iblio1hel(en  und  Bücherpreise  im 
deutschen  Mittelalter,  ohne  Neues  zu  bringen. 

Das  ßnlletin  du  cercle  archeologique  de  Malines  (t.  XV]  bringt 
eine  Arbeit  von  P.  Verheyden,  Les  relieurs  et  les  libraires  de 
Malincs  du  XIV«  au  XV!«  si*cle. 

Die  schwärmerische  Liebe  des  Mittelalters  leitet  Paul  Hermant 
in  rinem  Aufsatz  in  der  Revue  de  synllicsc  historique  (XII.  2)  (Le  sen- 
timent  amoureux  dans  la  ütt^rature  medievale)  aus  der  hin- 
([ebenden  Unterordnung  des  millelaltcrhchen  Menschen  her,  die  ebenso 
die  Hingabe  an  Qott  In  der  mittelalterlichen  Mystik  erklfije.  Überhaupt 
findet  er  mannigfache  Ähnlichkeiten  zwischen  Mystik  und  Minne. 

Mitderu.A.  für  die  Ausbildung  des  HexenTahns  wichtigen  Abneigung 
des  Mittelalters  g^en  das  «eLbliche  Geschlecht  scheint  sich  ein 
Aufsatz  von  A.  O.  van  Hamcl,  Middeleeuwsch  anti-ferainisme 
(De  Oids,  1906,  Februar)  zu  beschäftigen. 

Ein  Artikel  der  Preußischen  Jahrbücher  (CXXVt.  Heft  1)  von 
E.  Consentius  ilber  die  Diensibotenfrage  im  allen  Berlin 
bringt  allerlei  Interessantes  Über  Dienslbolenverhältnissc  auf  Grund  der 
Oesindeordnung  von  t718.  Ihre  Vorschriften  lassen  die  zahlreichen 
Mißstände  erkennen,  die  beseitigt  werden  sollten.  Einen  besonderen 
Hinweis  verdient  noch  die  Schilderung  des  damaligen  Lakaien. 

Zur  Geschichle  der  Gfseüigkeit  tragen  bei  die  Aufsätze  von  Q. 
Sommcrfcldt  in  der  Allpteußischtn  Monatsschrifl  {N.  F.  XLill,  Heft  3); 
Einladung  zu  einer  bei  Hofe  in  Königsberg  gefeierten  Adels* 
hochzeit  iSQO  und  von  K-  Ludwig  in  den  Mitteilungen  des  Vereins 
für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen  (-15,  Jaiicg.,  Nr.  1);  Fürstliche 
Oiste  und  Feste  in  Alt-Karlsbad. 

In  der  Zeitschrift  für  den  deutschen  Unlcm'cht  (2ü.  Jahrg.,  H.  8) 
bespricht  Carl  Müller  das  Mariage-Spiel.  Er  geht  von  dem  Au^ 
losen  von  Braut-  und  Ehepaaren  .auf  Zeit",  das  Goethe  als  amüsantes 
Spiel  in  seinem  und  der  Schwester  Cornelia  Freundeskreise  in  . Dichtung 
und  Wahrheit"  erwähnt,  aus  und  weist  ähnliche  Spiele  bereits  ein  reich- 
liches Menschenalter  früher  nnch.  Es  kommt  auf  die  Valentinagt  hinaus, 
die  doch  wohl  älter  ist.  Übrigens  r,verdank«ri  wir  dem  Mariagcspiel 
den  GavEgo". 

Über  Speise  und  Trank  In  Alt-Eger  handelt  K- Siegt  in  der 
Zeitschrift  ^Deutsche  Arbeil'  (J^hrg.  3).  J|l 

Aus  der  Zeitschrift  ClassJcal  Philology  (vol.  I,  no.  3)  notieren 
wir  die  Arbeit  von  F.  B.  Tardell,  The  form  of  the  chlamys. 
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Kurz  crrifant  sei  ein  Arttktl  des  .Daheim"  (Jahrs.  42,  Nr.  51]  von 
H.  Serdling,  Aus  der  Geschichte  des  Hutes. 

Einen  neuen  Beitrag  zur  Hsusfor^chung  bietet  Murkos  Aufsatz 
in  den  Mitteilungen  der  Anthropologischen  Qesellschafi  in  Wien  (XXXVl, 
Hefl  3/4):  Zur  üc»cliictitc  des  volkstümlichen  Hauses  bei 
den  Südslaven. 

In  die  Einrichtung  eines  vornehmen  Hauses,  aber  auch  in  das 
Privatleben  des  Millelaltcre  überhaupt  gewährt  ein  von  de  Brouwer» 
im  Bulletin  de  la  Commission  royale  d'histoire  de  Betgique  (19D6,  no.  3) 
venöRöitlicbtes  Inventar  gute  Einblicke;  te  raobilicr  d'tverard  IV- 
de  La  Mark,  grand  maycur  de  IJigc  t'jgs— 1S31. 

Von  ähnlichem  Interesse  ist  etite  Publikation  J.  Biernatzlci»  im 
32.  Hell  der  Mitteilungen  der  Gesellschaft  für  Kieler  Stadlgeschichte: 
Kieler  SchloBrechnungen  1ti11  bis  1704;  das  Inventar  des 
rfirillichen  Hauses  zu  Kiel  1654. 

Der  erste  Band  der  vom  Kunsthistorischen  Institut  in  Florenz 
herausgegebenen  Italienischen  ^'o^^chunge^  enthält  als  dritte  Studie  eine 
hAchst  interessante  Arbeit  von  Gustav  Ludwig  (unter  Mitwirkung  von 
Etitz  Rinteien)  über  den  Venezianischen  Hausrat  zur  Zeit  der 
Renaissance.  Urkundliche  Nachriditen  und  noch  vorhandenes  sach- 
Itchts  Material  werden  hier  scharfsinnig  kombiniert.  Eine  wesentliche 
Rolle  spielen  die  Toiletten-  und  Koslfimgcgcnständc. 

Die  Revue  de  Gascognc  (I9uö,  rnars)  bringt  einen  für  die  Aufwands- 
netgungen  des  17.  Jahrhunderts  bezeichnenden  Aufsatz  von  t  de  Lary 
de  Latour,  Comples  des  (unfirailles  d'un  gentilbomme  gar^on 
au  XVIK  si^cle. 

Aus  den  Mänoircs  de  la  Sociiti  nationale  des  antiquaires  de 
France  (t.  6S)  sei  eine  Untersuchung  von  Rouquette  erwähnt:  Recher- 
cbes  sur  les  lanternes  romaincs. 

Max  Buchner  betont  in  einem  Aufsatz  Qber  das  Bogen- 
schießen (Globus,  XC,  Nr.  S/6)  die  Vielseitigkeit  des  Themas  imd  das 
Interesse  veischiedenster  Forechungsgebiete  daran. 

Die  Zeilschrift  für  hislorische  WaEfenkimde  (IV,  Heft  2)  bringt 
etne  Abhandlung  von  SX^.  Rose  über  Rß^misch  •  germanische 
Panzerhemden  (Altertum,  Zeitalter  der  Völkerwanderung,  frühes 
Mittelalter  bis  zur  Karolingerzeit). 

Mit  seiner  bekannten  Belesenheit  behandelt  Friedrich  Schneider 
fetn  unterrichtend  in  lid.  1  der  Maiiizcr  Zeitschrift  einen  Prilatcnstab 
des  18.  Jahrhunderts  aus  Kloster  Eberbach  im  Rheingau.  Er 
gibt  in  der  kurzen  Abhandlung  eine  ganze  Geschichte  der  Krückstäbe. 
Denn  die  Bestimmung  jenes  PraUtcnstabes  ist  nicht  kirchlicher,  sondern 
profaner  Art,  wTntigJeich  er  mit  einer  religiösen  Darstellung  geschmückt 
iit  und  aus  klö^erltchem  Besit;  st-immt,  Im  übrigen  ist  derselbe  als 
Erzeugnis  deutscher  Kleinkunst  beachtenswert, 

Afditv  m  KulliirgMfliicIitc.    V.  10 


Zur  FrÖhgeschichie  der  Ijindvirtsdiah  s«,  obwohl  unsere  ZeiBchritt 
die  Prähistorie  im  allgemeinen  .iiisschlieOt,  eine  Abhandlung  von 
A.  Schllz  in  den  Fundberichten  aus  Schwaben  (190S)  enrthnt:  die 
gallischen  Bauernhöfe  der  Friih-La  Tenc-Zeit  im  Nedcargau 
und  ihr  Hausinventar. 

Die  grundheirlich- bäuerlichen  sozial-rechtlichen  Verhältnisse  d«r 
Bretagne  in  neuerer  Zeit  behandelt  eingehend  H.  S^e  in  den  Annales 
de  Bretagne  (L  21,  no.  1/3)  (Les  classes  rurales  en  Bretagne  du 
XVI^  siicle  ä  la  r^volution.) 

Eine  Ergänzung  dam  bietet  der  Aufsatz  von  j.  Letaconnoux 
in  derselben  ZeitschnN  (t.  21,  no.  t>:  Le  regime  de  la  corvie  en 
Bretagne. 

Ein  interessanter  Aufsatz  von  j.  Rcindl  in  der  Beilage  zur  All- 
gemeinen Zeitung  {I9i>6,  Nr.  239)  handelt  von  den  ehemaligen  Wein- 
kulturen in  Südbayern.  Den  Räckgang  veranlaßte  namentlich  auch 
die  Einfuhr  besserer  Fremdweine  und  die  immer  mehr  überhandnehmende 
Bierprodll  ktion. 

In  der  Revue  d'histoire  moderne  et  conlemporaine  (t.  VII,  no,  S) 
handelt  H.  Häuser  fiber  die  verschiedenen  Arten  der  Organisation 
der  Ee«^rtit'chen  Arbeit  im  alten  Frankreich  (Des  divers  modes  d'or- 
ganisation  du  tra/ail  dansl'ancienne  France)  und  zvar  1.  von  der 
korporativen,  zönfligeii,  geschworenen  Arbeit  (du  travail  cn  jurande); 
2.  von  der  fniiect  Arbelt  (dy  Iravaü  libre),  deren  erste  Entwicklung  kaum 
vor  deni  15.  Jahrhundert  beginnt,  die  jedoch  bis  zu  den  Edikten  von  IS81 
■und  1587  fibcnriegt  und  in  den  Weinen  Städten  und  auf  dem  Lande 
herrscht,  in  den  Städten  aber  den  obrigkeitlichen  Ordnungrn  unterworfen 
ist  und  mehr  und  mehr  exklusive  Fonnen  erstrebt;  i.  von  der  privilegierten 
Arbeit  (du  travail  privilegic} 

Als  Heft  I  des  ersten  B.'itides  der  Mitteilungen  aus  dem  Städtischen 
Museum  für  Völkerkunde  zu  LeipHg  ist  .eine  ethnographische  Studie* 
von  Hugo  Ephraim,  Über  die  Entwicklung  der  Webetechnik 
und  ihre  Verbreitung  außerhalb  Huropas  erschienen  (Leipzig, 
Karl  W.  Hiersemann,  1905;  VIII,  72  S..  I  Karte,  auf  die  wir  hier  auf- 
merksam machen,  weil  das  Thema  ein  bedeutendes,  freilich  vom  Verfasser 
nicht  betontes  kulturgeschichtliches  Interesse  hat.  E,  stellt  die  großen 
OruTidzfige  der  Entwicklung  des  Webeapparats  in  vergleichender 
Forschungsweise  dar,  d.  h.  er  verbindet  die  Ecnettsche  (entwicklungs- 
geschichtlichc,  nicht  die  Zeitfolge,  sondern  die  Stufenfolge  ins  Auge 
fassende)  und  die  beschreibende  Forschung.  ZunJchst  werden  in  dankens- 
werter Weise  die  Grundsätze  aller  Weberei  an  der  Hand  eines  schenialisdien 
Webstuhles  erklärt,  dann  der  Entwicklungsgang  der  Weberei  untersucht, 
weilcr  Ihre  Verbreitung  außerhalb  Europas  besprochen,  mit  Berück- 
sichtigung der  verschiedenen  Entwicklungsstadien  des  Webeapparates;  dann 
werden  die  ethnographischen  Schlußfolgerungen  entwickelt  und  endlich 
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*Jic  Verbreitung  der  Weberei  außerhalb  Europas  kartographisch  dargcstelll. 

XJns  interessiert  hier  -der   entwickln ngsgeschichtlichc  Teil;  vir  vermissen 

Jtj  ihm  aber  doch  die  nähere,  eingehendere  Berücksichtigung  der  cigcnf- 

■  iclien   Geschichte  der   Weberei.     Das   reichhaltige,   virklich   historische 

.^laterifll    muß   doch    auch    (flr    den    Entwicttlung^hislorikcr    das   grollte 

XotstsBe  haben.    So  führt  fast  aussdiließhch  der  Ethnograph  das  Wort. 

•^robd  iber  doch  wieder  von  ethnologischer  Seite  die  genaue  Jcritische 

Cdiil Verarbeitung   dis   in    unseren    Museen    vorhandenen    einschlägigen 

Wtlerials    vermißt    »orden    ist.      Immerhin    miili    die   Arbeit   in    ihren 

Rtsullilen  auch  vom  Kulturhistorikcr,  ferner  vor  allem  vom  Ktinsthistorilwr 

■vwvenet  ■rcrden.    Spezielt  dem  Kunsthistoriker  möchte  der  Verfasser  audi 

bestitnmte  Anregungen  zui  Lösung  «Hchtigcr  Fragen  gebe». 

Von  kleineren  geverbsgeschichtlichen  Arbeiten  und  Mitteilungen 
seien  folgende  erwähnt:  A.  Brachmann,  Soziale  LagedcrGewcrbc- 
tfeibenden  vor  und  nach  1789  (Nord  und  Süd,  1906,  September); 
A.  Haise,  Das  Privilegium  der  Dessauer  Seilerinnung  (Mit- 
lolungen  des  Verein»  für  Anhalt.  Oe$ch.  und  Allertumsk.,  19ü6,  3); 
£-  Bstzer,  Die  Satzungen  der  BAcker-  und  Müllerknechl* 
Bruderschaft  in  Offenburg  (Alemannia,  N,  F.  7,  3). 

A.  Hansays  Aufsatz  in  der  Revue  de  l'instniction  publique  en 
Belgique  (1905,  5):  Unc  crise  industrielle  dans  la  draperie 
liasseltoise  au  XVI«  sl^cle  bestitigl  tür  einen  Teil  des  [.ütticher 
Oebiets  die  Ansichten,  die  Pirenne  über  die  UmväLning  in  der  flan- 
drischtn  Tuchindustrie  vorgetragen  hat  (vg).  das  vorige  Heft  unseres 
Archivs,  S.  50«). 

Enrähnt  sei  dabei  eine  Publikation  von  P.  Meyer  und  Ouigue 
in  der  Romania  (No.  139,  juiliel  1906):  Fragments  du  Grand  livrc 
d'un  drapier  de  Lyon  U20-2$. 

Zur  Industriegcschichtc  sei  noch  notiert  die  Arbeit  A.  de  Sainl- 
L^gers  in  den  Annales  de  l'EI&I  et  du  Nord  (1906,  no.  3/4):  La  rivalit^ 
indusiricile  enlre  la  ville  de  Lille  et  le  plal  pays  et  l'arr^t  du 
conseil  de  1762,  relatif  au  droit  de  fabriques  dans  les  campagnes. 

Das  Bulletin  de  la  Social*  d'histoire  et  d'arch^I.  de  Oand  (190S, 
no.  7)  bringt  eine  auch  sozialgcschichthch  interessante  Arbeit  von 
P.  Clieys,  Les  associationsd'ouvriersdebardcursou  porte-faix 
1  Gand  au  XVIlIe  sücle. 

Zu  den  bereits  in  dieser  Zeitschrift  (IV,  Heft  2.  260)  näher  ge- 
würdigten Ausführungen,  die  Franz-  Bastian  in  den  Forschungen  zur 
Geschichte  Bayerns  (XIll,  Heft  1)  über  die  Bedeuiung  inittelalter- 
licher  Zolltarife  als  Oeschlchtsquellen  gemacht  hat,  bringen  die 
Forschungen  (XIV,  Heft  1/2)  ietzt  eine  archivalische  Beilage:  einen 
Regensburgcr  Mauttarif  aus  dem  n.  Jahrhundert,  der  in  der  Tat  viel- 
,  scitige  Belehrung  gewährt. 
L  Die  Transactions   of    the  Manchester  Statistical    Sodety    (1905/6) 


enthalten   einen  Aufsatz  von  A.  Poock  über  mittcEalterliche  Handels- 
gesetlschaften  (Trade  societtes  in  the  middle  ages)- 

A.  Huyskens  behandelt  im  81.  Heft  der  Annalen  des  Historischen 
Vereins  fQr  den  Nlederrhein  die  KrisJs  des  deutschen  Handels 
wihrend  des  geldrischen  Erbfolgckriegcs  1S42/3. 

In  den  Verhandlungen  der  4K.  Versammlung  deutscher  Philologen 
und  Schulmänner  findet  sich  ein  Vortrag  von  Hitzigrath  Über  den 
Hamburger  Handel  im  13.  Jahrhundert. 

Das  Bulletin  des  sdences  econoniiques  et  sociales  du  comitj  des 
travaux  historiques  et  scientifiques  (1905)  bringt  einen  Aufsati  von 
Barrey  zur  Handelsgeschichte  von  Le  Havre  (Le  commerce  maritime 
du  Ha  vre  d»  Tratte  de  FVirisä  la  rupture  de  li  paixd'Amiens  (1763 -1801). 

Ein  künxT  Artikel  de*  Olobus  (XC,  Nr.  13):  Handels- 
beziehungen zwischen  Japan  und  Mexiko  im  Beginne  des 
17.  Jahrhunderts  macht  auf  eine  belangreiche  Arbeit  der  Amcrikanislin 
Zelia  Nuttall  in  den  Veröffentlicliungen  der  Kalifornischen  Universität 
{\\/,  1906,  Nr.  11  aufmerksam.  Auf  Qrund  von  in  Spanien  und  Japan 
aufbevpahrtai  Urkunden  werden  hier  die  (rühtttcn  geschichtlichen  Be- 
ziehungen zwischen  Mexiko  und  Japan  behandelt.  «Schon  damals  treten 
^fersüchteleien  zwischen  den  auf  den  Philippinen  herrschenden  Spaniern, 
dwi  Holländem  und  Portugiesen  auf,  die  sich  in  Japan  Wettbewerb 
madien;  wir  &ehen  damals  schon  einen  vdicn  Blick  der  japanischen 
Herrscher,  die  die  Erzeugnisse  der  Fremde  an  sich  ziehen  möchten;  es 
spielen  aber  auch,  durch  die  Franziskaner  veranlaßt,  allerlei  politisi 
und  propagandistische  Intriguen  herein." 

Das  Bulletin  du  ccrclc  archtologique  d^  Malines  (t.  XV)  bri 
einen  Aufsatz  von  J,  Laencn  ßber  die  lombardischen  Wechsler  (Lcs 
Lombards  ä  Malines  1295-1457).  deren  g^en  das  14.  Jahrhundert 
im  folgenden  bedeutend  gdiesserte  Stellung  sich  aus  den  Bedürfnissen  des 
Handels  und  dem  konstanten  Oeldbediirfni^  der  Fürsten  und  Städte  erklärt. 

A.Nug]tsch  beleuchtet  in  denjatirbüchcm  für  Nationalökonomie  und 
Statistik  (IM.  Folge,  XXXII,  Heft  i)  die  EnlwLckelung  des  Reichtums 
in  Konstanzvon  I38S- 1SS0  zahlenmäliiy,  .Hierdurdi  tritt  die  Tatsache. 
daß  ihre  (der  Stadt  K-)  ßlfiW  bis  gegen  I4bü  gedauert  hat.  stärker  hervor, 
als  es  bisher  geschildert  wurde,  so  daß  wir  einen  Ueitrag  erhalten  zur  Be- 
kämpfung der  kürzlich  aufgestellten  Behauptung  von  einem  weitgehenden 
Niedergang  der  deutschen  Städte  in  der  Zeit  von  13S0  oder  1300  an.- 

Sehr  lesenswert  sind  die  Aufsätze  des  Vicomte  Georges  d'Avencl 
in  der  Revue  des  deux  mondcs  (5«  Ptr.,  t.  31.  livre  4;  32,  2;  33,  3;  34.2); 
Les  Riches  depuis  sept  cent  ans  {].  Lcs  millionnaircs  d'autrefois. 
II.  En  quoi  consistaient  lcs  ancicnne*  fortunes.  III.  Soldes  militaircs, 
traitemens  des  magistrats  et  des  prctres.  IV.  Pondionuaires  de  l'itat  et 
des  administraiions  privte.). 

Linen    Beitrag  zur  Oeschidite  der  stidtiscben   Finanzverwaltu 
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veröffentlicht  H.  Becker  in  den  Mitteilungen  des  Vereins  für  Anhallische 
Oesch.  usw.  (1906,  3)  (Der  Haushall  der  Sladt  Zerbst  HSO-ISIOJ. 

Eine  höchst  fleißige,  dabei  von  gesunder  KrJlik  durchdrungene 
Arbeil  bietet  Alfred  Karll  im  XVin  Band  der  Zcilschnft:  ,Aus  Aachens 
Vorzeif  über  das  Aachener  Verkehrswesen  bis  zum  Lnde  des 
14.  Jahrhunderts.  Mit  Recht  betont  er,  daB  wir  Ober  das  Verkehrs- 
wesen des  Mittelalter?  außerordentlich  wenig  wirklich  Sicheres  wissen,  und 
daß  gegenüber  den  Darstellungen  desselben  eine  gn'mdliche  Kritik  am 
Platze  ist  Andererseits  meint  er  richtig,  daß  für  einzelne  Städte  auf 
Grund  allein  der  önlidien  Quellen  nur  ganz  lückenhafte  Ergebnisse  zu 
erdden  uml  deshalb  durch  ausgiebige  Benutzung  auswärtiger  Quellen 
die  Artlichen  Ztistinde  im  Zusammenhang  mit  der  Entwicklung  des 
gesamten  wirtschaftlichen  Lebens  darzuslcilen  seien.  So  zieht  er  denn 
auch  m  seinen  Hauplquetlen,  den  Aachener  Rechnungen,  die  Stadt- 
rechnungen anderer  wichtiger  Städte,  insbesondere  Hamburgs  (auch  für 
^'ranh^urt  liegt  Qbrigens  einiges  Material  vor},  au^iebtg  heran.  Sind 
auch  manche  Einzelheiten  anfechtbar,  im  ganzen  verdient  das  Streben 
des  Verfas&ers,  zu  einer  soliden  Fundamen tierung  dieses  unsicheren  Oe- 
bieles  beizutragen,  alle  Anerkennung.  Hervorgehoben  sei  die  allerdings 
nicht  genügend  bewiesene  Ansicht  des  Verfassers,  daß  im  14.  Jahrhundert 
in  Aachen  bereits  selbständige  Boten  für  eigene  Qchhr  gereist  sind.  Im 
gtizen  meint  er  nachgewiesen  zu  haben,  .daß  mit  dem  Aufblühen  der 
deutschen  Städteknilur  auch  das  Verkehrswesen  einen  wesentlichen  Auf- 
^«WIK  nahm,  daÜ  vor  dem  14.  Jahrhundert  die  Einrichtungen  ge- 
häuften wurden,  die  sich  bis  ?ur  Einführung  der  Posten  fast  unverindert 
halten  haben*.  Es  sind  dn  Abhandlung  auch  eine  Reihe  mittelalter- 
hcher  Botenabbildungen  beigegeben. 

Von  Alfred  Karll  liegt  noch  ein  weilerer  Beilrag  zur  Verkehrs- 
fCSchichte,  den  er  in  derselben  Zeitschrift  (Bd.  XIX)  vcröffemliclile,  vor: 
Aachener  Reiseverkehr  im  Mittelallcr.  Auch  hia  stützt  K-  sich 
'CSCTtiich  auf  dasselbe  Material  wie  iii  der  eben  cTfi-ähiilen  Arbeit  und  bringt 
«**nfalls  einige  charakteristische  zeitgenössische  Illustrationen.  Er  be- 
handelt zunächst  die  <ablen)  Zustände  der  Straßen,  das  Geleitswesen. 
•eittr  die  Art  des  Reisens,  die  Reiseunterkunft,  die  Pferde,  ihre  Be- 
schaffung und  ünlerhallung,  die  Reisew^gen  usw.  Jedenfalls  fand  im 
'■*■  Jahrhundert  ein  ziemlich  bedeutender  Reiseverkehr  in  den  Rhein- 
'^nden  stall.  Im  übrigen  darf  wieder  an  die  ja  auch  sonst  häufiger 
"■cfagewiesenc  Erscheinung  erinnert  werden,  daß  die  unbequemen  Vcrkehis- 
''ttttnde  des  .Mittelalters  noch  bis  ins  IV.  Jahrhundert  gedauert  haben. 

Beachtenswert  ist  dieAbhandlung  W.Bauers  über  dieTaxis'sche 
f*ost  und  die  Beförderung  der  Briefe  Karls  V.  in  den  Jahren 
1J2j-t52S  in  den  Mitteilungen  des  Instiluts  für  österreichische 
Ö«chiditsforschung  (XXVII,  Heft  3).  B.  stellt  u.  a.  eine  Vermitllerrolle 
von  Bankiers  fest,  die  dem  Kaiser  in  Feindesland  ergeben  waren. 
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Die  Mitteilungen  des  geschichts-  und  allerturasforscliendcn  Vcrciiu 
zu  Eisenberg  (Heft  21/22)  bringen  einen  Beitrag  von  H.  LÖbe  zur 
Orschichte  der  Landstraßen  und  des  früheren  Oeiejtsvesens 
im  Amtsbezirk  Eisenberg 

Aus  der  Zeitschrift  für  die  Geschichte  des  Oberrheins  (XXI,  Heft  3) 
enrihnen  wir  eine  kurze  Arijeit  J.  Beinerts  Über  die  Straßburger 
Rheinfihre  im  Mittelalter. 

Eine  Notiz  von  felienne  CIouzol  in  der  Revue  des  itudo  rabe- 
laisiennes  ('1<  annte,  no.  2):  Marrons  beschäftig!  sich  mit  Alpenführem 
des  16.  Jahrhunderts,  die  Reisende  und  ihr  Oepäck  über  die  Alpen  von 
Frankreich  nach  Italien  führten. 

The  Indian  Antiquary  (tW6.  July)  enthält  einen  Beitrag  von 
R.  C.  Temple.  The  Travels  of  Richard  Bell  (and  John  Campbell» 
in  Ihc  East  Indies,  Persia  and  Palcsline  16S<-lb70. 

Der  bekannte  Medizin historiker  Julius  Pagel  hat  unter  dem 
Titel:  Qrutidriß  eines  Systems  der  Medizinischen  Kultur- 
geschichte (nach  Vorlteungcn  an  der  Berliner  Universität,  Winter- 
Semester  1904/S)  einen  beachtenswerten,  neuartigen  Versuch,  die  ärztliche 
Kultufgeschichlc  Systematisch  zu  l>egreilen,  erscheinen  lassen  (Berlin  1905, 
S.  Karger  ;  1 12  S.)-  Es  handeil  sich  nicht  um  einen  Leitfaden  der  Üeschichte 
der  Medizin;  im  Gegenteil  ist  alles  Medizingeschichtliche  ausgeschaltet,  das 
nicht  unmittelbar  zum  System  als  solchem  gehört.  Es  soll  »zum  ersten  Male 
der  Veriuch  gewagt  werden,  die  gesamte  Kulturgeschichte  der  Menschheit 
von  einem  Gesichts-  und  Angelpunkte  aus  zu  mustern,  nämlich  von  dem 
der  Medizin  aus".  P.  verzichtet  dabei  auf  den  historisch -chronologischen 
Weg  der  Durchführung,  so  mannigfache  Vorteile  dieser  auch  bietet.  Er 
wählt  den  systematischen,  schon  in  dem  Wunsche,  ein  System  der  ärrt- 
lichen  Kulturgeschichte  überhaupt  zu  wagen.  Zerstücklung  und  Rubri- 
zierung sind  dabei  unvermeidlich.  Die  Art  der  Durchführung  verdeutlicht 
die  Anführung  des  Inhaltsverzeichnisses.  P.  beiiandelt  nach  einer  Einleitung 
Über  Begriff.  Plan  und  Zw-eck  der  medizinischen  Kulturgeschichte  die 
Theologie  in  der  Medizin;  die  Homöopathie  und  die  myslischen  Rich- 
tungen des  19.  Jahrhunderts,  Volksmedizin,  weibliche  Ärzte;  Medizin  in 
der  Theologie,  medizinische  Rcliaiou;  Philosophie  in  der  Medizin;  Recht 
und  Mediziri;  Medizin  und  Naturwissenschaften,  soziale  Medizin;  Medizin 
in  der  Welt-  und  Staatcngescliichle;  Medizin  und  Belletristik;  Medizin  und 
Dichtung;  Medizin  und  Kunst;  Gemisdiles,  Mediziner  als  Mathematiker, 
Statistiker,  Pädagogen,  geadelte  Mediziner  (!),  Mediziner  als  Gatten  von 
Prinzessinnen  und  hervorragenden  Schauspielerinnen(!)j  hundertjihrigc 
Ärzte  (f).  Ohne  Zweifel  gibt  P.'s  Buch  den  Beweis,  ■dn  wie  her- 
vorragender Faktor  die  Medizin  in  der  menschlichen  Kultur  ist",  und 
so  darf  sein  Buch  vor  allem  auch  der  Beachtung  der  Kulturhistoriker 
empfohlen  werden.  Unser  Archiv  für  Kulturgeschichte  wird  übrigens 
auf  S.  SS  versehentlich  als  Arch.  f.  med.  Kulturgesch.  zitiert. 
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In  dem  Journal  of  ihe  Royal  Aäialic  Sodety  (1906,  2)  findet  sich  ein« 

Ariidtwn  A.  F.  R.  Hoernle:  Studies  in  anclcnt  Indian  Medecine. 

Eine  kurze,  aber  sehr  tQchtige  Untersuchung  hat  Frcdrik  OrÖn 

iinJinLii<i90&,  Febniar)  über  die  Ältesten  Spuren  der  Lepra  in  der 

altnarvegischen  Literatur  t^iefcrl,    Di«  älteste  BezdctiimnK  für  sie 

ist  .Iiftrundfall-,  aljerauch  .likpri"  kommt  schon  im  1 1 .  Jahrhundert  vor. 

Ein  (puirer  ßajid  der   Tmvaux  de   racadcmie  nationale  de  Reim« 

(Vol,  MJ.  I.  2)  ist  dner  auf  archivalische  Studien  gestützten  Arbeit  von 

Piul   Hildenfinger    sur    ta    leproscric    de    Reims    du    XII'  au 

XVIIe  siicie  gewidmet.    Der  Anhang  bringt  eine  Reihe  von  Dokumenten. 

Einen  neuen  beachtenswerten  Beitrag  zur  Ooschichle  der  Medizin 

vBörienilicbt  K.  Baas  in  der  Zeitschrift  für  die  Geschichte  des  Ober- 

TbdiB  (N.  F.  XXI,  Heft  3)   ftber  Heinrich  von  Louffenberg  und 

«in  Oesundheitsregiment  (1429). 

Im  Schwei7Prischcn  Archiv  für  Volkskunde  (10.  Jahrg.,  Heft  5/4) 
!«'<  t  Wyman  Rezepte  aus  Uri  von  I7lt>  bis  1724  mit- 

Das  British  Medical  Journal  (1405,  Nov.  ts)  enthält  einen  Aufsatz 
WQ  N.  Moore  über  John  Mirlcld  (U93)  and  Medical  study  in 
tondpn  during  Ihe  mlddle  ages. 

Nach  Archivalien  teilt  G.  van  Dorstaer  im  Bulletin  du  cercle 
^^  «rbeologique  de  Malincs  (t.  XV)  einiges  über  Streitigkeiten  unter  den 
^H  Anten  im  15.  Jahrhundert  mit  (Episodesde  la  vie  medicaled'antzn). 
^H  Der  von  Vogeler  in  der  Zeitschrift  des  Vereins  f.  d.  Qesch.  von 

^■Socsi  u.  d.  BArde  (Heft  21)  veröffentlichte  Eid  eines  Wundarztes  in 
^HSoetl  vom  Jalire  15%  bezieht  sich  auf  die  Oeiieimhaltung  von  allem, 
^H  Wditscr  bei  der  Behandlung  von  «gefangenen  Herren'  vernehmen  mlrde. 
^H  Das  Bremische  Jahrbuch  (XXI,  I4ä-1&0)  bringt  für  die  Kultur- 

^Hiesdiichte  des  17.  und  18. Jahrhunderts  interessante  Mitteilungen  aus  der 
^■Otschichte  des  bremischen  Medizinalwesens  von  W.  O.  Focke. 
r  Von  N.  Moore  sei   noch  ein  weiterer  Beitrag  aus   dem   British 

k       Medfeal  Journal    (IWS,    Nov.    25)    erwähnt:    Dr.    Edward    Browne 
I      06*4-1708)  and   the  education   of  physicians   in  London   in 
Ihe  17*  Century. 

AucJi  stttengeschtchtliche  Details  enthält  eine  Arbeit  V.  du  Bleds 
'"  itr  Revue  g^frale  (1906,  no.  3):  Les  midccins  et  la  soci^t^ 
'""Wise  avant  et  apres  1789. 

Jos.  v.  Pleyel  gibt  in  der  Naturwissenschaftlichen  Wochenschrift 
'  7*5,  Mj,  4i]  eine  kurze,  vor  allem  kulturgeschichtlich  interessante  Qe- 
**™chte  der  Zoologischen  OSrten  (Zoologische  Gärten  und  natur- 
'J'*'orische  Museen).  Diese  Institute  in  einfachster  Form  sind  eine 
I*  ältesten  Erscheinungen  in  der  Kullurgeschichle.  Der  erste  zoologische 
^^n  im  vollsten  Sinne  des  Wortes,  der  in  Deutschland  gerundet 
•'"^le,  war  der  in  Berlin. 


Israel  SmUh  Cläre,  Sixty  ceitlurie  of  progrcss;  containing  a  record 
of  Ihc  human  race  from  the  earlicst  historical  period  to  lh«  present  time; 
tmbracing  a  genenti  survcy  of  the  progrtss  of  mankind  in  national  and 
social  life.  8  vols.  Chicago.  —  H.  Ä>n?/nrr  (Herausgeber),  Der  Mensch 
u.  d.  Erde.  Die  Entstehung,  Qevinn.  u.  Verwedung  d.  Schätze  d.  Erde 
9is  Onrndlagrn  der  Ktilttir.  Bd.  1,  Berlin  (XII,  SoO  S.,  ^4  Beilagen).  — 
C.  Sckmiäl,  Übereinstimmung  d.  Völicer  in  Anschauungen  u.  Gebräuchen. 
Progr.  Realg.  Breslau  (29  S.)  —  Die  Kultur  der  Gegenwart.  Ihre  Ent- 
wicklung und  ihre  Ziele.  Hrsg.  v.  Paul  Hinneberg.  l.  Tl.,  1.  Abt.  Die 
Bllgemeinen  Grundlagen  der  Kultur  der  Gegenwart.  Von  W.  Ltxis, 
Fr  Pau/sea,  G.  Sehöppr  usw.  Lpz.  (XV,  671  S.)  —  K-  Th.  Heigel,  Biogr. 
und  kulturgcschichtl.  Essays.  2.  Aufl.  Berlin  (VII.  Ml  S.)  -  W.  Frhr. 
V.  Landau,  Beiträge  zur  AKcrtunjsknnde  des  Orients.  V.  Babylonisches 
vom  Mittelrtteer  -  Bes  als  Meergreis  -  Das  Tor  v.  Riimeli  -  Engonasin. 
Lpz.  (48  S.)  —  R.  Biasatti,  Le  Formazioni  sloriche  del  mondo  antico: 
situazione  e  spszio  nelle  provincie  a ntrogioiogiche  nel  mondo  antico.  Fi- 
renze  (XIl,  91  p.)  —  K-  Schimier,  Bilder  a.  d.  attrömischen  Leben.  Progr. 
Realg.  Magdeburg  (26  S.)  —  L.  Block,  Römische  AJltrtumskundc.  3.  verb. 
Aufl.    (Sammlung  Göschen.  ^5).  Lelpz.  {Mi  S.)  —  /  Heierii,  Vindonissa 

1.  Quellen  u.  Literatur.  Im  Auftr.  d.  Vindonissa-Kommission  zusammen- 
gcstelit.  Aarau  (I12  S.,  9  Taf.,  1  Karte),  —  P.  Manfrin,  La  dominazione 
romana  nella  Onm  Bretagna.  Vol.  II.  Roma  (405  p.)  —  Griech.  Ur- 
kunden der  Papyrussnmmlung  zu  l.eipzig.  Band  1.  Mit  Beiträgen  von 
Ulr.  Wiicken  hrsg  v.  Ladw.  Mttteis.  Lpz.  (Xll,  3So  S,,  2  Tal.)  -  C  H 
Becker,  Papyri  Schott- Reinhardt.  I  (Vcröffenttichungcn  a.  d.  Heidelberger 
Papynis-Sammlung.  lil).  Heidelberg  (IX,  IWS.,  12  Taf.)  —  fl /f.  VM.  rtift*- 
nw^  Types  of  Cellic  Life  and  Art.  London.  —  Jal.  Cramer,  Die  Ver- 
fassung^esch.  d.  Germanen  u.  Kelten.  E.  Beitr.  z.  vergleich.  AUcrtumsk. 
Berlin  (Vlll, 203 S.)-  >C./.om^m-A/,  Deutsch« Geschichte.  D.g.R.Dd.VIL 

2.  Hälfte;  VItl,  1 .  u.  2.  H.  Freiburg  i.  Er.  (XIV,  397 - 873 ;  VlII,  IX,  729  S).  — 
E.  Hiytk,  Deutsche  Geschichte.  Volk,  Staat,  Kullur  und  geistiges  Leben. 
Bd.  2  u.  3.  Bielefeld  (VI,  686  S..  15  Beil.,  i  Karte;  VIH.  65R  S-,  16  Beil,,  2  K.)  — 
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*-  .AAiairfcifef,  Deutsche  Kultur  im  Zeilalter  de  äojährigen  Kri^es.   Leipzig 

PC,  -4«  S.)  — /'.yösfes,  Roland  in  Schimpf  »Ernst.  Die  Lösung  dn  Rohnd- 

Ä*»«!».  Doriraund  MOS.)  —  Bilder  aus  dem  alle»  Berlin  (5J  Taf,  m.Text 

■-    cS  .  ROckseile  u.  III  S.  Text).  Berlin.  —  Er.  Nmhaus,  Dfc  Fridcricianischc 

Kolonisation  im  Warthe-  u-  Nelzebruch.    Nach  ardiivai.  Quclicn  dargest- 

(^^»iriften  d.  Vereins  f.  Oesch,  d.  Keumark.    Heft  18).    Landsberg  a.  W. 

(JC,    J76  S.)  —  H.  SehHfidfT,  Die  Schweizer  Kolonie  i,  d.  Mark,  ein  länd- 

l'Oies  Kullurbild  a.  d.  17.  Jahrh.     Progr.  Wilh.  Qymn.     Berlin    (18  S.) 

—      Festgabe  mm  21.  VIL  1905,   Anlon   Hagedorn   gewidmet.     Hamburg 

(H  l,  135  S.)  —  E.  Strassbargtr,  Oesch.  d.  Stadt  Aschersleljen.    Aschcrs- 

le-txn  (XIII,  534  S.)  —  K.  Hennings,  Sagen  und  Erzählungen,  Volkskunde 

u«^<3  KuIturgediichtHches  aus  Jera  liannoverechen  Wendlande.     Hrsg.  u. 

"-^e^trrt  v.  Carl  Tk.  Hennings.    Lflchow  (157  S.)  —  C.  Cassel,  Die  Stadt 

C^tlc  zur  Zeil  Herzogs  Fräst  des  tkkenncrs.    Ein  Zeit-  und  Sittenbild  d. 

Ja^l-ire  1520-1550  nach  zeitgenös.  Aufzeichnungen.    Celle  (VII,  176  S.)  — 

A^^ppener  Urkundenbuch,  hrsg.  v.  H.  Wenker.    IV.  Teil.     Die  Urkunden 

<1«^- Jahre  14"0-148S.     Progr,   Meppen  (S.  289-352).   —   Rieh.  Stopper, 

I>m«  ilwjtc  Agende  d.  Bistums  Münster.   Mit  Einleit.  u.  Erläuter.  als  Bd- 

t«-^Äit  zur  Literatur-  u.  Kulturgeschichte.    Münster  (VII,  147  S.,  4  Taf.)  -- 

'Cl     Rttbei,  Oesch.  d.  Frei-  ii    Reichsstadt  Dortmund.    2.  (verb.  u,  venu.) 

A.»afl,    Dortmund  (S4  S.)  —  Beiträge  t.  Oescli,  d.  Stadt  Weilburg.     Fest- 

»crfcirifl.  |Aus:  .Annalcn  d.  Ver.  f.  nassau.  Altertumskunde  u.  Geschichte.*) 

^t^äesbaden  (V.  94  S..  4  Taf.)  —  E.  Wdntwld,  Chemnitz  und  Umgebung. 

CÄ'^schichtl.  Bilder  aus  alter  ti.  neuer  Zeit.    Chemnitz  (VI,  110  5-,  1  Taf.) 

Hartwig,  Altes  und  Neues  aus  Oschatz.    Oschatz  (73  S.)  —  Ebertän, 

^  ^-«5  d.  Vergangenheit  v.  OroR-Strehlitz,   Groft-StreSilitz  (32  S.)  —  P.  Voigt, 

^■»*!  üssas  erster  Blütezeit.    2.  Aufl.    Lissa  (152  S.)  —  E.  Qatmann.  Die 

**^*^^ale  Gliederung  der  Bayern  mr  Zeit  des  Volksrechtes  (Abhandlungen 

■  ^     d.  staatswiss.  Seminar  zu  SfraRburg  i.  E.     Heft  20).    Straßburg  (XII, 

'*  5.)  —  Katalog  d.  hislor.  Ausstellung  d.  Stadt  Nürnberg  auf  d.  Jubil.- 

-ndcs-Ausstcllung  Niirnber^  I906.    Nürnberg  (460  S.)   —  P.  Dirr,  Aus 

.      "*-jgsburg5  Vergangenheit.    Augsburg  (100  S.)  —  L.  Eid,  Aus  Alt-Roscn- 

^Sim.    Ausgew.  Studien  t.  Oesch.  u.  Volkskunde  für  Rosenheim  u.  sein 

J^^tital.   In  3  Teilen.    Rosenheim  (VIII.  372.  2  u.  8  S.,  25  Vollbildlaf.)  — 

^~"^    Gehring.   Kulturgeschichtliche  Skizzen   aus   der  Berchtesgadener  Vcr- 

ngenheit.     Berchtesgaden   (35  S.)   =-    B.  Bauer,  Vom  Bodeiisee.    Ver- 

ngenheit  u.  Gegenwart    Mit  besond.  Berficksitht.   der  Bodanhalbinsel^ 

>n  Reichenau  usw,     Radolfzeli   (29t  S.)    —   C.  Hoffmann,   L'Alsacc   au 

"VIH«  siJcIe  au  point  de  vne  historique,  judiciaire,  administrative,  fcono- 

-ique,   intellcctuel,  social  et  religieiix  p.  p.  A.  M   P.  fngold.    T.  I.    II. 

^Jfeiblinthtquc  de  la  Revue  d'Alsace.    IX.  X.)   Colmar  (XV,  747,  5S0  p.)  — 

^^-  Erft,  iangwerth  v.  Simmern,   Aus  Krieg  und   Frieden.     Kullurhistor. 

^^ilder  a.  e.  Familienarchiv.     Wiesbade«   (VII,  544  S..  t  SUmmtafel).   — 

■*C  Arendt,  Notizen   über  altluxemburg.  u.  allciflcr  Sitten   u.  Gcbriuche, 


aus  alt.  Urk.  gesammelt.  Luxemburg  (70  S.)  —  £.  Langer,  Das  östliche 
Deutsdiböhmen.  Deutsche  Volkskunde  a.  d.  östl.  Bölimen.  6.  Bd.,  H.  1.2. 
Braunau  (64  %.)  —  Q.  Rondy,  Zur  Gesch.  d.  Juden  in  Böhmen,  Mähren 
u.  Schlesien  von  906-  162«.  Herausg..  vorberdl.  u.  ergänzt  v.  F.  Dworsky, 
2  Bde.  Prag  {XII,  IlSI  S.)  -  Die  Stadtredite  von  Freiburg  im  Uecht- 
land  und  Arcondcl-lllens.  Hrsg.  v.  H..  Zehntbauer.  Innsbruck  (XXXV, 
159  S.).  —  ti.  QUtschf  Beiträge  zur  älteren  Winleithurer  Verfassungs- 
geschichtc.  Winlerthur  (VI,  91  S.,  1  PI.)  —  7".  W.  Short.  Origiti  of  thc 
Anglo-Saxon  race.  A  study  of  (he  seltlement  of  England  and  the  tribal 
origin  of  thc  old  Engl,  pcople.  Ed.  by  T.  W.  and  L.  E.  Short  Lond. 
(424  p.)  —  P.  W.  Joyce,  A  smallcr  Social  Hislory  ot  Ancient  Irdand. 
London.  —  S.  and  B.  Webb,  Engtish  Lf>cal  Government  from  Ihc  Revo- 
lution to  Ihe  Municipal  Cotrporalions  Act.  London  (XV,  ö64  p.)  — 
Chronicies  of  London.  Edited  with  introductioti  and  notes  by  CA.  LtUt- 
briäge  Kingsford.  Oxford  (Oarendon  Press),  1905  (XLVIIl,  368  S., 
1  PI.)  —  A  History  of  Municipal  Government  in  Liverpool  from  the 
carliest  times  lo  the  Municipal  Refonn  Act  ot  1835.  Pari  I:  A  Narrati vc 
Introduction  by  Rj  Muir.  Part  W:  Collcction  of  Charters,  Leases  «nd 
othcr  Documents  ed.  by  C.  R.  Wilson.  London.  —  If.  Haäson  and 
J.  C.  Tinsfy,  Tlie   Records  of  the  City  of  Norwich.    Vol.  1.    London. 

—  M.  G.  Wäiiamson,    Edinburgh.     Historical   and  lopograph.  account 
of  (he  city.    London  (34-1  p.)  —  A.J.  Beatoa,  The  social  and  economic 
condition  of  the  Highlands  of  Scoiland  since  \%m.    London  (rJS  p.)  — ^ 
A.  Oasquet,  Parish  HEe  in  mediaeval  England.    London.  —   H.  Taüu,* 
Die  Entstehung  des  modernen  Frankreich.    Autor,  deutsche  Bearbeitung 
von    L.  Katscker.    Bd.    IIL      Das   nachrevoUition.    Frankreich.     2.   Abt 

2.  vcränd.  Aufl.  Lpz.  (XXV[,  270  S.)  —  V.  Du  Bled,  La  socittö  fran^isc 
du  XVIe  an  XXe  sitcle.  S*  s^ie:  XVlIle  siWe  (Les  magistrats  et  la  soc 
fran^.  Une  fcmme  prcmicr  mlnistre.  Lc  salon  de  1a  marquise  de  Lambert 
Mm<  de  Toncin.  \a  cour  sous  Louis  XV  et  Louis  XVI).  Paris  <XXII, 
312  p.)  —  E.  Picot,  Les  Franipis  ifalianisants  au  XVI^  si&cle.  T.  L  Paris 
(Xt,  382  p.)  —  M.  Roustan,  Les  philosophes  et  la  social*  fran^ise  au 
XVIll'  siede.  Paris  (459  p.)  -  H.  R.  Yorke,  France  in  1802,  described 
in  a  series  of  1-Cttcrs.  Nev  ed.  from  Lady  Sykes.  landen.  — 
O.  QuiUrntet,  Au  pays  vendeen.  Description.  Histoire.  Langage.  S)1«m| 
et  Monuments.  Nfort  <IV,  390  p.)  —  A.  Leäieu,  Contribution  au  tra-  " 
ditionnisme  picard,  baptemes.  mariages^  enterrements.  (Conf^aices  des 
Rosati  Picards  Amiens.  18.)  Cayeux-sur-Mer  (43  p.)  —  C.  de  Calan,  La 
Bretagne  au  XVI*  siWc.  (Extr,  de  la  Revue  de  Bretagne.)  Vannes 
(128  p.)  ~  7".  Okey,  Thc  story  ot  Paris,  ill.  by  K.  Kimbaü.  (Mofijeval 
town  scrics.)  London  (493  p.)  —  Hisloire  g^nönalc  de  l*aris.  Inventairc 
des  registres  des  Insinuations  du  Chllelel  de  Paris,  r^nes  dcFranf;ois|c 
et  de  Henri  II  par  £".  Campardon  et  A.  Tuetty.    f^ris  (Xl.VIl.  1098  p.) 

—  Hi»toire  ginirale  de  Pari».    Recueii  d'actes  notari£»  relaüfs  ii  l'Hist. 


de    Paris  et  de  scs  environs  au  XVI'  siWe    par  F..  Coyaque,    T.  I" 

<149S-I545>.    Paris  (XL.  952  p,}  —  A.  ^  Calonne.  Histoirc  de  la  ville 

d'Amtens.    T.  III.    Amiens  au  XIX<-  stiele.     Amiens  (ni,  475  \i.)  — 

A.  Biondd,   Charlres.     Petitc  Histoirc  dune  vicillc  eile.    Chartrcs  {VI, 

190  p.)    —    A,  Chagny,  Ekuirg-en-Bresse  au  temps  de  la  domination  Sa- 

voisicnne  (XVe  et  XVr«  siicies).    Boarg  (79  p.)    -    F.  de  G/Us,  Ville- 

nouvelle  au  bon  vieux  temps.    Toulouse  (178  p.)   —   A.  Eorie,  Essays 

upon   ihe  history  of  Meaiiv  Abbey.  and  somc  principles  of  mcdijtval 

tenure,   based  upon  constderalions  o(  Lalm  chroiiides  of  Mcaux  1150  — 

'^00.    London  (Süo  p.)  —  Cartuiairc  de  la  ville  de  Qanü  (oorkondcnboek 

der  stad  Gent)  p.  sous  \&  dircct.  de  V.  Van  der  Haeghen  et  H.  Piremu. 

I*"  Säie:  Comples.    T.  Jl;    Uilleggingen  to(  de  gentsche  stads-  en  bal- 

ittvsrekentngen,  1280-1315.   Nagelaten  «-erk  vtn  J.  VaytsteAe,  üitg.  door 

^.  Van   der  Haeghen  en  A.   Van   Wervebe.    Ilf  Sine:  Charles  et  docu- 

fncnts,   T  I:  über  traditionum  sancti  Petri  Bland iniensis,  publ.et  annoif 

P-  Armid  Fayen.    Oand  (III.  2^7  p.;  XIH,  311  p.)    -    CarlLilaire  de  la 

i^mmune  de  Dinant,  recucilli  cl  annole  par  Z.An  Lakaye,    T.  VI  (Ihhb 

—  MtM).    Namur  ($S1  p.  et  I  pl.)  —  Fr.  Conidore,  La  popoLauone  dello 

Stato  Romano  (1656-1901J.    Roma  (288  p.)  —  H.  v.  ZwiedlnedtSüden- 

f*ont.  Venedig  ais  Weltmacht  u.  Weltstadt.     2.  Aufl.    (Monngr.  jl.  Wclt- 

ecsch.  VIII.)    Bielefeld  (223  S.)    -  Qicv.  Mul^  Bertolb,  Caltanissctta  nei 

temiH  ch«  furono  e  nei  tempi  che  sono.  Vol.  I.  Caltanissetla  {MS  p.)  — 

Ihn  Quboyr  (Ibn  Oiobeir),  VJaggio  in  Ispagna,  Sicilia,  Siria  e  PalesHna, 

'^loopoianiia,  Arabia,   Egitto  compiiito  nel  sec.  XII.     Prima  iraduzione 

fatta    suiroriginalc    arabo    da    Celcslino    SchiapareUL      Roma    (XXVll, 

*12  p.)  _  H.  Vamb/ry,  WwUichtr  Kulfiircinfluli  im  Osten.     Berlin  (VI. 

^'^  S.)  —  F.  Piakas,  Sluilicn  zur  Wirtsdiaftsblellung  der  Juden  von  der 

Völkenranderung  bis  zur  Neuzeil.     Diss.  Bern  (.S6  S.)    —    O.  Henning, 

^K  Reiseberichte  Qber  Sibirien  von  Hecberalein  bis  (des.    Leipzig  (IV, 

"0  S.)  —  H.  G.  Keene,  Hisiory  of  India.  New  Ed.  2  vols.    London.  - 

/•  Foreman,   Philippine  Islands.     Political,  geographica!,  ethnographical. 

'**ci4i  and  commercial  histor>"-    ^^  ed.     London  (693  p.)  —  H.  C.  Camp- 

^^  Wisconsin  in  thrcc  cenltiries,  I6S4-I905;    Narralive  of  thrce  cen- 

^"^es  in  Ihe  making  of  an  American  commonweallli,  illuslr.  wilh  nu- 

"JcTous  engravings  of  historic  scenes  and  landmarks.    4  vols.     New  York 

^^t^O  p.)   —    7".  Weston,  Hisiory  of  Ihe  lown  of  Middleboro  (SUtc  of 

"'•ssachusetts).    Boston  (724  p.)  —  L.  v.  Sehroeder,  Wesen  u.  Ursprung 

'^  Religion,  ihre  Wurzeln   und  deren  Entfaltung  (Beiträge  zur  Weitcr- 

*"»Vfd(lung  d.  Christi.  Religion.  Heft  t).    München  (J9  S.)    —  P.  Herr- 

'"'^nit,   Deutsche  Mythologie   in  Kcmeinvcrst.  Darstellung.    2.  neubearb. 

^Mfi.    Leipzig  (X,  445  S.)    —    W.  Fischer,    „Aberglaube  alter  Zeiten«. 

'*   Die  Gesch.  des  Teufels  {101  S.,  4  Taf).    2.  Die  Gesch.  der  Buhllciifel 

^n<l  Dämonen  (9S  S.,  3  Taf.).    3.  Dämonische  Mi(tclwesen,  Vampir  und 

*tt*olf,  in  Gesch.  u.  Sage  (103  S-,  3  Taf.)    Stuttgart.  —  M.  Oerharä^ 


Der  Aberglaube  in  d.  französisclien  Novelle  tl.  16.  Jahrh.  Diss.  Rostock 
(158  S.)  —  P-  Thiaueoari,  La  scrcellerie  aii  ban  de  Ramonchsmp  au 
XVn«  sitcle.  Rem  Tremoli  C  (So  p,)  —  W.  H.  S.Jones,  Qreek  moralit>- 
in  rdalion  lo  Institutions.  London.  — >  Stfpfian,  Über  das  Buch  rll 
cort^ano-  von  Üraf  Baidassar  di  CasÜglione,  ein  Beitrag  zur  Kenntnis 
der  Oelchrsamkeit  und  Bildung  der  Renaissance.  ProgT'  Luisen-Oymn. 
Berlin  (33  S.}  —  G.  LoiteinoUi  e  Af.  Bacäiü,  La  letleratura  italiana  nella 
storia  delta  cultura.  Vol.  I.  IL  Fircnze  (XVII,  495  p.,  4  Uv.,  500  p.)  — 
/  Lachairr,  Essai  sur  I'fvohition  intellectudle  de  l'llalie  de  1815  ä  1R30. 
Paris  (XVII,  340  p.)  —  F.  Boumand,  Hisl.  de  la  Franc-Ma^onnerie  des 
origines  a  la  fin  de  la  Rcvohilion  fi-an^aiw.  Paris  (304  p.)  —  H.  Wtütur, 
Qesdi.  der  Pädagogik.  2.  verb.  Aufl.  {Samml.  Qö&cben.  145).  Leipzig 
(148  S.)  '—  L.  Weniger,  Johannes  Kromayer.  Zwd  Schulschriften  von 
1629  u.  1640.  Progr.  Weimar  (15  S.)  —  R.  Sink,  Joh.  Rud.  Fischer  v. 
Bern  u,  s.  Beziehungen  zu  Pestalozzi  (Archiv  f.  schweizer.  Schulgesch.  I). 
Bern  (63  S.)  —  N.  Touroff,  Jean  Paul  als  Pädagoge.  Uusannc  (95  S.)  — 
Cl.  Qäfüer,  Die  pädagog.  Anschauungen  E.  M.  Arndts  i.  Zusammenhang 
mit  seiner  Zeit.  Diss.  Leipzig  (41  S,)  —  F.  Paulsen,  Das  deutsche 
Bildungswesrn  t.  sein,  gesch.  Entvickelung.  (Aus  Natur  und  Oeistesvelt. 
Bdch.  100)  Leipyig  (IV,  192  S,)  —  Beiträge  zur  hessischen  Schul-  und 
Univeisitätsgescli.  Hrsg.  v.  IT.  Diehl  und  A.  Messer.  I.  Bd.  I,  Heft. 
Gießen  (12SS.)  —  Wetzsiein.  Die  geschichtl.  Entwicklung  des  Realschul- 
wesens  in  Deutschland.  Abschn.  I :  Die  Entsieh,  deutscher  Realschulen 
im  18.  Jh.  Progr.  Neustrelite  (48  S.»  —  C  W.  G.  Wegebaupt,  Beiträge 
z.  Oesch.  d.  Wilhclm-Oymnislums  zu  Hamburg.  Hamburg  {63  S.,  2  Taf.) 
—  K  Wfißmann,  Oesch.  der  Stiidienanstall  Scliweinfurt  von  dem  Ende 
der  Reichsuniuilldba,rkeit  d,  Sladt  b.  z.  Begründ.  d.  .Qymnas.  Ludovida- 
num«  (1SÜ2-1834).  Schweinfurt  (49  S.)  —  /  Wattig.  Oescb.  d.  sUUttfl 
höher.  Töchterschule  zu  Dresden-Altstadt.  Festschrift.  Dresden  (87  S.)  --™ 
V.  Sehultze,  Geschichts-  und  Kunstdenkmäler  der  Universität  Qrrifsvakl. 
Z.  450jälir.  Jubelfeier  hn«.  GreifsM-ald  (ül.  68  S-,  21  Taf.)  —  Akten  und 
Urkunden  d.  Univere.  Frankfurt  a,  O.  Heft  b:  Aus  dem  ersten  Jahrrehnl 
der  Universität  u.  die  Ältesten  Dekanatsbüdier  der  Juristen  u.  der  Mediriner. 
Festschrill,  hrsg.  v.  Gast.  Bauch.  Breslau  (XX,  95  S.)  —  H.HermeUnk, 
Die  theologische  Fakultät  in  Tübingen  vor  der  Reformation  1477-1534. 
Tübingen  (VIII,  228  S.)  —  £.  Divami,  L'&üle  priniaire  Jribourgcoise 
sous  la  rtpublique  hclv^tiquc  t798--1SU3.  Freiburg  i.  Schw.  (174  S.)  — 
P.  Danthüile,  L'ecole  primaire  dans  les  Basses-Alpes  depuis  la  r^voluüon 
Jusqu'4  nos  joure.  Dijtnc  (362  p.,  1  carte).  —  A.  Grimal  et  O.  Coiamb, 
Cent  ans  de  la  vie  d'un  coUege  (1806-1906).  Es«al  historique  sur  te 
Coline  de  Lure.  Lure  (253  p.)  —  A.  C.  De  Sehrevei,  Histoire  du  petit 
liminaire  de  Roulers  prJcM^  d'une  inlroduction  cu  coup  d'ccil  sur  l'itat 
de  renseigncment  moycn  dans  la  r^on  corrcspondantc  i  la  Flandre  ocd- 
dentfile  actuelle.    T.  I  (I806~t830).    Roulers  (VlII,  328  pO  —  B.  C.  A., 
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Wiadk,  A  scbool  hbtory  of  ^X'a™■ickshi^e.    London  (236  p.)  —  Studleii 

m  ibe  Hbtory  md  Development  oi  the  University  of  Abcrdeen,  ed.  by 

P.J.Andtrson.  I.ond.  —  R.  fl/*<ft  A  n^pokletfe  tört^ele  Magyamrszdgon 

1540 -ig-.     (Der    Volksunterricht    Jn    Untarn    bis    1540,>    •Budapest 

(XXXVII.  S58  p.)  —  £.  O.  Dttff,  The  Prinlcis,  Stalioncrs  and  ßookbindcrs 

of  la/einijnslcr  and  London  H76-1S35.    London.     —    O.  Brts,   Delli 

SUtnperia  e  di  aitre  Industrie  affini   in  Nizza  dal   1492  al  isio.     Nice 

(56  p.j  —  A.  Kopp,  Johann  Balhom  (Druckerei  zu  Lübeck  1528-1603). 

Klltisd)  beleuchtet.   Lübeck  {^A  S.)  —  Baudrier,  Bibliographie  lyonnalse. 

Rerfitrches  siir  les  imprimeure,  libraircs,  relieitre  et  fondeurs  de  lettres  de 

^)'oii  «XVIe  siide.    Publ.  el  continute  pa.T  J.  Baudrier.  5«  sirie.   Lyon 

(S23  p.)    —    A.  de  ta  Boarali^,   L'imprimcric  et  la  librairie  ä  Poitiers 

Pendant  tes  XV!!«  el  XVllI«  siicies.    Paris  (IV,  S12  p.)   -  Invcnlaire  de 

'■  •librairie-  de  Philippe  le  Bon  (1420)  p.  p,  O.  Doutrepani.    Bnixell« 

(XLVIII.  191  p.)  —  Chr.Mayer,  Über  Köln«  Familioinamen  dts  12.  J»hrh. 

"Ogr.  Köln-Nippes  (15  S.)  —  O.  Sepptier,  Die  Familiennaraen  Bocholts. 

'^'l  Beaicksicht  d.  Umgegend  (.  d.  14.  Jahrh.    (Forts.)    Progr.  ßocboU 

(S- 53^92).  _  M.BuhUn,  Hildesheimet  Strallcnnainen  (Aus:  -FamilienbL 

^    Hildesheimer  allg.  Zig.)    Mildesheim  (io  S.)  —  H.  QröHUr,  Die  Ent- 

*'cktlunK  iranzös.  Orts-  u.  Latidgchaftsnamen  aus  Koilischcn  Volksnamen. 

""OEt.  Fricdrichs-Gymn.  Brcsliu  (40  S.)  —  F.ä.  Fuehs,  Die  Frau  in  dpr 

•^Äfikaiur.    Mündien  (XII.  48Jf  S.,  60  Beil.)    —  LoUi.  Sdimidt,  Frauen- 

^^it  der  Renaissance  (Die  Kultur.  9),    Berlin  {bfi  S.)  —  F.  BrandÜ^one, 

^*Eei  sulU  storia  della  oelebrazione  dcl  matrimonio  in  Italia.    Milano 

(XXIV,  S74  p.)  —  Q,  Maier,  Soziale  Bewegungen  und  Theorien  bis  zur 

"•odcrnen  Arbdterbewegung.  3.  Aufl.  (Aus  Natur  u.  Qeisteswelt.  Bdch.  2t. 

^PziÄ  )  IV,  162  S.)  —  E  Rodoeonacht,  Les  esclavra  en  Ilatie  du  XIII*  au 

^I«  sied«  (Extr.  d.  1.  Revue  des  qucst.  histor.)     Besani^on  (27  p.)  — 

ff-    HittU,    Freedom    versus  slavefy    in    the    United   Stales   1619-1865. 

f-^'cago  (138  p.)    —    Baroness  G.  Van  Zuylen  van  Nyevelt,  Court  U(c 

^,    *he  Duich  Republic  1638- sy.    Lond.    —   L.  Battifoi,  La  vie  inlime 

J5  **ne  reine  de  France  ati  XVIlc  s.    Paris  (ill,  570  p.)  —  Le  Centre  de 

*  *nioiir  (Poüssonneries  du  bon  vieux  temps).    Enibltinei  XVlk  sifecle; 

^J***tiires  XVUksiicIe.     Introduction  et  notcs  par  Joftn  Grand'CarUrtt. 

I^rts  (199  p.)  _  o.  Itibecke,  Der  verabredete  Zweikampf  i.  d.  alüranzös. 

I    **T*ttir.    Diss.  QAtlingen  ['^f,  S)  ~  Jacob-Dudiesitf,  Miettes  historiques. 

Z*  toumoi  de  Chauvency  en  1285.     Arlon  (14  p.)    —    E.  MüiUr'Röder, 

'*     Beizjagd    und    der   Fatkensporl    in   alter   und    neuer  Zelt.     Leipzig 
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S.,  1  Vollbild».    —    F.  E.  VoUgntbrr,   Vom  Essen  und  vom  Trinken 


^r^'Uinlung  gemeinnütziger  Vorträge    Nr.  33S/6).     Prag  (S.  131  -162).  — 

^*  •^tringtr.  Das  deutsche  Haus  u,  s.  Hausrat  (Aus  Natur  u.  Oeisicswelt. 

■^ch.  116).    Leipzig  (VIII.  111  S.)  —  O.  Piper,  Burgenkunde.  Bauwesen 

^*  Qesch.  d.  Burgen  zunächst  innerhalb  des  deutschen  Sprachgebietes.   In 

*■  Aufl.  neu  au&gearb.    2.  UälUe.    München  (V-Xl,  S.  385-755).  — 


W.  Pfßlrr,  Das  allsächs.  Bauernhaus  i.  s.  geogr.  Verbreitung.  E.  Bdtr.  z. 
deutschen  I^nd«-  u.  Volkskunde-  Braunschw.  (XVIII,  2S8  S.,  6Taf.,  A  Kart.) 

—  Das  Bauernhaus  im  Deutschen  Reiche  u.  in  seinen  Qrenzgebielen.  Hrsg. 
V.  Verbancle  deutscher  Architekten-  u,  Ingenieurvereine.  Mit  hislor.-geogr. 
Einleilunjt  v.  Diftr.  SeM/er.  10.  (Schi.)  U.  (l2Taf.  m.  IV  S.  Text).  Mit 
Textheft,  (XIV.  531  S.)  Dresden.  —  Das  Bauernhaus  i.  Österreich-Ungarn 
11.  in  seinen  Orenjgebielen.  Hrsg.  v.  Öslerr.  Ingen.-  \i.  Architckt.-Verein. 
5.  (Schi,)  Lf.  ((5  Tai.,  2  Bl.  Text*.     Mit  Texlhefl  (XVII,  228  S.)    Dresden. 

—  J.  Huatiker,  Das  Sditt-eizerhaus,  nach  seinen  landschaftlichen  Formen 
und  seiner  geschichtlichen  Entwicklung  dargestellt.  4.  Abschn.:  Der 
Jura.  Mit  59  Autotyp.  u.  70  Qnindr.  HreR.  v.  C.JedUin.  Aarau  (IX, 
138  S.)  —  /  Manziker,  La  niaison  suissc  d'apnis  ses  formcs  rustiques  ei 
son  d^veloppemenl  historique.  Tradiictinn  fran^ise  par  /vKtf.  Broilia. 
je  partic:  Les  Orisons  y  coinpris  Sargart?,  Gasler  et  Olaris.  Avec  82  vu«s 
autotypiques  et  307  esqulsses  de  plans.  Lausanne.  Aarau  {VI,  3tv0  S.)  — 
L'Jnterieur  el  Ic  mobtücr  du  chitcau  royal  de  Versailles  !x  In  date  de  la 
Journfe  des  Dupes  (16ä0)  publ.  p.  E.  Couard.  Versailles  (51  p.)  —  Roubo, 
Le  mcuble  k  rtpoque  de  Couis  XVI.  Texte  explicalif,  dun  Rccucil  de 
planchcs.  Paris  (27  p.)  —  G.  de  Wismes,  Mobitier  et . Garde-robe  d'une 
dame  bretonne  au  XVIlle  siecle.  Saint-Brieuc  (s  p.)  —  P.  Maeguoid, 
A  History  ot  English  Fumiture.  Vol.  III.  Parlll.  London.  —  W.HaUoek 
and  H.  T.  Wade,  Outlines  of  the  cvolution  of  weights  and  measures  and 
the  metric  System.  New  York  (II,  304  p.)  —  0.  Rtifdaad,  System  der 
polit.  Ökonomie.  Bd.  I  u.  II.  Allgemeine  Volkswirtschaftslehre.  2.  Bd. 
Entvickelungsgeschichte  der  Völker.  Berlin  (IV,  106  S.)  ~  P.Boissonnade, 
Les  ^tudes  relalives  ä  l'hisloire  ^conomique  de  la  R^olution  fran^ise 
(1789-1804).  Paris  (168  p.)  —  P.  La/argut,  The  evolution  of  properly 
from  savagcry  to  dvilization.  4*  cd.  New  York,  1905  (VI,  17a  p.)  — 
Darstellungen  aus  der  Gesch.  der  Technik  der  Industrie  u.  Landvirtschafl 
tri  Bayern.  Festgabe  d.  kgl.  tcchn.  Hochschule  in  München  z.  Jahrhundert- 
feier. München  (XVII.  323  S.,  21  Taf.)  —  /?.  Carttte.  Eerste  invoer  «n 
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Gotha  (X,  153  S.)  (Auch  Dissert.  Leipz.)  —  H.  5A;  Les  classcs  mralcs 
en  Bretagne  du  XVle  siicie  a  la  revolution.  Paris  (XXI,  S4S  p.)  — 
IT.  A.  Copingrr.  The  Manors  of  Suffolk.  Lond.  —  Jos,  Küioasek,  RMy 
selske  a  inslnikce  hospodäfski  (Böhmische  Dorfordnungen  u.  Wirtschafts- 
instruktionen,  in  tsdiech.  u,  dtsch,  Sprache)  1627 -i69X.  (Archiv  Ceskjf. 
Dil  XXIll.)  Prag  (600  S.)  —  S.  B  K'ttft,  Das  Buch  vom  Frankenwein. 
Würrb,  1905  (243  S.,  10  Färbend ruckbild.)  —  L.  Foumier,  Vignes  et  vtns  de 
Bourgogne.  Documenta  poiir  scrvir  de  contribution  i  Icur  histoirc.  1« 


B<aune  (29  p.)  —  E.  v.  Halte,  BaumifoIIproduklion  u,  Pftanzungswirlschafl 
i-  d- nordamcr.  Södstaslen,  2. Tl.  Sczcssionskrifg  u.  Rekonstruktion.  Grund- 
zeit e.  Wirtschaftsgeschichte  der  Baumvollstnalen  von  1S61  -  18S0.  (Staats- 
u.  sozialvtss.  Forechiingen.   XXVI.  Bd.,  t.  Heft.)    Lpz.  (XXVI,  to69  S.)  -^ 
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zuständc  von  einsl  u-  jetzt  in  Graubündm.    Schiers  (1,  27  p.)  —  L.  Zeräter, 
Zur  volksvirtschaftl.  Bedeutung  der  Lüneburger  Saline  für  die  Zeit  von 
950  — 1ä70*Forschungen  z.  Gesch.  Niederaachscns,  Bd.  I.  Heft  2).  Hannover 
<V1,  84  S.)  —  Chr.  Mfyer,  Die  Oesellcnfrage  im  M.-A.    Zur  Qesch.  des 
deutschen  Arbeilerstandes  (Frankfurter  zeitgemäße  Broschüren.  N.  F.  2S.  Bd., 
12.  Heft).     Hamm  (24  S.)  —  A.  V.  Chapais,  Les  anciennes  Corporations 
dijontuises  (R^lemenls,  Statuts  et  Ordonnanccs)  (Piiblicalion  de  la  soc. 
bourgutgn.  de  giogr.  et  d'bist.),    Dijon  {516  p.)  —  E.  Stalry,  The  giiil»!$ 
of  Flortncc:.    111.  after  miniaturcs  etc.   Lond.  (25,  622  p.)  —  Is.  Del  Longo, 
Firenze  artigiana  nella  storia  c  in  Dante.    Fircnze  (104  p.)  —  E.  Crivftti, 
KDisegno  slorico  detie  Industrie  tessili,    1.  Mondo  antico.  Torino  (163  p.) 
- —  C.  Bökelmann,  Das  Aufkommen  der  Großindustrie  im  sächsischen  Woll- 
rwerbe.    Aachen  (107  S.)  —    P.  Lorenz,  Die  Geschichte  des  Rochlilzer 
luchmachcrhandiperkes.   Diss.    Rochlitz  (126  S.)  —  W  Badtk/,  Zur  Ent- 
ickdung  des  deutschen   Bäckergewerbea.    Eine  wrlschaftsgcsch.-statisL 
^Studie.    Diss.  Lpz.  (95  S.)  —  R.  HeJmrteh,  CJcsch.  d,  Bäcker-Innung  zu 
K'lauen.    Plauen  (I.  55  S.)    —    E.  Hintze,   Die  Breslaucr  Qoidächniicde. 
^Äine  archival.  Studie.    Hrsg.  vom  Verein  für  d.is  Museum  schles.  Altert. 
Kireslau  iVIll.  215  S.,  6  Taf.t  —  W.  Sticda,  Die  keramische  Industrie  in 
^ÄJaycm  während  d.  XVtll.  Jh.  (Abhandlungen  d.  kgt.  sächs.  Gcsellsch.  d. 
"^PissCTSch.  Phil.-Hist.  Kl.     Bd.  24,  Nr.  IV).    Lpz.  (VI,  2S6  S.)  —  C:onite 
_J[.  deChavagnae  et  Marquis  de  GraUier,  Histoire  des  manufactures  fran- 
^aiscs  de  porcelainc.     Paris  (XXVIU,  967  p.)    —     W-  v.  Oechtihaeuser, 
"Technische  Arbeit  rinsl  ii,  jelrt.  Vortrag.  Berlin  (51  S.)  —  F.M.  Feldhaus, 
^esdiichtc  d.  gröfllen  technischen  Erfindungen  (Kulturgesch.  Biich<;iei.  6). 
9(ötzschenbroda  u.  Lpz.  169  S.)  —  M.  Q.  Sekmldt,  Gesch.  d.  Welthandels 
^Au4  Natur  und  Ocistcswelt.    Bdch.  118).    Lpz.  {W,^AOS.)  ~  A.  Sc/iaube, 
ilanddsgescbiclite  der  romanischen  VCllcer  des  Mitlelnieergebiets  bis  zum 
"Ende  der  Kreuzzüge  (Handbuch  d.  mittclaltcrl.  u.  neueren  Qesch.  Abt.  Ili). 
-Manchen  (XIX.  816  S.)  —  J.Krriner,  Die  ältesten  u,  einfachsten  Handels- 
lormcn.    Kulturgesch.  Abhandl.  mit  Analogien  aus  allen  Zeiten.    Progr. 
Btid*eis,  1905  {40  S.)    —    Cartulaire  de  l'anciennc  cstaple  de  Bruges. 
Itcoidl  de  documcnts  concemant  Ic  commerce  intWeur  et  maritime,  les 
nlatioia    inlemationalts    et    l'Jiistoirc    t-conomiqvic    de    cclle    ville    par 
i.  aäiiodts-van  Severen.  T.  III.  IV.    Bruges  (IV,  737  p.;  IV.  680  p„  1  pl.) 
"^    E.   Williams,  Staple   Inn:    Customshouse,   wool    court,   and    Inn   of 
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Chancery.  ILs  in«liK>'al  surroimdings  and  assodalions,  Lond.  (222  p.) 
//.  Qüow,  Das  Berlin«'  Hindelsschulvescn  d.  18.  Jh.  i.  Zusammcnh,  m. 
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Finanzen  und  Monopole  im  alten  Griechenland.  Zur  Theorie  u.  Gesch. 
d.  antiken  Stadtwirl&diaft.  Berlin  i98  5.)  —  M.  E.  Heidenhain,  Siädtisdie 
Vermögenssteuern  im  M.-A,  Diss,  Lp«,  [^\ü  S.)  —  O.  Mfltziag,  Das 
Bankhaus  der  Medici  und  seine  Vorläufer  (Volkswirlsch.  u.  wtrtschafts- 
gesch.  Abhandln ngen.  Hrsg.  von  IT.  üUeda.  N.  F.  b.  Heft).  Jena  (X, 
142  S.)  —  Banks  and  banker»  of  the  Keyslone  Slate;  conlaining  a  com- 
plele  hislory  of  Ihe  banking  inlere&ts  of  Pennsylvania  from  the  Organi- 
zation of  the  first  bank  in  1780  lo  the  prescnt  time.  Pittsburg  (S,  215  p.) 
—  üvre  de  comptes  de  Claude  de  La  Landeüe  (t553~15S6).  Publ.  avec 
des  notes  p.  \e  comti /(m/ dr Laigue.  RenneslX,  19S  p.)  —  G.SeJJa,  Olden- 
burgs Seeschiffahrt  in  alter  u.  neuer  Zeit  (PHngsIblälter  d.  Hansisch.  Qesch.- 
Vereins,  2,  Blatt).  Lpz.  (111,  68  S.)  —  W.  Ktie/ie,  Die  Schiffahrt  auf  der 
Ruhr  und  Lippe  i.  18.  Jh,  Diss.  Qöttingcn  (I7S  S.)  —  M.  f^euburger, 
Oesch,  d.  Medizin.  Bd,  1.  Sluttg.  (VIII,  Wi  S.)  —  M.  MoUet,  La  m*- 
dedne  chcz  les  ürecs  avant  Hippocrate  (460  av.  J.-C).  Paris  (296  p.)  — 
K.  Opäi,  Die  Medizin  im  Koran.  Stuttgart  (VIII,  92  S.)  —  />.  Lau^ 
Über  Krankenbehandlung  u.  Heilkunde  i.  d.  Literatur  des  allen  Frank- 
reichs. Diss.  Gältingcn  (135  S.)  —  L.  Gaatier,  La  m^edne  ii  Genfrvc 
jusqu'i  la  fin  du  dix-huitifctne  siede.  Qentve  (XV.  b%  S.)  —  Hervot, 
Ijt  mMedne  et  les  mWccins  k  Saint-Malo  1SU0-IS20.  Pr6facc  de  Ra- 
pfiaet  Blanchard.  Rennes  (247  p.)  —  /  Artaiui,  Coniribution  k  l'histoire 
de  Lyon.  Le  Bureau  de  la  santt  Une  menace  de  peste  en  1579.  Tr6- 
voux  (28  p.)  —  A/.  Nowomberjisky,  Materialiai  z.  Gesch.  d.  Medizin  in 
Rußland.  SL  Peter^bui^,  1905  (Ruas.)  —  If.  H.  KiHg,  History  of  ho- 
inccopathy  and  its  instiliitions  in  America;  iheir  founders,  bcnefactors, 
facultics.  offlcers,  hospitals,  alumni  etc.  New  York,  1905.  —  H.Magnus^ 
Paracelsus,  der  Überantt.  E.  krit.  Studie  (Abhandlungen  z.  Oesch.  d.  Med. 
H.16).  BresJau  <15  S.)  —  O.  Kahn,  Die  Arzte  i.  d.  Komödien  Molitres.  .i 
Progr.  Neiße  (4«  S.)  —  N.J.  Angelesca,  Akten  und  Dokumente  aus  der 
Geschichte  des  Apothekenwesens  in  den  rumänischen  Landern.  Bukarest, 
1904  (189  S.)  —  H.  Odaunay,  L'Hygiine  publique  ä  travcis  les  Ägcs. 
Paris  (132  p.)  —  Aifr.  Martin,  Deutsches  Badeleben  in  vergangenen 
Tagen.  Nebst  e.  Beitr.  zur  Gesch.  d.  deutschen  Wasscrhdl künde.  Jena 
(H,  44«  S.)  —  Fnnx  Graf  v.  Pooa\  Der  Fasan  in  Bayern.  München  (225  S,) 
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Reines  Deutschtum 

O™„dz0«e  einer  „a.o„.,e„  Wel,.„scha„„„g« 

Mit  einem  AnlianKt:  Nationale  Arbeil  und  F.rlebnisse 

Von  Friedrich  Lange 

Dritte  bis  fünfte  stark  vermefirte  Auflage.         44)  Seiten. 
Geheftcl  Mk,  4.-,  gcbtindcn  Mk.  5.-.  = 

•.&  ist  ein  ßuch,  an  dem  Gustav  Preytag  und  Heinrich  van 
itschke  ihre  helle  Freude  haben  wiiutcii.  ein  münnlich-natiouales 
Bild  aus  der  dculsclicu  fjegenwarl,  d.is  auf  alle  Miili'bcmli*!i  .infiiiernd 
nml  belebend  wirken  muß.  Ein  vortreffliches  ßuch  deutscher  Gc- 
siaaungl     Ernste,  nachhallige  rrendc-  Deutsche  Waclil. 

•  Es  ist  erfreulich,  daB  von  diesem  irefdichfn  Buche  «rte  fünfte 
Aiilli^e  not*-cndig  ijcworilen  ist,  Denn  es  enthält  -tso  ciw.is  wie  das 
Protokoll  der  Lcbensarheit'  eines  der  besten  ^)ell[^cIlen  unserer  Zeit. 
Jeder  unabhängige  nationale  Mann,  der  das  Buch  noch  afcht  kennt> 
sollte  es  schleunigst  kaufen,  gründlich  studieren  und  darnach  sein 
Leben  einrichten."  Rhein. -WesK.  Ztg. 


Tier  als  Vorkämpfer  einer  deulsch-bewufiten  Entwicklung  unseres 
^^  Volkes  bekannte  Verfasser  beleuchtet  vom  Standpunkte  eines 
eotecbloMenen  Nationalismus  die  Verhältnisse  und  Rcstrchungen  der 
Gegenwart  und  baut  die  neudcu(&chL-n  Gedanken  bcgrilllicli  zu  einer 
nalionalen  Weltanschauung  aus.  -  Der  Anhang  enthält  die  wert- 
vollen Berichte  über  die  Umsetzung  der  nationalen  Weltanschauung 
in  praktische  Kulturpolitik.  (Kolonialpolitischc  Erinnerungen.  Schul- 
refurni,  Ocutschbund,  Deutsche  Zeitung,  nationale  Reform  unseres 
Paheiwesens.) 

Alexander  Duncker,  K&nigi.  Uofbnriiiiandiunt:.  Berlin  W.  35. 
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Die 

„Archiv  für  Kulturgeschichte" 

erscheint  jährlicli  in  vier  Heftai  In  der  Stärke  von  je  eiwa  s  Bogen  mntJ 
Preise  von    12  Mark.    Die   Helle  werden   zu  Anfang  jedes  Vierteljahirs 
ausge^ben. 

Alle  Manuskripte  und  lediglich  Nif  den  Inhntl  der  Zeitschrift 
bezüglichen    Mitleilungcn    »rrdeti    an    den   Herausijebcr,    Professor   Dr. 
O.  Stcirihatisen   in  Cassel.   AuKiKiaslralie  2\,  erbi*ten,     Herausgeber 
und  Verlagsbuclihandliing  cr^udicn  dringend  darum,   die  Manuskripte  ii 
druckreiTem  Zustande  cinzulielern,  da  nachlrägliche  gröilere  Andeniogeir* 
die  Satzkosten  erheblicti  verteuern,  und  die  Herren  Autoren  damit  belastet. 
werden  müßten. 

Alle   KS5cli5fllichen    MittdlnnBen.   «ie   WüuBche    betr.   ein«'] 
größere  Zahl   von   Sonderabzügen,   Anfragen   bcir.  Honorar  usw.,! 
sind  nur  an  die  VerUgshmdlung,  Berlin  W.  iS,  LÜtzovslraße  *i, 
zu  richten. 


Beiträge  werden  mit  20  Mark  fDr  den  Bogen  honoriert. 

Die  Abrecbnung  erfolgt  halbjährlich  im  Januar  und  Juni. 

Dtc  Herren  Milark-iU-r  rrlialten  von  ihren  ReiirSgen  lü  Somlcr- 
abzüge  mit  den  Scilenzahlen  der  Zeiischrüi  ko^u-nlo«.  Kinc  gröOerc  An- 
zahl von  SondtTabzügen  kann  nur  nach  rechtzeitiger  Milieilung  eines 
solchen  Wunschesan  die  Verlagshandlung.  Berlin  W.  35.  hergatellt 
»erden.  Diese  trerden  mit  15  i^.  für  den  einzelnen  Druckbogen  oder 
dessen  Teile  berechnet. 
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DtrdtrKbt  VerloDsAiindruna  -»  Srtlbura  ha  Srtlsftao. 


Soeben  fmb  crid|ti>neu  unt>  Climen  bucdf  alle  ^ui^^nblunficn 
bej^oßen  werben: 

Benebittufi  —  Die  Kegel  ^t*9  b!.  3?onebiftU6  eififin 

in  tliitin  grfchicfitlifhen  Hufammen^aiiQ  unb  mit  ticioubcrcr  "iHüdfidit 
auf  t>a4  ßctflUf^e  t'cfirn.  gr.  8"  IXVI  u.  554)  JL  7.—  :  ^tb  in 
ficmnianb  .*  n,->ii 

Franz,  Adolph,  Drei  deutsche  Minoritenprediger 

aut  dem  XIU.  uad  \IV.  fahrhtmdrrt..  .ir.  8"  t,XVl  u.  löO)  Jk  5.60; 
;eb.  in  Lrivwand  Jt  S. — 

Die  Sehlift  behandelt  drei  fist  e^at  unbckumie  MiDQTitcoi>tcdif er ; 
Koararf  van  Sactiscn,  Fralrr  l.uHnvicus  und  den  |>>eudon)incil 
Grecy  tuf. 


Die  Renaissance  in  Piacenza. 

Von  LEO  JORDAN. 


Man  wird  heute  nicht  satt,  die  Renaissance  in  ihren  Hocli- 
slrömungen,  an  ihren  Zentren  zu  studieren.  Merkwürdig  genug. 
Die  Zeit  Hegt  uns  in  manchem  so  fern.  Ihre  Ideale  sind  nicht 
die  unscrn,  ihre  I.ebensweise  ist  nicht  die  unsere,  vor  der  Nach- 
ahmung ihrer  Dichtung,  ihrer  Architektur  warnt  die  Moderne, 
weU  sie  in  ihrer  Eigenart  ein  Hemmschuh  der  Entwicklung  ist. 

Und  dennoch  dies  Interesse!  Die  Affinität  liegt  eben  nicht 
in  den  Formen.  Weit  mehr  wie  das:  Im  Wesen  selbst,  in  der 
Kraft,  von  der  Tradition  abzuweichen  und  dem  eigenen  Wülen 
Platz  zu  schaffen. 

Wo  wir  bei  uns  heute  hinschauen,  sehen  wir  ein  Stückchen 
hiervon.  Wo  wir  im  Quattrocento  und  Cinquecento  hinschauen, 
machen  wir  die  gleiche  Beobachtung.  In  Rom,  wie  in  Neapel, 
in  Florenz,  wie  in  Venedig,  hört  man  auf  zu  sparen  und  sich  im 
Lcben^enusse  einzuschränken,  hört  man  auf,  den  notwendigen, 
den  Unterhalt  schaffenden  Dingen  das  erste  Interesse  zuzuwenden. 
Alles  dem  Schönen  und  dem  Cenusse  Geweihte  ersteht  in  einer 
Fülle,  wie  sie  seit  den  Qlanztagen  Athens  nicht  gesehen. 

So  war  es  natürlich  in  Piacenza  nicht  Die  Renaissance 
in  der  Provinz  kann  nicht  den  Glanz  der  Zentren  haben.  Hat 
sie  doch  audi  die  Mittel  der  Zentren  nicht.  Sie  kann  auch  nicht 
die  geistige  Höhe  von  Neapel,  Rom.  geschweige  denn  Florenz 
erreichen,  denn  auch  hierbei  spricht  das  Vermögen  ein  gewichtiges 
Wort  mit  Zudem  ist  Piacenza  nord italienisch,  und  der  Nord- 
italiener ist  zu  praktisch,  um  gänzlich  den  Boden  des  wirlschafl- 

ArcMt  fflr  KKltnniadiichle.    V.  11 
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liehen  Lebens  zu  veHieren  und  sich  den  schönen  Künsten  in  die 
Arme  zu  werfen. 

Und  dennoch:  Audi  in  Piacenz«,  welche  Lebensfreude, 
welche  Lust  am  Festefeiem,  welche  Lusl  an  schönen  Mensdien- 
leibem  und  an  Farben.  Nicht  viel  raffiniertes  Kunstverständnis, 
aber  eine  naive  Freude  am  heiteren  Lebensgenüsse,  trotz  der 
knappen  Mittel  des  ProvinzsUdtchens.  J.  C.  Scaliger  ist  unser 
Qeu'ährsmann:') 

IN  PLACENTIAM. 
\TobiUs  anliquo  porrecta  Plaantia  mura 

Ninc  hoslan,  hinc  rapidas  ßuminis  arcet  aqitas- 
Raraf  artes:  gns  scita,  hilari  seä  daiiia  taxu: 
Ingrnium  angustaf  »ix  patiuniur  opts. 


I.  Die  gute  alte  und  die  böse  neue  Zeit,  Anno  1390. 

Was  dem  verwöhnten  Cinquecentisten  zu  eng  und  2u  ein 
ist,  war  dem  altväterlichen  Trecentisten,  dem  Liebhaber  der  gu^n 
alten  Zeit,  zu  üppig  und  zu  kostspielig.  Dem  Mönch  und  Ceist- 
lichen  erschien  die  erwachende  Lebensfreude,  die  über  die  Gebote 
seiner  Weltverachlung  und  Askese  rücksichtslos  hinüberströmte, 
wie  lauter  Sünde.  Und  er  trat  gegen  sie  auf  in  Predigt  und 
Chronik.  Dort,  in  Florenz,  der  fanatische  Mönch  Girolamo 
Savonarola,  allerorts  kleinere  Geister,  die  deshalb  auch  nicht  ver- 
brannt wurden.  Die  einen  mit  viel  Ernst  und  Sachlichkeit,  die 
anderen  mit  verächtlicher  Geste  und  begehrlichen  Äuglein.  Solcher- 
lei erleben  wir  ja  auch. 

So  einer  war  beispielsweise  jener  bejahrte  Geistliche  (eti 
Geistlicher  war  er  gewiß),  der*)  dem  Chronicon  Placenänum  einen 
ansprechenden,  kulUirhistorisch   höchst  interessanten  Anhang  bei- 
fügte, der  trotz  des  Predigertons  so  sachlich  ist,  daß  man  meinen 


ie 


))   Aut    A*i    R«iinlllitin«i^pattn   Otto   Alchei:    //ermt   l'mriamm 
Salzburg  '«6,  S    ^9      ÜlienfUI  r\-n: 

AH«  Mauern  uirgcbw  Pla«titiM  diröarc  SUUc, 

Bollvetk  Knren  iJtii  t'nM,  ßcucn  ü«  Slrom«  Or»»!! 

Innen  irdil  «cHcn  die  Max.  Aach  huldlift  dtni  hidlcrn  Oci>u**e 

Ein  vertUsdigr»  Volk,  «mn  auch  die  Mittel  nur  kupp. 
I)  Vntrr    d«n   N«nicn    det  /o^lnnct    de   MuiiU.    der  «idi    b«f 
nannte:    St   ft~'    7»*«"««i    •/*    Mmn'i    cnm  IH»nHbnm  limilitfr  ifmm    tw'^t  A   e^^rntti  y«r 
Unfvm    Umft    a-''    ••'  f"       n»fl    n   dct  Vrriiwn    lit.    i»I  «ich  MuiBtOtl  BWtiWluft 
VkI.  Senft.  Rtr.  IL  XVI.  M>     Dm  Wer  bönilitt  S.  IM-JM. 
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könnte,  der  Verfasser  habe  dennoch  seine  Freude  an  dem  straf- 
lichen Luxus  der  Zeitgenossen  gehabt,    -     wenigstens  hat  er  ihn 
sehr  genau  sludiert 
I  Mit  dem  Lobe  der  alten  Zeit  beginnt  er: 

^Hk  De  rudibtts  Räitus  Italtaf. 

^^  Einfach    war    damals,    zur    Zeil    des    hocbseUgen    Kaisere 

Friedrich  IL  nämlich,  der  bürgerliche  Haushalt.  Mann  und  Frau 
aß<rn  von  einem  Teller,  ein  oder  zwei  Trinkgefäße  genügten  der 
ganzen  FamiMe.')  Geschnitzte  Tische  gab's  damals  noch  nicht. 
Und  u'enn  man  abends  speiste,  so  hielt  ein  Diener  oder  ein 
Kn^e  eine  Fackel,  denn  Kerzen  kannte  man  noch  nichL 

Wenig  FleischdieWoche;  Kohl  oder  andere  Gemüse  mit  Fleisch 
zusammengekocht   zum  pmndium;  nicht  alle  kannten  den  Wein. 

Aber  heule:  Da  werden  fremde  Wctnc  getrunken.  Alle  fast 
sind  Trinker.  Die  Herren  Küchenmeister  stehen  hoch  in  Ehren, 
und  es  heiß!;  .Unser  Goit  ist  unser  Magen!"  -  ..Und  wenn 
die  Geistlichkeit  nicht  mit  tugendhaftem  Beispiel  voranginge, 
würde  unserer  Lüste  und  Vergnügungen  füglich  kein  Fnde  sein." 

Nach  dieser  allgemeinen  Einleitung,  die  wie  ein  gutes  Vor- 
gericht den  Appetit  auf  derbere  Kost  reizen  soll,  kommt  unser 
Weltverbesserer  auf  die  speziellen  Verhältnisse  seiner  Vaterstadt 
zu  sprechen.     Da  gibt  es  nun  vieles  auszusetzen. 

Wie  die  Galanterie  es  verlangt,  hat  das  schöne  Geschlecht 
und  seine  Putzsucht  den  Vortritt:  Scharlachtuch,  Goldbrokat, 
schwere  Seide  sind  die  gewöhnlichen  Stoffe,  die  unsere  Herrinnen 
tragen.  Und  zu  einem  Kleide,  sei  dies  nun  ein  Cabanus.  ein 
Ba/iilchis  oder  eine  Pellarda^)  (diese  Bezeichnungen  kehren  bei 
der  Jünglingskleidung  wieder),  kostet  so  ein  Stoff  von  25  bis  zu 
60  Dukaten.  Und  dabei  diese  Verschwendung!  Die  Ärmel 
werden  bauschig  und  weit  gelragen  und  bedecken  die  halbe  Hand, 
und  bei  manchen  schleift  ein  spitzer  Zipfel  bis  auf  den  Boden. 


■)  So  Inmo  im  Mittdalin  Auch  bei  OaUmihlcm  ttnea  Herr  unO  Titdidime  von 
«iacB  Tdkf.  VkI.  hteribn  d«  imftMiilvn  Bunvtiln  di  R>vi,  dnn  nillicUltcillch<n 
.Knter**.  .rftiifilc  WohUnitlBdlfkeittn  bd  TiKlif.  (Nich  Wl«e  und  Pcrcopo*  li 
Liuraiiut  .Dn  dctftt  nidit  Brot  in  den  Wein  ilippen,  «-mn  mil  dir  aut  demselben  Bwlici 
binll  ^^t  Bonvc^.  Wenn  ienitnd  Im  Wein  fiKhtn  «ill.  der  mit  mir  oui  rinem  Bc<hei 
trinkt,  «{inic  kb  aach  BteiiKn  ÜdiMei),  «oin  idi  könnte,  nichl  mit  ihm  liinkcn  .... 
Wci  mjt  rnun  voo  etnra  Teller  iBl,  muß  Ihnen  du  FleUch  icbndden*  luw. 

(>  Vfl    !■  den  AnMlrtckni  Du  Ctoge. 
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EMese  Kleider  besetzen  sie  mit  Perlen,  von  denen  die  Unz  ^ 
bis  zu  zehn  Dukaten  kostet.  Um  den  Hals  am  Buscnausschnit^ 
(gula)  legen  sie  große,  breite  Ooldbänder  gerade  wie  die  Hals 
bänder  (merüferri},  die  man  den  Hunden  anlegt. 

Die  Goldgörtel  und  Armringe  wollen  wir  unsererseits  gnädi^^ 
übergehen  und  kommen  zum  abschließenden  Urteil:  »Dennoch. 
sind  solcherlei  Kleider  anständig,  denn  sie  verhüllen  den  Busen; 
da  gibt  es  aber  andere,  die  sogenannten  Ciprianen,  die  in 
weiten  Falten  die  Beine  umwallen,  vpm  Gürte!  aufwärts  aber  ganz 
enge  sind.  Quae  Ciprianae  habent  gulam  tarn  magnam,  gtiod 
ostendunt  mammiilas,  (t  videtar,  quod  didae  mammiUae  velint 
exirt  de  sina  earum.  Dieses  Gewand  \h'äre  schön,  wenn  der 
Bus«naus6chnitt  nicht  gar  so  groß  wäre!"    - 

Zum  Kopfschmuck  gehört  in  erster  Linie  die  TerzoUa.  Das 
sind  drei  Reihen  von  großen  Perlen  (bis  zu  dreihundert  werden 
gebraucht),  daher  der  Name.  Ihr  Wert  Schwankt  zwischen  100 
und  125  Dukaten.  Es  gibt  auch  noch  einige  andere  Arten  des 
Kopfschmucks,  Spangen  und  Ketten,  die  mit  dem  Haar  verflochten 
werden,  die  sogenannten  BugoU,  die  man  jetzt  trägt.  ^ 

Kurze  pelzgefütterte  Mäntel,  schöne  Kettenbehänge  (filzaej^ 
aus  roten  Korallen  oder  Bernstein,  sogenannte  A^AfrNos/flr^Rofien^ 
krtnze)  vollenden  die  Toilette.  Wk 

Die  Matronen  tragen  das  nobile  mantum,  einen  weiten,  breiten 
Mantel,  der  faltig  bis  zur  lirde  reicht,  mit  rundem  Saum,  und 
vorne  der  ganzen  I^nge  nach  offen  ist.    Um  den  Hals  ist  er  mit 
vergoldeten  Knöpfen  fpomellisj  besetzt  und  meist  riiil  Kragen  vt 
sehen.     AUnche  Dame  hat  drei  verschiedene  solche  Mäntel! 

Die   Witwen    tragen   sich    genau    so,   nur   sind   die    Q< 
wänder  dunkel  gehalten. 

Über  die  Männerklcldiing  ergeht  sich  unser  Gewährs- 
mann in  ähnlichen  Klagen.  Sic  tragen  der  der  Frauen  ent- 
sprechende Oberklcidung,  deren  Kosten  zwischen  20  und  30  Du- 
katen beträgt.  Die  Beinkleider  sind  unanständig  kurz  und  eng, 
,^uod  osttndunt  medias  natrs,  sive  naticas,  d-  memhntm  it  genUalia". 
An  den  hüßen  iragcn  sie  geschnürte  caligas  dcpanno  und  als  Unler^ 
kleidung  ganz  enge  linnene  larubitUas,  also  wohl  »Unterhosen' 

Im  Winter  tragen  sie  Kapuzen  fpanlssimi  cum  becho  longo). 


mit 

I 


die  ganz  so  aussehen,  als  seien  sie  in  foza  (eine  andere  Art  Ka- 
putt),  so  klein  sind  sie  und  eng. 

Manche  tragen  Gürtel  und  Halsbänder,  alle  spitze  Schnabel- 
sduhc  Den  Bari  rasiert  man,  läßt  dagegen  das  Haar  zu  eineni 
groSen,  runden  Schöpfe  wachsen.    Das  heißt  man  eine  Zastara. 

>Hat  der  Chronist  das  Äußere  seiner  Akteure  beschrieben, 
so  meinigt  er  sie  nun,  um  zu  zeigen,  wie  sie  Feste  feiern,  wie 
sie  Itben,  »ie  Wohnungen  und  Geräte  beschaffen  sind.    « Leben 
Dm  die  Placentiner  Bürger  groliartig,"  fährt  er  fort,  if hauptsachlich 
^'  Hochzeilen  und   Festen,  die  man  meist  auf  die  Art  veran- 
staltet, wie  hier  folgt."    -    Sollen   wir  dem   Leser  die  leckere 
Speisenfolge    eines   piacenünischen   Festmahls    versagen?    zumal 
*o  ein  detailltenes  Renaissancemenu  zu  den  Seltenheilen  gehört? 
H        Aus  dem  Chronisten  gefüge  herausgenommen  und  in  unserer 
•'*''*  sehallen,  würde  also  eine  Piacentiner  Speisenfolge  im  XIV.  Jahr- 

Iunderl  aufzuweisen  gehabt  haben: 
t.  Weiße  und  roie  Weine,  dazu  Zuckerkonfekt; 
\       2.  Kapaunbraten; 
r       i.  Gesottenes  Fleisch')  mit  Mandelzuckersauce;*) 
I        4.  Am  Spieß  Gebratenes:  Kapaun,  Huhn  oder  Fasan,  Reb- 
huhn, Hase,  Wildschwein,')  Zicklein; 
I        5.  Torte  oder  Pudding  mit  Zuckerguß; 
I        6.  Früchte. 
'        »Dann  wäscht  man  sich  die  Hände,  und  bevor  die  Tafel 
Aufgehoben  wird,  gibt   man   zu  trinken  und  Zuckerkonfekt  und 
^^nen  Schlußtrunk." 

Das   ist   ein  Menü,    welches   auch    wir   heute    nicht  vcr- 
Ä*^mähen  würden. 

I 

■        «Pudding  mit  Zuckerguß"    übersefzten  wir  zonmtas  cum 
^^**«fl  zuchari  desapm.    Zoncata  ist  eine  piacentinlsche  Spezialität, 


'I  rannt  »utUi  i,  Dn  Crdcc:  „aitJtLi". 

1  t'najn  mucnam  ftlimm  i-anar«  fnt  fa*tiitt  imßttt  ad  t>tmfrt*m  Jatlam  t/t   aaum- 
*f  BK^ttn  H   mÜti   itnii    iftciti^i    ti    nt^t,     Lumtrim  iil    n>ch  I)U  Canft:  .J'iU, 
bcMl  hIfT   offenbar  .Ssuu'      Vicllrlcht   lit  e*  Kr  ««mmAiin  o.  1.  vetKtltkben. 
()  f^mhrmmi  It  rrngkiait,  rb«. 


und  auch  tnaea  ist  sonst  nicht  belegt,  so  daß  der  ErktSning  ei^^ 
gewisser  Spielraum  gelassen  isL  Immerhin  müssen  diese  Zoncota  ^ 
etwas  sehr  Gutes  gewesen  sein,  denn  nach  den  Piacenliner  Annaler"^ 
des  Ripaha')  griffen  1447  zwei  Söldner  des  Herzogs  Alexande*^ 
wegen  eines  solchen  Kuchens  zu  den  WaWen. 

NalürUch  ist  dieses  Menü  auch  je  nach  Jahreszeit  und 
Geschmack  vcränilerlich.  So  geben  manche  zu  Beginn  des  Mahles 
ein  Gebäck  aus  Eiern,  Käse  und  Milch,  mit  recht  viel  Zucker 
darauf,  also  Käsekuchen.  Im  Winter  machen  sie  .rQelatine*  aus, 
Wild  oder  Geflügel,  auch  aus  Kalbfleisch  oder  Fischen.  Oder  i( 
Sommer  eine  Sülze  aus  verschiedenen  Fleischsorten  fzelariam) 

Bei    besonderen  Gelegenheiten    gibt   es   natürlich   auch  be-' 
sondere  Arien  von  Backwerken,  so  längliche  Kuchen')  aus  Teig 
mit  Käse,  Krokus  (Safran?),  Ingwer  und  anderen  Spezereicn,  die 
man  am  zweiten  Festtage  einer  Hochzeit  reicht.  J 

An  der  Spitze  sieht  aber  die  Zeil,  in  der  man  am  besten 
zu  essen  pflegt  in  Italien,  -  die  Fastenzeil.  Da  kommen  die 
seltenen  und  teuren  Fischgerichte  an  die  Reihe,  und  wer  heute 
noch  Gelegenheit  hat,  an  solchem  Fasttag  in  einer  wohlhabenden 
italienischen  Familie  eingeladen  zu  werden,  der  wird  noch  manches- 
mal von  der  leckeren  Abwechselung  schwärmen,  die  man  mit 
Fischgerichten  erzielen  kann.  d 

Auch  diesmal  trinkt  man  erst  und  ißt  Konfekt  dazu.  Dann 
kommen  Feigen  mit  geschälten  Mandeln,  und  dann  Breitfischc  (?)*) 
mit  Pfeffersauce-  Dann  Reissuppc  mit  Mandelmilch,  Zucker  und 
Gewürzen,  und  darauf  Aal  in  einer  Sauce.')  Darauf  gibt  es  Hecht 
fpisces  Lucios)  mit  Essig  oder  Senfsauce,  die  mit  Wein  und 
Spezereien  gekocht  worden  isl.  Dann  gibl's  Nüsse  und  Früchte., 
Man  kann,  glaube  ich,  dabei  bestehen. 


J 


Nicht  nur  bei  Festen  und  besonderen  Gelegenheilen  zeigte 
sich  die  Zunahme  des  Reichtums  und  die  erwachende  Lebensfreude^^ 
auch  im  Alltagsleben,  in  Haus  und  Gerät  hatte  sich  eine  große 


))  MuraloTi,  Script.  Rer.  It.  XX.         *)  /«v^^i  il*  faii.,  fr]  ft,rt,  fr*ti*i, 

I.  ■llB-^Wallifdi.    Vgl.  Du  Gang«:  fnif/««/«*.         *jrttm*mgtaUti  i^lni  (Smbm^'. 


Vfffeinfning  bemerlfbar  gemacht:  ■Die  Piaccntiner",  fährt  unser 

Chronist  fort,   ..ffihren  heute  ein  herrliches,  wohlgeordnetes  und 

aubcTB  I^ben  und  brauchen  in   ihren  Häusern  besseres  üeriSt 

iimf  Geschirr,  als  sie  es  vor  siebzig  Jahren  brauchten  (d.  h.  vor  1 320). 

Sie   haben    schönere    Wohnungen    als    damals,   haben   in 

"Jenseiben    schöne    Kammern    und    Stuben    {im    ursprünglichen 

Srnn  Camiitatae,   heizbare   Räume),  Terrassen,*)  Höfe,  Brunnen, 

Oirten  und  Söller. 

Und  in  einem  Hause  sind  mehrere  Kamine  für  Feuer  und 
ftiuch,   in    welchen    Häusern    in    früherer  Zeil   kein   einziger  zu 
ßnden  war.    Denn  damals  machte  man  nur  ein  Feuer  an.  mitten 
^n\  Hause  unter  der  Dachkuppel,  und  alle  Bewohner  standen  um 
dies  offene  Feuer,  und  hier  wurde  gekocht.     Und  das  habe  ich 
1     'u    meiner  Zeit  selber  in  mehreren  Häusern  noch  gesehen. 
^B  Damals  gab  es  auch  noch   keine  Brunnen   innerhalb  der 

^Biäuser,  oder  wenigstens  fast  keine,  und  wenig  Söller,  wenig  Höfe. 
^V  In  Piacenza  ißt  die  Herrschaft  meist  an  einer  Tafel  für  sich 

1  •'»  der  Stube  oder  in  einer  Kammer  bei  einem  Feuer.  Das  Qk- 
**"de  ißt  nach  ihnen  bei  einem  anderen  Feuer  oder  auch  meist 
'**    der  Köche.    Zwei  essen  jedesmal  von  einem  Teller.  .  ,  . 

Wo  vor  1320  ein  Gerät  gebraucht  wird,  braucht  man  nun 
■^^fen  zwölf.  Und  das  kommt  von  den  Piaccntiner  Kaufleulcn, 
"'^  in  Frankreich,  in  Flandern  oder  in  Spanien  yai  reisen  pflegten 
^'^^  noch  pfl^en. 

Die  Tafeln  sind  18  Unzen  breit  und  waren  früher  nicht 
*'ter  wie  12!    Tischdecken  brauchen  sie,  die  früher  kaum  be- 


I      Uli 


^Hnt  waren,  Tassen,  Löffel  und  silberne  Gabeln,  Schüsseln  und 
^^Qsselchen  aus  Steingiil,  große  Tranchiermesser,  mit  denen  bei 
'■Seil  vorgelegt  wird,  bronzene  Becken  usw. 

In  den  Schlafzimmern  Bettvorhänge  und  Gobelins,')  Kande- 
r  aus  Bronze  oder  Eisen.    Weiler  Fackeln,  KeRen  und  anderes 
*^Önes  Geräte,  Geschirr  und  allerlei  sonstige  Dinge. 
All  dieses  ist  sehr  kostspielig. 


^_ 


,1^,^ ')  Eine  plann liniKlic  Sp«iiilllil.  A\t  nur  hitr  vorkomml:  *»-■     Vgl.  ein  piiccn- 

^**6ka   Edikt    bei     Du  CaD^e:   ..Omnrt  iatraUi^  Bamt      .  .  Unwaniiir  .  .  .  ftntr,  imtrr 
f"***"  fntemlit  trlra  murwm,"    Alio  titiA  oifcntitr  Tc>'ii»«ii  djninlci  lU  iwiWbcn. 


Deswegen  muß  man  auch  heute  große  Mitgiften  geben.  Unc 
hier  ist  es  üblicli,  400  bis  600  Dukaten  zu  geben  und  mehr-  Und 
all  dies  geht  bei  der  Hochzeit  diaiif,  für  das  Brautkleid  und  für 
das  Fest  -  und  manchmal  reicht  es  nicht  einmal!  ^M 

Der  Bräutigam  seinerseits  gibt  noch  100  Dukaten  über  die 
Mitpft  aus,  für  Gi^schenke  und  Aufwand.  -  Daß  bei  solcheHei 
Ausgaben  unerlaubte  Geschäfte  gemacht  werden  müssen,  liegt  auf 
der  Hand.  Und  manche  haben  mtltun  wollen  oder  müssen,  mehr 
als  sie  gekonnt,  und  haben  sich  ruiniert! 

So  gibt  eine  Familie  von  neun  Häuptern  nebst  zwei  Pferden 
im  Jahre  mindestens  300  Dukaten  aus.     Das  können   natürlich 
nur  wenige  aufbringen,   und  deshalb  gehen  viele  außer  Landes 
imd   nehmen   einen  Dienst  an.     Oder  sie   beschäftigen  sich  im^ 
Handel  oder  leihen  Geld  aus.  ^M 

Doch  sind  dies  nur  Adlige,   Kaufleute  und  andere  gute 
alte  Familien  in  Piacenza,  die  so  leben  können,  wie  wir  es  be-^ 
schrieben  haben,  Leute,  die  kein  Handwerk  treiben.  ^ 

Aber,  aber!  Auch  die  Handwerker  geben  mehr  aus,  als 
nötig,  besonders  für  Bekleidung  ihrer  selbst  und  ihrer  Gattinnen. 
Immerhin  erhält  der  Hände  Arbeit  stets  und  von  jeher  noch  allc^ 
die  in  Ehren  leben  wollen.* 


So  weit  unser  Chronist,  wie  wir  von  ihm  selbst  wissen,- 
ein  aäter  Mann  und  ein  rechter  Laudator  temporis  acti.  Ein 
Tadler  zwar,  aber,  wie  wir  schon  hervorgehoben,  ein  sehr  genauer 
Kenner  der  Sitten  seiner  Zeitgenossen. 

Für  die  ältere  Zeit  betont  er  einmal,  er  habe  die  offene 
Feuerstelle  im  Piacentiner  Hause  selbst  noch  gesehen.  Im  übrigen 
sind  seine  Mitteilungen  über  die  Vorzeil,  wie  er  selber  angibt, 
einem  anderen  Gefüge  entnommen:  „Reperitur  in  Chronicts 
compUatio  per  Richobaldum  de  Ferraria  .  .  ."  ja,  das  nach  dieser 
Einleitung  gebrachte  Lob  der  guten  alten  Zeit  scheint  ein  Gemein- 
platz der  Chronisten  gewesen  zu  sein,  denn  es  findet  sich  im 
selben  Wortlaut  noch  wieder  in  dem  gleichen  Band  XVI  von 
Muratoris  Lebenswerk  innerhalb  des  Bm/iarium  italienischer  Ge- 
schichte, Kap.  li:  De  moribus  lialiwrum.     (S.  259.) 

Eine  schlechte  Quelle  übrigens,  wenn  man  es  mit  der  V 


I 


fki  genau  nehmen  will,  denn  es  ist  eher  eine  Idealisierung  als 
*i«  Charakteristik  der  Zeilen  Friedrichs  II.  von  Hohenstaufen.') 

Digeseti  stammen  die  Nachrichten  über  Piacenza  imd  die 
LfbfnswTise  dieser  Stadt  durchweg  aus  eigener  Anschauung,  und 
es  ist  belustigend,  wie  der  offenbar  greise  Schreiber  genaue  Aus- 
hnft  ober  Speise  und  Trank,  Zubereitung  der  Saucen,  die  Ordnung 
bd  OBtmähiem  gibt,  wie  er  das  Prädikat  «schön"  einem  Kleid? 
JBÜA,  gegen  das  er  predigt^  genau  auf  das  Dekorum  hall  und  keine 
low  Tafelschi  Iderungen  anders  beschließ!  als:  „Anteqaam  tahnlae 
ftMiter,  dant  bibere,  A  con/ectam  zudiari,  dr  post  bibcrt.  Nie  ist 
derSdilußtrunk  vergessen,  und  es  scheint  uns,  auch  er  habe  ihn 
nfc  luigenosscn  vombcrgclasscn,  wenn  er  auch  gegen  alle  diese 
KDlCD  Dinge  dferi. 

Zu  seinem  Besten  sei  es  angenommen. 

L  II.  Eine  fQrstlidie  Mitgift  im  Jahre  1389. 

In  unserem  ersten  Kapitel  war  einmal  die  Rede  davon,  wne 
^1  größer  die  Mitgiften  geworden  seien  durch  die  Verfeinerung 
''fr  Lebensweise.  Können  wir  nun  auch  nicht  mit  der  Beschrei- 
bung  einer  solchen  piacentinischen  Milgift  aufwarten,  so  ist  doch 
^  was  eine  Braut  aus  fürstlichem  OeblOte  fast  in  demselben 
Jahre  aus  dem  nahen  Mailand  nach  Frankreich  mitnahm,  zu  in- 
•ttosanl,  um  nicht  an  die  Stelle  gesetzt  zu  werden.  Ich  meine 
oie  Mitgift  der  Valentiiia  Visconti,  der  späteren  üatlin  Ludwigs 
'  ^On  Valois,  Herzogs  von  Tourrainc,  der  Freundin  Eiistachc 
Deschamps,  der  sie  besungen  hat,  der  Christine  de  Ptsan,  - 
^^tr  Mutler  des  prachtvollen  Lyrikers  Charles  d'Orl(5ans. 
^^L^  Der  Verlobung  und  Brautfahrt  der  fürstlichen  Frau  hat 
^HBCamus  eine  gründliche  Untersuchung  gewidmet:  La  vertue 
I  *  fyaaee  de  VaJenÜne  Visconti,  Diichesse  d'Orteans,  ei  l'inven- 
^n  de  ses  joyaux  apport^s  de  Lombardie. ")  Hier  werden  die  Ver- 
handlungen, die  zur  Ehe  führten,  auf  Grund  ausgedehnten  Quellen- 

1  An  Tidtit»'  Oemtania  erinncrl :  .Damilt  hrrrtchtf  in  llall«»  die  Treue.  Denn 
V  Müta  koiBilr  mit  dnn  Sohn«  ün  Nichbari  Ini  :<l.  Jahre  In  diirm  Bette  schlafen, 
JJU^SfaÄ  ....  Dit  Kriiien  w^rni  höchii  chrl)»r  und  «elllfn  »ich  nicht  mil  ßberflUsüjeiti 
•™«k  »tr  Sduii.  K«tn»  bemAhc  bt«ch  die  tJic.  UeulJ:iit»Bif  »tchwi  <\t  in  retiMem 
**"  Tfatn,  warn  üe  nichl  vdlcr  clQifm,  unil  drhlcn  ntil  lutrillcndcni  Qebjtcn  iMcr 
*•!  tat  »kh.- 

^  \»  UürMuM  M  Stfria  tIaliai-B.  XXXVI,  IMO. 


materials  beschrieben,  und  ein  französisches  Inventar  der  Mitgift 
abgedruckt.     (S.  34-48.) 

Unserem   Zwecke  entsprechend,  halten  wir  uns  sowohl  an 
die  Beschreibung  des  italienischen  Chronisten  als  an  das  eben- 
falls erhaltene  lateinische  Inventar,  da  dies  die  italienischen  Namen 
der  geschilderten  Gegenstände  enthält,  die  Bemerkungen,  die  uns  ., 
d&s   französische    Inventar   an    die   Hand   gibt,    werden   wir 
Fußnoten  beifügen. 


»Johann!  1389  ging  die  erlauchte  Herrin  Valenlina  Vi 
conti  von  Mailand  mit  großem  Gefolge  von  Edeln  aus 
Lombardei  fort  und  reiste  nach  Frankreich  zu  ihrem  Bräutigam, 
dem  Herzog  von  der  Tourraine."  So  die  Annales  Mediolaaenses 
im  Kapitel  CLL     <Muratori,  Rrr.  U.  Script  XVI,  805.) 

Der  Ehekontrakt  war,  wie  bei  Fürstlichkeiten  damals  üblich, 
durch  einen  Stellvertreter  des  Brautvaters,  Johann  Qaleaz  Visconti, 
vor  dem  königlichen  Hofe  von  Frankreich  bereits  geschlossen 
worden,  und  nun  schrieb  der  Bräutigam  oder  Jungvermählte  den 
offiziellen  Etnladungsbrief  an  seine  Auserwählte:  J 

,rLudwig,  des   Königs  von   Frankreich  Sohn,   Herzog  voir 
der   Tourraine  usw.,  allen    Lesern  dieses  Briefes  seinen   Gruß! 

Wir  geben  bekannt,  daß  das,  was  im  Ehekontrakt,  der  in 
Gegenwart  meines  Herrn  des  Königs,  meiner  teueren  Oheime, 
der  Herzöge  von  Bourges  und  Burgund,  zwischen  uns  einerseits 
und  . . .  dem  Stellvertreter  meines  Schwiegervaters  Johann  Galeaz 
Visconti,  Herrn  von  Mailand  etc.,  und  meiner  Gattin  Valentina, 
seiner  Tochter,  andererseits  verhandelt  und  verabredet  wurde, 
nun  erfolge:')  daß  der  genannte  Herr  Johann  Oalcaz,  unser 
Schwiegervater,  die  genannte  Valentina,  unsere  Gattin,  uns  über- 
sende, „bene  zojolaiam,')  omatam  A:  jocaiibas  munitam",  wie 
es  sich   ftir  sie    und    ihre    Ehre   geziemt  und  standesgemäß  ist; 

Und  daß  im  Falle  einer  Rückgabe  der  Geschmeide  die 
Gepflogenheit  des  Königreichs  Frankreich  maßgebend  sei. 

Er  soll   sie   mit  entsprechendem  Gefolge  nebst  allen  Aui 


I 


>)  Vfl.  Cimiii  S  \1:  die  vorticrfdiFDiIcn  irdiliuligen  Vcrhandluntcn  S.  10  und  II. 
^  (Wohl  m\\  Juwclrii  {irlymölDipich  =^[v}^t  Spiclucug}  «uijpiUlIrt.*    Vgl.  «fr, 

tUfmUr-     S.  Dh  C*Hf*. 
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tagen  bis  rar  Brücke  der  Stadt  Mficon  schaffen  lassen,   wie  im 

Ehekontrakt  bestimmt Und  soll  die  genannte  Valenlina,  unsere 

Oaitin,  mil  sich  bringen  die  unlen  beschriebenen  Kletnodienr 
Edelsteine,  Perlen,  Gold-  und  Silbersachen  und  Schmuckstflcke  .... 
Von  diesen  haben  wir  der  Sicherheit  halber  und  zur  Unterstützung 
da  Gedächtnisses  ein  Inventar  aufnehmen  lassen." 

Es  ist  nicht  ausdrücklich  gesagt,  daR  es  steh  um  die  Mit- 
gift bandle,  die  Johann  Oaleaz  seiner  Tochter  mttK%b,  und  man 
könnledem  Wortlaut  nach  denken,  es  sei  eine  Brautgabe,  die  der 
Bräutigam  der  Valentina  geschickt  habe  und  nun  mit  ihr  ziiriick- 
eriuHt  Dieser  Weg  wäre  nun  ein  sehr  umständlicher  gewesen, 
und  ß  ist  auch  ohne  Zweifei  nur  der  Umstand,  daß  mit  ab- 
psdilossenem  Ehekontrakt  die  Mitgift  bereits  dem  Herzog  von 
der  Tourraine  gehörte,  der  den  Wortlaut  diktiert  hat  Einen 
BetvK,  daß  es  sich  um  die  mailandische  Mitgift  handle,  er- 
griwii  die  Schlußworte:  »Alle  diese  Oeschmeide,  Kleinode  etc. 
"rtirdtn  in  der  Lombardei  auf  68,858  Dukaten  und  einiges  ge- 
•diilzl,  wie  uns  berichtet  wurde  durch  Information  und  Relation 
fe  ansehnlichen  und  weisen  Herrn  Oralen  Polenli  usw." 

Die  Worte:  ,jqaoä  in  etentu  restitatianis  jocaiiain  consue- 
Wo  Regni  Frandae  debeat  observari"  gehen  also  bestimmt  auf 
ä«  mögliche  Scheidung  und  Zunickgabe  der  Mitgift.  Romantisch 
*»r  ein  solcher  Ehebund,  trotz  feierlicher  Hochzeilsreise  und 
füntiichcm  Gepränge,  eben  nicht.') 
I  Das  Inventar  der  Mitgift  handelt  von  Schmuck  und  Prunk- 

Dicken,  einer  Ausstattung  an  Kleidern,  einigen  wenigen  Büchern 
und  Gemälden,  der  Schlafzimmergarnitur,  allem  Nötigen  für  eine 
Huiskapelle,  Tischgerät  u.  dergl.  mehr  und  fljllt  sieben  lange 
Spalten  bei  Muralori,  1 5  Seiten  bei  Camus. 
^  Wir  beschränken  uns  darauf,  dasjenige  hervorzuheben,  was 
PF™'"  Kunst,  Kunstgewerbe,  für  Bildung  und  Kultur  von  Wichlig- 
•"it  scheint  Da  den  technischen  Ausdrücken  bei  uns  oft  keine 
'Orsteliung  entspricht,  sie  dazu  oft  Sstat  eiftrjfieva  sind,  müssen 
^^  sie  oftmals  belassen. 


t_      1  Nick  San  Kantrikt  tiat  min  um  vmchftdenoi  Orinütn  ivd  Jahre  veralreidim 
■■*  1*1  tuT  HodtEctl.    Crnin»  Irjl  diese  Qrllmle  S.  nff,  dir. 


Wenn  das  Inventar  eines  beweist,  so  ist  es  die  herrschend« 
Stellung  des  K u n slge we r bes :  Unzählige  Figuren  aus  Gold 
und  Silber  werden  genannt,  meist  mit  irgend  einem  Zweck  ver- 
bunden und  meist  irgend  ein  Tier  darstellend. 

Ein  Halsband  bestellt  aus  19  weißen  Täubchen  aus  Gold 
mit  einer  Taube  in  der  Mitte,  von  Qoldstrahlen  umgeben,  mil 
einem  Rubin  auf  der  Brust,  ein  anderes  aus  Herzen  und  Ulien, 
die  mit  Steinen  besetzt  sind. 

Mantel-  und  Gewandspangen  (Broschen)  haben  die 
Formen  von  zwei  Lilien  und  sind  mit  Balasscn,  Saphiren  und 
Perlen  besetzt  Eine  andere  hat  die  Gestalt  einer  weißen  Hirsch- 
kuh. Eine  dritte  stellt  eine  Frau  dar,  die  Harfe  spicll.  Eine  vierte 
eine  Hirschkuh  mil  Kalb-  Andere  sleHen  einen  Pelikan,  zwei 
Täubchen,  ein  Tabernakel  mit  Heiligenfiguren,  ein  Veilchen  aus 
violettem  Email  auf  Gold  und  dergleichen  mehr  dar. 

Auch  die  Gefäße  bieten  der  Phantasie  weitesten  Spielraum. 
Flache  Gefäße,  ob  aus  Edelmetall,  ob  aus  Porzellan,  haben  im 
Innern  stets  irgend  eine  Darstellung  faim  op^ragiis).  Der  Deckel- 
griff besteht  in  einer  Rose  oder  dergleichen.  Zwei  BacUe  (breilt 
Schalen)  aus  vcrgoidelem  Silber  mit  einer  Rose  im  Relief  zeigcr 
Tiere  und  Menschengruppen  (gropos)  innerhalb  von  Bäumen 
Ein  für  den  Altar  bestimmtes  ßeckefi  (baciletta)  hat  einen  zise- 
lierten Rand  mit  Tieren  und  Buchstaben.  Auch  das  Wappeti 
der  Visconti  figuriert  üfter,  meist  nur  ad  arma  bezeichnet,  ein 
paarmal:  ad  vtperam.  B 

Zahlreiche  silberne  Trinkbecher  zeigen  ähnliche  OebiWe 
Tiere  und  Pflanzen,  Köpfe  in  Relief,  Kronen,  Wappen.  Ein« 
ganze  Anzahl  Trinkgefäße  haben  die  Form  eines  Schiffs  und 
sind  deshalb  einfach  tiavis  genannt,  ein  Brauch,  den  «ir  auch  im 
alten  Frankreich  frühzeitig  nachweisen  können.  Besonders  ofl 
findet  sich  auf  dem  Boden  des  Tellers  oder  Trinkgefäßes  das 
Haupt  des  hl.  Ambrosius,  das  Zeichen  speziell  mailändischet 
Herkunft;  denn  Ainbrosius  ist  der  Schutzpatron  der  StadL 

Interessant  sind  die  überaus  häufigen  griechischen  In- 
schriften an  Gefäßen;  Bocaiia  cum  Uteris  Grams  werden  ge- 
nannt und  ebenso  weiterhin  zwei  Bottiche  aus  vergoldetem  Silber, 
ein  vergoldetes  Pfefferbüchschen  (hussola),  Trinkgefäße:  Ouarda- 
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nanzaria^  cum  daabus  testis  leonum.  &  serratara  intaliata  ad 
liOtms  Orofcas  d-  alUs  operagüs.    Ebenso  eine  Navis  und  Bedier. 
Die  Inschriften  der  Schmuckslücke  dagegen  sind  aus- 
itthmslos  französische    Devisen,   wie   sie   im   Mittelaher  beliebt 
«ann.    Ein   silberner  Gürtel  trägt  auf  herabhängenden  Melall- 
(Camus  S.  35*)  jedesmal  die  Inschrift: 
toyaai/  passe  toat, 
im  italienischen  Texte  verlesen   wurde:   Loy  antepasse  tout. 
Das  Halsband  ans  19  Täubchen: 
A  bon  droit. 
Die  Hirschkuh  hat  ein  Zeltelchen,  wohl  im  Munde: 

Pitts  hault. 
Man  erinnert  sich  des  feinen   Porträts  des  Bronzino  in 
[^  Tribuna   der  Ufflzien.     Auch   dort  ist  auf  dem  Halshande 
tiiK  französische  Devise: 
^H  fin  amour  dure. 

^m       Ahnliches    läßt   sich    über   die  Stickereien   sagen.     Es   war 

HfifTnitur  eine  große  Anzahl  fein    gearbeiteter  Stücke   darunter, 

^  So  eine  Plancta,   eine  Decke,   die  zu  kirchlichen  Zwecken  be- 

"util  wurde;  sie  bestand  aius  Goldbrokat  auf  rotem  Felde,')  und 

*l>™uf  waren  Löwen  und  andere  Tiere  gewirkt 

Eine  andere  gobelinartige  Decke  oder  Tapete  (paramentum), 
■^  zur  Schlafzimmergamitur  gehört,  ist  aus  Karmoisin-Oold Stoff 
"iiJ  mit  Löwen,  Hirschen,  Blumen  und  Blättern  bestickt.  Eine 
^**lc  SekJendecke,  auf  dem  Rahmen  (?)  gestickt  (cetonini  labomtl 
^  ramam)  mit  Nadelstickerei,-)  zeigt  zwei  Damen,  einen  Jung- 
'"'S,  Quellen,  Bäume  und  Blumen  im  Felde.  Noch  einige  andere 
Gobdins  und  Stickereien  sind  nach  dem  keimenden  Renaissance- 
ii*«hmack  mit  menschlichen  Figuren  bedeckt  Die  meisten  aber 
"■goi  noch  nach  mittelallerlichem  Geschmack  Tierbilder.  Über- 
*"!)(  besteht  die  Schlafzimmereinrichtung  im  wesentlichen  aus 
'^en,  dazu  Kissen  und  BetthimmcL 

Auch  die  für  die  Hauskapelle  bestimmten  Einrichtungs- 
B^genstände  geben  zu  keinerlei  besonderen  Bemerkungen  Anlaß. 
^  sind  ebenfalls  meist   Decken-  oder  Tapeten  stücke  aus  dem 


■)  *d  M/M  celmiet.    t*fim.  Du  Canc«:  KnfCn  CWebcrauMtnicIO- 
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Priesteromat;  Stolen,  Kappe,  Überwurf,  dann  Kissen.  Pull,  Spangen  c 
für  das  Pluviale,  Schreine,  ein  heiliger  Stein. 

Eine   sehr   geringe    Rolle   spielt  die   Toilette  der   BniuL— :d 
Ob  man  die  Anschaffungen,  wie  man  heute  tun  Mürde,  erst  in  V 

Paris    maclien   wollte?     Die   Qarderobe   umfaßt   ein  Scharlach 

gewand  {Cotardita  de  grana), ')  mit  Blumen  und  Perlen  besät,  .^ 
zwei  weitere  üewänder,  schwarz  und  grün  mit  ähnlichen  ■ 
Stickereien ,  ein  gleiches  ans  violettem  Scharlach  (pavonadi)  ^ 
mit  Ooldplättchen  (ad  rasteüos  aari)-)  mit  Perlenrosetlen,')  eia^ 
gleiches  aus  Sammet.  ^| 

Dann  ^wei  Hupelanden  (eine  Art  Mantel),  die  eine  scharlach- 
rot, die  andere  aus  violettem  Scharlach,  um  den  Hals  geblümt, 
mit  gewissen  ülättern,  Roseu,^  Blüten  (oder  Knöpfen?)  auf  dem 
linken  Ärmel  usw. 

Wäsche,  Schuhwerk  u.  dergl.  ist  offenbar  nicht  aufgenommen.' 

• 

Und  nun  nach  allen  diesen  Qoldkleinodienj  nach  allen  diesen 
Stickereien,  Gewändern,  Broschen,  Ringen,  was  bekam  die  lom- 
hardische  Kürstentochter  an  geistig  oder  künstlerisch  Wert\'ollem 
mit?     Herzlich  wenig! 

Von  bildender  Kunst:  Eine  vergoldete  Jungfrau  Maria  mit 
Kind,  Statue  oder  Statuette,  der  Fuß  mit  allen  möglichen 
Bildwerken.  (Camus  Nr,  108  mit  Angabe  des  Gewichts.)  Zwei 
Paar  vergoldete  Engel.  Keine  Gemälde.  Denn  der  einzige  mit 
MajesUis        thronende  Madonna        bezeichnete  Gegenstand:   ^H 

S.  80K.     Majestas  una  ad  modum  um'us  officioU  am  baUissä^ 
Vi  ete.  t-  ßgaris  ditabus  intus,  ^) 

kann  der  Form  nach  (»in  Gestalt  eines  Gebelbuchs")  nicht  mit- 
zählen und  ist  wohl  Miniaturarbeit.  Was  eine  Pax  ist,  vermag 
ich  nicht  zu  sagen,  aber  ein  Gemälde  ist  es  wohl  kaum. 
S.  812.    Pax  una  nava,  pax  ana  antüfiia.'*) 

>]  Cimai  Nr.  t»n.:  „fMi  tttr.ür:  $.4}*  .Rabe  iswz  caurU.  scnfe  i  U  Ullk~ 

an  1  iupe  nottantt-.' 

*i  „umit  dt  r^ttamx  ^t  Jt  Oufptt'     Clinu«  Nr,   1*3. 

^    ..ifmJr  Jr  tbhi  tl  dt  ftumft:    dt  priitt  fUT  it  f«M  ft  la  mMirit."     (Nr.  14 

*}  Oiini»  Nr.  TO:  „/Um  im  uiUim  ittt  a  J^te»  ä*  Otm." 

!•)  Camu*  Nr.  I1«,  lll:  „A/m  »■<  f^Ult  f»it  dmn  a  nn  rntetfa  r$mMlli*i  ~ 
fttaM  um  marr,  tmr  0ur*"  -  Du  fnni&tltch«  R^fttr  bit  noch  dne  hl.  Mirginthl  tu 
BcnMlN  ■?),  die  lUE  ein«'  SchUnet  btTTonpiUiit,  die  aift  clnnn  Sllbmockel  titit:  «■ 
fm«t*  ^*—trt  dt  StiHU  Mairt-ifitt-  aKBcfden  dn  croU«  a<fR*IcIe  od»  dne  Schnl»crct 
aiii  Elfenbein  (Nr.  \i .  m  /nM/  untau  d')**m) 
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t>er  Zahl    nach  steht  es  etwas  weniger   kläglich    mit  den 
Büchern.    Aber  der  Inhah! 

1.  Ein  Uuch  mit  Mariengebeten  (of/iciolam),  die  Deckel 
(assides)  vergoldet,  mit  Perlen  und  gewissen  Steinen, 
mit  der  Jungfrau  Maria  eingeschnitzi.  Auf  der  einen 
Seite  eine  Verkündigung,  auf  der  anderen:    In  prindpio. 

2.  Ein  gleiches  Gebetbuch  mit  Seide  fiberzogen,  einer 
Silberrose  darauf  und  einer  großen  Perle. 

3.  Ein   drittes  in  deutscher  Sprache,  und  ein  viertes. 

Auch  ein  Buchdeckel  figuriert  gesondert  fflr  sich.  Er  be- 
steht aus  vergoldetem  Silber  und  trägt  ein  Kruzifix  und  Heiligen- 
figuren. Nach  Camus  (85)  wiegt  er  4  Mark,  6  Unzen,  5  Ster- 
ling-   Es  folgt: 

4.  Ein  Psalter  in  Goldbrokat  gebunden. 

5.  Eine  Cyprianuslegende  (Ubellus  Saacii  Cypriani)  in 
rote  Seide  gebunden. 

6.  Ein  Büchlein  mit  deutschen  Verser;  nach  Camus  hat 
sie  dies  verstehen  können. 

T.  Das  Buch  des  Herrn  Johannes  de  Mandeville.*) 

Und  damit  ist  das  Ende  erreichL  Vier  Gebetbücher,  da- 
wn  eins  deutsch;  vier  andere  Bücher,  davon  wieder  eins 
•^euisch.  Ob  man  wirklich  annehmen  darf,  daß  die  Braut 
Deubch  verstand,  und  diese  Bücher  ihr  nicht  nur,  um  zu  füllen, 
mitgeben  wurden? 

Im  übrigen  noch  ein  Psalter,  eine  Legende*)  und  die 
phantastische,  nie  erlebte  Reisegeschichle  des  Johannes  von 
Windeville,  die  sich  im  Mittelalter  großer  Beliebtheit  erfreute, 
'1  Wirklichkeit  aber  selbst  die  angeblich  gehabte  Audienz  beim 
^(■^  gestohlen  hat,  wie  noch  kürzlich  der  ausgezeichnete  Folk- 
lorist V.  Chauvin  nachgewiesen  hat.") 
(  Kein    Dante,   kein    Petrarca,   kein   Boccaccio,   echtes  Mittct- 

I       'Iter,    Dagegen  fehlen  nicht:  zwei  Bretter  mit  Schachfiguren  und 
I      Tnd[.Ti-acksteinen  (mereliis). 


'I  Ntch  Canut  S.  39*  befindel  »ch  dies«  Mandeville  nun  in  Modena, 
^  Ntcti  dem  friniöflschcn  TnK  iMmitil  noch  hliKU : 

tr.    A*M   ■»  mtlwt  Hort   ni  rtt  U  untitt  Saml  Aminitt.   taifwri  dt  nrr 
i^  Sch«rJn«le<lcr)- 

4  Jj  friSrnJu  iiP/m  di  IU.tmfrfillr  r*  Ffyftr      Vlllonla,   Ohtobci  190*. 


So  behält  noch  hundertfflnfzig  Jahre  spater  Scaliger  red 
und  sein  Spruch  gilt  auch  auf  die  übrige  Lombardei»  die  Hau[ 
Stadt,  den  Fürstenhof  bezogen: 

Rarae  aries;  gais  sfita,  hüari  äeäita  tuxa. 

Bewunderungswürdig  ist  nur  die  Bildungsfähigkeit  dies 
Prinzessin,  die  auf  dem  neuen  Boden  größten  Einfluß  gewaa 
die  Freundin  und  die  Mutter  von  Dichtem  wurde.  J 

111.  Ein  Streit  um  das  Recht,  den  Doktortitel  zu  verleihen. 
Anno  1471. 

Bei  dem  geringen  Niveau  der  Bildung  im  Piacentinischt 
nimmt  hauptsächlich  eins  wunder:  Piacenza  hatte  eine  Universitä 
Und  zwar  nicht  eine  Universität  von  gestern!  Wenn  wir  d( 
Annales  Placentini  des  Albertus  de  Ripalta,')  eines  nicht  ui 
bedeutenden  Humanisten,  der  das  Werk  seines  Vaters  Antoniii 
fortsetzte,  folgen,  so  ist  es  Papst  Innozenz  IV.  (1243-125' 
gewesen,  dem  die  Hoclisdiule  ihre  Privilegien  verdankt.  D 
Verleihung  dieser  Privilegien  aber  hatte  in  blumigem  Latd 
folgendermaßen  gelautet: 

«Innozenz,  der  Oberhirte  und  Sklave  aller  Sklaven  Gotte 
dem  ehrwürdigen  Bruder  Bischof,  seinen  geliebten  Söhnen,  dei 
Klerus  und  dem  piacentinischen  Volke  seinen  Gruß!  Uri 
apostolischen  Segen! 

Dieweil  uns  das  Herz  eures  Landes  teuer  ist,  so  woU« 
wir  gern  erlauben,  daß  dortselbst  jene  Studien  in  der  üterati 
getrieben  werden,  in  welchen  Josephus  (der  Kirchenvater?)  m 
feinem  Verständnis  geheimnisvolle  Dinge  zu  erklären  wüßt 
daß  dortselbst  das  Silber  der  Beredsamkeit  die  Quellen  seil» 
Adern  eröffne  und  ein  Ort  sei,  an  dem  das  Gold  der  Weishc 
sich  zahlreich  versammle. 

Wir  glauben  und  sind  davon  überzeugt,  daß  hieraus  d< 
Stadt  selber  nicht  geringe  Ehre  erwachsen  wird  und  sie,  gcistlic 
wie  weltlich  gesprochen,  willkommene  Vorteile  daraus  ziehe 
kann.  Und  deshalb  gewähren  wir  —  nicht  allein  um  üein< 
Vorstellungen  willen,  Bruder  Bischof,  der  du  uns  cindringlic 
darum    ersucht    hast,    sondern    aus    reinem    Interesse    an    dt 


1)  MvTBiori.  Script  Rtr.  It.  XX,  9»H. 
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Entwicklung  der  Stadt  ■- ,  daß  ein  generale  Studium,  eine 
Universität,  dort  beirieben  werde,  daß  zu  der  Stadt  eine  zahl- 
leiche  Menge  von  Männem  nisammenströme ,  um  mit  Ver- 
gnügen das  Wasser  aus  den  Quellen  des  Erlösers  zu  schöpfen, 
dati  dorlselbsi  ein  Tunn  Davids  erbaut  werde  mit  allen  Schieß- 
scharten, aus  dem  nicht  bloß  tausend  Schilde  starren,  sondern 
2l>e  starken  Waffen  dazu. 

Und  so  bestimmen  wir^  daß  alle  Doktoren  und  Stcolaren, 
in  welcher  Fakultät  der  genannten  Stadt  sie  auch  studieren,  dic- 
«Ibcn  Privilegien,  Ablässe  (indulgentüs),  Freiheiten  und  Befreiung 
von  Abgaben  (immanitatibusj  genießen,  wie  die  Pariser  oder 
<lie  Studenten  anderer  Universitäten- 

Niemandem  aber  sei  es  gestattet,  diese  Seite  von  unserem 
Erlisse  zu  brechen  oder  mit  frechem  Wagemut  ihr  enlgegenzu- 
tWen  usw.  Gegeben  zu  Lyon.  Im  Februar  des  fünften  Jahres 
unseres  Pontifikats.- 

.£t  fuit  Anno  1242",  fügt  der  Chronist  wohl  irrtömlich 
Wnni,  da  uns  die  Berechnung  in  das  Jahr  t248  bringt.  Diese 
päpstliche  Bulle  wurde  mitsamt  dem  Siegel  in  einer  Truhe  in  der 
•^äupikirche  vor  Piacenza  wohl  verwahrt. 

Die  neugegründete  Universität  aber  blühte  aufj  und  wie 
'Wta  den  uns  verlorenen  Chroniken  des  Roffredus  entnimmt, 
•fescin  feinerund  ausgezeichneter  Glossator  namens  Regle  rlus, 
'^Bscii  Tätigkeit  als  ordentlicher  Professor  (ordinarii  l^ÜJ  Qber- 
'•«fert  ist  In  den  folgenden  Zeiten  sind,  wie  wir  demnächst 
^iien  werden,  unter  den  Schülern  und  Lehrern  der  Alma  Mater 
8«wesen;  Papst  GregorX.  (1271  -  1276),  eine  Anzahl  Juristen, 
Geologen,  Mediziner  und  von  Humanisten:  Laurentius  Valla 
Antonius  Comazzanus. 

Zu  Ripaltas  Zeil  aber,  das  ist  in  der  zweiten  HSIfte  des 
Quattrocento,  lasen  72  Professoren  an  der  Universität,  deren 
'*'*nicn,  Tätigkeit  und  Gehalt  uns  der  Chronist  erhalten  hat,  eine 
Tatsache,  die  auch  Jakob  Rurckhardt  in  seiner  Kultur  der 
l^enaissance  nicht  übersah. 

Der  Löwenanteil  fällt  natürlich  der  theologisch -juristischen 

Abteilung  zu.     Hier  lesen  38  Doktoren  über  folgende  Materien: 

I      Über  das  Decrctum  zwei  Professoren,  über   die  Decretaiien  liest 

^H     Aidiiv  lOx  KulluiKcichlchte.    V.  12 


Nr 


Gualtrino  de  Talus  ordlnarü  und  zwei  andere  neben  i 
Stxtum  Oeiwntinarum^)  lesen  vier  Herren,  von  denen  einer 
Doktortitd  nicht  hat 

!:s  folgen  der  Codex  Ordinarius  (4),  fn/ortiaiam*)  (8),  das- 

Volumen  (7),  der  Codex  (8).    Was  mit  diesen  letzten  allgemeinen 

Bezeidmungen  gemeint  ist,  wird  so  leicht  nicht  festzustellen  sein; 

ebensowenig  wie  man    im    Laufe  der  Jahre  wissen  wird,    was 

heute  der  «Plötz«  und  was  vor  tünfTig  jähren  »Meidinger*  war. 

Von  den  übrigen  Fächern  tritt  die  Physik  und  Arithmetik 
(Practica)  direkt  hinter  die  geistlichen:  16  Lehrer  lesen  über 
Physik  und  6  über  Mathematik,  drei  über  Astrologie,  von  denen 
einer  auch  die  Philosophie  einschließt.  Mit  Aristotelischer  Phi- 
losophie befassen  sich  dagegen  wiederum  drei. 

Aber  der  Humanismus!     Es  wird  gegeben  an  Qehdt: 

M.  Johantü  de  Cremona  iegenti  Aadores    .    .    .     L  17.  6,  8. 
M.  PhUippo  de  Regio  legenti  Dantem  &  Aitetons  I.    S,  6,  8. 

Gleich  darauf  kommen  noch  ein  Astrologe,  mehrere  PhysH 

und  Mathematiker  und  unmittelbar  sich  angchließend  die  Pedelle: 

Jahanni  de  Bonfilas  et  Ambrosia  de  Monti  gtneraUbus  BideÜi^ 

itudü...    1.  S,  fr,  S.  ^ 

Dann  liest  noch  ein  früher  dem  Ärztekollegium  Angehörend^^ 
(oüm  artistamm  et  medicorum)  über  Seneca,  ein  Cremonese  über 
Grammatik,  Logik,  Rhetorik  und  Philosophie,  die  beiden  letzten 
ober  Chirurgie  und  Notariatswesen.  —  Die  Theologen  sind  mit 
sechs  Ausnahmen  alle  Doktoren,  die  Philosophen  nebst  Anhang 
Magister.  Alle,  die  solche  Titel  nicht  haben,  tragen  fast  aus- 
nahmslos nachweisbar  aristokratische  Racentiner  Namen,  nämlich: 

Raphaei  de  Fulgosiis, 
Johannes  de  Anguissolis, 
Bartholomaeus  de  Lando  u.  a.  m. 

Der  letzteren  Familie  widmet  das  Chronicon  Piacentinum 
(Muratori  XVI.  SÖ4)  in  seinem  Anhang  ein  Kapitel:  ,.De 
principiis    et   nobilitatibits    iUorum    de    Lando ",    wonach    di{ 


1 


*)  Dir  C^^wrRjtWM  lind  nich  Dn  Cancctinc  Dckreaileniimnilun;;  \-on  CInnaul 
und  bilden  den  7.  üu\ü  der  Dtiretaiti.    Vcl    Clu  Cing«;  Satut. 
■)  ÜMtitibuch  t-  Dn  Cinge. 
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ftmilie  an  einem   Platz  gewohnt  hätte,  der  andedo'^)  genannt 
wüTde,  daher  der  Name  de  tAndö.  -  Die  übrigen  Namen  sind 
ebenda   auf    S.   566   unter    dem   Kri^sadel;    Domus   miUtans 
civitatis  Placentuie  zu  finden. 

Man  sieht,  daß  auch  die  Universität  darauf  hieh,  die  Namen 

^i    hervorragenden  Familien  der  Stadt   in   ihrem   Personalver- 

leichnis  zu   haben,   wogegen   die  meisten  dieser  Nicht- Doktoren 

m\  dem  niedrigsten  Satze  von  4  Lire  im  Monat  zufrieden  waren. 

Mit  diesem  monatlichen   Anfatigsgehalt  von  4  Lire  (die 

ilte  Livm  zu  zwanzig  Groschen  — 5a/t/i,  der  Groschen  zu  zwölf 

Pfennig  -  Denarii)   mußten  sich    zweiundzwanzig  Lehrer  aller 

Rdi«  begnügen.    Gehälter  von  5  Lire  beziehen  zwei  Theologen, 

kvon  i  Lire  sechs  verschiedene  Herren,  von  8  Lire  zehn  weitere, 
«iininler  der  Notar  und  die  Pedelle, 
ti  Lire   bezieht  der  Chirurg;  I3  Lire  ist  wieder  ein  Satz, 
^i  (fem  acht  verschiedene  Empfänger  zu  verzeichnen  sind.    Der 
Gfaramatiker  und  Logiklehrer  erhält  17  Lire;  die  einzigen,  hei  denen 
«rnierkt  ist,  daß  sie  ordinarie  lesen,  deren  26,  nämlich  fünf  Personen. 
Höhere  Gehälter  beziehen   nur  acht,  sicherlich  ehrwürdige 
•Iwrni:  je  einer  36  und  40  Lire,  je  zwei  53  und  66  Lire.    Der 
^*flctor  Baldus  de  Penisio,  der  Codex  Ordinarius  liest,  erhält 
'6*  Lire,  wogegen  in  der  philosophischen  Fakultät  der  einzige, 
^^  mehr  wie  26  Lire  bezieht,  auch  das  höchste  Gchall  von  allen  hat: 
Magisiro  Marsilio  df  Sandii  Sophia 
tegenii  Phisicam  ordinariam 
Computatä  pensione  domus        I.  170,  6,  8. 
Die  monatliche  Zulage  von  6  Groschen  und  8  Pfennigen 
"^*^  sich   noch   bei   dreizehn  anderen   Gehaltsklassen;  ebenso 
"^iifig  erscheint  die  Zulage  von  13  Groschen  4  I-Tcnnigen  (12  maE). 
'''eUdcht  haben  wir  hier  in  einen  Wohnungszuschuß  f'/7fASii5domtts?J 
*fcr  ihnlichcs  zu  sehen;  ein  Zeugnis  dafür,  daß  die  „Buden" 
■«nals  nicht  so  viel  in  Groschen  kosteten  als  heute  in  Mark. 

Natürlich  darf  man,  ernsthaft  gesprochen,  überhaupt  unseren 
^Wistsb  nicht  an  diese  Gehälter  anlegen,  selbst  wenn  einige  derselben 
100  Lire  überschreiten.  In  ihren;  Werte  kann  man  die  Pfennige 
***  Groseben   betrachten   und  den  Wert  der  Lire  verzehnfachen. 


q»  AmdilH*.    Vcl.  hlerOber  Hotnins  In  ZtKtir.  t.  raniui.  PbilolDslr,  1MI}. 
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Die  Studien,  die  an  dieser  Universilal  gelrieben  wurden, 
stimmen  auffallend  zu  dem  übrigen  Piacenza  dieser  Zeit  In 
Utteris  et  artibas  war  man  etwas  rückständig,  der  scholastische 
Lehrplan  herrschte  noch;  Humanistenfächer  lasen  nur  zw«  Ma- 
gister, von  denen  keiner  das  Gehalt  eines  ordentlichen  Professors 
erhielt.  Wenn  man  diese  paar  Franken  monatlich  mit  dem  ver- 
gleicht, was  ein  Humanist  von  Namen  zu  beziehen  pflegte,  so 
muß  man  wohl  zu  dem  Resultat  kommen,  Johannes  von  Cremona 
und  Philipp  von  Regio  seien  nicht  gerade  Leuchten  dieser 
neuen  Fächer  gewesen. 

Aber  was  zieht  in  alten  und  neuen  Tagen  den  Studenten 
mehr  an,  berühmte  Professoren  oder  das  heitere,  bunte  Leben 
eines  leichten  Völkchens,  hübsche,  nicht  abweisende  Bürgermädchen, 
bequeme  Examina?  ~  Die  Streitfrage  ist  noch  nicht  gelöst  Doch 
haben  wir  Zeugnisse  dafür,  daß  durch  das  gesellige  Piacentiner 
LebcHj  nebst  Toiletten  und  freigebigen  Qastmälilem  die  angenehme 
Hochschule  eine  Lieblingsslätte  der  Musensöhne,  speziell  der 
höheren  Semester  war,  und  die  verstehen  sich  ja  erst  richtig  auf 
die  Wahl  einer  geeigneten  Lehr-  und  Wirkungsstätte. 

So  ist  in  der  zweiten   Hälfte  des  Quattrocento   Piacenza 

eine   blühende    Universilälsstadt   gewesen,   die   ihren  Studenten 

vielerlei  Reize  bot  und  von  Ihnen  hinwiederum  Bereicherung  des 

geselligen  Lebens  und  des  Säckels  erfuhr.    Aber  wie  auch  heute: 

Es  kann  der  Frömmste  nicht  in  Frieden  bleiben. 

Wenn  es  dem  Ijösen  Naclibar  nicht  gefallt! 

Dieser  böse  Nachbar  war,  figürlich  gesprochen,  der  Brotneid, 
und  tatsächlich  die  unfeme  Kollegin  Pavia,  der  die  Studenten 
ausgingen,  weil  alles  nach  Piacenza  zog.  Und  damit  das  anders 
würde  und  die  Musensöhne,  wenn  nicht  gutwillig,  so  doch  unter 
Anwendung  von  Staatsgewalt,  an  der  Hochschule  Pavia  wieder 
Geschmack  bekämen,  hatte  der  Paveser  Professor,  Doktor  Antonius 
de  Lunate  dem  Geheimen  Rate  der  Regierung  in  Mailand 
folgendes  unterbreitet:  Die  Piacentiner  Herren  Professoren  betrügen 
sich  sundhaft,  indem  sie  einem  jeden  den  Doktorgrad  nach- 
würfen. Das  seien  keine  Doktoren,  das  seien  falsche  Doktoren, 
die  so  doktorierten,  und  sie  seien  nach  herzoglichen  Dekreten 
der  Strafe  verfallen. 
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öas  Privileg,  das  Papst  Innozenz  IV.  der  Universität  PiacenTa 
ecgebm,  sei,  wie  ausdrüclclich  gesagt,  verlielieit  den  docentibus, 
*  iduttaribtts  in  quacumijae  Jamltate  studenübas.  Aber  kann 
nm  das  .dozieren»  nennen,  wo  kein  Studium  generale  der 
i^lOK  EU  finden  ist?  Hodie  non  docent,  cum  non  sit  sta- 
Äw  genemle  titteramm. 

Der  Humanismus  tritt  gegen  die  Scholastik  auf!  Gegen 
dit  Vernachlässigung  der  litlerae.  Leider  bleibt  der  Geschmack 
njchl  rein,  und  die  gähnende  Leere  im  Paveser  Geldbeutel  steigert 
den  Ausbruch  des  Ärgers  um  ein  Bedeutendes: 

•Unsere  Professoren  in  Pavia",  föhrt  er  fort,  ^leihen  Geld 
iiü  und  Bücher  (an  die  Studenten  nämlich!),  andere  heimsen 
die  Zinsen  ein!  Ganz  schandbar  ist  es,  daß  von  dem,  was  Pavia 
in  heißem  Bemühen  und  schlaflosen  Nächten  gesät,  Piacenza 
^ie  Frucht  ernte!« 

Daraufhin  stellte  genannter  Antonius  de  Lunate  den  grau- 
»Tien  Antrag,  daß  der  Piacentiner  Universität  das  Privileg  des 
DoMoriercns  einfach  entzogen  würde.  Und  reichte  Antrag  und 
Vollnucht  schriftlicTi  ein,  die  von  dem  in  Pavia  allmächtigeti 
Cichus  unterschrieben  war^  der  bald  darauf  (1480)  von  Hand 
des  Henkers  fiel.  Hierbei  sagt  Ripalta  über  ihn:  «Göttliches  und 
nienschliches  habe  er  gleichmäßig  skrupellos  behandelt,  so  daß  es 
^■n  Lebzeiten  von  ihm  hieß: 

^H  Ciäms  erat  divrs,  sapiens,  f^tnaeqae  patromts, 

^H  Egng^BSifae  Pater,  lumen,  deais  Urbis  <£■  Orbis  usw. 

^H       Unmittelbar  nach  seinem  Tode  aber  hieß  es  ohne  Säumen: 


i 


CÜcbu  wat  Cachus,  pestis,  saevusque  Proaistes, 

Jmpius,  immanis,  nf^aam,  patriofqae  rutna." 


fliernacli  schmeckt  nun  auch  einigermaßen  die  Intrige,  die 
die  Schwcsteruniversitäl  gerichtel  war.  War  ihm  solcher- 
*■  innerhalb  Pavias  wohl  gelungen,  so  ging  es  in  Mailand  nicht 
*  glall.  Die  Universität  von  Piacenza  schickte  zur  Verteidigung 
"•Ter  Privilegien  am  14.  März  1471  eben  unseren  Chronisten 
"^it  Ripalta,  und  der  wußte  in  ansprechender  Rede  dem  Mai- 
^Wisdien  Senate  die  intimen  Absichten  der  Herren  aus  Pavia 
den  Wert  der  Universität  Piacenza  klar  zu  machen. 


Seine  Redeaberlautete,umdn  wenig«  gekürzt,  folgendermaßen: 

Hochmögende  Herren  und  Patrizier! 

Soweit  ich  habe  vei-stehen  und  behalten  können,  hat  der 
ansehnliche  Herr  und  Doktor  Antonius  von  Lunale  im  Namen 
und  als  Gesandter  der  Professoren  von  Pavia  allerlei  hier  ver- 
handelt^  das  von  der  Wahrheit  himmelweit  entfernt  ist;  worauf  ich 
aber,  wenn  mir  nur  Zeil  gelassen  wird  und  Eure  Herrlichkeiten 
mir  ein  gnädiges  Ohr  leihen  mögen  —  woran  ich  bei  Eurer  tief* 
wurzelnden  Menschlichkeit  nicht  zweifle,  -  Punkt  für  Punkt  zu 
antworten  versuchen  werde. 

So  möchte  ich  vorab,  zu  Schutz  und  Verteidigung  unserer 
Stätte  und  unseres  ehrwürdigen  Kollegiums,  vorausschicken,  daß 
wir  nicht  nur  ein  Privileg  von  Papst  Innozenz  IV.  beatzen,  das 
nun  über  220  Jahre  Piacenza  verliehen  worden  ist,  sondern  diese 
zweihundert  und  mehr  Jahre  hindurch  hat  dies  Privileg  Kraft 
gehabt,  blühten  die  Studien  in  unserer  guten  Stadt  Piacenza  .... 
Und  weiter,  im  Laufe  der  Zeilen  bis  auf  den  heutigen  Tag,  vor 
dem  Dekret  des  Nikolaus  Pizzininoj  zu  Zeilen  des  Dekrets  und 
nach  ihm,  waren  wir  stets  sozusagen  «im  Besitze"  des  Doktorierens; 
eine  so  lange  Zeit  also,  deren  Anfang  außerhalb  des  Bereichs 
aller  Erinnerung  liegt,  daß  das  Privileg  wohl  seine  Kraft  und 
Gültigkeit  erwiesen  hat. 

Und  nun  zu  dem  anderen  Punkt,  da  ergibt  sich  aus  dem 
Gesagten,  daß  unsere  Professoren  recht  tun,  den  Doktortitel  je 
nach  Wissen  und  Intelligenz  zu  verleihen,  da  sie  Ansehen,  Privileg 
und  Gesetz  für  sich  haben;  daß  diejenigenj  die  bei  uns  doktorieren, 
wahre  Doktoren  sind,  daß  sie  Examina  und  schwere  Prüfungen 
überstanden  haben,  schwerere,  weil  schwerere  als  beispielsweise 
in  Pavia,  daß  sie  keineswegs  ohne  Salz  (insulse)  ihr  Examen 
bestehen,  nein !  mit  doppeltem  Salze,  scientiaeseilkriet  conscientiae, 
der  Würze  des  Wissens  und  des  Gewissens.  .  .  . 

Daß  aber  unser  Privilegium  lauten  solle  und  verliehen  sei 
allen  docentibus,  dazu  bemerke  ich  nur:  Daran  ist  enlWieder  der 
Schreiber  schuld,  der  ihnen  dies  abschrieb,  oder  aber  -  die 
Herren  Doctores  Papienses,  die  es  vorbrachten,  haben  es  ge- 
fälscht. Denn  unser  Privilegium  lautet:  Omnibus  Doctonbas 
d-  Scholaribas  etc.  . .  . 
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Was  nun  das  Dekret  des  Nikolaus  Pizzinino  atibetrifft,  will 
Wi  mich  nicht  in  einen  Streit  darüber  einlassen,  ob  es  gilt  oder 
nichl,  denn  es  nimmt  uns  ja  kein  Tüpfelchen  von  unserem  Recht, 
dicr  unterstützt  es  uns.  »Kein  Student",  heißt  es,  «■soll  eine  andere 
Hochschule  besuchen  zur  Erlangung  des  Doktorgrades,  wo  nicht 
ein  vollkommenes  Kollegium  zu  finden  ist"  Aber  in  unserer 
'Stidl  gibt  es  kein  vollkommenes  Kollegium,  sondern  das  voll- 
komnenste,  wo  doch  beide  Fakultäten  mitmehrwie  35  Professoren 
«rtrelen  sind,')  stark  an  Geist  und  Autorität,  reich  an  Kennt- 
nissen und  Erfahrung,  aus  deren  Händen  so  viele  hochgelehrte 
[MinncT  jeder  Wissenschaft  und  Fakultät  hervorgegangen  sind,  daß 
[mir  nur  die  Zeit  fehlt,  sie  hier  alle  namhaft  zu  machen. 

Ein  Piacentiner  war  jener  alte  Glossator,  der  in  Montpellier 
one  Irelfliche  Summa  herausgab  (Boglerius?),  ebenso  Pyleus 
dtBagaroltis,  gleichfalls  Glossator,  Bagarotusde  Bagarottts, 
iJgolinus  de  Fontana,  Papst  Gregor  X.,  ein  Mann  von 
"änderbarer  FVömmigkett  und  Weisheit,  der  den  größten  Teil 
(Icr  Dekretalien  von  Papst  Sextns  herausgab,  Bartholomaeus 
und  Ricard  US  von  Saliccto,  zwei  Leuchten  dieser  Welt, 
^•phail  Pulgosins,  seinerreit  ein  Königin  der  Gesetzeskunde, 
I'liilippus  Caxola,  Bartholomaeus  Baratieri,  zu  unserer  Zelt 
^onsu]  und  Patrltius,  heute  Chrislophorus  de  NicelliSf  ein 
■Hßer  Gelehrter,  aber  von  den  all  erfeinsten,  der  tn  Turin  Vor- 
bunten  hält.  Diese  alle  sind  im  kirchlichen  und  weltlichen 
^^hk,  ein  jeder  zu  seiner  Zeit,  wahre  Leuchten  gewesen. 

In  der  Theologie  aber  haben  wir  Johannes  de  Suzano, 
in  den  sieben  freien  Künsten  auf  der  Höhe  aller  Gelehrsamkeit 
vad  zu  seiner  Zeit  erste  Autorität  in  theologischen  Fragen,  sodann 
^ffimiricius  de  Ziliano,  Mallhaeus  de  Ripalla,  einen  Mann, 
•1"  in  der  Heiligen  Schrift  seinesgleichen  sucht,  Apollonius 
BUncus,  zu  unseren  Zeiten  einer  der  gewissenhaftesten  und  vor- 
züglichsten Prediger  und  auch  als  Schriftsteller  ausgezeichnet 

Was  soll  ich  noch  über  Wilhclmus  de  Salicelo  sagen,  der 
■"i  der  Medizin  ein  zweiler  Aviccnna  ist,  was  über  den  aus- 
Koeichnclcn  Albcrtinus  de  Salto?  Zu  schweigen  von  den 
Rednern  und  Dichtern,  verflossenen  und  Zeitgenossen:  Laurentius 
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Valla,  Gabriel  Fonlana  Paver,  der  in  Mailand  liest,  Grego 
Valla,  der  In  Pavia  liest,  ausgezeichneie  Lalintslen  und  Graecisten 
Gcrvasius  Botacius,  im  heroischen  Verse  ein  zweiter  Vcrgil 
Antonius  Cornazzanus,   in   der  Vulgärdichtung  ein  zweite 

Dante  oder  Petrarca. 

(n  der  Grammatik  sciiließlich  Rolandus  de  Regulo,  dei 
in  dieser  Lehrmeisterin  aller  Wissenschaften  (in  ipsa  omnitut. 
scientiarum  magistraj  ein  Buch  von  wunderbarem  Können  unc 
Geist  verfaßt  iiat,  das  die  Buclicr  aller  anderen  Grammatiker  ai; 
Wissen,  Feinheit  und  Oelehrsainkeit  hinter  sich  läßt. 

Was  nun  Herr  Antonius  de  Lunate  zuletzt  bemerkt  hat 
daß  nämlich  die  Herren  Professoren  in  Pavia  den  Studenten 
Bücher  und  Geld  borgten  und  andere  die  Zinsen  davon  ein- 
steckten, so  ist  dies,  wenn  ich  es  recht  bedenke,  nichts  anderes, 
als  die  Habsucht,  den  Geiz  und  die  wucherischen  Gelüste  dei 
Herren  Professoren  ins  Treffen  führen.  Denn  für  zwei  oder  dre 
Dukaten,  die  sie  borgten,  verlangen  sie  zehn  Florin  Zinsen  umi 
für  Bücher  im  Werte  von  vier  oder  sieben  Florin  wollen  si( 
sechzehn  Lire.  Wie  unehrlich  ein  solches  Verfahren  nach  mensch- 
lichem und  göltUchem  Rechte  ist,  das  verstehen  Eure  Herrlich- 
keiten daraus  am  besten,  daß  sogar  im  heidnischen  Rechte  dei 
Wucher  unerlaubt  ist. 

Und  dann  bitte  ich  wohl  zu  beachten,  daß,  wenn  unsei 
Privileg  uns  genommen  wird,  nicht  nur  der  Stadt  Piacenza  Un- 
recht geschieht,  sondern  ganz  Italiens  Würde  doch  der  W^ 
zur  Weisheit  den  Mittellosen  versperrt  werden.  Denn  es  gibi 
viele  Studenten  in  den  Gymnasien  Latiums,  deren  Gaben  die 
Beschränktheit  der  Mittel  entgegensteht,  die  aber  stark  an  Geist 
und  an  Wissen  sind,  die  in  harter  Arbeil  unter  Schweiß  und 
Machtwachen  tn  der  geistigen  Palästra  sich  tummeln,  mit  dei 
einzigen  Hoffnung:  Wenn  sie  den  Doktorgrad  auch  nicht  in 
Pavia  erreichen  können,  wo  die  Habgier  unter  den  Professoren 
herrscht  und  soviel  überflüssige  Ausgaben  fällig  sind,  -  so  doch 
in  Piacenza.  Dort  ist  man  dem  Fremden  wohlgesinnt,  dank 
der  Menschlichkeit  und  dem  Wohlwollen  seiner  Professoren;  dort 
erhält  man  den  Doktorgrad  nach  einem  gewichtigen  fixamen  unt 
die  mäßige  Ausgabe  von  50  Lire. 
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Und  um  mich  selber  als  Betspiel  anzuführen,  der  ich  fast 
lilt  Universitäten  Italiens  besucht  habe,  bei  Kälte  und  HitEe. 
Regen  und  Schnee,  mit  heißem  Bemühen:  wenn  ich  glaubte,  ich 
kÖBCle  nur  in  E'avia  mit  jener  ungeheueren  Ausgabe  doktorieren, 
SD  würde  ich,  da  die  Mittel  in  dieser  teueren  Kriegszeit  nicht  aiis- 
friditra,  den  Büchern,  wohl  oder  übel,  den  Röcken  kehren  müssen. 

Aber  nun  will  ich  nicht  länger  Euren  Herrlichkeiten  mit 
meiner  Rede  lästig  fallen;  kurzum,  es  möge  auch  Eure  Ansicht 
stin,  daß,  nachdem  Pavia  durch  seine  Universität  dick  und 
fcU  geworden  und  Piacenza  eine  Entschädigung  wolil  verdient 
Inf,  Ihr,  hohe  Väter,  das  Studium  Generale  nach  Piacenza 
wriegL  Oenn  die  Studenten  von  Pavia,  Bologna,  Ferrara 
linschten  und  wünschen  einmal,  hier  ihre  Studien  zu  be- 
festigen, weil  die  Stadt  ihnen  bequem  liegt,  wohlhabend  ist  nnd 
^  Auswärtigen  wohlgesinnt. 

Und  dann  möge  gehen,  wer  mag,  um  in  Pavia  fregcn  ein 
tinJBiges"  Entgelt  zu  doktorieren!  Und  wir  werden  sie  nicht 
liegen,  wie  sie  uns  aus  Geiz  belästigt  haben. 

Wenn  dies  Eure  HerHIchkelten  tun,  so  wird,  wie  es  an  der 
^list,  die  Stadt  Piacenza,  berühmt  durch  ihre  Gelehrsamkeit,  nun 
***r  dem  Ruin  nahe,  wieder  aufblühen,  die  Einkünfte  der  herzog- 
'idren  Kammer  sich  vermehren  und  unser  Dank  ein  ewiger  sein, 

u 

T  Es  ist  weiter  nidit  notwendig,  zu  dieser  Kontrovers- 
fole  einen  Kommentar  zu  schreiben.  Die  Verhältnisse  liegen 
V^i  klar:  Pavia  hatte  das  Recht  des  niailändi sehen  Staditwi 
Otnerale.  Es  nützte  dasselbe  weidlich  aus,  indem  es  den  Slu- 
*iittn  so  viel  Geld  wie  möglich  abnahm.  Daher  gingen 
■ä»  Studenten  scharenweise  nach  Piacenza,  wo  beide  rakultaien 
pil  besetzt  waren  und  man  um  50  Lire  doktorierte.  Infolge- 
dessen und  sich  auf  das  Privileg  des  Studium  Generale  stützend, 
*clile  Pavia  der  Konkurrentin  dieses  Recht  streitig  zu  machen. 
Die  Rede  des  AlbcrJ  Ripalta  nun,  die  gegen  die  plumpen 
Angriffe  der  Paveser  leichtes  Spiel  hatte,  zeigt  wohl  im  allgemeinen 
einen  der  Wahrheit  entsprechenden  Tatbestand.  Das  päpstliche 
Privileg  konnte  nicht  durch  irgend  eine  Klausel  aufgehoben 
den.     Wenn  sich  auch   unter  den  Professoren  und  Schülern 


kein  zweiter  Avicenna 

„Suo  tempore  legam  Monarcham*',  „non  perfectum  imo  per- 
Jedissimum" ,  „subtilissimam" ,  „acuässimum"  jen«  rhdürisctie  Vor- 
liebe für  Superlative  zeigt,  die  der  Italiener  noch  heute  hat.  —  | 
so  sind  dennoch  Namen  wie  Lorenzo  V«Ua  und  Antonio 
Cornazzano  zu  ihrer  Zeit  von  ausgezeichnetem  Klang  gewesen. 
Der  Behandlung  der  Geldfrage  schließlich  kann  man  Verve  und 
Humor  nicht  absprechen. 

So  wurde  denn  auch  nach  dreitägiger  Verhandlung  der  An-] 
sieht  des  Ripalla  zugestimmt,  und  „Antonios  MUes  et  Doctor,, 
Papiae  L^atus,  mußte  unverrichlcter  Sache  die  Flöte  wieder  ia 
den  Sack  stecken  und  abziehen." 

Ripalla  aber  kehrte  nach  Piacenza  heim,  nachdem  er  einen  ■} 
Aufwand  von  etwas  über  21  Lire  unterwegs  gemacht,  und  wurde  niitfl 
Feierlichkeit  und  Freude  von  dem  dankbaren  Kollegium  empfangen. 

Hierauf  aber  wurde  die  neubeslätigte  (?)  Bulle  aus  dem 
Jahre  1399,  die  Herzog  Johann  Oaleaz  gegeben  liatte,  auf  öffent- 
lichem Platze  verlesen:  .iDaß  in  Piacenza  ein  generale  Stadium 
sei,  d.  h.  beider  Rechte,  des  kanonischen  wie  des  bürgerlichen, 
der  Medizin,  Philosophie  und  freien  Künste  und  aller  anderen 
Wissenschaften,  daß  dieses  Studium  und  seine  Studenten,  die^| 
Doktoren,  Rektoren,  Bachalaurü,  Pedelle,  OfficialeS  und  Miuistri, 
Famuli  und  ihre  Familien  . .  .  alle  Freiheiten  und  Privilegien 
genössen,  wie  die  entsprechenden  in  Paris,  Padua,  Bologna,  Ox- 
ford^  Orleans,  Montpellier,  Pavia,  Perugia  u.  a.  m.  ^H 

Und  daß  wir  alle  diese  Doktoren,  Rektoren,  Scholaren  usw., 
ihre  Familien,  Famuü,  Diener,  die  Schulen,  Häuser  und  Hospizien 
in  unseren  speziellen  Schutz  aufnehmen. 

Gegeben  zu  Beigiocoso  am   i.  Januar   1399." 

«Aus  allem  vorstehenden",  schließt  Ripalta.  «können  wir  die' 
herzoglichen,  kaiserlichen  (Wenzeslaus!)^  bischöflichen  Privilegien 
des  Qeneraie  Stadium  zu  Piacenza  entnehmen  und  die  Lehrer, 
die  dortselbst  gelehrt  haben.    Mögen  die  von  Pavia  darum  ihren 
Mund  halten  und  lernen,  das  Unrecht  zu  scheuen.«  *) 


I 


1]  Ober  intcre«Mnlr  BcdrrijunEm  i^«^  Univmltll  Padua,  tich  eine  Ldirkrifl 
hiltn  (pRrfeisaftn  wurden  nur  luf  ZHt  tncesttllt),  siehe  Mut-*  Arrk.  Vimti»  I9M,  ! 


Skizzen 
von  der  ehemaligen  kursächsischen  Armee. 


Von  BERNHARD  WOLF. 
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Das  MllltSr^erichtswesen.    Strafen. 

An  der  Spitze  der  gesamten  militärgericfitlichen  Angelegen- 
heilen der  kursächsischen  Armee  stand  das  Generalkriegsgericht, 
dem  durch   das  Kriegsgerichtsreglement  vom    23.  Januar    I78S 
•zu  desto  stmcklicher  Handhabung  der  Gerechtigkeit  und  Be- 
schleunigung der  Sachen   bei   den    Militärgerichten"    die   Form 
eines  ordentlichen  Justizkollegiums  gegeben  wurde.     Zweck  dieser 
Neuerung  war,    manche   »aus  der   Kollision   der  Zivil-  und  Mili- 
Orgerichtsbarkeit  entstandene    Weiterung  abzuschneiden,    beider 
Grenzen  durch  ein  besonderes  UeguSativ  zu  bestimmen  und  zu- 
gleich  eine  Vorschrift  wegen  des  Verfahrens   in  den  bei  denen 
Kriegsgerichten  anhängigen  Sachen  zu  erteilen."     Das  Präsidium 
des  Generalkriegsgerichts  lag  in  den  Händen  eines  Generals,  den 
Vorsitz    führte  jederzeit  der  Generalaudileur,    neben   dem  noch 
drei   KriegsgerichlsrSte   angestellt  waren.     Beständig   zu   diesem 
Oerichlc  deputiert  waren    zwei   Hof-   und  Juslitienräte  aus  der 
Landesregierung  und  zwei  Appell ationsräte,  die  dann  in  Tätig- 
keit traten,  wenn  wider  die  von   dem  Gerichte   eröffneten    Er- 
kenntnisse und  erteilten  Resolutionen  Läuterungen  i(läutern  bedeutet 
in  der  älteren  Rechlssprachc  «einen  genaueren,  besseren  Rechts- 
spruch  nachsuchen")    und    Appellationen   vorkamen    oder  Vor- 
stellungen gegen  das  Verfahren  des  Qeneralkriegsgerichts  selbst 
^'"gereichl  wurden,  i^dainil  die  Entscheidung  dieser  Sachen  durch 
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ein  hinlänglich  besetztes  Kollegium   erfolge*.    Die  Ausfertigunj 
der  Urteile  geschah  im  Namen  des  Generalkricgsgerichts   unta 
des   Präsidenten  Unterschrifl;  war  dieser  abwesend    oder  sons-  —t 
behindert,  trat  an  seine  Stelle  der  Qeneralauditetir  oder  in  dessei 
Behinderung  der  jedesmal  versitzende  Rat 

Dem  Oeneralfcriegsgericht  unlerstellt  waren  die  Regiment 
gerichle,  für  die  rechtschaffene,  der  Rechte  genugsam   kundij 
auch  sonst  hinlänglich  geschickte  Auditeure  zur  Verwaltung  de 
Justiz   bestellt  werden   sollten.     Diese  waren    hinsichtlich    ihr 
Amtes  und  ihrer  Person  der  beständigen  Aufsicht  und  alleinig 
Qerichtsbarkeit  des  Generalkriegsgerichts  unlerstellip    im   übrige 
aber  den  Chefs  und  Kommandeuren  der  Regimenter  und  Ihr 
sonstigen  Oberen  subordinierl. 

Der  Militärgerichtsbarkeil  waren  alle  diejenigen  Personei 
unterworfen,  die  zu  wirklichen  Kriegsdiensten  angenommen  unc 
nicht  verabschiedet,  aus  den  Listen  gestrichen  oder  kassiert  warer 
dazu  die  Frauen  und  Kinder  der  Stabs-  und  Oberoffiziere, 
lange  die  Ehe  bestand  und  sie  keinen  eigenen  Hausstand  hattet 
die  Dienstboten  der  Stabs-  und  Obere ffizicre,  die  sich  bei  ihrer 
Personen  befanden,  schließlich  die  Weiber  und  Kinder  der  Unter 
Offiziere  und  Gemeinen,  wenn  sie  ihren  Männern  und  Väterr"^* 
zum  Regimente  folgten  und  sich  daselbst  wesentlich  aufhieltem 
Wurden  diese  dem  Militärgericht  unterstellten  Personen  vor  eir 
Zivilgericht  geladen,  so  konnten  sie  ohne  Nachteil  .,außen  bleiben" 
hatten  jedoch,  um  kein  vergebliches  Verfahren  zu  veranlassen 
dem  Richter  ihren  Ausnahmezustand  anzuzeigen;  stellten  sie  $ic^ 
aber  aus  Unkenntnis  des  ihnen  zukommenden  befreiten  G< 
richlsstandes  vor  dem  Zivilrichter,  dann  sollte  das  vor  ein« 
solchen  Gericht  Verhandelte  niemals  für  rechtsbeständig 
gesehen  werden  noch  einige  rechtliche  Wirkung  haben.  Mii 
dem  30.  Tage  nach  dem  Tode  ihrer  Ehemänner  und  Väte 
traten  die  hinterlassenen  Frauen  und  Kinder  unter  die  Gerichts—  "^ 
barkeil  derjenigen  Zivitob rigkeit,  der  die  Verstorbenen  unterstellV  * 
gewesen  sein  würden,  falls  sie  in  Ehren  verabschiedet  worden  wären-  ^^ 

Die  Justiz  über  leichtere  Vergehen  der  Unteroffiziere  unÄ-** 
Gemeinen  lag  in  den  Händen  des  Obersten  und  des  Auditeurs=  ^ 
»ohne  weitläufigen  Prozeß  und  Besetzung  eines  Kriegsgerichts "..^^H 


Beide  bildeten  das  Regimen Isgericht,  dem  alle  MiÜtärpersonen 
bis  lum  Kapitän  einschließlich  unterstanden.  Die  Stabsoffiziere 
Sehörten  unter  das  Generalkriegsgencht;  in  Fällen,  wo  Gefahr 
im  Veraigc  war,  konnte  ein  Stabsoffizier  jedoch  auch  vom  Re- 
giniertslconimandcur  arrcliert  werden,  es  mußte  aber  hierüber 
sofort  an  den  Qencral  Meldung  erfolgen.  Schwere  Verbrechen, 
besonders  solche,  bei  denen  es  sich  um  Ehren-  und  Lebenssirafen 
landelte,  gehörten  vor  das  Forum  eines  Kriegsgerichts. 

Bei  Verhören  von  Unteroffizieren  und  Gemeinen  waren  nach 

dem  Kricgsgerichtsrcgkment   \'on    1789    ein  Offizier  und   zwei 

Unteroffiziere   Beisitzer,    bei  solchen   von  Offizieren  saßen  dr« 

^izitre,  von  denen  einer  entweder  einen  höheren  Grad  haben 

oder  doch  im  Dienste  älter  sein  mußte  als  der  zu  Vernehmende. 

t*«  Offiziere  erschienen  hierbei  in  Feldbinde,  aber  ohne  Stock. 

^  Arrestant  wurde  durch  einen  Gefreiten   und  vier  Mann  in 

^leitung  des  Profosen  und,  wenn  er  geschlossen  war,  auch  des 

^^enknecbles  zum  Verhör  gebracht-     Ein  Offizier  wurde  nie- 

'"'"'&  geschlossen,   außer  wenn  sein  Prozeß   kriminell  war.     Er 

"lü-de  durch  den   Adjutanten  und  einen  Unteroffizier  von  der 

"*che  vorgeführt;  beim  Verhör  durfte  er  sich  setzen.    Die  Seilen- 

S^Mi'ehre  der  Unteroffiziere  und  Gemeinen   -    »die  Abnehmung 

^    Seitengewehrs    ist   bei    der  Miliz  aüemal   ein  Zeichen  des 

•bestes«    -    befanden   sich    beim  Adjutanten,   die   Degen    der 

^fizierc   bei    den    Fahnen   oder  dem   Kommandeur.      Alle   Un- 

•"^Sten,  die  aus  der  Verwaltung  der  Justiz  entstanden,  bei  Unter- 

''^^liungcn,  Anwendung  der  Tortur  -  auf  diese  wurde  nur  selten 

'^^Kannt,  da  sie  die  Leute  zum  Dienst  auf  Lebenszeit  untüchtig 

""^^te  — ,  bei  Vollstreckung  der  Todesstrafe  und  sonst  hatte  der 

^l>ersl   zu    bestreiten;  die  Offiziere   jedoch,   die   wegen  Untreue, 

''^rkörzung  der  Untergebenen  an  ihrem  Solde,  wegen  Schulden, 

'*i\irien  und  anderer  Verbrechen  angeklagt  waren,  bezahlten  die 

^«richtskosten  aus  ihrer  Tasche.     Ein  auf  wenige  Tage  arretierter 

affilier  verbrachte  seinen  Arrest  beim  Adjutanten;  bei  längerem 

■'*>"^cst  wurde  er  auf  der  Haupt-  oder  Slabswache  untergebracht. 

^lordertc  die  gegen  einen    Kapitän    schwebende  Untersuchung 

fingere  Zeit,  so  wurde  ihm  eine  Wache  von  einem  Unteroffizier 

^*id  zwei  bis  vier  Mann  ins  Quartier  gegeben,  die  er  in  Schuld- 


sacher  selbst  zii  bezahlen  hatle;  rinen  kürzeren  Arrest  verbracht: 
auch  er  beim  Adjutanten.  Arretierte  Offiziere  marschierten  au 
dem  Marsche  mit  der  Fahnenwache;  ihnen  Vbiirden  auch  di 
Steine  von  den  Pistolen  abgeschraubt,  es  war  ihnen  aber  erlaub 
unter  der  Aufsteht  eines  Offiziers  oder  Profosen  zu  reiten.  Ei 
Gemeiner,  der  im  Arrest  \4ar,  erhielt  täglich  einen  Groschen 
seiner  Verpflegung.  Nach  seiner  Entlassung  aus  dem  Arrest  wurd 
ihm  zwar  die  Löhnung  berechnet,  doch  mußte  er  dem  Profa 
vier  Groschen  bezahlen,  acht  Groschen  dagegen,  wenn  er  ge 
schlössen  gewesen  war.  Der  Überschuß  der  Löhnung  wu 
für  den  Fall,  daß  der  Delinquent  am  Leben  gestraft  wurde,  seim 
Frau  und  seinen  Kindern  ausgezahlt.  Offiziere  bekamen  nur  dÜ-  ^5 
Hälfle  ihres  Traktamentes.  Subaltemoffizicre,  die  auf  der  Wach^ — ^5 
in  Arrest  gewesen  waren,  hatten  sich  bei  dem  Profos  mit  cinen^=^*^ 
Taler,  Kapitäne  mit  zwei  Talern,  Unteroffiziere  mit  acht  Groscbe==*' 
abzufinden.  Der  Adjutant  'genoß  von  den  in  Arrest  gewesent^  " 
Offizieren  »seiner  gehabten  Bemühung  wegen  sein  gewöhi 
liches  Douceur«,  dessen  Höhe  leider  nicht  angegeben  wird. 

Gegen  fahnenflüchtige  Ober-  und  Unteroffiziere  und  Q« 
meine  wurde  auf  Befehl  des  Generals  der  Ediktalprozcß  eröffn* 
Dreimal  von  14  zu  14  Tagen  wurde  die  Vorladung,  persönlic^C^i 
zu  erscheinen,  im  Stabsquartier  an  drei  verschiedenen  Orten,  vo  ^^* 
des  Obersten  Wohnung  und  auf  den  öffentlichen  Plätzen  dui 
den  Fourier  laut  und  deutlich  abgelesen.  Dieser  war  begleil 
von  einem  Kommando,  bestehend  aus  einem  Subalternen,  z\ 
Unteroffizieren,  einem  Tambour  und  24  Mann.  Beim  Verleser"^*^ 
der  Zitation  wurde  ein  Kreis  geschlossen  und  präsentiert;  de^^  *J 
Tambour  rührte  die  Trommel.  Handelte  es  sich  um  desertiert^^^ 
Oheroffiziere,  dann  wurden  deren  Verwandte  von  der  bevor— ==^ 
stehenden  Ediktalzitation  benachrichtigt  und  aufgefordert,  den  Be — ^ 
IreffendeHj  falls  sie  ihren  Aufenlhaltsort  wüßten,  ungesäumt  Mit— -^^ 
feilung  zu  miachen  und  sie  zur  Vermeidung  der  ihnen  drohendeir  ^ 
Beschimpfung  zur  Rückkehr  zu  ermahnen. 

Nicht  unwichtig  sind   die  Bestimmungen,  die  sich  auf  dr 
Schuldverhältnisse    der     Militärpersonen     beziehen.      Wenn     eii 
Stabs-  oder  Oberoffizier  einen  ausgestellten  Wechsel  nicht  binnc 
längstens  vier  Wochen  bezahlen  konnte,  so  wurde  er  mit  Arrtsy-^^ 
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bestraft^  konnte  er  auch  binnen  drei  Monaten  nach  erfolgler  Arrctur 
nidit    zahlen,  so  verlor  er  seine  Charge,  wurde  mit  einem  Ab- 
schiede versehen  und  der  Zivilobriglceit  ausgeliefert.     Den  Subal- 
ternen war  es  überhaupt  verboten,  ohne  Wissen  ihres  Komman- 
deurs  Wechsel   auszustellen.      Bei   kleinen  Schulden    wurde  ein 
DriHel  ihres  Traktamentes  zurückbehalten,  bei  solchen  über  hundert 
Taler  erhielten  sie  eine  Frist  von  drei  Monaten.     In  dieser  Zeit 
hatten    sie    mit    ihren    Gläubigem    ein    Abkommen    zu    treffen, 
widrigenfalls   mit   ihnen  wie   mit    den  Überoff izicrcn   verfahren 
wurde.    Wcchselbriefe,  die  etwa  von  Unteroffizieren  und  Gemeinen 
ausgestellt  wurden,  galten  nur  als  Schuldverschreibungen,  unterlagen 
»iso  dem  Wechselrechte  nicht     Die  Aussteller  konnten,  falls  sie 
be*'egliches    oder    unbewegliches   Vermögen    besaßen,    zur    Be- 
zahlung ihrer  Schulden  angehalten  werden;  ihre  Löhnung  wurde 
ihnen   zwar  nicht   gckfirzl,   aber  sie   waren  wegen    ihrer  Leicht- 
sinnigkeil, Schulden  zu  machen,  die  sie  zu  bezahlen   nicht   im- 
stande waren,  mit  Degradation  oder  auch  Leibesstrafe  anzusehen. 
Ein  Kriegsgericht  oder  Kriegsrecht  wurde  nur  über  Offiziere, 
Unteroffiziere  und  Gemeine  gehalten,  nicht  aber  über  deren  Weiber 
"''d   Kinder  oder  Offiziersknechte,  auch   nicht  über  solche,  die 
'*ur  ihres  Amtes  und  ihrer  Hantierung  wegen  der  Militärgerichls- 
•^^rlteit   unterworfen    waren.      Das    Verbrechen,   worüber   erkannt 
**rden  sollte,  mußte  vollkommen  untersucht  sein;  es  durfte  nichts 
"S   der  Spruch  oder  das  Erkenntnis  fehlen,   «weil   das  Kriegs- 
8*ri^t  nicht  zur  Untersuchung,  sondern   zum  Spruche   nieder- 
S*Setzt  wird".     Vorsitzender  des  Kriegsgerichts  bei  einem   Regi- 
"^«nie  -tt-ar  der  Oberstleutnant.    Es  waren  sieben  oder  mindestens 
"inf  Stimmen  erforderlich.    Da  von  den  Beisitzern  oder  Assessoren 
^*   Zwei  und  zwei  eine  Stimme  hatten,  muß  also  ein  Kriegsgericht 
■Us  vierzehn  oder  zehn  Personen  bestanden  haben.     Es  meldete 
*'<^  nach  dem  Zusammentritt  beim   Obersien;  die  Offiziere  er- 
^^"'enen  in  völliger  Montientng  mit  Feldbinden,  die  Unteroffiziere 
"d   Gemeinen  mit  völligem    Lederwerk.    Jeder  Beisitzer  führte 
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n  Petschaft  bei  sich,  die  Gemeinen  mußten  lesen  und  schreiben 


»^nen.     Bei    einem   Kriegsrecht    über  Subaltemoffiziere   saßen 


le  Gemeinen,  bei  einem  solchen   über  Kapitäne  waren  auch 
Scanten  Beisitzer.    Wie  bei  den  Vernehmungen,  so  erschien 


bdni  Kriegsgerichte  selbst  der  Angeklagte  ungeschlossen.  Er 
konnte  die  Beisitzer,  gegen  die  er  etwas  Erhebliches  einzuwenden 
hatte,  ablehnen.  Kein  Kapitän  noch  Subaltemoffizier  durfte  in 
einem  Kriegsgerichte  sitzen,  in  dem  ober  einen  Mann  ihrer 
Kompagnie  gcurtcilt  wurde.  In  Gegenwart  des  Inquisiten  wurden 
dann  die  Richter  durch  den  AudÜeur  »mit  dem  gewöhnlichen 
Richtereide  beleget,  daß  sie  nämlich  nach  bestem  Wissen,  Ge- 
wissen, Verstände  und  also  urteilen  wollen,  wie  sie  es  dereinst 
an  jenem  großen  Gerichtstage  gegen  Gott,  den  gerechten  Richter, 
der  (!)  hohen  Obrigkeit  und  alle  Menschen,  vor  der  Ehre  der 
Welt  und  in  ihrem  eigenen  Gewissen  sich  zu  verantworten  ge- 
trauen". Der  Urteilsspruch  erfolgte  nach  Stimmenmehrheit;  konnten 
sich  der  Präses  und  der  Auditeur  ,.ihrer  Stimme  halber"  nicht  ver- 
einigen, dann  wurde  kein  Urteil  ausgesprochen,  sondern  sämtliche 
Vota  der  hohen  Generalität  überreicht.  In  rein  militärischen 
Vergehen  fand  keine  Verteidigung  statt;  doch  hatten  die  Leiter 
der  Verhandlung  .um  so  melirem  Fleiß  in  Erforschung  und 
Erwägung  aller  zu  des  Inquisiten  Verteidigung  gereichenden  Um- 
stände sorgfältigst  anzuwenden  und  solche  genau  und  umständ- 
lich in  den  Akten  zu  bemerken,  mithin  was  zu  Erforschung  der 
Wahrheit  und  zu  Verteidigung  des  Angeschuldigten  ein  gewissen- 
hafter und  erfahrener  Richter  vorkommenden  Umständen  nach 
nötig  finden  dürfte,  denen  Rechten  gemäß  von  selbst  zu  be- 
obachten." Eine  Beruhmg  an  eine  höhere  Instanz  gab  es 
ebenfalls  nicht 

Wenn  das  Urteil  von  allen  Teilnehmern  des  Kriegsgerichts 
unterschrieben,  besiegelt  und  nochmals  vorgelesen  war,  wurde 
es  zur  Bestätigung  eingesandt,  sämtlichen  Beteiligten  aber  Still- 
schweigen auferlegt:  »alle  Krtegsrechte  werden  in  continenti  zur 
Confirmation  eingesendet,  inmittelst  aber  der  Kriegs-Rcchts-Con- 
sessus,  imposito  siJentio,  dimittiret"  Sobald  das  bestätigte  Urleil 
zurückgelangte,  wurde  es  dem  Verurteilten  in  Gegenwart  des  Vor- 
sitzenden und  einiger  Beisitzer  bekannt  gemacht;  ein  Todesurteil 
wurde  spätestens  nach  drei  Tagen  vollstreckt.  Von  der  Urteilsver- 
kündigung an  konnte  solch  Delinquent  auf  des  Obersten  Unkosten 
mit  Speise  und  Trank  verschen  werden,  niemand  als  ein  Geistlicher 
seiner  Religion  hatte  Zuirttl  zu  ihm,  um  ihn  zum  Tode  vorzuberettm,. 


Im  Felde  trat  an  die  Slelle  des  Kriegsgerichts  das  Stand* 
recht,  bezeichnet  als  ein  iudicium  summarissimum  criminale,  bei 
dem  ein  wesentlich  abgekürztes  Verfahren  beobachlet  wurde. 
Der  Name  kommt  daher,  daß  die  Richter  hierbei  standen,  nicht, 
wie  bei  ordentlichen  Kriegsgerichten,  saßen.  Der  Verbrecher 
mußte  entH-eder  auf  handhafter  Tat  ertappt  oder  seines  Ver- 
brechens so  vollständig  überführt  worden  sein,  daß  es  einer 
weitläufigen  Untersuchung  nicht  bedurfte.  Auch  durfte  das  Ver- 
gehen  nicht  veraltet,  sondern  zwisdien  dessen  Verübung  und 
der  darauf  folgenden  Bestrafung  höchstens  ein  Zeltraum  von 
2*  Stunden  verstrichen  sein.  Denn  „die  geschwinde  Vollstreckung 
eines  oder  mehreren  Exempels,  zum  allgemeinen  Schrecken,  ist 
der  Endzweck"  des  Standrechts.  Die  Besetzung  eines  solchen 
war  dieselbe  wie  bei  einem  Kriegsgericht,  doch  konnten  die  Bei- 
sitzer ganz  beliebig  dazu  gezogen  werden,  wie  sie  dem  Major, 
Audileur  oder  Adjutanten  gerade  zu  Qesicht  kamen,  Einem 
Standrechtc  über  einen  Unteroffizier  oder  Gemeinen  konnte 
nötigen  Falles  ein  Kapitän  präsidieren ;  ebenso  durften  dabei 
Offiziere  auch  über  Mannschaften  ihrer  eigenen  Kompagnie  als 
Richter  fungieren.  Zu  gleicher  Zeil,  wenn  das  Gericht  zusammen- 
trat, wurde  die  zur  Bedeckung  der  voraussichtlichen  Exekution 
nötige  Mannschaft  kommandiert,  deren  Stärke  mindestens  200  Mann 
betrug.  Diese  bildeten  einen  Kreis,  in  den  sich  der  Präses,  der 
Audileur  und  die  übrigen  Richter  nach  ihrem  Charakter  und 
Range  stellten.  Der  Auditeur  eröffnet  sodann  den  Richtern  den 
Grund  der  Zusammenberufung  und  vereidigt  sie,  der  Präses 
zieht  den  Degen,  während  der  Auditeur  »überlaut"  ruft:  »Wer 
ist,  der  Recht  begehret?"  Der  Profos  erscheint  hierauf  mit  dem 
Delinquenten  vor  dem  Gericht,  erhebt  seine  Anklage  und  bittet, 
■  daß  ein  löbliches  Standrcchl  hierüber  ergehen  lasse,  was  Rechtens 
sei-.  Der  Ankläger  wird  nun  mit  seiner  Klage,  der  Beklagte  mit 
seiner  •  Entschuldigung  und  Widerspruch  so  lange  gehöret,  Ims 
das  Iudicium  des  Facti  halber  genugsam  versichert,  und  die  wahre 
Beschaffenheit  der  Umstände  und  die  Richtigkeit  oder  Gültigkeit 
des  Beklagten  Entschuldigung  hinlänglich  eingesehen"  ist.  Dann 
tritt  der  Profos  mit  dem  Delinquenten  wieder  ab,  der  Audileur 
wiederholt  noch  einmal  des  Angeklagten  Verbrechen  und  dessen 
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Umstände  und  erinnert  dabei  das  Gericht  an  die  in  den  Artikeln 
■.auf  solches  Verbrechen  gesetzte  Strafe*.  Der  Kreis  wird  nun- 
mehr geöffnet,  der  Präses  bringt  seinen  Degen  in  die  Scheide, 
und  die  Richter  ziehen  sich  klassenweise  zurück,  um  das  Urteil 
zu  fassen.  Chargenweise,  von  unten  anfangend,  teilen  sie  es  dem 
Präses  und  Auditeur  mit,  welche  die  Strafe  nach  den  abge- 
gebenen Voten  festsetzen.  Der  Gerichtshof  tritt  nun  wieder  zu- 
sammen, alle  Mitglieder  desselben,  außer  dem  Auditeur,  ziehen 
die  Degen,  der  Delinquent  wird  vom  Profos  wieder  in  den  Kreis 
gebracht,  und  der  Präses  verkündigt  ihm  sein  Urteil  mit  folgen- 
den Worten :  »Auf  sattsame  Erkundigung  deines  Verbrechens 
(eigenes  Geständnis,  sattsame  Überführung)  wirst  du  N.  N.  vom 
N.  N.  Regiment  hiermit  durch  gegenwärtiges  Standrecht  von 
rechtswegen  zum  Strange  (Arkebusade)  verurteilt,  welche  Strafe 
sogleich  an  dir  vollzogen  werden  soll."  Der  Auditeur  brach 
hierauf  ein  ihm  vom  Profos  gereichtes  Stäbchen  und  warf  es  dem 
Verurteilten  vor  die  FüBe  als  Zeichen,  daß  das  Todesurteil  voll- 
streckt werden  konnte,  ..ober  den  Malefikanlen  also  sagend:  Gott 
wolle  deiner  Seele  gnädig  sein*  (Regal).  Der  Delinquent  erhielt 
nun  einen  Geistlichen  «zur  kürzlichen  Präparation,  auch  wo 
möglich  zur  Beichte  und  Kommunion",  das  Urleil  wurde  durch 
einen  Kapitän  und  Leutnant  nebst  dem  Auditeur  dem  Regiments- 
kommandeur zur  Bestätigung  überbracht;  war  der  komman- 
dierende General  in  der  Nähe,  auch  diesem.  Den  Fähnrichen 
konnte  in  diesem  Patle  erlaubt  werden,  für  den  Verbrecher  zu 
bitten.  Wurde  das  Urteil,  was  in  der  Regel  geschah,  bestätigt, 
erfolgte  sofort  die  Exekution.  Wenn  sich  das  Regiment  wirklich 
auf  dem  Marsche  befand  und  der  Körper  des  Hingerichteten 
nicht  vor  Sonnenuntergang  begraben  werden  konnte,  dann  wurde 
,,nur  das  Deliktum  des  Exekutierten  auf  einen  Zettel  geschrieben 
und  dem  Gehenkten  auf  die  Brust  geheftet-.  - 

Die  in  der  kursächsischen  Armee  üblichen  Strafen  waren 
ziemlich  mannigfaltig.  Am  häufigsten  angewendet  wurde  die  Prügel- 
strafe, die  aber  auch  in  allen  übrigen  Heeren  in  ausgiebiger 
Weise  gehandhabt  wurde.  ^Die  Soldaten  durch  Schläge  in  der 
Zucht  zu  halten",  sagt  Loen,  der  Soldat  oder  Kriegsstand,  .ist  bei 
uns   Deutschen  so  gemein,  daß    man   nicht    leicht  ein   hundert 
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Soldaten  aufziehen  seht,  darunter  nicht  einige  Prügel  bekommen. 
M»chl  einer  eine  ungleiche  BcwcKiinji,  setzt  er  den  Fuß  nicht 
«cht,  stößt  ihn  ein  kleines  Ungemach  an,  fehlet  ihm  ein  Knopf 
u  seinem  lOeide,  so  blitzet  ihn  der  Offizier  mit  feurigen  Augen 
n,  die  Schiige  kommen  darauf  über  ihn  wie  ein  Donnerwetter.- 
Dirum  konnte  man  auf  allen  Exerzierplätzen  das  Jammer-  und 
Sdunerzensgeschrei  der  Gcprügcllen  vernehmen.  Das  nach  unseren 
billigen  Begriffen  Bedenkliche  hierbei  war,  daß  den  Unteroffi- 
iKRn  das  Recht  der  körperlichen  Züchtigung  offiziell  cinge- 
llliiit  war,  und  daß  sie  selbst  der  gleidien  Strafe  unterwarfen 
tcrden  konnten.  Nach  dem  Dienstreglement  von  1753  hatte  ein 
Unterofftzier  das  Recht,  einem  Gemeinen  sechs  bis  acht  Hiebe 
■Bit  dem   Stocke  zu  geben,  dem   Leutnant  und   Fähnrich  \^-aren 

I  zw6if  Hiebe,  dem  Kapitän  aber  gar  dreiHig  geslatlel,  so  daß  es 
>lso  ein  Soldat,  wenn  er  einen  ungünstigen  Tag  hatte,  bis  auf 
(üiiliig  Streiche  bringen  konnte.  Einem  Unteroffizier  konnten 
*c>n  einem  Subaltemoffizter  zwölf,  von  dem  Kapitän  25  Streiche 
mit  (fem  Degen  gegeben  werden,  eine  Strafe,  die  man  mit  Fuchteln 
iiewidinele,  und  die  also  eigentlich  bedeutet,  jemanden  mit  der 
ß"dwi  Klinge   schlagen.     Ein   Unteroffizier,  der  sehr  liederliche 

,     Sliticte  machte,  durfte  aber  auch  mit  dem  Stocke  gezüchtigt  werden. 

^V      Die  sonstigen   schweren  Strafen,    mit  denen   die   Soldaten 

^^c^egt  werden  konnten,  zerfielen  in  Leibev,  Ehren-  und  Lebens- 
*Wieo,  die  Leibesstrafen  wieder  in  gemeine  und  peinljclie.  Die 
Kttneinen  Leibesstrafen  wurden  nicht  durch  ein  Kriegsgericht, 
*<Ädem  durch  den  Regimentskommandeur  im  Einvernehmen 
wi' dem  Auditeur  bestimmt  Dazu  gehörten;  1.  Leidliches  Gc- 
^gais  entweder  in  Elsen  und  Banden  -  auch  kreuzweises 
ScWicßen  findet  sich  -  oder  ohne  solche,  bei  Wasser  und  Brot 
^tr  ordentlicher  Arrestanten  -Veqjf legung,  die  täglich  einen 
Groschen  betrug.  2.  Das  Kurzgewehr-  und  Flintentragen  und 
•^is  Reiten  auf  dem  hölzernen  Pferde,  bei  der  Infanterie.  Dies 
"Wein  hölzernes,  scharfkantiges  Brettergerüst,  auf  dem  die  Übel- 
•**>■  zwei,  vier  und  mehr  Stunden  des  Tages,  manchmal  auch 
mehrere  Tage  hintereinander  sitzen  mußten.  Zur  Verschärfung 
^^  Strafe  wurden  den  Eietreffenden  bisweilen  noch  Gewichte  an 
Beine  gehängt     Dieses  Strafmittel  erscheint  auch  unter  dem 
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Namen  des  bölzemen  Esels,  doch  hörten  die  Soldaten  hölzernes 
Pferd  lieber.  3.  Das  Sattel-,  KüraS-  und  Manteltragen,  bei  der 
Kavallerie.  Wahrscheinlich  haben  wir  es  im  letzteren  Falle  mit 
einem  hölzernen  Strafwerkzeuge  zu  tun,  nach  der  Ahntichkeil  mit 
einem  Mantel  nach  spanischem  Schnitte  so  genannt,  in  dessen 
Boden  sich  eine  Öffnung  befand,  durch  die  der  Kopf  beim 
Tragen  gesteckt  wurde.  4.  Das  Reiten  auf  den  Stücken,  wobei 
den  Soldaten  manchmal  noch  Kugeln  an  den  Beinen  befestigt 
wurden,  das  Granaten-  und  Kugettragen,  die  Sturmhaube,  bei  der 
Artillerie.  Unter  der  Sturmhaube  haben  wir  uns  jedenfalls  einen 
besonders  schweren  Metallhelm  zu  denken.  In  einer  devcschcn 
Rechtsordnung  heißt  es  nämlich:  »Bei  den  großen  Jagden  ist 
auch  ein  Jagdvogt,  so  die  rebellischen  Bauern  schließen  und  den 
andern  Verbrechern  die  Sturmhaube  aufsetzen  muß."  Außer  den 
Kugein  und  Granaten  wurden  von  den  Artilleristen  auch  Doppd- 
haken,  Schaufeln  und  Hauen  zur  Strafe  getragen.  5.  Das  Stehen 
am  Pfahle,  wie  es  scheint,  eine  empfindliche  Strafe,  bestimmt 
fQr  Reiter  oder  auch  Unteroffiziere  bei  der  Infanterie.  Der 
Delinquent  wurde  entweder  mit  einer  Hand  oder  mit  beiden 
Händen  an  einem  Pfahle  »ganz  hoch  hinauf  geschlossen-,  während 
die  Füße  auf  zwei  aus  dem  Boden  hervorragenden  zugespitzten 
Pfählen  standen,  .welches  sowohl  Händen  als  Füßen  sehr  un- 
bequem fällt."  Diese  Strafe  ist  dargestellt  bei  von  Fleming, 
Der  vollkommene  teutsche  Soldat;  wiedergegeben  bei  Liebe,  der 
Soldat  in  der  deutschen  Vergangenheit  S.  t05.  6.  Das  Spannen 
der  Soldaten  weihe  r  in  die  Fiedel,  ein  stärkeres  Breit  mit  drei 
Ausschnitten  für  den  Hals  und  die  beiden  Unterarme.  Sie  mußten, 
eingespannt  in  das  Slrafinstrument,  vor  der  Hauptwache  herum- 
gehen oder  wurden  damit  auch  an  das  hölzerne  Pferd  ange- 
schlossen. Die  Strafe  der  Fiedel  wurde  verhängt  bei  Beleidi- 
gungen, Zänkereien  oder  geringen  Diebstählen.  »Diese  Zeichen 
der  Militärjustiz",  zu  denen  noch  der  Galgen  kam,  hatten  in 
denjenigen  Städten,  denen  die  Obergerichte  verliehen  waren,  die 
Obrigkeiten  auf  ihre  Kosten  errichten  zu  lassen  und  in  gutem 
Zustande  zu  erhalten.  Säe  befanden  sich  sämtlich  auf  dem  Markte, 
die  Bestrafungen  waren  also  öffentlich.  ^M 

Peinliche  Strafen  konnten  nur  durch  ein  Kriegsgericht  ei^ 
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kannt  werden.  Unter  ihnen  spielte  das  Gassen-  oder  Spießruten- 
laufen, .der  ungefährlichere,  aber  weniger  ehrenvolle  Überrest 
des  Rechts  der  langen  Spieße«  aus  der  Landsknechtszcit,  eine 
bervomgende  Rolle.  Es  kam  bei  den  verschiedensten  militä- 
rischen Vergehen  zur  Anwendung,  da  es  je  nach  der  Schwere 
derselben  verschärft  werden  konnte.  Sicher  aber  war  es  eine 
barbarische  Strafe  und  um  so  bedenklicher,  da  sie  durch  des 
Delinquenten  eigene  Kameraden  vollstreckt  wurde.  Gleichwohl 
finden  wir  das  Gassenlaiifen  bei  allen  deutschen  Heeren  in  Ge- 
brauch. Warum  es  Regal  bei  seinem  Regimentc  eingeführt  hat, 
sagt  er  selbst  auf  S.  1S8  seines  mehrerwähnten  Reglements. 
Er  hat  sidi  für  diese  Strafe  entschieden,  nachdem  er  bemerkt 
hatte,  daß  durch  die  Korporale  die  Soldaten  krumm  imd  lahm, 
auch  wohl,  wenn  sie  ungeschickterweise  über  den  Kopf  getroffen, 
gar  töricht  oder  taub  geschlagen  und  zum  Herrendienste  un- 
tauglich gemacht  worden  seien.  Er  spricht  die  Ansicht  aus, 
deren  Richtigkeit  ihm  wohl  niemand  bestreiten  dürfte,  daß  sich 
ein  ehrliebender  Soldat  vor  dem  Oassenlaufen  mehr  als  vor  dem 
Prügdn  scheue.  Geradezu  zynisch  aber  ist  eSj  wenn  er  hinzu- 
fügt: »Zudem  ist  es  der  Wirtschaft  noch  am  besten,  weil  dadurch 
die  Schlechte  Monlur  nicht  geringen  Schaden  leidet",  was  in  dieser 
Verbindung  doch  wohl  nur  heißen  kann,  nicht  den  geringsten 
Schaden  leidet. 

Bei  der  kureächsischen  Armee,  wo  wir  die  erwähnte  Strafe 
ebenfalls   schon    frühzeitig    finden,   war  es  dem  Obersten    »zur 
besseren  Erhaltung  der  Disziplin"  gestattet,  einen  Gemeinen,  die 
überhaupt  nur  dieser  Strafe  unterworfen  werden  konnten,  viermal 
durch  200  Mann  »Spitzrulen"  laufen  zu  lassen;  sonst  betrug  die 
Zahl  der  Gänge,  die  ein  Verurteilter  zu  tun  hatte,  in  der  Regel 
aedis.     Die  Spießruten   halten  diejenigen  zu    gewärtigen,  die  ihr 
Gewehr  verloren  oder  ihre  Montur  verkauften   (zwölftnal  durch 
Mo  Mann).     Ferner  wer  sich  nach    dem  Zapfenstreiche  auf  der 
Sfraße  betreten  ließ,   brennendes  Licht  und   Tabakspfeife    in  die 
^lafkammer    mit    sich   nahm   oder   Patronen   darin   verfertigte, 
«nen  nach    Dresden  kommenden  fremden  Soldaten   beherbergte, 
"^f  ohne  Vorwissen  eines  ordentlichen  Meislers  als  Maurer  oder 
^''^imermann  den  Einwohnern  Dresdens  etwas  baute,   in  Affent- 
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liehen  Huren-  und  Spielhäusern  betroffen  wurde,  bei  entstehendem 
Alarm  Diebstahl  beging  den  Urlaub  über  einen  Monat  übcrschritl, 
sich  ohne  Vorwissen  seiner  Vorgesetzten  verlobte,  wer  gegen 
Fremde,  Einheimische  oder  Reisende,  besonders  aber  gegen  die 
Wirte  Gewalttätigkeiten  beging,  gegen  die  Vorgesetzten  wider- 
spenstig war,  wer  als  Posten  im  Felde  das  Gewehr  weglegte  oder 
sich  von  der  Reserve  entfernte,  nach  einer  Aktion  ohne  Gewehr 
gefunden  wurde  (zwölfmal  durch  200  Mann),  bei  Werbungen 
sich  des  Eigennutzes  oder  der  Geldcrpressung  schuldig  machte, 
schlieBlich  wer  die  Vorspantibauern,  Knechte  oder  Pferde  übe) 
traktierte  und  letztere  übertrieb.  Man  sieht  hieraus,  daß  die 
Strafe  des  Gassenlaufens  für  die  verschiedensten  Vergehen  in 
Anwendung  kam. 

Auf  Spießrutenlaufen  Avurde  auch  erkannt  in  Fällen,  in 
denen  wir  eine  andere  Strafe  ertt-arlen  sollten.  So  wurde  z.  B. 
nur  mit  sechsmal  Gassenlaufen  ein  Musketier  bestraft,  der  aus 
Leichtsinn  mit  dem  Gewehr  eines  Kameraden,  das  er  für  nicht 
geladen  gehalten,  eine  Frau  erschossen  hatte.  ^d 

Sollte  die  Strafe  des  Gassenlaufens  an  einem  Soldaten  voll- 
streckt werden,  so  trat  ein  Kommando,  bestehend  aus  einem 
Major  -  zu  seinen  Obliegenheiten  gehörte  die  Vollstreckung 
jeder  Exekution  - ,  zwei  Kapitänen,  sechs  bis  sieben  Subaltem- 
offizieren,  einundzwanzig  Unteroffizieren,  sechs  Tambouren  und 
200  Mann  zusammen,  und  zwar  ohne  Bajonett.  Im  Quartier 
des  Auditcurs,  wo  die  Sitzungen  des  Regimentsgerichts  statt- 
fanden, wurde  dem  Delinquenten  das  Urteil  in  Gegenwart  zweier 
Offiziere  bekannt  gemacht.  Dann  marschierte  das  Kommando 
nach  dem  Exekutionsplatze,  wo  es  in  Linie  aufmarschierte  und 
zwei  Glieder  formierte.  Hierauf  machte  das  erste  Glied  rechts- 
umkehrt, so  daß  also  eine  Gasse  gebildet  wurde,  die  Tamboure 
marschierten  nach  den  Flügeln,  und  die  Mannschaften  nahmen 
das  Gewehr  in  den  linken  Arm,  um  den  rechten  frei  zu  haben. 
Der  Steckenknecht  ging  nun  durch  die  Gasse  und  teilte  die 
Rulen  -  CS  wurden  Weidenruten  verwendet  -  aus.  Mittlerweile 
wurde  der  Arrestant  durch  einen  Korjwral,  den  Profos  und  vier 
Mann  auf  den  rechten  Flügel  gebracht,  losgeschlossen  und  zurecht 
gemacht,  d.  h.  ihm  der  Oberkörper  entblößt.     War  alles  fertig. 
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*o  lockte  einer  der  auf  dem  linken  Flügel  aufgeslellten  Tambourc, 

itr  Delinquent  wurde  in  die  Gasse  eingelassen  und  alle  Trommler 

^Hlugcn,   einesteils   um   das  Marschtempo  anzugeben,   besonders 

aiw  wohl,  um  das  Klagegeschrei  des  Geschlagenen    zu   Ober« 

Wncn.     Der  unvei^-üstlichc  Soldatenhumor  hatie  auch  für  diese 

frausame   Prozedur  einen  Vers  gedichtet,  aus  dessen   Rhythmus 

cfeutlich  das  Tempo,  nach  dem  die  Tamboure  schlugen,  heraus* 

nihOren  Ist.     Er  lautet:    .rWarum   bist  du   fortgelaufen?    Darum 

mußt  du   Gassen    laufen,   dämm    bist   du   hier."     Während    der 

Exekution  ritl  der  Major  vor,  der  Adjutant  hinter  der  Pront  und 

gaben  acht,  daß  die  I^ute  vrecht"  zuhieben.    Falls  der  Arrestant 

^in    zu  schnelles  Tempo  einschlug,   ging  ein    Unteroffizier   mit 

verkehrtem  Kurzgewehr  vor  ihm  her.    Nach  der  Sirafvollsireckung 

erfolgte  das  Kommando:    Ruten  weg!    Das  Gewehr  beim  Fuß! 

Schultert  das  Gewehr!  worauf  das  dritte  Glied  wiederhergestellt 

*'Urde.      Nach    Regals    Reglement    schlugen    die    Soldaten    die 

Ruten  dreimal  an  das  Gewehr  und  warfen  sie  hinter  sich,  eine 

^yrtibolische  Handlung,  die  wohl  andeutete,  daß  damit  auch  die 

Erinnerung  an   die  grausame  Strafe,  die  sie  soeben   an   einem 

■^f«  Kameraden  vollzogen  hatten,  abgetan  sein  sollte.     Schließ- 

1    "Ch  wurde  der  Arrestant  auf  die  Wache  gebracht;   hier   mußte 

•'hm   der  Regimentsf  cid  scher    nach   erheischender  Notdurft   zur 

^*icr  lassen,  auch  durch  die  Kompagniefeldschers,  so  lang«  es 

™*ilig,  mit  Einschmieren  zu  traktieren  unvergessen  sein«. 

Die  Strafe   des  Gassenlaufcns   findet   sich   auch    bei   der 

'Kavallerie,  nur  mit  dem  Unterschiede,  daß  man  hier  anstatt  der 

^Weidenruten  Steigricmcn,  Vorderzeuge,   am   gewöhnlichsten    aber 

■^^ckriemcn,  eine  halbe  Elle  lang  gebunden,  benutzte.    Von  dem 

Strafmittel   nannte   man   daher  das  ganze  Verfahren    «Steigleder- 

'^üfen",  das  im  übrigen  ganz  so  wie  bei  der  Infanterie  verlief. 

■^k  Dragoner  wurden   wie   Infanteristen    behandelt     Wie   schon 

^rv,-ähnl,  war  die  Zahl  der  Gänge,  die  ein  Verurteilter  durch  die 

Qasse  zu  machen  hatte,  je  nach  der  Scliwcre  des  Vergehens  ver- 

^hieden,  so  daß  die  Strafe  unter  Umständen  auf  mehrere  Tage 

'^erlciU  werden  mußte.    In  G.  Freytags  Bildern  aus  der  deutschen 

Vergangenheit  schildert  ein  preußischer  Soldat  als  Augenzeuge 


Deserteure  durch  200  Mann  achtmal  die  lange  Gasse  auf  und 
ab  Spießruten  laufen  ließ,  bis  sie  atemlos  hinsanken  und  am 
anderen  Tage  aufs  neue  dran  mußten,  bis  Fetzen  geronnenen 
Blutes  ihnen  fiber  die  Hosen  herabhingen. "  Nach  Archenholz, 
Gemälde  der  preuOischen  Armee  vor  und  in  dem  Siebenjährigen 
Kriege,  war  in  Preußen  »sechsmal  die  geringste  und  sechsunddreißig- 
mal  die  höchste  Zahl  dieser  schmerzvollen  Wanderungen.  Die  letztere 
Strafe  hieß;  auf  Leben  und  Tod  und  war  auf  drei  Tage  verleill, 
da  denn  am  letzten  Tage  mit  dem  Verbrecher  auch  zugleich  der 
Sarg  auf  die  Parade  gebracht  wurde*.  In  Kursachsen  ist  man 
über  die  Zahl  vierundzwanzig,  wie  es  scheint,  nicht  hinausgegangen. 

Zu  den  peinlichen  Strafen  gehörte  auch  der  Staupenschlag, 
der  ebenfalls  stets  durch  ein  Kriegsrecht  erkannt  werden  mußte. 
An  einem  Soldaten  wurde  er  allerdings  nur  seilen  vollstreckt 
„wegen  der  anklebenden  Infamie",  die  man  der  Todesstrafe  gleich 
erachtete,  und  weil  der  also  Bestrafte  zu  ferneren  Herrendiensten 
untüchtig  gemacht  wurde.  Gleichwohl  mußte  diese  Strafe  aus- 
gesprochen werden,  wenn  das  Vergehen  so  schändlich  war,  daß 
es  durch  eine  Militärstrafe  nicht  gesühnt  werden  konnte.  Dann 
wurde  der  Missetäter  vor  öffentlich  gestellter  Wachtparade  zum 
Schelmen  gemacht^  indem  ihn  der  Scharfrichter  dreimal  unter 
Schlägen  um  die  Justiz,  d.  i.  den  Galgen,  herum-  und  aus  der 
Stadt  hinausjagte,  In  der  Regel  war  damit  auch  die  Verweisung 
aus  sämtlichen  kurfürstlichen  und  inkorporierten  Landen  ver- 
bunden. Häufiger  wurde  der  Staupenschlag  an  Weibspersonen 
vollstreckt,  besonders  dann,  wenn  sie  einen  Soldaten  zur  Deser- 
tion verleiteten.  Zuvor  wurden  sie  an  den  Pranger  gestellt  »mit 
Anhängung  einer  Beschreibung  ihres  Unternehmens",  bisweilen 
folgte  dem  S  lau  penschlage  auch  noch  die  Landesverweisung,  die 
aber  auch  ohne  jene  Strafe  verfügt  wurde.  Der  Mann  konnte 
seinem  Eheweibe  folgen;  war  er  aber  ein  tüchtiger  Soldat,  so 
geschah  es  zuweilen,  um  ihn  »im  Dienste  zu  konservieren",  daß 
die  Frau,  gegebenen  Falles  samt  ihren  Kindern,  ins  Zuchthaus 
nach  Waldheim  gebracht  wurde. 

Körperlichen  Züchtigungen  anderer  Art  war  der  Soldat 
nicht  unterworfen,  dieser  Fall  trat  nur  ein,  wenn  er  sich  durch 
eine  Handlung  ehrios  gemacht  hatte.    So  wurde  im  Jahre  1743, 
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i-  B.  ein   Musketier,    -der  auf  den   SchinderVarren  gesprungen 
*3r  und  inständigst  um  Dienste  angelialten  halle,  vor  Öffentlicher 
Wachtparade,     fernerhin     neben    ehrliebenden    Leuten    in    dem 
Solditenstande  zu  dienen,  unwQrdig  gemacht,  seines  Verbrechens 
•islber  von  dem  Steckenknecht  durch  Ruten  in  dem  Marlerketler 
iflchdröcklich  gepeitscht  und  Über  dieses  noch  auf  ein  Jahr  lang 
auf  den   Feslungsbau  gebracht".     Dieser  Festungsbau   ist  zwar 
ixine  ausschlteS liehe  Mtlitärstrafe,  auf  ihn  wird  aber  bei  mitilä- 
rischen   Vergehen    so    häufig    erkannt,    daß   es   angebracht   er- 
scheint, seiner  in  Kürze  7u  gedenken.    Das  Fcstungsbaugeßlngnis 
be^d  sich  in  Dresden;  die  Räume,  in  denen  die  Gefangenen 
untergebracht   waren,   lagen   unterirdisch,   nur  die  Krankenstube 
war  über  der  Erde.     Die  Sträflinge  waren  in  drei  Klassen  geteilt. 
Die  crete  bestand   »aus  denen  ganz  infamen  Delinquenten,  ver- 
lamten    Dieben    (jedenfalls   übelberüchtigte,    rückföllige    Diebe), 
Kirchen-  und  Straßenräubem,  Mordbrennern,  falschen   Miinzern, 
Spitibuben,  Zigeunern  und  anderem  Gesindel,  da  keine  Besserung 
'u  hoffen,  die  Delicta  aber  nicht  gestanden,  sondern  die  Gradiis 
t'*'"  Tortur  ausgehallen,  und  bei  denen  die  völlige  Oberweisung 
"'Cht  vorhanden".    Sie  wurden  am  härtesten  ein  geschmiedet  und 
zu    den  schwersten  Arbeiten   verwendet     In  die  zweite   Klasse 
gehörten  diejenigen,  »die  zwar  nicht  ganz  infamer  Weise,  jedoch 
8l>cr  sonst  auf  eine  boshafte  Art  gesündigt  haben,  und  welche 
anderer  Verbrechen  halber,  als  Ehebruchs,   Lenocinü  (Kuppelei), 
Blutschande,  harter  Injurien  und  dergleichen  mehr  mit  Staupen- 
*chUg«i  und  Ijndesverweisung  ?u  bestrafen  wären".     Statt  zu 
S*au penschlag  und  ewiger   Landesverweisung   kannten  Soldaten 
™    einer  dreijährigen,  statt  zu  zweijähriger  Landesverweisung  zu 
^"^cr  einmonatigen    Festungsbau  strafe    zweiter    Klasse   verurteill 
*'*<"den.     Der  dritten   Klasse  waren   diejenigen   zugewiesen,    .rdie 
*'^er  durch   infame  noch   andere  boshafte  Verbrechen,  sondern 
**Urch  culpose  Vergebungen  in  die  Baustrafe  verfallen  waren,  als 
**^fch    Verführung,   Jugend,    dringende    Armut,    Bettelei    usw." 
Besonders    solche    Deserteure    wuiden    zum    Festungsbau    ver- 
^^eilt,  die   »etwas  Gültiges  zu   Ihrer   Entschuldigung  anführen 
und  desfalls  nicht  mit  dem  Strange"   bestraft  werden  konnten, 
t^r  die  aber  die  Spießruten  ..zu  geünde«  waren.    Bei  ihrer  Ein- 


lieferung  wurden  die  Sträflinge  eingesc^ 
an    einem    Beine   einen    eisernen   Rini 
hinten  wieder  Ringe  befanden,  die  beii 
etwaigen  Fluchtversuchen  wurde   ihnci 
langen   eisernen   Hom  angelegt,  wof 
zweites    Fußeisen.     Das    Einschmie^l 
Klasse  3  Taler  8  Groschen,  in  der  r.' 
in  der  dritten    t   Taler  8  Oroschen 
Obrigkeit  entrichtet  werden;   für   S* 
„Wann  hingegen  ein  Regiment  od 
gleichen  die  Anverwandten  einen  aut 
so  die  Zeit  ausgchalten,  los  haher 
oder  der   DeSinquent  selbst   das 
12   Groschen  erlegen."     Das   Lc^ 
unterirdischen   Räumen    kann   ni.. 
Zur  Nahrung  bekamen   sie   nur 
etwas  Salz.    Wenn  sie  Geld  ha;- 
oder,  was  sie  sonst  wollten,  an^  ' 
sie  um  Almosen  an,  -davon  sit 
tun".     Jährlich  bekamen  sie  eir 
Hemden,  um  nicht  bloß  zu  gc^ 
sie  Steine,   Marmor   oder  Jasi^ 
putzen  oder  bei  Hof-,  Festuri; 
herbeischaffen.    Ertapple  mar  .  i 
oder  machte  er  sich  eines  n 
er    mit   beiden    Händen    av 
Steckenknecht    mit    einer    V 
Soldaten,  die  das  Leben  vcrr-  -i_ 

Feslungsbau    begnadigt    W'  -n 

werden,  »damit  sie,  wenn  e  . 

lieber  sein  mögen-.  Die  1 
dem  Rücken  oder  unten 
Flechsen  liegen  und  folgii. 
noch  aber  wohl  wahrzuneh 
aber  erlassenen  Todcsstra' 
eines  Schwertes,  Rades  od-: 
Wenn    Iccander    in    - 


lie  auf 
KooM 


v.iim  infam! 
iivAürdtg  crl 

-rerV« 

_    ici^ebenen 

nJers  aber  trat 

,.  die  auf  ihr  Wc 

'-n.  bei  flüchtig 

IiKldigen,  die  aul_ 
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vorstehetitJc  Schilderung  entnommen  ist,  erwähnt,  einem  Deserteur 
sHOi  170S  auf  dem  Nctimarkte  in  Dresden  unter  der  Justiz 
bttde  Ohren  abgeschnitten  und  diese  mit  zwei  Nägeln  an  den 
Öligen  genagelt  worden,  worauf  der  Schinderknecht  den  also 
Mgestnften  zum  Tore  hinaiisgefOhrl  und  fortgejagt  habe,  so 
fJßrfle  diese  Art  der  Bestrafung  für  Desertion  anstatt  des  Strang« 
ni  den  Ausnahmen  zu  rechnen  sein.  Denn  das  Abschneiden 
der  Nase  und  der  Ohren  hatte  nach  dem  Duellmandat  §  1S 
(inrig  und  allein  bei  denjenigen  zu  erfolgen,  «die  sich  um 
Otwnstes  willen  gebrauchen  ließen,  andere  auszuprijgcin  und  zu 
larbalschen''.  Wohl  aber  tritt  uns  noch  ein  anderes  mittelalter- 
liches Verfahren  entgegen,  nach  dem  einem  Soldaten,  der  sich 
•mil  Tätlichkeiten  seinem  Offizier  im  Kommando  und  Dienst 
widersetzte",  vor  der  Hinrichuing  die  rechte  Handj  mit  der  er 
sich  vergangen  hatte,  abgehauen  wurde.  Zwei  derartige  Fälle 
kirnen  1713  und  t743  vor.  -  Damit  dürfte  das  etwas  grausige 
Kapilel  der  peinlichen  Soldatensirafen  erschöpft  sein. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  Ehrensirafen.  Sie  zerfielen  in 
toithe,  durch  welche  einer  nur  an  seiner  Ehre  gekränkt  und  »auf 
an«!  niedrigeren  Dienst  heruntergesetzt",  zweitens  in  solche,  durch 
*elcltt  einer  gänzlich  ehrlos  und  zum  Scheint  gemacht  wurde.  Zu 
den  crsteren  gehörte  das  Setzen  auf  die  Schüdwache.  Offiziere  und 
Uiteroffiziere  verloren  während  der  Dauer  ihres  Aufenthalles 
■iisclbst  ihre  Charge  und  das  damit  verbundene  Einkommen. 
Sie  erhielten  nur  den  Sold  eines  Gemeinen,  das  Qbrige  fiel,  wenn 
"ön  einen  Fall,  der  erwähnt  wird,  verallgemeinern  darf,  der 
'"vilidenkassc  anheim.  Die  gänzliche  Entsetzung  von  einer 
Charge,  die  Kassation,  bei  Unteroffizieren  Degradation,  trat  ein 
wi  Erpressungen,  »Geldschneidereien",  Verkürzung  der  den 
'-'nlergebenen  zustehenden  üebührnisse,  Subordinationsvergehen, 
^i  nicht  getaner  Schuldigkeit  vor  dem  Feinde;  ferner  wenn  sich 
"0  Felde  Offiziere  oder  Unteroffiziere  bei  der  Reserve  vom 
R«gimenie  cnlfemlen,  wenn  sie  sich  bei  der  Werbung  des  Eigen- 
nutzes imd  der  Qcldcrprcssung  schuldig  machten,  oder  wenn 
^n  Offizier  einen  Mann  seiner  Kompagnie  zu  Privatdiensten  oder 
^r  Wartung  der  Proviant-  oder  der  eigenen  Pferde  gebrauchte. 
^^u  den  Ehrenstrafen  ist  auch  zu  rcchncnj  wenn  Reiter,  die  sich 
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vom  Galgen  losgespielt  hatten,  eine  Zeillang  ohne  Sporen  rdt 
mußten,  ein  Fall,  der  im  Jahre  1706  vorkam,  oder  wenn  eir 
Truppe,  die  «in  Schlachten,  Altalcen  oder  Defensionen  flüchtig 
geworden"  war»  dazu  verurleill  wurde,  das  Lager  zu  reinigen 
und  außerhalb  desselben  zu  kampieren. 

Die  stärkste  Ehrenstrafe  war  die  Ehrlosmachung  cum  infamia, 
wodurch  der  Missetäter  weiterer  Dienste  für  unwürdig  erklärt 
wurde.  Diese  Strafe  konnte  wegen  verschiedener  schwerer  Vergehen 
als  Betrug,  Unterschlagimg,  Verkürzung  der  den  Untergebenen  zu- 
kommenden Qeböhrnisse  verhängt  werden,  besonders  aber  trat  sie 
ein  bei  Deserteuren  und  solchen  Kriegsgefangenen,  die  auf  ihr  Wort 
entlassen  worden,  aber  nicht  wiedergekommen  waren,  bei  flüchtigen 
Dueltanien  und  Provokanten.  Die  Namen  der  Schuldigen,  die  auf 
einer  Blechlafel  eingegraben  waren,  wurden  im  Beisein  eines  Kom- 
mandos von  200  Mann  durch  den  Henker  an  den  Galgen  geschlagen. 
Früher  hatte  man  (nach  Regals  Reglemenl)  die  Namen  mit  großen 
Buchstaben  auf  Pergament  geschrieben, ,  damit  es  desto  länger  wegen 
Ungewitters  bestehe",  doch  erwies  sich  dieses  Material  als  nicht 
dauerhaft  genug,  weshalb  man  schließlich  Blechtafcin  wählte.  Der 
Nachrichter  erhielt  für  das  Anschlagen  eines  Bleches  16  Groschen, 
für  zwei  zusammengelötete  Bleche,  ohne  Rücksicht  auf  die  Zahl 
der  darauf  stehenden  Namen,  l  Taler  8  Groschen.  Wurde  aber 
die  Ehrlosmachung  an  der  Person  selbst  vorgenommen,  so  ge- 
schah dies  öffentlich  und  unter  folgenden  Zeremonien;  »daß 
nämlich  nach  kürzlich  beschehener  Deklaration  der  Infamie  der 
Steckenknecht  den  Delinquenten  aus  dem  Kreise  mit  dem  Fuße 
stoßet  (daher  erklärt  sich  die  Redensart  jemanden  ausstoßen) 
der  Scharfrichter  ihn  darauf  ergreifet,  seinen  Degen  zerbricht, 
die  Stücken  ihm  auf  beiden  Seiten  um  den  Kopf  herum 
schmeißet,  sodann  vor  die  Füße  wirft  und  auf  ewig,  nach  zu- 
vörderst geleistetem  Urfeden,  des  Landes  verweiset." 

Der  Ehrlosmachung  gegenüber  stellen  wir  föglich  die  Ehr- 
lichmachung,  für  welches  gute  deutsche  Wort  durchaus  Über- 
fiüssigerweisc  heutzutage  der  Ausdruck  Rehabilitierung  getreten 
ist  Darunter  verstand  man  »diejenige  gewöhnliche  Handlung 
bei  der  Miliz,  vermöge  welcher  derjenige,  der  durch  ein  Ver- 
brechen oder  unehrliche  Hantierung  seine  Ehre  verloren,  selbige 


durch  Schwenkung  der  Fahne  oder  Standarte  über  sich  wieder 
erlangel-.  Da  sowohl  die  Strafe  der  Ehrlosigkeit  wie  .der 
Ersatz  der  Ehrt"  durch  ein  richterliches  Urleil  ausgesprochen 
wurde,  so  konnte  auch  die  Ehrlich machung  »ohne  der  Oeneralilät 
VonÄ-isscn  und  desfalls  geschehene  Anfrage  nicht  erfolgen«.  Diese 
trat  besonders  ein  bei  wiedererlangten  Deserteuren,  deren  Namen 
an  den  Galgen  geschlagen  worden  waren.  Ein  besetztes  Kriegs- 
recht hatte  zunächst  die  Entfernung,  .1  das  Aushauen"  der  Namen 
auf  dem  Bleche  auszusprechen  und  dadurch  die  Schuldigen  von 
der  durch  Anheftung  ihrer  Namen  an  die  Justiz  aufgelegten 
Inhunie  zu  befreien;  es  folgte  dann  eine  Militärstrafe,  in  der 
Re^l  Gassenlaufen,  worauf  erst  die  eigentliche  Ehrlichmachung 
durch  Schwenken  der  Fahne  über  dem  Betreffenden  eintreten 
konnte.  Die  Entfernung  des  Namens  auf  dem  Bleche  geschah  mit 
großer  Feierlichkeit  Eine  Abteilung  Soldaten  stellte  sich  im  Kreise 
um  den  Galgen  herum,  alsdann  wurde  »die  Order  zur  Abnahme  und 
der  Pardon  für  den  Deserteur  Öffentlich  verlesen,  das  Blech,  worauf 
der  Name  des  Deserteurs  gestanden,  abgenommen,  solches  zer- 
schnitten und  weg-  oder  ins  Wasser  geworfen,  über  alles  aber 
vom  Auditeur  eine  Regisirahir  gefertigt".  War  der  Deserteur  bei 
seiner  Ehrlichmachung  selbst  gegenwärtig,  so  stand  der  Fähnrich 
mit  der  Fahne  in  der  Mitte  des  Kreises,  der  Deserteur  ging  hin- 
ein und  kniete  links  von  der  Fahne  nieder.  Der  Auditeur  verlas 
das  Prociama  wegen  der  anbefohlenen  Ehrlichmachung,  worauf 
die  Fahne  dreimal,  im  Namen  ihrer  königlichen  Majestät,  der 
hohen  Oeneralilät  und  des  Regiments  über  dem  Delinquenten 
geschlungen  und  ihm  damit  sein  ehrlicher  Name  wiedergegeben 
wurde  Wenn  der  Deserteur  bei  der  «Aushauung  des  Namens 
an  der  Justiz",  was  mit  Hammer  und  Meißel  geschah,  nicht  gegen- 
wärtig war,  so  konnte  die  erfolgte  Ehrlichmachung  auch  nur 
durch  Regimentsbefehl  bekannt  gegeben  werden.  Nicht  nötig 
war  sie,  wenn  der  Fahnenflüchtige  auf  Grund  eines  Oeneral- 
Mrdons  aus  freien  Stücken  zurückgekehrt  war. 

Infolge  des  militärischen  StandesbewuBtseins,  das  bei  hoch 
Und  niedrig  aufs  schärfste  ausgebildet  war  und  in  gradezu  pein- 
licher Weise  gepflegt  wurde,  lud  einer  schon  den  Makel  der  Un- 
lichkeil  auf   Mch   und  wurde   zum    Schelm,  wenn    er  wi 
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Wissen  und  Willen  mit  einem  unehrlichen  Menschen,  z.  B.  dem 
Scharfrichter  oder  einem  seiner  Knechte,  getrunken,  eine  diesen 
gehörigt  Sache  berOhrt,  einen  Hund  unversehens  mit  einem  Steine, 
Stocke  oder  Fuße  «tot  geschmissen  oder  andere  dergleichen  Fataliät 
gehabt"  hatte:  er  mußte  dann  wieder  ehrlich  gemacht  werden. 
Diese  ^ungereimten  Präjudizien"  ließ  man  nach  dem  Reglement 
von  1753  zwar  bllen,  doch  kam  die  Zeremonie  des  Ehrlicb^f 
machens  dann  und  wann  noch  vor.  Unbedingt  notwendig  aber 
war  sie,  wenn  ein  Stecken knecht,  der  zu  den  unehrlichen  Lcuteti 
gehörte,  den  Wunsch  hegte,  Soldat  zu  werden.  Für  diese  For- 
malität gab  es  eine  ganz  bestimmte  Vorschrift,  die,  weil  sie  kultur- 
historisch interessant  ist,  im  Wonlautc  mitgeteilt  werden  mag. 
»Es  werden  vom  Regimente  200-300  Mann  mit  den  nötigen 
Oberoffizleren,  Unteroffizieren  und  Tambouren  kommandiert  und 
davon  ein  Bataillon  formiert.  Die  Leibfahne  wird  von  dem 
ältesten  Fähnrich,  wie  y;ewöhnlich,  vor  dem  Zentrum  des  Bataillons 
geführt.  Der  Major  läßt  das  Gewehr  schultern  und  einen 
Kreis  formieren.  Wenn  er  formiert  ist,  tritt  der  Fähnrich  mil 
der  Leibfahne  und  der  Adjutant,  mit  einem  Regimentshut  und 
Seitengewehr  versehen,  zu  dem  Major.  Der  Auditeur  veriiest  die 
der  Ehrl  ich  machung  halber  an  das  R^iment  ergangene  Order, 
der  Sieckenknechl  kommt  auf  allen  Vieren  in  den  Kreis  gekrochen. 
Der  Major  fragt  ihn;  .Was  ist  dein  Begehr?'  Er  antwortet;  ,lch 
bitte  um  Gottes  willen  um  meinen  ehrlichen  Namen.'  Der  Major 
sagt  dem  Regiment,  daß  gegenwärtiger  Mensch  seinen  elenden 
Zustand  verlassen  und  dem  Könige  und  Valerlande  als  ein  ehr- 
licher Kerl  zu  dienen  verlange,  vorher  aber  um  Gottes  willen 
um  seinen  ehrlichen  Namen  bitte.  Er  befragt  das  Regiment,  ob 
sie  dawider  etwas  einzuwenden  haben  oder  ihren  Beifall  durch 
deutliches  Jawort  von  sich  geben  wollten.  Wenn  das  erfolgt, 
sagt  der  Major  Supplikanten:  ,Es  soll  dir  deine  Bitte  gevi^hrl 
werden.'  Er  läßt  das  Gewehr  präsentieren  und  befiehlt  dem 
Fähnrich,  Supplikanten  ehriich  zu  machen.  Der  Fähnrich  naht 
sich  mit  der  Fahne  außer  dem  Schuh,  gicbt  dem  Supplikanten 
drei  Stöße  auf  das  Hinlerteil  des  Kopfes  und  sagt  beim  ersten: 
,lm  Namen  Ihro  Königlichen  Majestät',  beim  zweiten:  ,1m  Namen 
der  hohen  Generslität',  beim  dritten:  ,Jm  Namen  des  löblich« 
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Rgfiments  wird  dir  dein  ehrlicher  Name  gegeben'.    Supplikant 
steM  auf,  küßt  dem  IVUjor  den  Steigbügel,  neigt  sich  gegen  die 
Fahne  und  das  Regiment,  und  wenn  ihm  von  dem  Adjutanten 
der  Hilf  aufgesetzt  und  der  Pallasch   umgeschnallt  worden,  ver- 
mahnt der  Major  den  neuen  Soldaten,  die  ihm  von  der  Generalität 
und  dem    Regiment   erzeigte   Onade    durch    sein  Wohlverhalten 
a  erkennen,  ^-erbietet  dem  Regiment,  daß  niemand  sich  unter* 
stttifn  soll,  ihm  seinen  vorigen  Stand  vorzuwerfen,  läßt  das  Oc- 
^— wehr  schultern,    den  Kreis   öffnen   und   das    Regiment  oder  die 
^Hduu  kommandierte  Mannschaft  einrücken,  die  Fahne  mii  gewöhn- 
^■Scher  Zeremonie  wieder  wegbringen,  und  die  Leute  werden  ab- 
^^piiBikt;  worauf  der  ehrlich   gemachte   Mensch   wie    gewöhnlich 
I      zur  Fahne  verpflichtet  werden  und  der  Auditeur  über  den  ganzen 
Actom  die  Registratur  verfertigen  kann.     Ein  dergleichen  Actus 
fcttn,  ohne  bei  der  fleneralität  vorher  deshalb  angefr^  zu  haben, 
nidti  vorgenommen  werden."     In  ganz  derselben  Weise  wurde 
die  Ehiiichmachung  bei   der  Kavallerie  vorgenommen.     Sic  war 
in  dieser  Form  auch  anderwärts  gebräuchlich,  z.  B.  in  der  bay- 
risdien  und  österreichischen  Armee.     Hier  nahm  derjenige,  der 
ehrlich  gemacht  werden  sollte,  den  Hut  -in  das  Maul"  und  kroch 
ridwärts  auf  Händen  und  FüSen  vor  die  Kompagnie,  warf  wohl 

kicJi  seinen  ollen  Hut  über  den  Kreis  der  ihn  umgebenden  Soldaten. 
Die  Todesstrafe  wurde  an  einem  Soldaten  bei  militärischen 
erbrechen  durch  den  Strang  oder  die  Arkebusade,  d.h.  durch 
Eßchießcn  vollstreckt;  Verbrecher]  anderer  Art  dagegen  wurden 
"•ch  den  sonst  geltenden  rechtlichen  Bestimmungen,  z.  B.  noch 
■leb  Karb  des  Fünften  peinlicher  Halsgerichtsordnung  durch 
Sdiwert,  Rad,  Dieb^lgen,  Feuer,  Vierteilen  usw.  geahndet.  Der 
Tod  am  Galgen  war  die  gewöhnliche  Strafe  für  Deserteure,  dodi 
hftteB  diese  dabei  den  Vontug,  an  den  Soldatengalgen  gehenkt 
Ol  werden,  der  aus  einer  hölzernen  Säule  und  einem  oben  an- 
gfbiaditen  Querholze  bestand,  während  der  sonst  gebräuchliche 
Qilgen  drei  gemauerte  Spulen  hatte,  die  oben  durch  Balken  ver- 
bunden waren.  Der  Körper  des  Gehenkten  wurde  am  Abend 
Weder  abgenommen  und  beerdigt,  dagegen  blieb  er  am  Diebs- 
giljen  bis  zum  Abfall  hängen.  !m  Felde  und  auf  dem  Marsche 
,l)^ägte  man  sich   mit  einer  einfachen  Holzsäule,  doch  starben 
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die   Delinquenten  daran  schwerer   und    unter  größeren  Martern-^ 
als  am  Galgen.     Zur  Exekution  wurde  ein  Kommando   in  der^ 
gewöhnlichen     Stärke     von     200     Mann     nebst     zugehörigeo^^ 
Offizieren,  Unteroffizieren  und  Tambouren  gestellt,  dagegen  ein  * 
ganzes  R^ment,  wenn  mehrere  zugleich  die  Todesstrafe  zu  er-    - 
leiden  hatten.     Den  Befehl  halte  der  Major,  der  stets  vom  Regi- 
menle  des  Verbrechers  sein  mußte.     Er  hatte  das  Urteil    *nach 
dem  buchstäblichen  Inhalte"  zu  vollstrecken  und  durfte  sich  durch 
»keinen   unversehenen  Zufall,   Gnaderufen  des  Volkes  oder  Auf- 
lauf usw."  daran  hindern   lassen,  »es  wäre  denn,  daß  sich  auf 
eine  fast  nicht  zu  vermutende  Art  ganz  offenbare  Indicia  von  der 
Unschuld   des  Verurteilten    zu  Tage    legten".     Nur   in   diesem 
Falle  konnte  er  von  der  Vollstreckung  des  Todesurteils  Abstand 
nehmen,  es  mußte  jedoch  sofort  hiervon  durch  den  Auditeur  an 
den  Regimentskommandeur  mündlich  Meldung  erfolgen. 

Wenn  das  Kommando  auf  dem  Richtplatze  angekommen 
war,  wurde  ein  Kreis  gebildet  und  der  Verurteilte  durdi  den 
Adjutanten,  einen  Offizier,  zwei  Unteroffiziere  und  achtzehn  Gre- 
nadiere hineingeführt;  der  Profos,  ein  Stecken knecht  und  der 
Gflstliche  begleiteten  ihn.  Hierauf  las  der  Auditeur  nochmals 
unter  präsentiertem  Gewehr  das  Urteil  vor,  dann  waltete  der 
Henker  seines  Amtes.  ~  Befand  sich  die  Justiz  außerhalb  der 
Stadt,  so  wurde  abends  ein  Gefreiter  und  vier  Mann  komman- 
diert, die  niemanden  an  den  Galgen  herankommen  lassen  durften, 
hauptsächlich  aber  den  ^fach^ichter  und  seine  Gehilfen  schützen 
sollten.  Bei  Vollstreckung  des  Urteils  in  der  Stadt  stand  „bis 
zur  Abnehmung  des  armen  Sünders«  eine  Schildwache  an  der 
Justiz,  den  Pöbel  abzuwehren;  denn  bekanntlich  wurde  mit  dem 
Körper  eines  Gehenkten  allerhand  abergläubischer  Unfug  getrieben. 

Wenn  sich  Soldaten,  die  wegen  Fahnenflucht  oder  eines 
anderen  Verbrechens  zum  Tode  verurteilt  waren,  der  Strafe  durch 
die  Flucht  entzogen,  so  wurden  ihre  Namen,  wie  bereits  erwähnt, 
an  den  Galgen  geschlagen,  oder  es  trat  die  Exekution  in  effigie 
ein ,  indem  ihr  Bildnis  an  den  Galgen  gehenkt  wurde.  Es 
dürfte  sich  bei  diesem  Verfahren  wohl  kaum  um  ein  lebens- 
wahres Abbild  der  Verurteilten  gehandelt  haben  -  wo  hitlc  man 
ein  solches  auch  in  jener  Zeit  hernehmen  sollen?  - ,  sondern  wahr- 


schemlich  um  ein  Soldatenbild  Oberhaupt.  Um  den  Missetäter 
jedoch  i^nauer  zu  kennzeichnen,  wurde  in  dem  Urteil  in  der 
Regel  noch  besonders  verfügt,  daß  sein  Name,  und  warum  er 
mm  Qalgen  verurteilt  sei,  unter  das  Bild  geschrieben  werden 
solle.  Im  übrigen  verfuhr  man  gcnatt  so  wie  bei  einer  wirklichen 
Exekution.  Ein  Unteroffizier  und  acht  Gemeine  holten  von  der 
Hauptwache  »die  in  effigie  allda  befindlichen  Delinquenten«  ab, 
rwei  Unteroffiziere  Inigen  sie  in  den  Kreis,  den  das  Kommando 
um  die  Justiz  gebildet  hatte,  und  tjbergaben  sie  dem  Profos, 
Nach  Verlesung  des  Urteils  stieß  dieser  .rderer  Delinquenten 
Bildnisse  mit  ihren  Namen,  die  vorbero  an  einer  Leiter  bei  der 
Justiz  gewesen,  mit  dem  Fuße*  um.  Der  Knecht  des  Scharfrichters 
übernahm  sie  und  hing  sie  am  Galgen  auf,  «worauf  der  ge- 
schlossene Kreis  hinwiederum  geöffnet  und  solchergestalt  der  Exe- 
kutionsakt geendigt  worden".    Sogeschehen  in  Dresden  i.J.  1717. 

Später  wurde  die  Strafe  des  Hängens  für  Fahnenflucht  in 
Baugefangenschaft  verwandelt;  das  kann  aber  nicht  schon  t7l8 
geschehen  sein,  wie  von  Schuster  und  Francke  behauptet  wird, 
da  sich  in  späterer  Zeit  noch  mehrfach  kriegsgerichtliche  Urteile 
finden,  in  denen  für  jenes  Vergehen  auf  den  Strang  erkannt 
wird.  Tatsächlich  Ist  der  Galgen  als  Sotdatenstrafe  erst  durch 
eine  Ordonnanz  v.J.  1804  abgeschafft  worden;  in  Gebrauch  war 
er  allerdings  schon  vor  dieser  Zeit  nicht  mehr. 

Die  Arkebusade  fand  statt  bei  tätlicher  Widersetzlichkeit 
gegen  einen  Vorgesetzten  oder  bei  Vergehen  im  Felde,  z.  B.  wenn 
einer  vor  dem  Feinde  seine  Schuldigkeit  nicht  getan  hatte,  wenn 
die  Knechte  Pferd  und  Wagen  im  Stiche  ließen,  die  Pferde  aus- 
spannten und  davonritten  oder  plünderten.  Bisweilen  erscheint 
die  Kugel  als  eine  Milderung  der  Strafe  am  Galgen:  ..wenn  man 
jemand  aus  einer  Partikiilar-Onad  von  des  Henkers  Hand  befreit«, 
heißt  es  bei  Regal.  Der  Verurteilte  hatte  das  Recht,  sich  einen 
aus  seinen  Kameraden  auszuwählen,  der  ihm  die  Augen  verband. 
Zum  Feuern  wurden  sechs  alte,  versuchte  Leute  kommandiert, 
die  sechs  Schritte  von  dem  Delinquenten,  der  niederkniete,  Auf- 
stellung nahmen.  Auf  das  Kommando  des  Majors  -  früher 
hatte  er  nur  mit  dem  Stocke  ein  Zeichen  gegeben  -  feuerten 
drei  Mann  zugleich.    Nach   einem  älteren  Brauche  zielten  zvm 
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von  ihnen  aufs  Herz,  einer  auf  die  Stirn.  Die  andern  drei  muBten 
sich  fertig  machen,  »dem  Delinquenten,  wenn  er  noch  nicht  lot 
ist,  die  Flinte  auf  die  Brust  zu  setzen".  Die  Leiche  wurde  sofort 
in  den  auf  dem  Platze  befindltdien  Sarg  gelegt  und,  ^wie  es 
das  Urteit  oder  der  Befehl  mit  sich  brachte",  beerdigt 

Die  Dezimierung  trat  ein,  wenn  Regimenter  das  Gewehr 
wegwarfen  und,  ohne  sich  von  den  Offizieren  halten  zu  lassen, 
davonliefen.  Dieses  „Spielen  ums  Leben"  geschah  durch  Würfel, 
nidit  aber  «vennitlelst  Ziehung  gemachter  Lose-'.  Die  übrigen 
wurden  mit  Spießruten  bestraft,  nach  einem  kriegsgerichtlichen 
Urteit  von  1706  sechsmal  durch  300  Mann.  Auch  sonst  konnte 
um  das  Leben  gewürfelt  werden,  wenn  sich  mehrere  desselben 
Vergehens  schuldig  gemacKl  halten,  aber  nur  an  einem  ein 
Exempel  statuiert  werden  sollte. 

Bisweilen  kam  es  vor,  daß  ein  Delinquent  b^nadigt  wurde 
und  nur  -die  Todesangst  ausstehen"  mußte.  In  diesem  Falle 
wurde  alles  wie  bei  einer  richtigen  Exekution  «mil  gewöhnlichen 
Solenuitäten"  vorbereitet,  der  Verurteilte  kniete  mit  verbundenen 
Augen  uzum  zu  erwartenden  Schuß"  nieder,  der  Major  ließ  fertig 
machen,  worauf  nach  dem  Kommando:  habt  acht!  dem  Betref- 
fenden die  Begnadigung  zugerufen  und  dann  vorgelesen  wurde. 
WuTide  ein  Missetäter  unter  dem  Galgen  begnadigt,  so  durfte 
nicht  eher  Pardon  gerufen  werden,  als  bis  ihn  der  Geistliche 
eingesegnet  hatte.  Wenn  es  nötig  erschien,  mußte  ihm  der  Feld- 
scher die  Ader  Öffnen.  Nachdem  sich  der  Begnadigte  von  dem 
Schrecken  erholt  hatte,  wurde  an  ihm  in  der  Regel  eine  ver- 
schärfte Strafe  durch  Spießruten  vollstreckt.  Sa  begnadigte  1742 
Johann  Adolf  Herzog  zu  Sachsen-Weißcnfels,  weil  er  »das  über- 
nommene Kommando  nicht  gerne  mit  Vergießung  Menschen blutes 
antreten"  wollte,  einen  zum  Tode  verurteilten  Musketier  zur  Aus- 
stehung der  Todesangst  und  zu  sechzehnmatigcm  Gassenlaufen 
durch  300  Mann,  was  freilich  einem  Zutodegeprügeltwerden  fast 
gleichkam.  Daraus  erklärt  es  sich  auch,  daß  manche  die  B^na- 
digung  nicht  annahmen,  sondern  die  Vollstreckung  der  Todes- 
strafe verlangten.  Dieser  Fall  ereignete  sich  z.  B.  1745.  Dem 
Verlangen  des  Delinquenten  wurde  freilich  nicht  stattgegeben, 
sondern    er  wurde,    .weil  er  in  der  menschlichen  Gesellschaft 
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nicht  viel  nütze  «in  dürfte-,  ohne  Oassenlaufen  bis  auf  weitere 
Verordnung  in  die  zweite  Klasse  des  Festimgsbaues  gebracht, 
eine  Strafe,  die  erforderlichen  Falles  mit  Gewalt  an  ihm  voll- 
streckt werden  sollte. 

Auch  die  Kadetten  —  die  Errichtung  einer  rKonipagnic 
adliger  Kadels'  fällt  in  das  Jahr  1 692  -  waren  als  die  künftigen 
Offiziere  der  Armee  den  militärischen  Strafen  unterworien.  Alle 
Sonn-  und  Festtai^  mußten  sie  deni  üffentlichen  Gültesdienste 
«mit  aller  Devotion"  bis  zu  Ende  beiwohnen  und  durfti-n  sich 
nicht  in  Schankhäuscm  oder  anderen  ungebührlichen  Orten  be- 
treten lassen  -bei  Vermeidung  des  Pfahlstehens,  Gefängnis  bei 
Wasser  und  Brot,  Abzug  vom  Traktament,  auch  wohl  gar  der 
Kassation".  Wer  sich  im  ersteren  Falle,  den  Gottesdienst  be- 
treffend, verging,  mußte  den  achten  Teil  seine  Gage  oder  zwölf 
Groschen  ad  pios ususerlegen;  wegen  Sakramentierens,  d.h. Fluchens, 
wurde  er  vier  Wochen  im  Gefängnis  bei  Wasser  und  Brot  ge- 
halten, wegen  Gotteslästerung  aber  vor  ein  Kri^srecht  gestellt 
und  nach  Befinden  an  Ehre,  Leib  und  Leben  gestraft  Auf  un- 
erlaubte Entfernung  aus  der  Festung,  also  aus  Dresden,  stand 
dreitägiges  Pfahlslehen,  jeden  Tag  vier  Stunden,  ebenso  auf  Aus- 
bleiben über  den  Zapfenstreich;  Obersleigen  der  Festung  wurde 
kriegsgerichtlich  bestraft.  Saufen  und  Spielen  war  bei  Verlust 
eines  halben  MonalstrakUnienls,  Hurerui  bei  harter  Leibesstrafe, 
)a  Kassation  verboten.  Wurde  bei  den  Kadetten  «eine  aus- 
schweifende Aufführung"  hinsichtlich  der  Subordination  oder  in 
ihrer  Lebensart  vermerkt,  oder  wurden  unter  ihnen  uungebühr- 
lidie  tländel  angesponnen",  so  sollte  dem  Urheber  nach  Be- 
schaffenheit des  Vergehens  •.die  Montur  ausgezogen,  sein  Name 
aus  denen  Listen  gestrichen  und  er  von  dem  Korps  weggcjaget 
oder  auf  die  Festungen  bei  Wasser  und  Brot  in  Haft  gebracht 
werden".  Mit  Kassation,  auch  harter  Leibes-  und  Geßngnisstrafe 
Sollte  derjenige  belegt  werden,  der  sich  unterstand,  »einen  ge- 
schliffenen Degen  zu  führen  oder  zu  hegen-. 

Wenn   schließlich    noch   das   Duellmandal   von    1706,  er- 
neuert 1712   und    1737,    mit   einigen  Worten    erwähnt  wird,   so 
steht  dies  ja  nicht  in   unmittelbarer  Beziehung  zum  Thema,  da 
auch  der  Zivilstand  davon  betroffen  wurde,  aber  eine  kurze  Be- 
ir 
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sprechung  desselben  erscheint  insofern  gerechtfertigt,  als  gerade 
Militärpersonen  am  meisten  mit  ihm  in  Konflikt  geraten  sein 
dürften.  Denn  die  Duellwiit,  noch  ein  trauriger  Überrest  aus 
der  Zeit  der  Landsknechte,  war  unter  den  Soldaten  in  den  ersten 
Jahrzehnten  des  18.  Jahrhunderts  sehr  groß;  genährt  wurde  sie 
durch  den  ins  überlriebene  entwickelten  Begriff  einer  tiesondercn 
militärischen  Ehre  bei  allen,  die  der  Armee  angehörten.  Es 
duellierten  sich  nämlich  nicht  etwa  nur  Offiziere,  auch  Unteroffiziere, 
selbst  Gemeine  suchten  ihre  wirklich  oder  vermeintlich  verletzte  Ehre 
mit  der  Waffe  in  der  Hand  wiederherzustellen.  1772  forderte  ein 
Leutnant  sogar  seinen  eigenen  Bruder  zum  Zweikampfe  heraus. 
Man  duellierte  sich  zu  Roß  und  zu  Fuß,  mit  Pistolen  und  Degen. 
Hierbei  hatten  sich  die  aus  dem  Dreißigjährigen  Kriege  stam- 
menden Gebräuche  noch  lebendig  erhalten.  Wie  Q.  I^reytag  erzählt, 
gaben  sich  die  Gegner  vor  dem  Beginn  des  Zweikampfes  die 
Hände,  umarmten  sich  wohl  auch  und  verziehen  einander  im 
voraus  ihren  etwaigen  Tod.  Wer  fromm  war,  ging  vorher  zu ' 
Beichte  und  Abendmahl.  Es  kam  auch  vor,  daß  derjenige,  der 
tödlichen  Ausgang  wollte,  seinen  Mantel  auf  die  Erde  breitete 
oder  mit  dem  Degen  ein  Viereck,  als  Hinweis  auf  das  Grab, 
auf  den  Boden  zeichnete.  Daraus  nun,  daß  man  es  für  nötig 
hielt,  besondere  Gesetze  gegen  die  Duelle  zu  erlassen^  läßt  sich 
auf  ihr  häufiges  Vorkommen  schließen,  und  daraus  erklären  sich 
jedenfalls  auch  die  überaus  harten  Strafen,  mit  denen  diejenigen 
bedroht  wurden,  die  gegen  das  Gesetz  handelten.  Kutsachsen 
stand  darin  aber  rieht  etwa  allein:  auch  in  anderen  Staaten,  in 
E'reußen  und  Österreich,  ging  man  mit  derselben  Strenge  gegen 
die  Duellanten  vor,  die  Rauflusl  muß  also  allgemein  gewesen  sein. 
Man  mag  sich  nun  nn  Duellfrage  stellen,  wie  man  will, 
auf  keinen  Fall  wird  man  die  zum  Teil  schimpflichen  Strafen, 
mit  denen  die  Zuwiderhandelnden  bedroht  wurden,  billigen  können. 
Schon  die  Herausforderung  zum  Duell  -  es  wird  deutsch  als 
Scibstradie  bezeichnet  -  wurde  mit  einem,  zwei,  vier,  sechs  Jahren 
Gefängnis  oder  Festungsbau,  der  wirkliche  Zweikampf,  wenn  er 
«ohne  Entteibung"  vor  sich  gegangen  war,  mit  acht-  oder  zehn- 
jährigem Gefängnis  oder  mit  Festungsbau  bestraft  Wer  seinen 
Gegner  getötet  hatte  -  bezeichnenderweise  wird  er  im  Mandat 
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Mörder  genannt  -  »-urdc  nach  Zcrbrechung  des  Degens  mit  dem 
Schwerte  gerichtet  oder  zum  Tode  am  Galgen  verurteilt.  Diese 
Strafe  wurde  sogar  an  dem  Gebliebenen  vollstreckt;  der  Nach- 
richter schaffte  den  Leichnam  weg  und  hing  ihn  an  den  Galgen, 
woran  er  bis  zum  Abfall  blieb.  »Dies  geschieht  dergestalt",  heißt 
es  in  §  40  des  Duellmandats,  »daß  der  Entleibte  dem  Nachnchtcr 
in  Gegenwart  eines  Unteroffiziers  und  sechs  Mann  von  einem 
ardeien  Unteroffizier  übergeben  und  solcher,  nachdem  er  ad 
locum  iiididl  gebracht,  von  dem  Henker  in  den  hierzu  komman- 
dierten Kreis  getragen  und  aufgehenkt  wird."  Daß  dies  wirklich 
geschah,  erzählt  Iccander  in  seiner  mehrfach  eru'ähnten  Kem- 
chronik.  Danach  wurde  17i8  in  Freiberg  ein  Soldat,  der  seinen 
Kameraden  im  Duell  erstochen  halte,  an  den  öffentlichen  Galgen 
gehenkt,  der  Entleibte  aber  in  einem  Sacke  -ihm  an  der  Seite  des 
Galgens  zugleich  adjungieret-.  Dasselbe  geschah  1720  in  Torgau, 
wo  zur  Exekution  zwei  volle  Regimenter  kommandiert  wurden. 
Diese  schimpfliche  Strafe  trat  nicht  ein,  wenn  der  Oetölcte  «von 
Adel  oder  selbiger  Pri^-ilegien  teilhaftig"  war;  ebenso  waren  davon 
ausgenommen  alle  in  wirklichen  Diensten  stehenden  und  ehren- 
voll verabschiedeten  Oberoffiziere  bis  auf  den  Adjutanten,  Kornett 
und  Fähnrich  einschließlich,  solange  die  Verabschiedeten  nicht 
■gemeine  bürgerliche  und  Bauemnahrung"  trieben.  Fiel  einer  von 
den  Genannten  im  Duell,  so  wurde  der  Leichnam  ^außerhalb 
des  Kirchhofs  oder  an  dem  Ort,  wo  die  Missetäter  hingelegt 
werden,  durch  den  Totengräber  in  der  Slille  begraben".  Bis- 
weilen trat  aber  auch  eine  Mildcning  der  vorgesehenen  Strafe 
ein,  oder  die  Untersuchung  wurde  niedergeschlagen  oder  der 
Übertreter  überhaupt  begnadigt. 

Flüchtige  Duellanten,  die  ihren  Gegner  gelötet  hatten, 
wurden  steckbrietlich  verfolgt  und  durch  Ediklal verfahren  vor- 
geladen. Erschienen  si>?  nicht,  dann  wurden  sie  für  infam  erklärt 
und  ihr  Bildnis  mit  Daruntersetzung  des  Namens  an  den  Galgen 
gehenkt  Aber  trotz  aller  schweren  Strafandrohungen  kamen 
doch  fortgesetzt  Übertretungen  des  Ducitmandatcs  vor;  ausgerottet 
wurde  auch  hierdurch  das  Übel  keineswegs. 

Neben  den  Zweikämpfen  waren  die  sogenannten  Rencontres 
an   der  Tagesordnung.     Sie   entsprangen    bisweilen    dienstlichen 
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Differenzen,  in  der  Regel  aber  waren  sie  eine  Folge  des  aber- 
mäßigen  Genusses  geistiger  Getränke.  Auch  hierbei  zeigte  sich 
die  ganze  ungebundene  Wildheit  des  Soldatenlebens  jener  Zeit: 
stets  war  man  zu  schneller  Tat  bereit;  rasch  waren  die  Degen 
gezogen,  und  so  endigten  dergleichen  Zwisligkeiten  fast  immer 
mit  blutiger  Verwundung,  nicht  seilen,  mit  dem  Tode  des  einen 
oder  des  anderen  hadernden  Teiles,  Diejenigen,  die  sich  eines 
solchen  Vergehens  schuldig  machten,  wurden  im  Duellmandat 
mit  halbjährigem  (1706)  bis  einjährigem  (1712)  Gefängnis  be- 
droht; fand  eine  Entleibung  statt,  so  wurde  der  Fall  nach  dem 
»im  gemeinen  Recht  vorgeschriebenen  modo  procedendi  und  der 
darin  festgesetzten  Strafe"  abgeurteilt.  Ein  bei  einer  derartigen 
Gelegenheit  Getöteter  wurde  außerhalb  des  Friedhofs  oder  auf 
dem  Kirchhofe  da,  wo  die  Missetäter  lagen,  in  der  Stille  beerdigt; 
eine  Beschimpfung,  wie  sie  bei  einem  im  Duell  Gefallenen  üblich 
war,  fand  also  nicht  statt.  Daher  erklärt  es  sich  auch,  daß  man 
Zweikämpfe  ..unter  dem  Scheine  der  Renconlres  zu  verstecken" 
suchte,  um  so  die  harten,  im  Duellmandat  festgesetzten  Strafen 
zu  vermeiden. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  zum  Schlüsse  noch  einmal  die 
kursächsische  Armee,  wie  wir  sie  hinsichtlich  ihrer  Ergänzung, 
ihrer  inneren  Einrichtimgeti  und  ihres  Exerzitiums  kennen  gelernt 
haben,  so  wird  man  zu  der  Überzeugung  kommen,  daß  es  mit  ihr 
in  bczug  auf  Menschcnmalerial  und  Ausbildung  nicht  schlecht  be- 
stellt gewesen  sein  kann.  Das  wird  auch  von  einer  Seite  be- 
stätigt, deren  Urteil  in  dieser  Beziehung  besonders  werh'oll  ist 
In  dem  Werke;  Die  Kriege  Friedrichs  des  Großen,  heraus- 
gegeben vom  Großen  Qeneralstabc,  heißt  es  nämlich  I,  1,S.  100: 
»Die  sächsische  ünfanterie  war  mit  großer  Sorgfalt  ausgebildet 
und  taktisch  sehr  gut  geschult.  Erreichte  sie  auch  nicht  die 
hohen  Fried cnsleislitngen  der  preußischen  Nachbararmee,  so  über- 
traf sie  doch  an  Manneszucht  und  Gefechtswert  die  Fußtrupperj 
aller  sonstigen  Heere.  Die  Kavallerie  war  in  guter  Verfassung 
und  in  Ausbildung  und  Kampfwert  jeder  anderen  Reiterei  eben- 
bürtig. Die  sächsische  Armee  zeichnete  sich  durch  ein  sehr 
tüchtiges  Offizierkorps  aus."  In  ähnlichem  Sinne  urteilte  der 
französische  Marschall  Belleisle,   indem  er  sich,  als  er  im  FrQh- 
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jähr  1741  d^  kursächsisdie  Heer  gesehen  hatte,  dahin  äußerte, 
daß  König  August  »fiber  lauter  schöne  und  gut  exerzierte 
Truppen"  verfüge. 

Ihre  Tüchtigkeit  bewies  denn  auch  die  kursächsische  Armee 
in  den  Kämpfen,  an  denen  sie  im  18.  Jahrhundert  teilnahm. 
Es  wrar  ihr  ja  nicht  oft  vergönnt,  den  Sieg  an  ihre  Fahnen  zu 
heften,  aber  bei  jeder  Oel^enheit  hat  sie  im  vollsten  Maße 
ihre  Schuldigkeit  getan  und  dem  sächsischen  Namen  jederzeit 
Ehre    gemacht 
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auf  die  Leipziger  Messen  in  früherer  Zeit" 
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Es  ist  eine  historische  Talsache,  daß  die  Handelsstädte  von 
alters  her  auf  die  Juden  eine  starke  Anziehungskraft  ausgeübt 
haben.  Auch  die  Handelsmetropole  Leipzig  lenkte  schon  zeilig 
das  Interesse  des  jüdischen  Elements  auf  sich.  Vor  allem  führten 
die  Messen  viele  Juden  nach  Leipzig.  Dieser  besondere  Umstand 
sowie  die  Bedeutung  und  Beurteilung  der  Juden  im  siigemeinen 
lassen  es  vielleicht  berechtigt  und  interessant  erscheinen,  die 
Geschichte  der  jüdischen  Meßfieranten  in  Leipzig  einer 
trachtung  zu  unterziehen. 

Was  ich  hier  biete,  gründet  sich  zum  großen  Teil  auf 
gedruckte  Akten  des  Ratsarchivs  in  Leipzig,  zum  Teil  stützen  sich 
meine  Ausführungen  auf  Hasses  umfassendes  Werk:  Geschichte 
der  Leipziger  Messen. 

Ich  gedenke  in  den  nachfolgenden  Zeilen  vornehmlich  das 
Volkswirtschaftlich-Statistische  und  Handelspolitische 
aus  der  Geschichte  der  jüdischen  Meßfieranten  in  Leipzig  zu  bieten. 

Da  das  Ratsarchiv  erst  vom  Jahre  1675  an  statistische  Nach- 
richten über  die  MeSjuden  in  Leipzig  bringt,  so  war  ich  genötigt, 
dieses  Jahr  als  Ausgangspunkt  meiner  historischen  Betrachtung 
zu  nehmen.  Als  Endpunkt  habe  ich  das  Jahr  1839  gewählt,  weil^ 
in  diesem  Jahre  der  erste  Jude  in  Leipzig  das  Bürgerrecht  ci^| 
langte  und  dadurch  nicht  nur  die  Geschichte  der  Juden  in  Leipzig 
einen  gewissen  Abschluß  fand,  sondern  auch  die  Verhällniss« 
der  jüdischen  Meßfieranten  sich  günstiger  gestalteten. 
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Wann  die  ersten  Juden  auf  der  Leipziger  Messe  erschienen 
sind,    läßt  sich  mit  Bestimmlheit  Jeider  nichl  angeben.     Höchst 
**hrechcinlich  haben  sie  sich  unter  Dietrich  von  Landsberg,  also 
in  der  iweitcn  Häifte  des  13.  Jahrhunderts,  zum  ersten  Male  in 
Leipzig  eingefunden.     Einmal  spricht  dafür  der  Umstand,  daß 
C*ietrich  in   seinem   Lande  eine  von  seinem  Vater  für  Meißen 
gegebene  liberale  Judenordnung,  nach  welcher  den  Juden  zu  Oe- 
^'len  der  Markttag  vom  Sonnabend  auf  den  Freitag  verlegt  wurde, 
^*cstä[igte.   Sodann  stellte  Dietrich  der  Stadt  Leipzig  einen  Handels- 
schutzbricf  aus,   laut  dessen  er  alle   Kaufleute,  woher  sie  auch 
'*^Aren,  und  was  sie  auch  snn  mochten,  vor  Bedrückung  und 
Beraubung   zu   schützen   versprach.     Endlich   wurde  Leipzig  da- 
mals -  und  nicht  zum  geringsten  durch  die  besondere  Fürsorge 
des  Landesfürsten  -  der  Mittelpunkt  vieler  blühender  Handelsstädte. 
Wahrscheinlich   ließen  sich   unter  Dietrich  von  Landsberg 
*uch  Juden  dauernd  in  Leipzig  nieder.     Zu  dieser  Annahme 
'berechtigt  die  Tatsache,  daß  die  Juden  überhaupt  in  den  Städten 
Heißens  frühzeitig  Zuflucht  suchten  und  selbst  in  Orten  sich  an- 
sie^cllen,  die   im  Handel  Leipzig  nachstanden.     Sichere  Kunde 
"fc>er  die  seßhaften  Juden  in  Leipzig  gibt  jedoch  erst  eine  Nach- 
geht aus  dem  Jahre  1359.     Nach   derselben   hatten  die  Juden 
*^^JTials  eine  geschützt  gelegene  Gasse,  die  sogenannte  Judenburg 
*ls  Wohnstätle  inne.     Sie  begann  an  der  Barfußmöhle  und  zog 
s*ch  längs  der  Pleiße  bis  zum  Naundörfchen  hin.    An  ihrem  Ein- 
sänge befand  sieh  eine  besondere  Pforte. 

Unter  Dietrich  von  Landsberg  erfreuten  sich  sowohl  die 
ansässigen  Juden  als  auch  die  jüdischen  Meßfieranten 
Banz  derselben  Rechte  wie  die  christlichen  Kaufleute.  Diese 
Gleichstellung  währte  jedoch  nur  bis  in  die  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts. Als  nämlich  im  Jahre  1350  in  Leipzig  die  Pest  arg 
*ülcte,  Wriirden  die  Juden  der  Bnmncn Vergiftung  beschuldigt  und 
infolgedessen  aus  der  Stadt  vertrieben.  Nur  die  sogenannten 
Hofjudcn  waren  in  dieser  Zeit  den  Verfolgungen  nicht  aus- 
Kewtrt;  denn  sie  erfreuten  steh  des  landeshen liehen  Schutzes, 
'*^  z.  B.  die  im  Jahre  1364  in  Leipzig  aufgenommenen  Ho^uden 
■  Benjamin,  Samson  und  Aar on  und  die  im  Jahre  1430  in  Leipzig 
W       s<ßhaft  gewordenen  Hofjuden  Abraham  und  Jordan.    Nach  dem 


Jahre  1436  dehnte  sich  jedoch  die  Verfolgung  auch  auf  die  Hof- 
judcn  ftus,  indem  in  dieser  Zeit  der  Hofjude  Abraham  und  sein 
Schwiegereohn  Jordan  Irolz  eines  ihnen  vom  Herzog  Wilhelm  im 
Jahre  1436  aiisgeslclllcn  Schutzbriefes  inhaftiert  vmrden.  Ihre 
Freilassung  erfolgte  nur  unter  vewiger"  Verzichtleistung  auf  alle 
ihre  Habe,  unter  Zahlung  von  4000  »Schock  neue  Schildigte 
Groschen  Frelberger  Münze"  an  den  Herzog  Wilhelm  und  unter 
Aushändigung  aller  Briefe,  die  sie  von  letzterem  und  von  der 
•gnädigen  Frauen  von  Sachsen"  in  den  Händen  hatten,  gleichviel 
ob  sie  Geldschulden  oder  andere  Dinge  betrafen.  Auch  mußten 
Abraham  und  Jordan  die  Briefe  der  fürstlichen  Räte,  welche  auf 
Geldschuld  für  deren  Person  lauteten,  herausgeben.  Nicht  zurück- 
erstattete Briefe  sollten  allerwSrts  »kraftlos  und  tot  sein". 

Wegen  der  zahlreichen  Verfolgungen  sind  die  Juden  wahr- 
scheinlich auf  lange  Zeit  Leipzig  fern  geblieben.  Für  diese  An- 
nahme spricht  vor  allem  die  eigen Itimliche  Tatsache,  daß  das 
Leipziger  Ratsarchiv  zweihundert  Jahre  lang  über  die  Juden  in 
Leipzig  schweigt.  Erst  vom  Jahre  1664  an  bringt  es  wieder  dies- 
bezügliche Nachrichten.  Da  jedoch  dieselben  sowie  auch  die 
Aktenstücke  aus  den  folgenden  Jahren  bis  zum  Siebenjährigen 
Kriege  nur  über  Meßjuden  Kunde  geben,  so  muß  man  an- 
nehmen, daß  in  jener  Zeit  kein  Jude  in  Leipzig  seßhaft  war. 
Wahrscheinlich  herrschte  damals  in  Leipzig  gegen  das  Jüdische 
Element  noch  immer  eine  gewisse  Abneigung.  Auch  war  das 
Verhältnis  der  Juden  zum  Landesfürsten  nicht  besonders  günstig, 
insofern  die  Juden  relativ  höher  besteuert  waren  als  die 
Christen.    Jeder  jüdische  Meßfierant  war  verpflichtet  für  seine 


Person   an  die  Stadtgerichte  S'/h  Taler 


zu   zahlen    wovon   ein 


»Gewisses"  als  Äquivalent  für  das  Marktrecht  an  die  kurfürstliche 
Kasse  abzugeben  war.  Ferner  mußten  die  judenj  welche  Güter 
nach  Leipzig  brachten,  auf  der  Wage  vom  Werte  ihrer  Waren 
je  1  Prozent  Zoll  an  den  KurJürslen  und  an  den  Rat  entrichten. 
Nur  in  bezug  auf  die  Akzise,  d.  i.  die  Abgabe  auf  der  Stadt- 
wage für  die  verkauften  Meßgüter,  waren  die  Juden  den  Christen 
ugleichtrakliert''.  Jeder,  ob  Christ  oder  Jude,  aahUe  für  lOO  Taler 
Erlös  aus  verkauften  Waren  fünfundzwanzig  Groschen  Abgabe. 
Da  sich  aber  die  christlichen  Kaufieute  über  die  Höhe  die 


Steuer  beim  Rate  beschwerten,  so  ermä6igte  man  ihnen  die  Akzise 
auf  16  Groschen.  Den  Juden  dagegen  ließ  man  diese  Zollermä- 
Bigung  nicht  zuteil  werden;  und  so  wurde  auch  in  diesem  Punkte 
zwischen  Christen  und  Juden  ein   Unterschied   herbeigeführt. 

Um  in  bezug  auf  Akzise  und  andere  Abgaben  eine  Oleich- 
stellung mit  den  christlichen  Kaufleuten  zu  erlangen,  wandten 
sich  die  Meßjuden  am  1 3.  Januar  1664  an  den  Kurfürsten. 
Dieser  ging  wider  Erwarten  auf  ihre  Petition  ein  und  verlangte 
von  sachkundigen  Leipziger  Bürgern  ein  Gutachten.  Die  zu 
fl^escm  Zwecke  erwählte  Kommission  sprach  sich  für  Gleich- 
stellung aus,  ein  Beweis,  dafl  die  Gesinnung  der  Leipziger 
Bürger  gegen  die  Meßjuden  eine  wohlwollende  geworden  war. 

Da  vom  Kurfßrsten  keine  Resolution  erfolgte,  so 
^ederholten  die  Juden  ihr  Gesuch  und  verfehlten  dabei  nicht,  zu 
**^merken,  daß  die  Erfüllung  ihrer  Bitte  in  seinem  Interesse  liege, 
indem  .hernach  die  Handlung  von  ihnen  anher  stärker  getrieben  und 
*ö  die  Intraden  Sr.  Kurfürstlichen  Durchlaucht"  vermehrt  würden. 

Darauf  forderte  der  Kurfürst  am  9.  August  1664  hierüber 
^^  Gutachten  vom  Rate  zu  Leipzig.  Derselbe  war  der  Ansicht, 
«aß  es  für  den  Leipziger  Handel  zuträglicher  sei,  wenn  man 
*^hristen  und  Juden  gleichmrißig  besteuere.  Auch  müßten 
'***  Juden  bereits  auf  ihre  Person  einen  ziemlich  hohen  Zoll  ent- 
^'chten,  so  daß  eine  weitere  Belastung  derselben  mit  Abgaben 
"*cht  nur  eine  Schwächung  des  Handels,  sondern  auch  allerhand 
"^trügereien  der  Juden  zur  Folge  haben  könnte. 

Trotz  zweimaliger  Ifegutachtung  kam  es  zu  keiner  ktirfilrst- 
"chen  Resolution.  Die  Besteuerung  der  Juden  blieb  nicht  nur 
^'^«sdbe  wie  bisher,  sondern  gestaltete  sich  sogar  noch  un- 
K^instiger,  indem  die  Juden  außer  der  hohen  Akzise  zwei-,  jadrei- 
"*s  viermal  höhere  Wagegelder  als  die  Christen  zu  entrichten  halten. 

Diese  ungünstige  Lage  vcranlaöle  die  Juden,  den  Rat  um 
Ursprache  beim  Kurfürsten  zu  ersuchen.  Als  Grund  für  Er- 
^Sißigung  der  Wagegelder  ftihrten  sie  an,  daß  sie  beträchtlichen 
*^f^onalzöllen  unterworfen  wären,  besonders  zu  den  Leipziger 
V^cssen  acht  Taler  Schutz-  und  Oeleitsgeld  abstatten  müßten, 
*^folgedessen  von  dem  Besuche  der  Leipziger  Märkte  nur  Schaden 
*^tten    und    öfters   -kaum    das  Maul  davon   bringen  könnten". 


Zuglcirfi  erinnerten  sie  daran,  daß  betreffs  der  Akzise  Johann 
Georg  I.  keinen  Unlerschied  zwischen  Juden  und  Christen  ge- 
kannt habe,  und  daß  sie  auch  bereits  von  Johann  Georg  II.  den 
Bescheid  erhalten  hätten,  daß  man  sie  in  diesem  Punkte  den 
Christen  wieder  gkich  behandeln  werde. 

Da  der  Rat  auf  diese  Petition  wahrscheinlich  infolge 
der  Zuröckhalhing  des  Kurfürsten  -  bis  zum  13.  Mai  1665 
keinen  Bescheid  gab,  so  wiederholten  die  Juden  Ihr  Gesuch, 
worauf  der  Kurfürst  dasselbe  nach  abermaliger  Begutachtung  des 
Rates  unter  folgenden  Bedingungen  endlich  genehmigte: 

1.  Jeder  Jude  hat  den  ersten  Tag  nach  seiner  Ankunft  auf 
der  Wage  oder  auf  dem  Rathause  zu  melden,  welches 
der  Zweck  seines  Kommens  sei. 

2.  Jeder  Jude  muß  über  alle  Waren,  welche  er  ein-  oder 
ausführen  will,  Auskunft  geben.  Nicht  deklarierte  Güter 
verfallen  dem  Rate. 

3.  Die  Juden,  welche  mit  Juwelen  handeln  und  davon  für 
tSOO  bis  2000  Taler  verkaufen,  sind  verpflichtet,  einen 
Teil  des  Gewinnes  an  den  Rat  zu  zahlen;  bei  Beträgen 
von  mehr  als  2OO0  Talern  erhöhl  sich  die  Abgabe  pro  tOO 
auf  '/s  Taler.  Zu  dieser  Abgabe  seien  sie  auch  dann  ver- 
pflichtet, wenn  die  Juwelen  an  den  LandesfiJrsten,  an 
dessen  Hofstaat  oder  «an  andere  große  Herren"  verkauft 
würden,  oder  wenn  die  Juden  sie  nur  auf  Lieferung  g^ 
kauft  hätten. 

4.  Auch  diejenigen  Juden,  welche  HrnÜketn",  haben  auf 
Wage  ein  „Gewisses"  zu  entrichten. 

Damit  war  die  Frage  bezüglich  der  Meßakzise  der  Juden 
erledigt.  Doch  legte  die  kurfürstliche  Entscheidung  durch  die 
Bedingungen,  unter  denen  sie  erfolgte,  den  Keim  zu  einem  neuen 
Streite  in  dem  handelspolitischen  Leben  der  jüdischen  Meßfieranten, 
zu  dem  Streite  um  die  Kontrolle  der  Meßjuden.  Genährt  wurde 
derselbe  besonders  durch  die  Dreistigkeit,  mit  der  einzelne  jüdische 
Kaufleiitc  die  Konlrollbestimmungen  zu  umgehen  suchten.  So 
z,  B.  unterließen  manche,  sich  am  Tage  nach  ihrer  Ankunft  bei 
den  zur  Wage  deputierten  Herren  anzumelden.  Auch  zahlten 
viele  ihre  Gebühren  nicht. 
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Die  Folge  davon  war,  daft  der  Rat,  der  bisher  im  Verein 

*"i^  den  christlichen  Kaufletiten  bei  dem  Kurfürsten  Fürsprache 

^ngel^  halte,  die  Kontrolle  der  Juden  verschärfte.    Jeder  Jude 

^**te  sich   von  nächster  Ostermesse  an  bei  seiner  Ankunft  unter 

^*tti  Tore  beim  Zöllner  zu  melden,  von  diesem  einen  Torretlel 

•^"    entnehmen  und  damit  binnen  24  Stunden  auf  der  Wage  lü 

^'^Scfinnen  und  dort  den  wahren  Zweck  seines  Kommens  anzu- 

S^txn.    Auch  erhielt  jeder  Jude   bei  Erlegung  des  Schutzgetdes 

•">en  Abgabezettel,  den  er  jederzeit  bei   sich  tragen,  bei  seiner 

'^t>  reise  aber  nach   bezahlter  Gebühr  laut  eines  im  Jahre  1668 

"»»t  den  Meßjuden  festgesetzten  Rezesses  abliefern  sollte,  um  dafür 

d^t\  gewöhnlichen  Passierzettel  in  Empfang  zu  nehmen.    Verstöße 

2^Kcn  diese  Verordnungen  sollten  mit  20  Talern  Strafe  und  «nach 

be-fiindenen  Umständen  noch  härter  angesehen  werden". 

Die  Juden  wußten  aber  auch  diese  Bestimmungen  zu  um- 
gelien,  und  so  erließ  der  Kurfürst  am  2.  Oktober  t682  eine  neue, 
tirnfangreichc  Verordnung,  welche  die  Juden  noch  schärferer  Kon- 
•ixille  als  bisher  unterstellte.  Jeder  Jude  mußte  sich  binnen 
^•*  Stunden  nach  seiner  Ankunft  bei  den  Wagedepulierten  an- 
n^elden  und  dabei  berichten,  woher  er  komme,  was  sein  Tun  und 
Handel  sei,  ob  er  einen  Kompagnon  habe,  wer  dieser  sei,  und 
^^'c>  er  logieren  wolle.  Ferner  sollte  jeder  Jude  innerhalb  bestimmter 
2oit  bei  den  Stadtgerichten  sich  melden  und  sein  Schutzgeld 
•l^sdbst  entrichten.  Im  Unterlassungsfalle  träfe  ihn  eine  Strafe 
^'on  20  Talcm.  Sodann  sollten  die  Juden  mit  Ausnahme  der 
Rofitäuscher  nur  in  der  inneren  Stadt  Wohnung  nehmen,  die 
•vofitfluscher  aber  wies  man  an,  vor  der  Stadt  bei  ihren  Pferden 
^^  bleiben.  Endlich  sollte  jeder  jüdische  Mcßfierant  von  snner 
*-^brigkcit  ein  Attest  beibringen,  daß  er  Handelsmann  oder  Krämer 
'^i  und  hier  mindestens  fiir  600  Taler  Waren  einkaufe.  Wer 
•^^le  Attest  die  Leipziger  Messe  besuche,  der  solle  nicht  bloß  mit 
'filiaflierung  auf  eigene  Kosten  bestiaft  werden,  sondern  auch  des 
•"■andels  nach  Leipzig  verlustig  gehen. 

Trotz  dieser  scharfen  Kontrolle  und  der  hohen  Akzise  war 
'*'*<1  blieb  der  Anteil  der  Juden  an  dem  Mcßhandel  ein  großer. 
'-'ritn  Beweis  hierfür  bietet  zunächst  die  Frequenz  der  jüdischen 
^vßlieranten.    Bereits  die  ersten  Aufzeichnungen   über  dieselbe 


geben  einen  deutlichen  Beweis  von   dem  steten  Anwachsen  des  * 
jüdischen  Elements  auf  den  Messen. 

Die  Zahl  der  jüdischen  Meßfieranten  bctnig  innerhalb  der 
Jahre  1675  bis  1680  durchschnittlich  415.    In  dem  nächsten  Jahr- 
zehnt stieg  sie  im  Durchschnitt  auf  488  oder  17  Prozent  und  in 
den  Jahreil  1691  bis  1700  sogar  auf  834  oder  70  Prozent.    Diese 
auffallende  Zunahme  hatte  ihren  Grund  darin,  daB  auf  den  Dreißig* 
jährigen  Krieg,  der  den  Meßhandel  fast  ganz  vernichtet  hatte,  eine 
lange  Friedenszeil  foigte«  in  der  die  Handelsstraßen  wieder  her* 
gestellt  und  festere  Rechtsverhältnisse  geschaffen  wurden.  Besonders 
stark  wurden  die  Messen  von  den  polnischen  Juden  frequentiert 
Die  Ursactie  dieser  [irscheinung  ist  in  der  geographischen  La^c 
Polens  zu  suchen,  derzufolge  Polen  angewiesen  war,  den  Handd 
des  Westens  mit  dem  Osten  zu  vermitteln.     Im  Jahre  1680  er- 
schien  zur  Michaelismesse  nur  ein  Jude,  und  zwar  ein  Dieiur, 
weil  kurz  vor  der  Messe  in  der  Stadt  die  Pest  wQlete.    Die  gfr 
ringe  Frequenz   der   jüdischen   Fieranten   auf  den  Messen  dts 
nächsten  Jahres  ist  ebenfalls  auf  das  Auftreten  jener  Seudie  zunick- 
zuführen.    Eine  Vcrgleichung  der  Zahl   der  Juden  mit  der  dr: 
christlichen  Kauficute  ist  in  dieser  Periode  nicht  möglich,  da  die 
archivalischen  Quellen  erst  von  der  Ostcrmessc  1756  an  statistische 
Nachrichten   über  die  Christen  auf  den  Messen  enthalten.    Aus 
der  Zeit  vor  1675  fehlen  alle  Anhaltepunkte,  aus  denen  man  inE 
die  Teilnahine  des  jüdischen  Elements  an  den  Messen  sdiiiefia 
konnte.    Ebenso  haben  sich  ftbcr  den  Besuch  der  Neu  Jahrsmessen 
keine  Nachrichten  auffinden  lassen.    Vielleicht  waren  diese  Messen 
für  die  Juden,  wenigstens  für  die  ausländischen,  nur  von  geringer 
Bedeutung,  oder  die  Beschaffciiihcit  der  Verkehrswege  zur  Winters- 
zeit machte  ihnen  den  Besuch  dieser  Messen  unmöglich. 

Das  auffallende  Anwachsender  McHjuden  in  den  Jahren  16 
1697  und  1698  ist  wahrscheinlich  einerseits  auf  den  sich  immer 
mehr  steigernden  Umsatz  in  französischen  Waren,  die  von  jeder- 
mann gern  gekauft  wurden,  und  andererseits  auf  die  Einwanderung 
französischer  Hugenotten  zurückzuführen.  Die  letzteren  trugen 
ganz  besonders  zur  Blüte  des  Leipziger  Handels  und  der  Leipziger 
Industrie  bei,  namentlich  auf  dem  Gebiete  der  üold-  und  Silber- 
Ginnerei,  der  Posamcntiererei  und  der  Handschuhfabrikation. 
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Sehr  auffallend  in  bezug  auf  den  MeGverkehr  der  Juden  in 
(Jfr  ersten  Hälfte  des  I8.  Jahrhunderts  erscheint  im  Vergleich 
zur  jiweilen  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  die  hohe  Zahl  der  Weiber, 
Oicner,    Makler   und    Musikanten.     Wahrscheinlich    entsprachen 
deren  Angaben  nicht  immer  der  Wahrheit,  sondern  es  schmuggelten 
steh  viele  Handelsjuden  in  der  angeblichen  Eigenschaft  von  Be- 
dienten etc.   mit  ein.      Besonders   gering   waren    die  Michaelis- 
messcn    1 706    und    1713    besucht.      Der    geringe   Besuch    der 
Michaelismesse    1 706    dürfte   darauf   zurückzuführen   sein,   daß 
August    der  Starke   im    September   dieses  Jahres   das  Land    dem 
Feinde  (den  Schweden)  preisgab  und  infolgedessen  die  Kauficute 
für    die  Sicherheit   ihrer  Waren    keine  Garantie   hatten,    während 
(Jer    noch  dürftigere  Besuch  der  Michaelismesse   17i3   durch  die 
damals  in   der  Stadt  grassierende   Pest  seine   Erklärung   findet. 
Bezüglich   des  Fembleibens  der  Juden    auf  den  Neujahrsmessen 
innerhalb  dieses  Zeitraumes  scheinen  noch  dieselben  Gründe  ob- 
zuwalten wie  im  vorhergehenden  Jahrhundert. 

Im  allgemeinen  zeigten  die  Juden  im  neuen  Jahrhundert 
*inen  regen  Anteil  an  den  Meßgeschäften.  Im  ersten  Jahrzehnt 
d*s  18.  Jahrhunderts  wuchs  ihre  Zahl  um  2,40  Prozent,  im  zweiten 
Jahizehnt  jedoch  fiel  sie  um  9,95  Prozent.  In  den  Jahren  1721 
^  1 730  nahm  sie  wieder  bedeutend  zu,  nämlich  um  1 6,9 1  Prozent. 
Im  vierten  Jahrzehnt,  173t  bis  17  40,  verminderte  sie  sich  um 
2,78  Prozent,  und  in  den  Jahren  I74I  bis  tJ48  fiel  sie  noch 
**«Wchtl icher,  nämlich  um  18,99  Prozent.  Sie  stand  sonach  in  der 
^ilte  des  18.  Jahrhunderts  um  12,41  Prozent  liefer  als  zu 
^>ide  des  17.  Jahrhunderts.  -  Überblicken  wir  die  gesamte  Ent- 
wicklung der  Frequenz  der  Meßjuden  während  der  Jahre  1 675 
**»S  1748,  so  zeigt  sich,  daß  in  der  Zeit  von  1675  bis  17lOdie 
^W  der  Meßjuden  stetig  wuchs.  Ihr  Wachstum  betrug  nicht 
Weniger  als  90,50  Prozent.  In  den  vier  folgenden  Jahrzehnten 
*^*gegen  war  sie  bedeutenden  Schwankungen  unlerworfen.  Am 
Sftringsten  waren  die  Messen  in  den  Jahren  1675  bis  1680  be- 
ucht, am  stärksten  in  der  Zeit  von  172I  bis  1730.  Im  Durch- 
^niti  kamen  zu  den  Oster-  und  Michaelismessen  der  Jahre 
'*75  bis  1748  nicht  weniger  als  7S0  judische  Händler.  Die 
Frequenz  der  Meßjuden   war  demnach  g<^enüber  der  Zahl  der 
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jQdischen  Meßfieranten  im  Jahre  I67S  durchschnittlich  um  111,86 
Prozent,  also  um  mehr  als  das  Doppelte  gewachsen. 

Der    Aufschwung    des    jüdischen    Meßverkehre    im    erstes 
Jahrzehnt  des  18.  Jahrhunderts  hatte  seinen  Orund  darin,  dafi  in 
Leipzig  die  üeld-  und  Verkehrsverhältnisse  bessere  waren  als  in 
der  Meßsiadt  hrankfurt  a.  d.  Oder,     Selbst  der  Nordische  Krie 
-  1700  bis  1721  -  wirkte  seltsamerweise  fördernd  auf  den  M< 
verkehr    ein,    da   einesteils    der   Schwedenkönig   Karl    Xll. 
Kauflcuien  Schutz  zusagte  und  andemteils  die  Stadt  Leipzig  ziP 
der  Verpflegung  und   der   neuen   Ausrüstung  der  schwedischen 
Armee  bedeutend  beitrug.  ^M 

Der  auffallende  Rückgang  des  Meßverkehrs  der  Juden  vom 
Jahre  17t  t  an  lag  darin  begründet,  dati  infolge  Verdachts  der 
Kontagion  die  Fuhren  aus  Schlesien  gehemmt  und  selten  Ober 
die  Grenze  gelassen  wurden,  SD\vie  daß  in  Fnink"furt  und  Breslau 
die  Polen,  sowohl  Juden  als  Christen,  avantagierl  und  jene  diesen 
gleich  gestellt  wurden.  Endlich  behandelte  man  in  Sachsen  und 
selbst  in  Leipzig  die  jüdischen  Meßfieranten  aus  Polen  wie  »Beiiel- 
Juden"  und  belegte  sie  mit  hohem  Zoll. 

Das  Steigen  des  jüdischen  Meßverkehrs  Im  dritten  Jahrzchn^ 
und  das  Stagnieren  desselben  in  dem  folgenden  Jahrzehnt  hatl^ 
seinen  Grund  in  der  durch  den  französischen  Hof  hervorgerufener» 
und  begünstigten  Nachfrage  nach  Luxusgegenständen,  währew^ 
die  bedeutende  Abnahme  in  dem  fünften  Jahrzehnt  ihre  Erklärun^S 
in  der  harten  Kriegsfühnmg  Friedrichs  des  Großen  findet,  de^ 
während  des  ersten  und  zweiten  Schlesischen  Krieges  alle  Warei — ' 
mit  Beschlag  belegte. 

Über  die  jQdischen  Handelsleute  auf  den  Messen  der  Jafar^rt 
1749  bis  1755  fehlt  leider  jede  Nachricht  Auch  während  de^"" 
letzten  fünf  Jahre  des  Siebenjährigen  Krieges  (1758—1763)  unc::^ 
in  dem  Jahre  nach  dem  Friedenssch hisse  (1764)  zeigt  sich  aber— ^ 
mals  eine  unausfüUbare  LOclce.  Nur  ilber  die  MeBjuden  innerhalt^ 
der  ersten  beiden  Kriegsjahre  findet  sich  Material  vor,  und  zwai^ 
geben  die  Tabellen  von  jetzt  ab  außer  der  Frequenz  das  DomiziV 
der  jüdischen  Meßbesuchcr  mit  an.  Auch  ist  die  Zahl  der  Mefr— ' 
Juden  mit  der  der  christlichen  Kaufleute  in  Parallele  gestellt  — 
Auf  der  Ostermessc  t756    betnig  die  Zahl  der  MeBjuden  4 
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ilso  iingeHhr  d«n  fünften  Teil   von  der  Zahl  der  christlichen 

Mtßficranten  und  16,24  Prozent  vom  gesamten  MeÜverkchr.    Im 

Ve^ieich  zu  der  Frequenz  der  jüdischen  Kaufleute  auf  der  Oster- 

mtffle  1748  war  das  jüdische  Element  um  9,26  Prozent  gewachsen, 

'm  Jahre  1757  jedodi  verminderte  sich  der  Verkehr  der  MeSjudeii 

ui]  227   oder  46,9  Prozent,  während  die  Zahl  der  christlichen 

'Caufleule  von  2496  auf  1690  fiel,  also  um  nur  32,3  Prozent 

zurückging;  die  Frequenz  der  jüdischen  Händler  nahm  demnach 

"ni  14,6  Prozent  mehr  ab  als  die  der  christlidien  Mellfieranlcn, 

fin  Beweis,  daß  die  Juden  in  unsicheren  Zeiten  mehr  Vorsicht 

'n  den  Tag  legten  als  die  christlichen  Kaufleule.    Wahrschein  Sich 

ffing  infolge  der  harten  Kriegsführuiig  Preußens  der  Meßverkehr 

^on  Kriegsjahr  zu  Kriegsjahr  noch  weiter  zurück. 

Nach  dem  Siebenjälirigen  Kri^e,  im  Jahre  1765,  betrug  auf 
d*r  Michaelismesse  die  Zahl  der  Meßjuden  276  oder  4,5.J  Prozent 
von  der  der  christlichen  Kaufleute  und  4,34  Prozent  vom  ge- 
samten Meßverkehr,    Auf  der  Ostermesse  1766  zeigt  das  jüdische 
Element  der  Frequenz  im  Jahre  1756  gegenüber  eine  Zunahme 
^On  10,12  Prozent.    Das  Zahlcnvcrhällnis  der  jüdischen  und  der 
christlichen  MeÖfieranien    war  itn  Jahre   1766   eins  zu  zehn.     In 
*ten  Jahren  1767  bis  1769  fiel  die  Frequenz  der  Meßjuden  um  I47 
oder  12,87   Prozent,   die  Zahl    der  christlichen   Kaufleute  jedoch 
**m  2173   oder   I9,79  Prozent,   also   um  6,92   I'rozent    mehr  als 
die  der  Juden.    Der  gesamte  Meßverkehr  nahm  um  19,14  Prozent 
*b.    Zu  diesem  auffallenden  Rückgange  des  Meßverkehrs  trugen 
^Or  allem   die   österreichischen    und    brandenburgischen 
Einfuhrverbote  (1768)  bei  sowie  die  Abgaben  an  die  Leip- 
''Sc  Leihekasse.     Zur  Abzahlung   der  Kriegsschulden    war 
"Awlich    dem   Leipziger   Rate   die   Erhebung  gewisser  Abgaben 
Scstattet  worden.     Diese  Steuern   wurden  neben   den  bisherigen 
abgaben  an  das  Geleite,  an  die  Wage  und  Landakzise  er- 
""Oben  und  bestanden   darin,  daß   man  auf  die  ein-  und  aus- 
sehenden  Waren    im   Werte    von    zwei   Tätern    pro   Zentner 
^     Prozent  und  auf  Waren  im  Werte  von  vier  Talern  und  mehr 
'      Prozent  erhob.     Auch  führte  die  Erhebung  der  Abgaben  an 
"^ie  Leihekasse  zu  Plackereien,  weshalb  gleichfalls  viele  Meßficranlen 
•^^111  Leipziger  Handel  fern  blieben.    Vornehmlich  vermißte  man 
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die  Kaufteute,  welc^ie  inil  fremdländischen,  ins  Gewicht  bllend^^^^n 
Waren,  wie  z.  B.  mit  rassischen  Juchten  und  Talg,  mit  Zeug  ur — ^nd 
Leinwand,  handeilen.     Dieselben   brachten  während  dieser  2^^»a*     ' 
ihre  Handclsgegeiistände  auf  auswärtigen  Lagern,   besonders  t      vn     \ 
Lüneburg,  Magdeburg  und  Bremen,  zum  Verkauf.  I 

In  den  Jahren  17  70   bis  1779  waren   die  Messen  durcM'  Hi- 
schnittlich  von  1652  Juden  und  8597  Christen  besucht    Die  ZaK' -«bt 
der  jüdischen  Meßfieranten  betrug  demnach  19,21  Prozent  vccii»on 
der  der  christlichen  Kaufleute;  sie  stieg  innerhalb  zehn  Jaliren  ur  .^^ 
60,08  Prozent,   während    die   Zahl  der  diristlichen  Meßfieranlt-^J*" 
um    7,99    Prozent    und    infolgedessen    der   Qesamlverkehr   ur  m~xta 
1,21  Prozent  zurückging.    Das  Anwachsen  des  jüdischen  Elemeii-*"  ■"** 
hatte  seine  Ursache  vor  allem  in  den  hohen  Zöllen  des  preußisch^^  •co 
Meßakzisetarifs  vom  5.  Mai  13  72,  demzufolge  sich  insbesonder -^^""^ 
die  jüdischen  Handelsleute  aus  Böhmen  und  Polen  den  Leipzig^"^^*^ 
Messen     wieder    zuwandten.      Seltsamerweise    wirkte    auch    d»-^^^ 
Russisch-Türkische  Krieg  (1768  bis  1774)  nicht  hindernd  auf  de^  "^" 
Meöverkehr  ein.     Ferner  ließ  man  den  ausländischen  Juden  at»" -^^*"' 
ihrer  Reise   in   Sachsen    eine   gute  Behandlung   angedeihen,    wts-""'-''"^ 
viele  ermunterle,  sich  ihre  Waren  persönlich  in  Leipzig  tu  holev  -^^  •*')* 
In  Frankfurl  a.  O.  dagegen  waren  während  dieses  Jahrzehnts  d«  .fc-»** 
Messen    äußerst   schlecht    besucht,    da   die    Regie    Friedrichs   dt^*-**^^ 
Großen,   um  die  inländische  Industrie  zu  heben,  mit  äußenste»*-^^ 
Schärfe  bei  Einfuhr  ausländischer  Waren  gehandhabt  wurde. 

Ganz  Im  Gegensatz  zu  der  hohen  Frequenz  der  jüdische  ^  rV» 
Händler  während  der  siebziger  Jahre  sieht  die  des  nächsten  Jahr«  «^ -^ 
zehnts  von  1780  bis  1789.  In  dieser  Zeit  verminderte  sich  da^^'  ' 
jüdische  Element  um  nicht  weniger  als  5T9  Meßfieranten  ode^'^*' 
35,05  Prozent,  die  Zahl  der  christlichen  Kaufleute  dagegen  ver*'^'*^ 
mehrte  sich  um  ein  geringes,  nämlich  um  4i  Meßfieranten  ode^s^t^* 
0,48  Prozent,  der  gesamte  Meßverkehr  nahm  abermals  und  zwa  ^'^'^ 
um  5,25  Prozent  ab.  Die  Ursache  der  Verminderung  de-i*^^ 
Zahl  der  jüdischen  Meßfieranten  lag  darin^  daß  zu  Anfang  dci"^*^ 
achtziger  Jahre  die  Juden  aus  dem  Norder,  wie  z.  B.  aus  Beriinr*  *  "■J 
Hambui^  und  Brandenburg,  dem  Handelsplatze  Leipzig  aus  nich*^^^-* 
zu  ermittelnden  Ursaclien  fern  blieben.  Sodann  trugen  zu  den-*^^*" 
Rückgange  des  jüdischen  Meßverkehre  auch  die  Juden  aus  dcrt»^*'^ 
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ffirstlich  sächsischen  Landen  und  aus  Kiirsachsen  bei,  indem  sich 
diese  wegen  der  in  Leipzig  außer  Kurs  gesetzten  Karld'or,  Max- 
d'or  und  Laubtaler  nach  Frankfurt  a.  M.  wandten.  Ferner  lal 
Frankfurt  a.  M.  der  Mclisladt  Leipzig  bedeutenden  Abbrtich, 
indem  die  Mcßfierantcn  zu  Frankfurt  a.  M.  auf  jedes  Kollo 
fremden  Meßgutes  beim  Eingange  nur  45  Kreuzer  Reichsgcld  zu 
entrichten  hatten.  Endlich  zeichnete  sich  Frankfurt  a.  M.  auch 
«durch  größere  Handelsfreiheit  und  billigere  Lebensweise  vor 
L-eipzig  aus.  Nur  die  polnischen  Juden  kamen  im  Duixhschniti 
in  derselben  Stärke  wie  bisher,  sie  hallen  an  dem  oben  erwähnten 
Alinus  keinen  Anteil.  Wenn  auch  ?u  Anfang  der  achtziger  Jahre 
I  infolge  Geldmangels  und  einer  neuen  Kleiderordnung  in  Polen 
^>owie  infolge  verschärfter  Zollrevision  an  der  polnischen  Grenze 
■v-iele  Juden  Leipzig  nicht  besuchten,  so  nahm  doch  ihre  Zahl 
Ende  der  achtziger  Jahre  wieder  bedeutend  zu.  Ja,  sie  erreichte 
^kogar   1789  eine  nie  dagewesene  Höhe. 

Das  nächste  Jahrzehnt,  1790   bis  t799,  brachte  ein  aber- 
xnaliges  Sinken  der  Meßfrequenz  um  4,65  Prozent.    Die  Ursache 
Siierzu  lag  diesmal  in  der  schwachen  Beteiligung  der  christlichen 
Kaufleutc,  deren  Zahl  sich  um  852  oder  9,86  Prozent  verminderte. 
Die  Frequenz  der  Melijuden  dagegen  erstarkte  auffallend,  nämlich 
«am   4-00  Personen  oder  37,32  Prozent.     Nächst  den  polnischen 
Juden     kamen    insbesondere    zahlreiche    Juden    aus    Freußisch- 
Schlesien,  aus  Berlin,  Hamburg,  Österreichisch-Schlesien,  l^ußland 
und  Kursachsen.    Die  wesentlichsten  Gründe  für  das  Anwachsen 
«:1er  Meßjuden  waren  folgende.    Fürs  erste  erleichterte  der  zwischen 
Rußland  und  Schweden  geschlossene  Friede  -   1792  -    die  Ein- 
fuhr von  Rohstoffen  aus  Rußtand,  fürs  zweite  wirkte  das  zwischen 
0>sterTeich  und  der  Türkei  andauernde  Einvernehmen  günstig  auf 
^^den    Leipziger    Meßverkehr    ein,     indem    es    den    im    Südosten 
^«^Ä'Ohnenden  Juden  gestattete,  ungehindert  die  Leipziger  Messen  zu 
[        Ixrsuchen.      Im    weiteren   trieben    auch   die  mannigfaltigen   Ein- 
schränkungen,  welche   die    preußische    Regierung   dem    Handel 
in   Danzig    mehrere    Jahre    hindurch    auferlegte,    viele    Polen 
und  Russen   nach   Leipzig.     Selbst  die  polnischen  Unruhen  und 
*^K  Teilungen  Polens  (1793   und  1795)  sowie  die  Einführung 
*l«s  russischen    Zollsystems   und   Wareneinfuhrverbotes  in    dem 
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Rußland  einverleibten  Teile  Polens  schwächten  die  Frequenz  der 
polnischen  Juden  nicht  merklich.  Nur  die  russischen  Juden 
blieben  während  dieser  Zeit  den  Messen  fem.  Belebend  auf  den 
Meßrtrkehr  wirkte  vor  allem  auch  die  hohe  Blüte  der  sächsischen 
Exportlndus'TJe;  insbesondere  lockte  diese  viele  jQdische  Händler 
AUS  dem  Norden  an.  Endlich  war  auch  der  Seekrieg  zwischen 
Holbnd  und  England  —  1 795  -  für  den  Leipziger  MeBhandd 
mittelbar  von  Nutzen,  insofern  während  desselben  Hamburg  sich 
des  holländischen  Handels  bemächtigte  und  mit  Leipzig  in 
hafte  Verbindung  trat 

Eine  weitere  und  zugleich  äußerst  auffallende  Zunahme  des 
iödischcn  Elements  auf  den  Messen  brachte  das  erste  Jahrzehnt 
im  1 9.  Jahrhundert  Während  die  Beteiligung  der  christlichen 
Kaufleute  an  den  Messen  durclischniltltch  fast  die  gleiche  blieb 
\vic  in  den  Jahren  1780  bis  1799  -  sie  wuchs  nur  um  2,66  Pro- 
zent -, stieg  die  Zahl  der  Meßjuden  um  1897  oder  128,77  Prozent; 
sie  betrug  infolgedessen  5370  Fleranten  oder  42,14  Prozent,  also 
fast  die  Hälfte  von  der  Frequenz  der  christlichen  Kauficute  (7995) 
und  war  somit  der  Hauplfaktor  für  das  Anwachsen  des  gesamten 
Meßverkehrs  um  22,72  Prozent,  Wesentlich  war  die  Zunahme 
des  jüdischen  Elements  aus  Polen,  Rußland,  Schlesien  und  Berlin. 
Der  QrunJ  hierzu  lag  einerseits  in  dem  Verbote  der  preußischen 
Regierung  (1800),  in  Frankfurt  a.  O.  fremde  halbseidene  und 
baumwollene  Waren  etc.  einzuführen,  und  andererseits  in  der  Auf- 
hebung des  russischen  Einfiihn-erbotes.  Auch  wirkte  der  lebhafie 
Verkehr  auf  den  Berdilschewer  Messen^  auf  welchen  die  polnischen 
Juden  die  in  Leipzig  gekauften  Waren  zu  vertreiben  pflegten, 
vorteilhaft  auf  den  Leipziger  Meßverkehr  ein.  Selbst  in  den 
Kriegsjahren  1806  und  1807  wurden  die  Messen  von  den  pol- 
nischen und  russischen  Juden  durchschnittlich  gut  besucht,  da 
dieselben  von  den  Kriegscreignissen  wenig  oder  zu  spät  unter- 
richtet waren.  Auffaltend  gering  war  nur  die  (!)stcrmesse  1807 
von  den  Juden  frequentiert.  Doch  hatte  dies  seinen  Orund  we- 
niger in  dem  Französisch-Preußischen  Kriege  als  vielmehr  in  dem 
starken  Besuche  der  Naumburger  Messe.  Nicht  nur  aus  Rußland 
und  Polen,  sondern  atich  aus  Südpreußen  und  Schlesien  fanden 
sich  in  Naumburg  mehr  Käufer  als  in  Leipzig  ein.    Noch  m^ 


als  die  Naumburger  Messe  schädigte  die  Kontinentalsperre  den 
Leipziger  Meßhandel.  Vor  allem  hält  sie  in  den  Jahren  1807 
und  tS08  einen  Teil  der  Mamburger  Juden  von  den  Messen  fern. 
In  der  Zeit  von  1810  bis  1819  vermehrte  sich  die  Zahl 
der  Meßjuden  um  nicht  weniger  als  1526  oder  45,28  Prozent. 
Auch  die  Frequenz  der  christlichen  Kaufleutc  crslaricte  bedeutend. 
Sie  stieg  um  6373  oder  79,23  Prozent.  Die  rege  Teilnahme 
sowohl  der  Juden  wie  der  Christen  an  den  Messen  erhöhte  den 
Gesamtverkehr  um  69,5  t  Prozent  Besonders  zahlreich  erschienen 
die  MeBjuden  aus  Polen,  Österreich isch-Schlesien  und  Preußisch- 
Schlesien,  Westfalen,  Provinz  Sachsen,  Berlin  und  Hamburg. 
Selbst  die  Ostermessc  1812  war  von  den  Juden  aus  dem  Osten 
zahlreich  besucht,  nachdem  sich  dieselben  über  die  Verschonung 
Leipzigs  mit  Durchmärschen  und  Einquartierungen  vergewissert 
hatten.  Die  Messen  von  1813  und  insbesondere  die  Michaelis- 
messe  dieses  Jahres  waren  infolge  des  nahen  Kriegsschau plat2es 
^  von  Juden  und  Christen  äußerst  schwach  besucht.  Mit  Eintritt 
^Bdes  friedens  und  der  Neuordnung  der  staatlichen  Verhältnisse, 
der  veränderten  Stellung  Preußens  und  Polens  zu  Sachsen  kamen 
für  die  Leipziger  Messen  wieder  bessere  Zeilen.  Namenllich  er- 
schienen von  jetzt  an  die  Juden  aus  Deutschland  zaliireich.  Aus 
Rußland  kamen  auffallend  wenig  jüdische  Meßfieranten,  da  der 
russische  Wechselkurs  niedrig  stand,  Kußland  sich  der  Einfuhr 
fremder  Waren  verschloß  und  durch  eine  verschärfte  Grenzkontrolle 
der  Schmu^clhandel  der  Juden  bedeiilend  erschwert  wurde. 

In  den  Jahren  1820  bis  1829  ging  die  Beteiligung  der 
Juden  an  den  Messen  bedeutend  zurück;  sie  verminderte  steh  um 
1149  Fieranten  oder  23,47  fVozent.  Die  der  Christen  dagegen 
wuchs  abermals  beträchtlich,  nämlich  um  5942  Personen  oder 
41,50  Prozent,  so  daß  die  Zahl  der  Juden  nur  18,45  Prozent  von 
der  der  Christen  ausmachte.  Der  Oesamtvcrkchr  auf  den  Messen 
stieg  um  24,88  Prozent.  Die  Ursache  der  Verminderung  des  Meß- 
vcrkehrs  seitens  der  Juden  lag  in  den  ZollpUckereien,  denen  die 
jüdischen  Meßfieranten  aus  Rußland,  PoEcn  und  Österreich  an 
den  Grenzen  dieser  Länder  ausgesetzt  waren.  Auf  der  andern 
Seite  trug  auch  der  Portschritt  der  in-  und  ausländischen  Industrie 
nicht  wxnig  zur  Abnahme  des  jüdischen  Elements  auf  den  Leipziger 
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■  iereDdeStellMDg  aUMeBstadt  trat  immer  tnehr  hervor. 
Jaden,  vdcbe  sonst  <fie  Messen  in  Frankfurt  a.  O.  und  Fnnk- 
fitrt  a.  M.  besocfat  haOen.  sdilossen  jetzt  ihre  Ocsdtifie  in  Leipzig 
ah.  Nur  die  jnden  ans  RnBlBid  blieben  -  wie  in  den  beiden 
vMhwylitiideii  JitiiietHilfii  -  den  Leipziger  Messen  fem,  ds 
Rußland  sidi  imraer  mefar  durch  Prohibitivzfine  vom  Welt- 
handel ibscbloB. 

Überblicken  wir  die  Entwickhing  der  Meßfrequenz  d 
Juden  innerhalb  der  Jahre  1766  bis  1839,  so  zeigt  sich,  tbß 
Messen  durchschnittlich  von  3i85  jüdischen  und  13  005  ch: 
liehen  Meßfienuitcn  besucht  waren.  Die  Zahl  der  Juden  betni 
demnach  24,49  Prozcni,  also  beinahe  den  vierten  Teil  von  deri 
der  christlichen  Kaufleutc.  Am  niedrigsten  stand  die  Frequenq 
der  Meßjuden  in  den  Jahren  1767  bis  i769  und  am  höchste!^ 
in  der  Zeit  von  i830  bis  1839.    Sie  wuchs  wfthrcnd  des  ganz- 
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1  78,02  Prozent;  die  Frequenz  des  chrisilichen  Elements  dagegen 
nalrni  durchschnittlich  nur  um  IS,S3  Prozent  zu.  Stellt  man  die 
Frequenz  der  Juden  im  letzten  Jahrzehnt  —  1830  bis  1839  -  in 
Parallele  zu  der  Zahl  der  jüdischen  Meßfieranlen  im  Jahre  I76fi, 
so  ergibt  sich  fflr  die  Frctinenz  sogar  ein  Plus  von  464,27  Pro- 
zent, während  das  christliche  Element  in  dieser  Zeit  nur  eine 
Zunahme  von  Il6,tl   Prozent  aufweist. 

Nicht  minder  lehrreich  wie  die  Entwicldung  der  Frequenz 
der  jüdischen  Meßfieranlen  und  deren  Verhältnis  zu  der  Zahl  der 
christlichen  Kaufleule  ist  die  Statistik  über  die  Hei  mal  der  Meß- 
iuden.  Nächst  den  nördlichen  und  östlichen  Provinzen  Deutsch- 
**nds  sandte  »-ährend  der  Jahre  1756  bis  1839  fast  immer  Polen 
^''e  meisten  jüdischen  Meßfieranlen. 

Zu  Anfang  des  Siebenjährigen  Krieges  waren  die  Messen 

'*st    ausschließlich   von   jüdischen   Händlern  aus  Deutschland  bc- 

^''cht,    nämlich    von  Juden    aus  den    preußischen  Provinzen  und 

^Us  Kursachsen.    Ausländische  Juden  kamen  vor  allem  aus  Böhmen 

^*id  Holland;  außerdem  schickten  Ungarn  und  die  österreichischen 

^»"blande  jüdische  Meßfieranlen.    Nach  dem  Siebenjährigen  Kriege 

^teilten  sich  auch  Juden  aus  Frankreich,  England  und  der  Türkei 

***  Leipzig  ein.    Aus  dem  Süden  Deutschlands  schickten  um  diese 

^cit  die  Städte  Nürnberg  und  Fürth  jDdisclie  Fieranten  zur  Messe. 

^on  den  deutschen  Städten  im  Westen,  Norden  und  Osten  waren 

***Sonders    Frankfurt  a.   M.,    Berlin,   Magdeburg,    Hamburg   und 

'-^»nzig  durch  jüdische  Händler  vertreten.    In  den  Jahren  17  70  bis 

^  'V9   fanden  sich  Juden  aus  Rußland  und  Dänemark  ein.     Im 

"^'senden  Jahrzehnt  kamen  zum  ersten  Male  schweizerische  Juden 

^Ur   Leipziger  Messe. 

Mit  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  erschienen  auf  den  Messen 

^^ch  Juden  aus  der  Walachei,  aus  Macedonien  und  Griechenland. 

^**s  Mitteldeutschland  schickten  Reuß  und  Gera  zum  ersten  Male 

i**di«che  Mcßfieranten.     In  dem  zweiten  Jahrzehnt  des  19.  Jahr- 

"^nderts   schlössen    sich    der    großen    Zahl    der    norddeutschen 

^*^tl(e,  aus  welchen  jüdische  Fieranten  zur  Leipziger  Messe  kamen, 

•-Obeck  und  Bremen  an.    Mit  dem  Jahre  1820  sandten  auch  viele 

*-4nder  und  Städte  im  Westen  und  Süden  Deutschlands  Meßjuden 

''^Ch  Leipzig.     Während  aus  diesem   Teile  Deulsclilands  bisher 


nur  Frankfurt  a.  M.  und  die  bayerischen  Städte  Nürnberg  und 
Fürth  durch  jüdische  Mcßfieninten  in  Leipzig  vertreten  waren,  J 
kamen  jetzt  auch  jüdische  Händler  aus  anderen  Städten  Bayema^S 
femer  aus  Hessen,  aus  der  Rheinprovinz,  aus  Baden  und  Württcm-  ^ 
bcrg.  Die  Zahl  der  außerdeutschen  Linder  vergrößerte  sich  durcJi 
den  Anschluß  von  üalizien.  Auf  der  Neujahrsnicssc  1821  erschi« 
sogar  ein  jüdischer  Meßfierant  aus  Amerika.  In  dem  vierten 
Dezennium  des  1 9.  Jahrhunderts  -  t830  bis  «839  -  crweilerir 
sich  das  Handelsgebiet  Leipzigs  abcruials,  insofern  in  Deutschlai»! 
die  Stadt  Augsburg  und  von  den  außerdeutschen  Ländern  Schweden 
und  Norwegen  jüdische  Meßfieranten  nach  Leipzig  schickten. 

Deutlicher  als  die  Verkehrsstatistik  spricht  für  den  großen 
Anteil  der  Juden  an  dem  Meßhandel  die  Höhe  der  Ein-  uad 
Verkäufe,  die  sie  tn  Leipzig  bewirkten,  Wohl  sind  die  vor- 
handenen Nfachrichten  über  die  von  den  jüdischen  Meßfieranten 
eingekauften  und  verkauften  Waren  außerordentlich  dürftig;  denn 
die  Akten  des  Lei|jziger  Ratsarchivs  enthalten  bis  zum  Jahre  fS39 
diesbezügliche  Angaben  nur  über  die  Zeit  von  1772  bis  1775. 
Nichtsdestoweniger  ist  dieses  Material  in  Verbindung  mit  einer 
Tabelle  über  die  Wagegelder,  welche  die  Juden  für  die  während 
der  Jahre  1781  bis  1820  eingekauften  und  verkauften  Waren  ent- 
richtet haben,  reich  genug,  um  einen  Überblick  über  den  Anlol 
der  Handelsjuden  ati  den  Leipziger  Messen  zu  gewinnen. 

Was  zunächst  den  Einkauf  betrifft,  so  zeigt  sich  ein  großer 
IJntei-schied   zwischen   den  Einkäufen   der  ausländischen,  also 
der  nichtsachsischen  Juden  und  den  Einkäufen  der  inländischen 
Juden.    Während  die  inländischen  Juden  ihre  Einkäufe  auf  wenige 
Warenarten  ausdehnten,  nämlich  nur  auf  Schnittwaren,  Leinwi-and, 
Kramwaren,  seidene  und   baumwollene  Waren,  Rarchent,  Tabak, 
Kurzwaren,  Bänder  und  Materialwaren,  erstreckten  sich  die  Einkäufe 
der  ausländischen  Juden  auf  vieraig  bis  sechzig  Warengattungen. 
So  kauften  die  ausländischen  Juden  auf  der  Michaelismesse  1772 
wollene,  leinene  und  baumwollene  Waren,  ferner  Schnitt-,  Kram- 
und   Rauchwaren,   sodann    Kanevas,  Kattun,   Fischbein,  Schnüre, 
Game,  fertige  Kürschnerwaren,  Sammet,  Seidenwaren,  Blonden, 
Stuhlrohre,  Knöpfe,  Kurzwaren,  Zeuge,  Galanteriewaren,  Sohlen-, 
■'ind-  und  Kalbleder,  Juchten,  Hanf,  Nürnberger  Waren, 
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scliuhe,  Rhabarber,  Stärke,  Porzellan  und  Bandwaren.    Auf  den 
Messen  der  nächsicn  3  jähre  traten  als  neue  Kaufobjekfe  hinzu; 
Spiegel,  Stöcke,  alte  Kleider,  Dosen,  Korallen,  Kappen^  Kamelotts, 
Gewehre,  Schweizer  Waren,  Zwirn,  Qörlitzer  Tuche,  Uhren,  be- 
druckte Flanelle,  Tabak,   Kakao,   Kanten,   Bänder  und   Material- 
waren.     Nach    der   Durchschniltsberechnung    über   die   auf 
den  Messen   von  1733  bis  I375   von  den  auswärtigen  Juden 
bewirkten  Einkäufe  ergibt  sich,  daß  die  jüdischen  Fieranten  jähr- 
Hch    für  499  975,33  Taler  Waren   eingekauft    haben.     Ober  die 
drei  Messen  des  Jahres  17  72  läßt  sich  keine  Durchschnittsberechnung 
aufstellen,  da  die  Nachrichten   über  die  Neu jalirsm esse  und  die 
f^termesse   fehlen;   doch    ist   anzunehmen,    daß  die  genannten 
Messen  den  folgenden  der  siebziger  Jahre  nicht  wesentlich  nach- 
standen, da  der  Oesanitwert  des  Einkaufs  auf  der  Michaelismesse 
^7  72  fast  dieselbe  Höhe  erreichte  wie  auf  der  Ostermesse  1 7  73. 
insgesamt  kauften   die  Juden  auf  der  Michaelismesse   ]772   für 
'  ^-»519  Taler  Waren  ein,  während  die  Einkäufe  auf  der  nächsten 
^^tennesse   174  575  Taler  betrugen.     Für  die  obige  Annahme 
^*^treßs  der  Einkäufe  der  Juden  auf  der  Neujahrs-  und  Oster- 
*iiesse  1772   spricht   auch  der  Umstand,    dali   die  Frequenz  der 
iödischen    Ficrantcn    auf    diesen    Messen    stärker    war    als    im 
Whre  1773.    Am  umfangreichsten  war  auf  allen  Messen  der 
^'tikauf    von    wollenen    Waren;    dann    folgle    in    bczug    auf 
Quantität  der  Einkauf  von  Schnitt-,  Kram-  und  Baumwollwaren, 
''^»Tiach  der  von  Leinwand,  von  Seiden-  und  Nürnberger  Waren, 
c*^dlich   der    Einkauf   von    fertigen   Körschncrwaren,   Rauchwaren 
und  Tuchen.    Von   dem  Durchschnittswerte  kommen   auf  diese 
angeführten  10  Warengattungen  429  711,66  Taler  oder  85,95  Pro- 
«nt,  so  daß  für  die  anderen  eingekauften  Meßartikel  nur  1 4,05  Pro- 
zent übrig  bleiben,  die  sich  wesentlich  auf  Kurzwaren,  Oalanteric- 
waren,  Kanevas,  Kattun,  Kaffee,  Zucker  und  Indigo  verteilen. 
Nacfi  dem  Werte  fallen  von  den  499  975,33  Talern 

auf  wollene  Waren 28,32  Prozent 

.    Schnittwaren        1 8,62        r. 

»    Kramwaren 9,41        » 

H    baumwollene  Waren 9,I7       . 

■    Leinwand       7,3  t       • 
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auf  Seidenband  und  seidene  Waren  -4,75   Prozent 

o     Nürnberger  Waren 2,65         » 

u    fertige  Kflrschnerwaren     ....       2,24        •• 

..     Rauchwaren 1,75        > 

und  ..    verschiedene  Tuche 1,73        » 

Nach  der  üurchschnitlsberechnung  ober  die  von  den  aus- 
ländischen Juden  eingekauften  Waren  auf  den  Neujahrsmessen 
1773  bis  1775  und  den  drei  Osler-  und  Michaelismessen  des 
^nannten  Zellraumes  ergibt  sich  ferner,  daß  die  Einkäufe  auf 
den  Neujahrsmessen  die  Höhe  von  77  785  Talcm,  die  Einkäufe 
auf  den  Ostermessen  dagegen  die  Höhe  von  212216  Talern  und 
die  Einkäufe  auf  den  Michaelismessen  die  Höhe  von  210307  Talern 
erreichten.  Somit  wurden  auf  den  Oslermessen  die  bedeutendsten, 
auf  den  Neujahrsmessen  dagegen  die  geringsten  Einkäufe  bewirkt, 
während  die  Micliaelismessen  den  Oslermessen  fast  gleichkamen; 
sie  standen  den  Ostermessen  nur  um  0,9  Prozent  nach. 

Einen  nicht  ganz  unwesentlichen  Anteil  an  den  umfang- 
reichen Einkäufen  der  ausländischen  Juden  mag  die  niedrige 
Meßakzise,  die  Abgabe  auf  der  Stadtwage  für  das  Verwiegen  der 
gekauften  Mcllgütcr,  gehabt  haben;  dieselbe  betrug  ein  halbes 
Prozent  vom  Werte  der  Waren,  das  ist  dem  Durchschnitt  nach 
pro  Jahr  nur  7499  Tater. 

Daß  die  Einkäufe  der  InUndischen  Juden,  d.  i.  der  im 
Kurfürstentum  Sachsen  wohnenden,  die  für  das  Verwiegen  der 
Meßgüter  ebenfalls  bloß  ein  halbes  Prozent  vom  Werte  als  Ab- 
gabe entrichteten,  26,6  mal  weniger  betrugen  als  die  Einkäufe 
der  ausländischen  Juden,  ist  ohne  Zweifel  auf  ihre  geringe  ZaK\ 
zurückzuführen;  denn  die  Menge  der  Einkäufe  mehrt  oder  mindert-  | 
sich  in  annähernder  Weise  wie  die  Zahl  der  Meßfieranten.  Der"^" 
Wert  der  Einkäufe  der  inländischen  Juden  innerhalb  des  in  Fragr*^ 
stehenden  Zeitabschnllies  betrug  im  ganzen  40  975  Taler,  d.  "^ 
dnrehschiiitllich  pro  Jahr  13  658,33  Taler.  Wie  die  Quanti 
der  Einkäufe,  so  war  auch  die  Zahl  der  eingekauften  Warei 
arten  sehr  gering.  Die  größten  Einkäufe  machten  die  ii 
ländischen  Juden  in  Schnitt-  und  Wollwaren.  Ihre  Höhe  betrug  na< 
der  Durchschnittsberechnung  64,SS  Prozent,  so  dafi  auf  d» 
andern  Gegenstände,  auf  die  Kram-  und  Seidenwaren,  auf  K 
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and  Bau mwoll waren,  auf  Barchent.  Bänder,  Tabak  und  Material- 
waren nur  35,45  Prozent  entfielen.  Naci:  dem  Werte  kamen  im 
Durchschnitt  von  den  13  658.33  Talern  pro  Jahr 

auf  Sdinittwaren 35,20  Prozent 

»    wollene  Waren 29,35        • 

•  Kramwaren 13,27        . 

«    Seidenwaren 1 3, 1 4       » 

■  Ku  rzwa  ren        2,6  9        ■ 

a  Materialwaren 1,47 

n  BaumwolU'aren t  ,22       » 

•  Barchent 1,22 

•  Bänder 1,22       . 

und  .    Tabak  gleichfalls 1,22       » 

Vergleicht   man    die  Einkaufe   der  Juden  mit  ihren  Ver- 

Vi  M  fcn,  so  zeigt  sich  eine  ganz  bedeutende  Differenz.  Während 

de«"    jährliche  Durthschnilt  der  Einkäufe  sich  auf  513633,66  Taler 

^^»ef,    bezifferte    sich    der   Verkauf    durehschnitllicli    nur    auf 

"*9  376,16  Taler,  er  blieb  also  um  78,70  Prozent   hinter  den 

E"tl<äufen  zurück.     Diese  geringen  Verkäufe  hatten  ihre  Ursache 

'"      der    höheren  Meßakzise,   die   i    Prozent   des  Wertes  der  ein- 

S^^hrten  Meßgüter  betrug,  und   zum  andern  in  den  nicht  un- 

***lputenden  Schutzzöllen,  die  bei  der  Einfuhr  fremder  Stofft  zu 

''•^richten   waren.     Trotz   dieser  drückenden  und  beschwerlichen 

^'^gaben  bei  der  Einfuhr  fremder  Stoffe  steigerte  sich  die  Menge 

^^*"    verkauften  Meßgüter.     Dies  hätte  aber  nicht  der  Fall  sein 

**»inen,  wenn  nicht  die  Nachfrage  eine  größere  geworden  wäre. 

^^ti  höchsten  Umsatz  erzielten   die  Handelsjuden  in  Kattun,  in 

J*^Ochwaren  und  in  Oeweben  von  Seide  und  Halbseide,  sodann 

"*     dem  Verkaufe  von  Leinwand.  Bomasin,  Rohr,  Indigo,  Zucker 

"''cJ  Kaffee,  Bauniwollwaren  und  Garn.    Nach  der  Durchschnitb- 

^»"echnung  betrug  der  Verkauf  dieser  zehn  Warenarten  auf  den 

^^Tisen   1774  und   1775  jährlich  103248,5  Taler  oder  86,1 1  Pro- 

'^■^t,  so  daß  für  die  anderen  Verkaufsariikei,  d.  j.  fiir  Oalanlerie- 

*"^»en,  Spitzen,  Zeuge,  Kleider,  Tuche,  Sammele,  Kanten,  Bänder, 

^^nme.  Hüte,  Tressen,  Korallen,  Perlen,  Pretiosen,  Tee,  Kakao, 

^^Is,  Baumöl,  Elerüner  Blau,  Lack,  Pech,  Pottasche,  Leder,  Fisch- 

^^in,  Bast,   Federn,  Stöcke,  Tapeten,  Rhabarber  und  Tabak   nur 
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13,89  Prozent  übrig  bleiben.  Die  Vericäufe  auf  den  sechs  Messen 
der  bciJen  Jahre  1772  und  1773  entziehen  sich  einer  Durch- 
schnittsberechnung,  da  für  das  erstcrejahr  das  Material  über  die 
Michaelismesse  mangelt.  Nichtsdestoweniger  ist  aus  den  IQcken- 
haflen  Angaben  ersichtlich,  daß  der  Anfang  eines  steh  steigernden 
Absatzes  in  den  Jahren  1772  und  1773  liegt,  denn  1772  wurden 
in  der  Michaelismesse  fQr  28  397  Taler  Waren  verkauft  und  auf 
der  Neujahrs-  und  Oslermesse  1773  för  61765  Taler.  In  den 
nächsten  fünf  Jahren,  1776  bis  1780,  wurden  die  Einkäufe  der 
mit  Frelpässeti  versehenen  Juden  -  die  drei  Messen  jedes  Jahres 
zusammengenommen  -  bei  den  Juden  aus  Polen  mit  ungefähr 
300  000  Talern  pro  Jahr,  bei  den  jödischen  Händlern  aus  dem 
Königreiche  Preußen  mit  über  looooo  Talern,  bei  den  Juden 
aus  Österreich  mit  etwa  aoooo  Talern,  zusammen  mit  etwa 
SOO  000  Talern,  und  bei  den  Juden  ohne  Freipässe  zusammen 
mit  200  000  Talern  berechnet.  Wahrscheinlich  sind  sie  aber  bc* 
deutend  höher  gewesen,  da  man  bei  der  Wageexpedilion,  zur 
Schonung  des  polnischen  Handels,  die  Werte  der  ein-  und  aus- 
gehenden Güter  so  zu  buchen  pflegte,  daß  die  ang^ebenen 
Wei"le  bei  den  meisten  Artikeln  kaum  den  vierten  Teil  des 
wahren  Wertes  erreichten.  Auch  widersprechen  der  niedrigen 
Wertangabe  in  den  Tabellen  für  die  von  den  Juden  eingeführten 
Waren  die  Meßberichte  der  Konimerziendcputaiion,  nach  denm 
die  in  >, nordischen  Produkten"  bestehenden  Zahlungsmittel  der 
polnischen  Juden  sich  allein  auf  mehrere  hunderttausend  Taler 
belaufen  haben. 

Überblickt  man  den  Warenverkehr  der  Juden,  so  zeigt 
sich,  daß  er  in  den  siebziger  Jahren  bedeutend  zunahm.  Während 
in  den  Jahren  1773  bis  17  75  die  Verkäufe  der  jüdischen  Händler 
durchschnittlich  109  376  Taler  und  ihre  Einkaufe  513  633  Taler 
betrugen,  bezifferten  sich  in  den  Jahren  i78l  bis  1790  die  Ver- 
käufe der  Juden  im  Durchschnitt  auf  251233  Taler  und  ihre 
Einkäufe  auf  107  021  Taler.  Auf  den  Neujahrsmessen  verkauften 
sie  durchschnittlich  für  28  650  Taler,  auf  den  Ostermcssen  für 
101  720  Taler  und  auf  den  Michaclism essen  für  114863  Taler. 

Ein  wesentlicher  Grund  für  den  beträchtlichen  Aufschwung 
der  jüdischen  McUgeschäfle   lag   hauptsächlich  in  der  bereits  er- 
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w3hnten  Einrichtung  der  Meßjudenpässe  (1772).  Die  größten 
Einkäufe  machten  die  Juden  aus  Polen,  dann  die  aus  Rußtand, 
Griechenland,  Holland  und  Hamburg.  Die  Einkäufe  der  Polen 
steigerten  sich  von  Jahr  zu  Jahr,  während  die  Einkäufe  der  Russen 
schwScher  wurden  und  sich  erst  um  1785  wieder  hoben.  Auf 
der  Neujahrsmesse  1781  sollen  die  polnischen  Juden,  die  Lissaer 
und  Brodyer,  teils  auf  ihren  eigenen,  teils  auf  gemieteten  Wagen, 
an  4000  Zentner  verladen  haben,  wovon  das  meiste  in  wollenen 
und  baumwollenen  Waren  aus  sächsischen  Manufakturen  bestand. 
Auch  handeilen  die  Polen  wenig  auf  Kredit.  Sie  zahlten  meist 
mit  barem  Oelde  oder  guten  Assignalionen.  Beträchtliche  Einkäufe 
machten  die  polnischen  Juden  besondere  in  den  Jahren  1788  bis 
1790,  wahrend  der  Handel  mil  den  russischen  Juden  von  1385 
an  nichl  nur  an  Ausdehnung,  sondern  auch  an  Solidität  gewann 
und  selbst  durch  den  Russisch-Türkischen  Krieg  nicht  beein- 
irächtigt  werden  konnte.  Der  Angesehenste  unter  ihnen,  Nathan 
■Chaim  aus  Szklow  bei  Mohilew,  war  den  Messen  ferngeblieben, 
^  er  das  Feldlazarett  der  russischen  Armee  zu  besorgen  hatte. 
Die  russischen  Juden  benutzten  damals  als  Zahlungsmittel  auch 
Landcsprodnktc,  besonders  Talg  und  Pelzwerk.  Ein  russischer 
Jude  kaufte  unler  andern)  in  einer  Messe  13  Millionen  Iserlohner 
"Mähnadeln  im  Werte  von  8000  Talern. 

Mit  dem  Jahre  1784  begannen  auch  die  griechischen 
_Juden,  deren  Handelsgebiet  die  ganze  Türkei  umfaßte,  bedeutende 
Einkäufe  zu  machen.  Von  1 787  an  ging  jedoch  infolge  des  Russisch- 
Türkischen  Krieges  ihre  Handelstätigkeit  in  Leipzig  sehr  zurück. 

Die  holländischen  Juden  zeigten  zu  Anfang  der  achtziger 
Jahre  infolge  des  Englisch- Holländischen  Seekrieges  wenig  Kauf- 
lust, wozu  auch  die  inneren  Unruhen  und  der  Umstand  beitrugen, 
daß  die  von  den  holländischen  Juden  bisher  in  Menge  gekauften 
Iwumwollenen  Stoffe  beträchtlich  im  Preise  stiegen  und  schwer 
wieder  zu  verkaufen  waren,  wie  denn  der  Preisaufschtag  30  bis 
40  Prozent  betrug. 

Die  Hamburger  Juden,  welche  sich  die  üble  Lage  Hol- 
lands zunutze  machten,  indem  sie  die  bisher  Ober  Holland  und 
England  gegangenen  Geschäfte  nach  Hamburg  zogen,  kauften 
insbesondere  Tuche,  Chemnilzer  baumwollene  Warer  und  andere 


för  Nordamerilca  brauchbare  Artikel,  uHe  Kleider,  Hemden,  Stiefel, 
Schuhe,  Schockleiiiwatid  und  Matrosenleinwand. 

Auch  in  dem  nächsten  Jahrzehnt,  1791  bis  1800,  gestalteten 
sich  die  Meßgeschäfte  der  Juden  im  Durchschnitt  günstig.  Zwar 
verminderte  sich  der  Verkauf  um  7959  Tater  oder  3,20  Pfozcnt, 
doch  stieg  der  Einkauf  um  nicht  weniger  als  74  498  Taler  oder 
10,50  Prozent.  Das  bedeutendste  Wachstum  zeigten  durch- 
schnittlich die  Einkäufe  auf  den  Ostermessen.  Einem  durch  ver- 
schiedene Umstände  herbeigeführten  Rückgange  der  Meßgeschäfte 
folgte  1 795  eine  auffallende  lebhafte  Besserung,  besonders  im 
Absatz  von  sächsischen  Tuchen,  Halbtuchen,  Kaschmiren  und 
Musselinen.  Die  polnischen  Juden,  welche  sich  1794  zum  Tdl 
insolvent  erklärlen,  dabei  aber  teilweise  es  auf  Übervorteilung  ihrer 
Leipziger  Gläubiger  abgesehen  und  Bevolhnächtigtc  zum  Ausgleich 
nach  Leipzig  geschickt  hatten,  erschienen  wieder  und  bezahlten 
nicht  nur  ihre  Schulden,  sondern  brachten  auch  bedeutende 
Mittel  zum  Bareinkauf  mit.  Audi  alle  übrigen  jüdischen  MeO- 
fieranten  zeigten  große  Kauflust,  wie  denn  ein  einziger  türkischer 
Jude  für  100  000  Taler  Rauchwaren  einkaufte.  Die  Ostemiesse 
und  die  Michaelismesse  vom  Jahre  1800  zeichneten  sich  durch 
besonders  starke  Einkäufe  aus  (465683  Taler  und  563979 
Taler).  Leipzigs  dominierende  Stellung  als  MeOstadI 
für  den  Norden  Europas  zeigte  sich  damals  dcutiichei 
als  je  zuvor.  m 

Im  ersten  Jahrzehnt  des  1 9.  Jahrhunderts  trat  sie  noch  sicht- 
barer zutage.  Die  Meßgeschäfte  der  Juden  nahmen  wesentlichen 
Aufschwung  insbesondere  durch  das  Verbot  der  preußischen 
Regie,  fremde  Waren  auf  den  Messen  zu  Frankfurt  a.  O.  zu  ver- 
kaufen, sowie  durch  den  preußischen  Erlaß,  der  die  heimliche  Ein- 
schleppung der  in  Leipzig  gekauften  Waren  in  die  preußischen 
Staaten  erschweren  sollte.  Besonders  schlössen  auch  die  jüdischen 
Kleinhändler,  weiche  man  ihres  eigentümlichen  Reisegepäcks  wegen 
«Sackjuden"  nannte,  ansehnliche  Geschäfte  gegen  bar  mit  Leipzig 
ab.  Sie  kauften  hauptsächlich  solche  Waren,  deren  Vertrieb  in 
Frankfurt  a.  O.  verboten  war.  Nicht  minder  lebhaft  gestalteten 
sich  die  Meßgeschäfte  der  Juden  aus  Brody,  der  Walachei  und 
der  Moldau,  sowie  aus  Griechenland  und  aus  der  Türkei. 


Handel  der  jüdischen  Meßfieranlen  stand  in  vollster  Blüte;  die 

•^Ufer  waren  reichlich  mit  klingender  Münze  und  anderen  Zah- 

lungsrnitteln  versehen.     Die  Kauflust  der  Juden  war  so  groß,  daß 

"'c     vorhandenen   Warenvorräte    nicht  ausreichten.     Insbesondere 

**T    nach   Leinwand,  Tuchen   und   bednickten   Kattunen    starke 

Nachfrage.     Den  größten  Vorteil   hieraus  zogen  die  sächsischen 

Landmanufakturen.     Es  schien  sogar,  als  wolle  sich  der  englische 

Warenhandel  mehr  und  mehr  nach  Leipzig  ziehen,  da  Napoleon 

cJenseltjen  im  Westen  Europas  durch  die  Kontinentalsperre  immer 

mehr  umspannte  und  ihn  selbst  in  Frankfurt  a.  M.  zu  verhindern 

suchte.     Doch   warf  die   Kontinentalsperre  bald  auch   über  die 

Leipziger  Messen  ihre  kalten   Schatten.     Bereits   1806   machten 

S'ch   in  Leipzig  die  üblen  Folgen  dieses  eisernen  Verbotes  fühlbar, 

"^dcm  die  zur  Messe  aus  England  verschriebenen  baumwollenen 

^nd  schafwollenen  Waren  sowie  die  englischen  Eisen-,  Kurz-  und 

'^Uchwaren   zum   größten  Teil  ausblieben   und  die  Käufer  aus 

Rußland,  Polen  etc.,  welche  von  den  neuesten  politischen  Verhält- 

''issen  zwischen  Preußen  und  England  keine  Kenntnis  erlangt  hatten, 

'*  gewünschten  Einkäufe  in  den  genannter  Artikeln  nicht  bewirken 

•konnten.     Größeren  Absatz  fanden   nur  Waren,  die  als  Kricgs- 

^"d  Feldbedürfnissc  betrachtet  werden  konnten,  wie  gemeine  und 

'Mittlere  Tuche,  Lcder  und  lederne  Waren  sowie  gewöhnliche  Lein- 

**nd.     Erst  nach  dein  Frieden  von  Tilsit  (7.  und  S.  Juli  1807) 

^Urdcn  die  Meßgeschäfte  wieder  lebhafter.     Die  starke  Nachfrage 

ucr  jüdischen  Meßfieranten  aus  dem  Osten  nach  englischen  Waren 

^rlrte  bei  der  Forldauer  der  Kontinentalsperre  außerordentlich 

"klebend  auf  die  dciilsche,   namenllicli   siidisische  und  auf  die 

^hweizer  Industrie.    Leider  stellte  sich  bei  den  Juden  und  Christen 

^"^   deutschen  Ländern  sehr  bald  Geldmangel  ein.    Auch  schä- 

^'Sten  der   Krieg    Österreichs    mit    Napoleon,   -    1 809    -    und 

"^t"   ungünstige  Verlauf  der  Berditschewer  Messen  die  Geschäfte 

''*■■    jüdischen  Meßfieranten    aus   dem  Osten.     Die  Messen   im 

Jwire  1810  dagegen  fielen  äußerst  glänzend  aus.    Trotz  der  guten 

"Offnungen,    welche    daraus    erwuchsen,   verminderte   sich   der 

'^rcnumsatz  auf  den  Messen  in  den  folgenden  Jahren  von  1811 

"'s.    igi3  ganz  auffallend.     Im  Jahre  Ift12  betrugen  die  Verkäufe 

d^t"  jüdischen  Händler  kaum  lOOOO  Taler,  und  die  Einkäufe  er- 


reichten  nicht  einmal  die  Höhe  von  3000  Talem.   Erst  tuch  der 
Michaelismesse  1813  nahmen  die  Meßgeschäfte  der  Juden  wiede 
zu.     Ihren  Höhepunkt  erreichten  sie  1818.     In  diesem  Jahre 
kauften  die  Juden  in^esamt  für  329  760  Taler  Waren.    Ihre  Ein-" 
kaufe  beüefen  sich  auf  nicht  weniger  als  2  007  002  Taler,    la 
Durchschnitt  verkauften   die   jüdischen   Fieranlen    auf  den 
Messen   innerhalb   der  zehn  Jahre    tSll    bis   1820   für   38614 
Taler,   80  820  Taler  und  94  588  Taler.     Die  Abnahme  der  Ve 
kaufe  gegenüber  den  Verkäufe»  während  der  Jahre  1801  bis  181^ 
bezifferte  sich  auf  159  632  Taler  oder  42,7  Prozent 

Die  Einkäufe  der  jüdischen  Meßfieranten  betrugen  von  181* 
bis    1820   auf   den    Neujahrsmesseii    260740    Taler,   den 
messen  495  715  Taler   und    den  Micliaclisniessen    453301  Taler. 
im  Qesamldurchschnitt  also  1  209757  Taler;  sie  standen  hinter  de«^ 
Einkäufen  während  der  Jahre  1801   bis  1810  um   106  I3I   TalC 
oder  8,1    Prozent    znrflck.      Nur    der    bisher   \-ielbcklagte    uit^ 
bekämpfte  Durchgangshandel  der  jüdischen  Meßfienuitea  wiinf^ 
im  zweiten  Jahrzehnt  des  19.  Jahrhunderts  lebhafter.    Der  Waren — 
durchgang  durch  die  Stadt  war  am   stärksten  in  den  Neujahrs^ 
iricssen:   er   betrug   durchschnittlich  3955  Taler,  während  er  auf^ 
den  Ostermessen  nur  die   Höhe  von   828  Talern   und  auf  den 
Michael ismessen   die  von   1 968   Talem  erreichte.     Im  Gesamt- 
durchschnitt    bezifferte     sich     der     Wert     der     durchgehenden 
oder    zum    Versand    auf    andere    Messen     bestimmten    Warm 
auf  6752  Taler. 

Die  Hauptgründe  für  den  auffallenden  Rückgang  der  Meß- 
geschäfte in  den  Jahren  1811  bis  1813  lagen  einerseits  in  der 
strengen  Handhabung  der  Kontinentalsperre  und  deren  Ausdehnung 
auf  den  Norden  und  Osten  Europas  und  andererseits  in  dem 
Sinken  der  österreichischen  und  russischen  Wertpapiere.  Sodann 
verfügte  die  ganze  Zahl  der  Käufer  nur  ober  wenig  bare  Mitlel 
und  beanspruchte  zu  hohen  Kredit.  Auch  scheuchte  der  Rrand 
von  Moskau  und  der  Kanonendonner  um  Leipzig  manchen 
nordischen  Käufer  zurück.  Erst  mit  dem  Eintritt  des  f^riedens 
gelangte  der  Leipziger  Mcßhandel  wieder  zu  neuer  BlQte.  Die 
Mcßgcschäftc  der  Juden  wie  der  Christen  bekamen  von  dieser 
Zeit  an  auch  ein  anderes  üepräge  und  zwar  insofern,  als  an  dl« 


Stelle  des  Handels  im  großen  der  Kleinhandel  irat,  und  die 
bedeutendsten  Ueschifte  nicht  mehr,  wie  früher,  von  fremd- 
lätidischen,  sondern  von  deutschen  Juden  abgeschlossen  u'urden. 
Femer  nahm  der  auch  außer  den  Messen  betriebene  Transito- 
handel  in  Leipzig  bedeutend  zu  und  verminderte  die  Meßgeschäfle 
der  jüdischen  Fieranten.  In  den  Monaten  April  und  Mai  waren 
allein  525  Wagen  Kaufmannsgüter  ohne  Aufenihall  durch  Leidig 
gegangen.  Endlich  tat  der  immer  mehr  erstarkende  Leipziger 
Ptatzhandcl  dem  Warenverkehr  der  Juden  großen  Abbruch. 

Einen  neuen  und  zugleich  sehr 'bedeutenden  Aufschwung 
des  MeBhandels  der  Juden  brachte  der  Eintritt  Sachsens  in  den 
deutschen  Zollverein  im  Jahre  i834.  Von  da  an  wurde  auch  die 
Statistik  über  den  Warenverkehr  eine  zuverlässigere.  Nach  dem 
Zollregister  über  die  Ostermesse  1837  wurden  auf  dieser  Messe 
in  den  Packkammem  552)  Zentner  netto  expediert,  darunter  im 
besondem  4623  Zentner  baumwollene,  626  wollene,  isi  seidene 
und  halbseidene  und  48  Zenlner  Kurzwaren,  wovon  die  jüdischen 
Hindier  allein  3707  Zentner  Ausgangsrevision  gestellt  hatten. 

Stellt  man  die  Entwicklungsmomente  des  Warenumsatzes 
der  Juden  auf  den  Leipziger  Messen,  wie  sie  sich  auf  Qrund  der 
Tabelle  über  die  Wagegelder  der  Meß^uden  in  den  Jahren  1781 
bis  1S20  ergeben,  Übersichtlich  zusammen,  so  ergibt  sich,  daQ 
in  der  Zeit  von  i78i  bis  t820  die  Verkaufe  der  jüdischen 
MeBfieranten  auf  den  Neujahrsmessen  durchschnittlich  33  663  Taler, 
auf  den  Ostermessen  110970  Taler,  auf  den  Michaelismessen 
12S914  Taler  und  auf  allen  drei  Messen  270547  Taler  be- 
trugen. Sie  wuchsen  auf  den  Neu  Jahrsmessen  im  Durchsdmitt 
um  5013  Taler  oder  17»5  Prozent,  auf  den  Osterniessen  um 
3250  Taler  oder  3  Prozent  und  auf  den  Michaelismessen  um 
11051  Taler  oder  9,7  Prozent,  und  auf  allen  drei  Messen  um 
19  313  Taler  oder  7,7  Prozent.  Am  auffallendsten  war  demnach 
die  Zunahme  der  Verkaufe  auf  den  Neujahrsmessen,  Die  Ein- 
käufe bcliefen  sich  auf  den  N'eujahrsmessen  durchschnittlich  auf 
191507  Taler,  auf  den  Oslertriesst'ti  auf  434750  Taler,  auf  den 
Michaeltsmessen  auf  402267  Taler  und  auf  allen  drei  Messen 
auf  1 028  547  Taler.  Sie  wuchsen  auf  den  Neujahrsmesscn 
um   63467  Taler   oder  49,6  Prozent,  auf  den  Osterniessen  um 
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117  783  Taler  oder  37,1  Prozent,  auf  den  Michacitsmessen  um 
140276  Taler  oder  53,6  Prozent  und  auf  allen  drei  Messen  um 
321  526  Taler  oder  5 1,7  Prozent.  Die  Einkäufe  der  jüdischen  Meft- 
ficranlen  hatten  sich  demnach  innerhalb  vierzig  Jahren  verdoppcÄ^B 

VergU-icht  man  die  Zunahme  und  Abnahme  des  Waren- 
umsatzes der  Juden  auf  den  Leipziger  Messen  mit  der  Entwick- 
lung der  Zahl  der  jüdischen  Händler,  so  zeigt  sich,  daß  die  Zu- 
nahme und  Abnahme  der  Frequenz  der  Fteranten  nicht  immer 
auch  eine  Vermehrung  oder  Verminderung  des  Warenverkehrs 
zur  Folge  hatte.  Wlhrend  in  den  Jahren  1791  bis  1800  die 
Frequenz  um    46,5    Prozent  stieg,    wuchsen    die  Einkäufe   um 

!10,5  Prozent;  die  Verkäufe  dagegen  gingen  iim  J,2  Prozent 
zurück.  Begründet  lag  die  im  Vergleich  zur  Zunahme  der  Fre- 
quenz klein  erscheinende  Steigerung  der  Einkäufe  zunächst  in 
der  geringen  Teilnahme,  bezichenlHch  schwachen  Kauflust  der 
jüdischen  Meßfieranten  aus  Rußland  während  der  ersten  Hälfte 
des  Jahrzehnts  sowie  in  dem  Fortbleiben  der  griechischen  Juden, 
die  bisher  weniger  durch  ihre  Zahl  als  vielmehr  durch  ihre  b«^| 
deutenden  Einkäute  den  Meßhandel  belebt  hatten.  Dazu  kam  noch  ' 
I  der  mißliche  Umstand,  daß  die  übrigen    jüdischen  Meßficranten 

I  infolge  schwachen  Kredits  nur  geringe  Geschäfte  abschlössen,    wl 

In  den  Jahren  t801  bis  18I0  gestattete  sich  das  Verhältnis 
zwischen  dem  Wachstum  der  Frequenz  und  der  Zunahme  des 
Warenumsatzes  bedeutend  günstiger.  Während  die  Frequenz  sich 
reichlich  verdoppelte,  vermehrten  sich  die  Einkäufe  beinahe  um 
die  Hälfte,  die  Verkäufe  stiegen  sogar  um  53  Prozent.  Oewi6 
wären  die  Meßgeschäfte  noch  günstiger  auffallen,  wenn  nicJil 
die  Kontinentalsperre  ihnen  Schranken  gezogen  hätte.  Voi^f 
allem  hielt  sie  viele  Juden  aus  Hamburg  und  anderen  nord- 
deutschen Städten  -  1806  und  1807  -  von  den  Messen  fem, 
so  daß  die  zahlreich  erschienenen  Juden  aus  dem  Osten  ihre  ge- 
planten Einkäufe  in  englischen  Waren  nur  zum  kleinsten  Teil 
ausführen  konnten.  Auch  war  die  deutsche,  beziehentlich  säch- 
sische Industrie  infolge  Mangels  an  klingender  Münze  und  wegen 
allgemeiner  Teuerung  der  Lebensmittel  nicht  imstande,  das  un- 
natürliche Verhältnis  zwischen  Nachfrage  und  Angebot  durch  eine 
stärkere  und  zugleich  billige  Produktion  vollständig  auszugleichei 
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Die  verhältnismäßig  größte  Ungleichheit  in  der  Entwicklung 
der  Frequenz  und  des  Warenverkehrs  der  Meßjuden  brachten 
die  Jahre  ISII  bis  1820.  In  dieser  Zeil  gingen  die  Einkäufe 
um  8  Prozent  und  die  Verkäufe  um  nicht  weniger  als  42  Prozent 
zurück,  trotzdem  sich  die  Frequenz  der  Meßjuden  um  50  Prozent 
vermehrte.  Ihren  Grund  hatte  diese  auffällige  Erscheinung  haupt- 
sächlich in  der  Abnahme  des  jüdischen  Großhandels  und  der 
Zunahme  des  jüdischen  Kleinhandels.  Nachteilig  auf  die  Ein- 
und  Verkäufe  der  Juden  wirkte  zu  Anfang  des  Jahrzehnts  auch 
die  strengere  Handhabung  der  Kontinentalsperre  und  deren  immer 
weitere  Ausdehnung  nach  dem  Norden  und  Osten  Europas.  Im  Oe- 
samldurchschnitt  vermehrten  sich  die  Einkäufe  der  Meßjuden  inner- 
halb der  Jahre  1  791  bis  1820  um  die  Hälfte  und  die  Verkäufe  um 
7,8  Prozent,  während   die  Frequenz  sich  reichlich  verdreifachte. 

Trotz  der  großen  Vorteile,  die  der  Handelsplatz  Leipzig  durch 
die  rege  Beteiligung  der  Juden  an  den  Messen  gewann,  dauerten 
die  Beschränkungen  des  jüdischen  Elemente  im  Handel,  wie 
sie  der  Kurfürst  im  Einvernehmen  mit  dem  Rate  1682  gegeben 
hatte,  fort.  Im  Laufe  der  Zeit  erfuhren  sie  sogar  eine  nicht 
unbedeutende  Erweiterung.  Angeregt  wurde  sie  von  den 
Leipziger  Krämern  und  Kaufleuten,  die  sich  durch  das  Gebaren 
der  jüdischen  MeBfieranten  und  durch  deren  auffallende  Zunahme 
in  ihrem  Handel  gefährdet  sahen  und  infolgedessen  dahin  zu 
wirlwn  suchten,  daß  man  den  Juden  das  Feilhalten  in  offenen 
Gewölben  verbiete.  Zu  diesem  Zwecke  wandten  sie  sich  am 
24.  Februar  1687  mit  der  Bitte  an  den  Rat,  er  möchte  gegen 
die  Juden  ein  diesbezügliches  Verbot  erlassen.  In  der  Begründung 
ihres  Gesuches  sprachen  sie  die  Befürchtung  aus,  daß  ohne  diese 
Beschränkung  »sowohl  fremde  als  einheimische  Handelsleute  ge- 
nötigt sein  würden,  die  Augen  bei  guter  Zeit  aufzulun  und  sich 
lieber  anderswohin  zu  wenden,  als  bei  diesen  üblen,  gefährlichen 
Nachbarn  den  Ruin  zu  erwarten";  denn  es  sei  einem  ehrlichen 
Christen,  der  bestehen  wolle,  unmöglich,  seine  Waren  zu  dem- 
selben Preise  zu  verkaufen  \^^e  ein  Jude.  Dieser  kaufe  seine 
Waren  «oftmals,  wo  nicht  mchrcnteils,  per  fas  et  nefas  und  durch 
vielfällige,  einem  Christen  nicht  wohlan  sündige  Umschläge*  der- 
gestalt ein,  daß  er  sie  wohl  ohne  seinen  Schaden  um  die  Hälfte 
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billiger  verkaufen  könne  als  der  Christ.  Hierbei  brauche  man 
gar  nicht  zu  gedenken  «der  ganz  unverschämten  Art  und  Weise, 
mit  der  die  Juden  jeden,  der  das  Aussehen  eines  Landmannes 
hat,  auf  freier  Qasse  anreden,  mit  in  die  Läden  und  Gewölbe 
ziehen  und  zum  Kaufen  verleiten*.  Auch  nähmen  sie  allerhand 
Lumpen  an,  deren  Vertrieb  mehr  auf  den  Trödel  als  in  die 
Handelsgewölbe  oder  auf  die  Messe  gehöre  und  darum  eines 
ehrlichen,  christlichen  Kaufmannes  unwürdig  sei.  ^O 

Da  auf  diese  Anklage  keine  behördliche  Maßnahme  gegen  " 
die  jüdischen  Meßfieranten  erfolgte,  so  trieben  diese  ihre  Handels- 
geschäfte rn  der  alten  Weise  weiter  und  fuhren  fort,  ihren  Handel^ 
sogar  an  Sonn-  und  Festtagen  zu  beireiben,  wie  aus  einer  neuen 
Beschwerde  der  Kaufleute  ersichtlich  ist.  Am  3.  März  1 687 
vt^ndten  sich  nämlich  letztere  an  den  Rat,  er  möchte  den  Handel 
der  Juden  an  Sonn-  und  Festtagen  überhaupt  verbieten  und 
sie  an  dergleichen  Tagen  ohne  dringende  Not  nicht  aus  ihren 
Quartieren  gehen  lassen. 

Diesem  Wunsche  schlössen  sich  auch  die  Tuch- 
händler an.  In  ihrem  Schreiben  vom  4.  März  1687  sagen  si4 
unter  anderem,  daß,  wenn  den  Juden  fernerhin  öffentliche  Ge^| 
wölbe  aufzumaclicn  gestattet  werden  sollte,  »jedweder  rechlschaffeni 
Kauf-  und  Handwerksmann  Scheu  tragen  würde,  nach  Leipzig 
zu  handeln,  und  infolgedessen  das  liebe  Leipzig  sein  Kleinod 
und  seine  Krone,  den  Handel,  unbemerkt  in  kurzer  Zeit  vollends 
verliere."  Um  diesen  Übelstünden  und  den  für  den  Leipziger 
Handel  daraus  erwachsenden  Gefahren  in  Zukunft  vorzubeugen, 
verordnete  der  Rat  am  7.  März  1687,  daß  kein  Jude  *-  aus- 
genommen der  Federjude  -  ein  Gewölbe  gegen  die  Oass4^| 
haben  d ü rf e.  Zuwiderhandlungen  würden  mit  »dnhundert 
Reichstalern  und  nach  Befinden  mit  einer  andern  höheren  Strafe* 
geahndet  werden.') 

Die  Verordnung  des  Rates  hatte  zur  Folge,  daß  sich  die 
Juden  am  24.  April  1687  an  den  Kurfürsten  Johann  Georg  HL 
u-andten.  Die  Petenten  klagten,  -sie  könnten  nicht  begreifen, 
warum  ihnen  das  Hallen  offener  Gewölbe  verboten  sei,  da  ihnen 


■)  Auch  In  Frankfurt  x.  M.  T>r  den  Juden  ilit  FeilhBiW)  in  offcimi  OnAlboi 
iwto).    Vel.  Schrupper-Amdi,  JÜdlKhe  Inieilnirs  ru  Ende  do  li  Jahrfaunderü,  S.  *. 
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dieses  doch  in  Frankfurt  a,  O.,  in  Braunschweig  und  anderen 
Stapel-  und  Handelsplätzen  gestattet  sei.  Außerdem  müßten  sie 
ja  für  die  Ware,  welche  sie  einfflhrlen,  auf  der  Akzis-  und  Wage- 
einnahme  an  Zoll  ein  Großes  abtragen."  Wenn  sie  kein  »öffent- 
liches"  Gewölbe  hallen  dürften,  könnten  sie  auch  die  Messe  nicht 
«bauen".  Dadurch  würde  aber  »dem  kurfürstlichen  Interesse 
ein  merkliches  abg:ehen  und  der  Bürgerschaft  In  Leipzig;  ein 
großer  Schaden  entstehen*. 

Der  Rat  teilte  darauf  dem  Kurfürsten  wahrscheinlich  auf 
dessen  Ersuchen  in  einem  Schreiben  (datiert  vom  18.  Juli  1687) 
die  oben  erwähnte  Verordnung  vom  7.  März  mit  und  gab  zugleich 
die  Gründe  an,  warum  er  die  Juden  angewiesen  habe,  sich  in 
den  alten  Schranken  zu  halten  und  unter  den  christlichen 
Kaufleuten  kein  Gewölbe  gegen  die  Gasse  zu  öffnen. 
Trotz  der  Einwände  des  Rates  hielt  der  Kurfüret  die  Maß- 
regel nicht  für  begründet  und  erlaubte  daher  den  Juden 
in  einem  Schreiben  vom  6.  Oktober  I6S7,  in  der  ReichsstraBe 
und  »andern  mehr  abgelegenen  Gassen"  Gewölbe  aufzutun; 
dabei  sollten  sie  sich  jedoch  -alles  Ausschneidens  und  Einzelverkaufs, 
auch  aller  ungebührlichen  Ränke  und  Händel"  gänzlich  enthalten. 
Wie  ans  alledem  hervorgeht,  war  das  Verhalten  der  in 
dieser  Frage  beteiligten  Parteien  zum  Teil  sehr  schwankend. 
Während  wir  den  Kurfürsten  geneigt  sehen,  auf  die  Seite  der 
Juden  zu  treten,  sieht  sich  der  Rat  zu  einer  eigentümlichen 
Mittelstellung  verurteilt.  Eine  entschiedene  Stellung  in  dieser 
Frage  nimmt  nur  die  christliche  Kaufmannschaft  ein.  Sie 
erachtet  es  für  nötig,  den  Rat  auf  den  unehrlichen  Mandel  vieler 
Juden  und  auf  die  jüdische  Gleichgültigkeit  gegen  Bestimmungen 
der  Behörde  sowie  auf  die  daraus  für  die  Leipziger  Kaufmann- 
schaft, die  Messen  und  die  Stadt  Leipzig  überhaupt  erwachsenden 
Gefahren  aufmerksam  zu  machen.  Die  Meßjuden  dagegen  suchten 
sich  die  Gunst  des  Landesfürsten  zu  Sehern,  indem  sie  ihn  auf 
den  Verlust  an  Steuern  hinwiesen,  den  er  durch  ihr  Fernbleiben 
I  von  den  Leipziger  Messen  haben  würde. 
^B  Die    unerwartete    kurfürstliche    Begünstigung   der 

^^  Juden  erzeugte   bei    den    christlichen    Kaufleuten    einen    neuen 
I         Sturm   der  Entrüslung.     Bereits  am  tO.  Oktober  I6S7   richteten 


sie  an  den  Rat  die  Bitte,  derselbe  wolle  alle  Juden,  welche  zur 
Michaelis  messe  mit  Waren  in  offenen  Oewölben  feilgehallcn  hitten,^ 
nachdrücklich  bestrafen.  ^ 

Endlicli  (raten  sogar  fremde  christliche  Kaufleute 
för  ihre  Kollegen  in  Leip7ig  ein  und  geißelten  in  einem  Schreiben 
an  den  Leipziger  Stadtrat  mii  scharfen  Worten  das  Tun  und 
Treiben  der  jüdischen  Meßfieranten.  Anderwärts,  so  meinten  sie, 
verführe  man  mit  den  Juden  viel  strenger  als  in  Leipzig.  So^ 
bestände  z.  B.  in  dem  mit  Leipzig  ■.certicrcnden"  Braunschweig  V 
die  heilsame  Ordnung,  daß  die  Juden  kein  offenes  Gewölbe  bei 
den  Christen  haben  dürften.  In  Auj^sburg  würde  kein  Jude 
ohne  Entrichtung  einer  gewissen  Geldsumme  in  die  Stadt  gelassen. 
Auch  dürfte  er  daselbst  nicht  über  Nacht  bleiben,  ja  nicht  einmal 
ohne  Wache  auf  der  Gasse  sich  sehen  lassen.  Zu  Frankfurt  a.  M^^| 
wo  die  Messen  bloß  wegen  der  vielen  allda  sich  aufhaltenden 
Juden  in  merklichen  Rückgang  geraten  seien,  hätten  ehemals 
die  Juden  sich  auch  unterstanden,  Gewölbe  außerhalb  ihrer  Gasse 
zu  hallen.  Nachdem  man  aber  des  Schadens  gewahr  geworden, 
hätte  sie  der  Magistrat  mit  scharfer  Verordnung  wieder  in  ihre 
Gasse  ge^viesen.  Aber  leider  in  Leipzig  laufe  das  Juden volk 
nach  seinem  Gefallen  an  Sonn-  und  Festtagen,  an  denen  jeder 
christliche  Handelsmann  sein  Gewölbe  geschlossen  halte,  in  der 
Stadt  herum,  locke  diesen  und  jenen  mit  sich  und  mißbrauche 
der  Christen  Freiheit  zu  seiner  «desto  größeren  Schinderei  und 
zu  seinem  Wucher".  In  Hamburg,  so  sagen  sie  weiter,  wären 
längst  alle  polnischen  und  deutschen  Juden  durch  ordentlichen 
Bürgerbeschluß  «hannisiert",  so  daß  sie  sich  nacli  Altona  hätten 
wenden  müssen.  Auf  den  Lyoner  Messen  würde  kein  einziger^| 
Jude  geduldet,  und  in  Paris  könnte  sich  ein  Jude  kaum  ohne 
Lebensgefahr  melden.  Prag  wäre  seiner  Lage  halber  die  vor- 
trefflichste Handelsstadt,  wenn  darin  die  Juden  nicht  so  Überhand 
genommen  und  verursacht  hätten,  daß  der  Handel  daselbst  toi 
und  erstorben  liege.  Nicht  weniger  als  Prag  empfinde  Breslau 
das  jüdische  Tun  und  Treiben. 

Infolge  der  z&gernden  Stellungnahme  des  Rates  in  dieser^ 
Frage    erreichte    die    Erbitterung    gegen    die  Juden    eine    solche 
Höhe,  daß  die  christlichen  Kaufleute  zur  Selbsthilfe  griffen.    Man 
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.verhöhnte,  warf,  schlug  und  b^oß"  die  Juden.  Die  Oewalt- 
tätigkeiien  nahmen  bald  so  übertiand,  daß  der  Rat  sich  genötigt 
sali,  durch  ein  Verbot  dagegen  einzuschreiten.  Zugleich  erachtele 
er  es  aber  auch  für  angebracht,  den  Kurfürsten  zu  bitten,  jener 
Verordnung  vom  ;.  März  1687  weder  Rechtskraft  zu  verleihen. 
Der  Kurfürst  ging  jedoch  nicht  auf  das  Gesuch  ein,  gestattete 
vielmehr  den  Juden  auk  neue,  wie  eine  Petition  derselben  vom 
1 .  März  1 689  beweist,  in  der  Reichssiraße  und  »andern  der- 
glachen  Gassen"  offene  Gewölbe  zu  halten. 

Von  jetzt  an  stehen  zwei  Parteien  einander  gegenüber,  Ral 
und  christliche  Kaufleute  auf  der  einen  und  die  von  dem  Kur- 
fünten  geschützten  Juden  auf  der  andern  Seite.    Infolge  des  aber- 
maligen   Eintretens  des   Kurfürsten    für  die  Juden    richteten   die 
christlichen  Kaufleute  die  Bitte  an  den  Rat,  derselbe  i,woHe  bei 
der   Hohen  Kurfürstlichen   Landesobrigkeil  es  dahin   vermitteln^ 
daß  das  erMk'ähnte  Judenvolk  mit  seinem  unrechtmäßigen  und  der 
ganzen  christlichen  Kaufmannschaft  höchst  präjucticterlichen  Er- 
suchen schnurstracks  abgewiesen    und   auch  ferner  in  seinen  ge- 
wissen Schranken"  gehalten   werde.     Doch   auch   diese  Eingabe 
der  christlichen  Kaufleute  brachte  die  Frage  bezüglich  der  offenen 
Gewölbe  ihrer  Lösung  im  Sinne  der  Petenten  nicht  näher;  im 
Gegenteil,  der   Kurfürst  erweiterte  sogar  das  Dekret 
Vom  Jahre   1687.  indem  er  in  einem  Schreiben  vom  t2.  Pebruar 
'697  dem  Rate  befahl,  sowohl  dem  zum  kurfürstlichen  Hofjuden 
ernannten  Behrend  Lehmann  aus  Halberstadl^)  als  auch 
<fem    hannoverischen    Hofjuden    Löffmann    Berentz    nebst   dessen 
t>«tdcn  Söhnen  zu  gestatten,  «während  der  Messe  offene  Gewölbe 
2«j  htiten  und  von  ihrer  Ware   ni^t  mehr  als  andere  Kauf- 
'^■ute  zu  entrichten". 

Die  kurfürstliche  Ounst  gab  dem  Streite  über  die  offenen 
^^ewölbc  nur  neue  Nahrung,  so  daß  sich  derselbe  in  gleicher 
^^tärke  aus  dem  17.  ins  18.  Jahrhundert  fortpflanzte.  Dazu  kam, 
^iaß  auch  die  Kontrolle  der  Juden  nicht  an  Schärfe  verlor.  Jeder 
JCjdische  MeBfierant,  der  nach  Leipzig  kam,  erhielt  am  äuf^ersten 
"^Tore  vom  Torschreiber  einen  numerierten  Torzettel,  auf  den  sein 


^^  I)  Vgl.  Der  polnitche  Keiidml  Bcrend  Lehmaiui,  J«  Slammvale»  dir  IsruUllichni 

■Crftgloillignw  1  ndc  zu  [hcwlni.    \aa  nrliiRin  Ur-L^r' Enkel  Emil  LrfiiiiBnn. 


Name  sowie  der  seines  Weibes,  Dieners  und  Knechtes,  Ferner 
Tag  und  Stunde  seiner  Ankunft  und  seine  Wohnung  von  dem 
Torschreiber  geschrieben  waren.  Dann  meldete  sich  der  Jude  im 
innern  Stadttore  beim  Zöllner,  der  aui  dem  Zettel  ebenfalls  die 
Stunde  der  Anmeldung  bemerkte  und  dieselbe  in  sein  Manual 
eintrug.  Von  hier  mußte  der  Jude  bei  Vermeidung  von  24  Taler 
Strafe  binnen  24  Slunden  mit  dem  erhaltenen  Zettel  zuerst  auf 
der  Ratswage  und  dann  beim  Stadtgerichte  sich  melden.  Der 
Paß  eines  durchreisenden  Juden  \Mirde  mit  der  Bemerkung 
«Passieret  Wage  N."  versehen;  auf  den  Paß  eines  Meßjuden  da- 
g^en  schrieb  man  die  Worte  »Gibt  sich  zu  Recht  an." 

Was  die  Dauer  ihres  Aufenthaltes  betrifft,  so  durften  die 
jüdischen  Meßfieranten  nur  bis  zum  Schluß  der  Messe  in  Leipzig 
verweilen.  Ihre  Wohnung  hatten  sie  in  der  bereits  erwähntenl 
Judengasse  am  Fleischerplatze  zu  nehmen.  Vom  Jahre  1704  an 
aber  wies  man  ihnen  den  Brühl  als  Aufenthaltsort  an. ')  Vor 
Ihrer  Abreise  von  Leipzig  mußten  die  Juden  auf  dem  Stadtgerichte 
die  Pässe  abholen,  dieselben  auf  der  Wage  vorlegen  und  daselbst 
Ihre  «Abfertigung"  in  Empfang  nehmen.*) 

Nicht  minder  drückend  als  diese  Kontrolle  empfanden  zu  An- 
fang des  18.  Jahrhunderts  die  jüdischen  Meßfieranten  die  Waren- 
zölle und  Pcrsonalsteuem,  die  sie  in  Leipzig  zu  zahlen  halten. 
Einer  mäßigen  Besteuerung  erfreuten  sich  nur  die  mit  Kammer- 
pässen versehenen  Juden.  Diese  brauchten  vom  Werte  der  Waren, 
die  sie  zur  Messe  ein-  und  ausführten,  nur  '/«  Prozent  abzugeben, 
welche  Summe  »halb  dem  Rate  und  halb  zur  landesherrlichen 
Portion"  gerechnet  wurde. 

(.Schluß  folgt.) 


')  Vfl.  OOnlher,  Kitdiüche  ZiuUndc  in  Ldpuiu.  S.  tZ 

*)  Einer  ihntidieii  bcauliiüitieiine  vareri  die  Ircmdm  Judtn  audi  In  fnnMurt  a,  M. 
nntentülL  Außerdem  tmtanil  diulhil  Ait  Btttimrnune.  d«ß  dk  lüdltcli«)  Mtflticranttn 
für  iedt  NbcM.  die  tic  in  cter  Jud«igt»c  «ohnlicn,  an  Am  ToTi<;hrdber  6  PI.  zo  uhlcv 
hallen.  Fcn>ct  war  jedei  Jude,  (Irr  «n  Sonn-  od«  Fricrt»stn  dureh  da»  Tor  tinf.  vk- 
ptlictatrt,  an  dm  TorKhrcibei  l  Ouldm  zu  nilrirhlrn.  Vgl,  Orttii  AuifAbrlldic  Abband- 
huig  von  4m  b«raml«ii  irofii  RHchti-netten  w  Lr>  ütt  ReichMUdi  Tranktutt  «.  M.  JlhrUck 
griiallRi  mrdm.  S.  1»I  u.  'IM. 
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Di«   Kaltnr   der  Gegenwart,    ihre   Entwicklung   und   ihre   Ztek. 

Heran^egebcn    von    Paul    Hinncberg.     Teil   !,    Abt.  1:    W.   Lexis, 

f'"''.  Paiiisen,  G.Schöppa,  A.Matthias,  H.  Oaiidig,  O.  Kcrschen- 

Steiner.    W.   v.   Dyck,     L.    PalUt,     K.    Kräpelin.    J.   Ussing, 

O.  N.  Witt,  Q.  Qöhlcr,  P.  Schlcnther,   K,  Bücher,  R.  Pietsch- 

■nann,  F.  Milkau,  H-  Diels,  Oic  Allgemeinen  OnmdlAgeri  der  Kultur 

der  Q^envart    Berlin  und  Leipzig,  B.  0.  Teubner^  190ö.   pCV,  671  S.) 

Der  vorliegende  Band  leitet  eine  groß  angelegte  neue  Enzyklopädie 

*l*s  »Cissens  und  Könnens  der  Oegenwarl  —  daß  es  sich  um  eine  solche 

handelt,   lißt  sich  aus  dem  Titel   nicht   ohne  weiteres  entnehmen   —   in 

''wtrrifl icher  Weise  ein.     Über  die  Anlage  des  ganzem   Unternehmens 

^n  ich  hier  nur  kurz  berichten:  aber  gerade  dieser  Band  wirft  auf  die 

Art  der  Durchführung  des  Qesainlwcrkes  ein   bczeichtiendcs  Licht.    Vor 

«lleiti   hat  es  der  Herausgeber  seiner  Absicht  gemäß  verstanden,  ffir  die 

tiiiielnen  Oebiele  —  denn   ohne  Arbeitsteiluiiß   lälJt  sich   ein  solches 

unternehmen  selbstverständlich  nicht  mehr  durchführen  -  hervonagendc, 

äflerden  hervorragendsten,  Vertreter  des  betreffenden  Faches  zu  gewinnen. 

Auch  ein  anderes  Ziel,  die  Gemein  Verständlichkeit  der  Darstellung,  die 

iber  doch  eine  gewälitte  Sprache  in  sich  schließen  soll,  ist  durchaus 

errac^L    Es  fragt  sich  indes,  ob  der  Verzicht  auf  jeden  Apparat  und  die 

ßBChränkung  auf  xrenige   Uteratiirangaben   am  Schluß   heule  noch  das 

Mal  des  wißbegierigen  Publikums  ist. 

Der  vorli^ende  Band  ist  nur  zum   geringsten  Teil  als  Einleitung 
Mr  das  ganze  Werk  anzusehen.    Als  soldie  kann  vielmehr  nur  der  erste, 
vonLftis  hemlhrende  Abschnitt  über  das  Wesen  der  Kultur  gelten.    Die 
öbrigen  Abschnitte  behandeln  zum  Teil  bereits  beslimiiite  Fächer,  freilicli 
solche,  die  eine  allgemeinere  Bedeutung   haben.    Sie  betreffen  die  Hilfs- 
mittel der  Kultur,  die  Vcriiütllungsorganisationen    und  -Einrichtungen: 
itn  Behandlung  gehört  also  immerhin  in  einen  allgemeinen  Band.    So 
«trden  im  zwdten  Abschnitt  das  moderne  Bildungswesen,  im  dritten  die 
wichtigsten    Bildungsmittcl   (Schulen    und   Hochschulen,   Museen,   Aiis- 
Etellungen,  die  Musik  (dies  Kapitel  fällt  ebenso  wie  das  folgende  an  dieser 
Stdie  doch  auf,  zumal  Teil  I,  Abt.  12   -Die  Musik-  besonders  darstellen 


soll],  das  TbafeT.  de  ZdWuipmtaa,  das  BdcA.  die  Bibliothekm).   im 
vkjIcii  die  Oi^wiNsboi)  der  WiMOMduft  behudeit. 

AM  dMÜlweB  betreffen  die  Kipild  da  enlen  Bandes  Sioffe.  die; 
•ofaild  sie  geschichtlidi  bekinddl  siod.  dorduus  in  das  Kasan  da 
Kohmlitstonltefs  gdidica.  ibo  da&  Bilduogsvesen,  das  Zdtuogs-.  d» 
Buchwesen  ttsv.  In  da  Tat  ist  nun  atich  detn  Pn^nmm  des  VtOB- 
DcfaoieiB  gemiB  die  gochichüichc  Entvicklung  inks  Gebietes  rei^tnlSic 
zuvrflen  illerdings  etwts  za  Icttrr,  berüclcsiditigt  and  so  vird  denn  dieser 
Band  gerade  den  Knlturfiistioriiter  besonden  intefessieren.  Freilich  ^tid 
uns  von  Minnern  vie  Rauben,  der  über  das  Bildungsvcsen,  oder  Bücher, 
der  über  das  'Z/ätuag^mtsen  onetitkn,  ihre  ausfuhr!  ichcrrn  früheren  ge> 
schtctitlidien  Dtaitgangen  —  von  den  z.  T.  Imtisdien.  eingehenden  Aus- 
ffihningen  über  die  Zu«tinde  der  G^senvan,  die  bei  alten  Abtcbufttcn 
lulOrlich  eine  große  Rolle  spielen,  sdien  wir  hier  ab  —  bereits  genügend 
vertraut,  so  daB  vir  hier  kaum  Neoes  hären.  Aber  es  lam  dem  Heraus- 
geber auch  nicht  darauf  an,  dem  Fachmann  Belefanini:  zu  Keben.  soodern 
vom  Spezialisten  das  größere  Publikum  sachverständig  und  gefillig  nnler- 
richten  zu  la&sen. 

Von  eigentlidt  knhurgeschkhilichem  Interesse  ist  vor  allem  die 
gut  geschriebene  Einleitung  von  W.  Lexis  über  das  Wesen  der  Kultur, 
In  der  er  über  die  Grundlagen  und  Bedingungen  sovie  die  EnlvicUui^ 
der  Kultur  und  über  die  Kultur  des  19.  Jahrhundcns  handdt.  Beenden 
Neues  und  Überraschendes  für  den  Kenner  bringt  er  niciil;  ^ler  die 
straffe  Zusammenfassung  und  5)'Steniatische  Gruppierung  des  Stoffes  sowie 
die  gelungene  Herausartieitung  des  Wesentlichen  lassen  neben  guten  (k- 
danken  im  einzelnen  die  Lektüre  dieses  Abschnitts  gerade  für  unsere  Lestf 
crapTehlensvcrt  erscheinen.  Wir  vermtsBen  in  ihm  allerdings  die  Bcräd- 
sichtigtmg  der  Entwicklung  der  Sitten,  des  gesellschaftlichen  und  hiuslichtn 
Lebens,  der  Lebenshaltung  usw.,  vor  allem  auch  die  der  gemüilidKn  uod 
Gefühlsentwicklung  sowie  der  des  Geschmacks,  Gdiiele,  die  zuweilen  ch 
besseres  Spiegelbild  der  Kulturentwicklung  gewjihren  können  als  Reltcica, 
Literatur  und  Kunst,  Wissenschaft  und  Technik.  Verfassung  und  WirtscJitA. 

Überhaupt  scheinen  jene  Gebiete  auch  dem  Herausgeber  Bidil 
gerade  ans  Herz  gewachsen  zu  sein.  In  dem  Programm  des  Oesflt- 
Unternehmens  hat  die  Siltengeschichle  sowie  die  innere  BildunEs(Gefülilfr) 
geschichle  keinen  Platz  gefunden.  Sie  verdient  aber  einen  solchen.  In 
Teil  H,  Abt  3—5  (Staat  und  Gesellschaft)  wird  im  besten  Fall  nur  eta 
kleiner  Teil  dieses  Gebietes  berücksichtigt  werden  können. 

Von  den  vielen  trefflichen  Einzelausföhningcn  möchte  ich  an  dies« 
Stelle  schließlich  diejenigen  henorheben,  die  Paulsen  in  deni  Abschnitt: 
Die  gdsteswisscnschaftlicfae  Hochschulausbildung  Ober  die  Folgen  des  be- 
deutsamen Wandels  macht,  der  sich  im  \9.  Jahrhundert  von  der  dogma- 
tiscbai  und  absolutistischen  Denkweise  zur  historisdien  und  relatiWstisdieB 
vollzogen  hat.    Um  keinen  Prei»  möchte  er  auf  diese  groBe  Errungenschaft, 


den  .historisclitn  Sinn"  vcrzichttn.  Aber  er  kcmueichntrl  scharf  die  Übel 
und  Sdiwierigketten  im  heutigen  Odstesteben,  die  sich  aus  diesem  Wandel 
«rgeben  babcn,  vor  allem  die  traurigen  Folgen  des  Spcziaiistentuins.  den 
ingel  an  Qcschlossetiheit  der  Anschauung,  djis  unabllssige  Indicbrcite- 
des  Stoffes,  das  Orenzenlose  des  Materials,  das  in  der  Zukunft 
Igltdi  sein  wird.  *Die  enthusiaätischc  Arbdtsfrcudigknt,  womit  das 
19.  Jahrhundert  an  die  philologische  und  historische  Forschung 
Kine,  ist  vielfach  einer  müden,  resignierten  Stimmung  gewichen."  »Das 
Verlangen  nach  lAendigcn,  starken  und  tiefen  Gedanken,  nach  persön- 
lichen Überzeugungen,  nach  einem  ülaiibeii  regt  sich  überall....  wir 
inen  nicht  leben  von  der  Wissenschaft,  von  der  Historie,  von  der  Kritik, 
rvon  der  Quetlensantmlung,  von  der  .Andacht  zum  Kleinen',  kurz  von 
den,  «SS  man  in  jüngster  Zeit  den  .OroIJbelrieb  der  Wissetischaft'  nennt, 
und  was  in  Wahrheit  der  Fabrikbetrieb  ist."  Wo  ist  das  Heilmittel? 
Gewiß  nicht,  wie  gesagt,  der  Verzicht  auf  den  liistorisinus,  auf  die  Er- 
ingung  hisiorischcr  Perspektive,  die  m.  E.  allein  den  gebildeten  Mcnsch^-n 
acht.  Paulsen  weist  vielmehr  auf  die  Bedeutung,  die  die  Wicder- 
ing  des  philosophischen  Sinnes  erhalten  kann,  und  femer  —  und 
^ifas  möchte  idi  hier  besonders  hervorheben  —  auf  die  Abstoßung  des 
Nichtigen  hin.  .Vielteichl  hat  sich  die  historische  Forschung  an  diesem 
Punkt  irreführen  lassen  durch  die  in  der  Natiirfoßchunß  gerechtfertigte 
Mmxime:  nichts  gering  zu  achten.-  -Der  Historiker  muß  den  Mut  zur 
Auslese  haben.'  Ich  glaube,  man  kann  diese  Forderung  in  gewissem 
Sinne  für  unsere  Forderung  einer  viel  größeren  Bcachtiing  der  Kultur- 
geschichte gegenüber  der  politischen  üeschichte  verwerten.  Vieles,  an 
dessen  genaue  Erfor^hiing  mancher  politische  Historiker,  aber  ebenso 
mancher  Kirchenhistoriker,  Rechtshistoriker,  wenigstens  alle,  die  nur  lutlere 
Oeschichlc  treiben.  —  von  dem  Kram  mancher  Philologen  zu  schweigen 
—  oft  ihr  ganzes  Leben  gesetzt  haben,  ist  nichtig,  ist  tote  Spreu,  ist  für 
alle  Zukunft  gleichgültig.  Dem  »Trieb,  zum  Wesentliclien,  Wichtigen 
und  Lebendigen  zu  kommen',  kann  die  Ktill Urgeschichte,  wohlverstanden 
die  wissenschaftlich  betriebene,   in  viel   höherem   Grade  gerecht  werden. 

Georg  Steinhausen. 


Hvnuuin  Schneider,  Das  kausale  Denken  in  deutschen  Quellen 
zur  Geschichte  und  Literatur  des  lli.,  11.  und  12.  Jahrhunderts,  (Ge- 
schichtliche Untersuchungen,  herausg.  von  Karl  LamprechL  II.  Bd.  4.  Heft.) 
Gotha.  Perthes,  190S.    <ltSS.) 

Die  Schrift  stellt  einen  Ventuch  dar,  an  deutschen  Quellen  des 
frühen  Miltclalters  einen  allgemeinen  psychologischen  Entwicklungsgang 
nachzuweisen,  die  Kntuickhing  des  ursächlichen  Denkens  von  der  naiven 
Annahme  eines  bestiiidigcii  Ein^eifens  auRcrrweltlichcr.  göltlicher  Ursachen 

Welllauf  bis  zur  Au^ildung  der  Idee  eines  geordneten  göttlichen 


VeHplans,  die  dj«  Ooctheit  »is  öea  AUa^stefoen  über  di«  Wolken  rüc 
da  tmiudigui  DubMimu  «b  cfandM  Zvcdce  übetbebL  Der  VerfasEC«' 
sidtt  in  diacBi  WmM  da  KMMlMtjmJaiifcui  rugidcfa  dir  inneHi^^ 
DuictadfMunc  dtt  (VBBMidMD  VoUsfoita  niit  dcf  chmtliciKn  Welt  — 

Noch  inil«.>h* hii  ist  dts VcrUtmis zwischen  bodcra 

zicmlidi    iuBcrlidt;    der   Oott    de»  Qiristentuiss   und  die  AaBaiiii{Brm^ 
sena  ABsKltt  tieia  is  den  Qullea  dkaer  Zdt  mdir  fonndhaft  lur. 
Die  khitilm— lacfae  Dctfiiag  mMfat  dts  Vcrtdltnis  m  dieson  Qon  ?la 
«inem  intiigeM,  posOaBdiemi :  die  Sdireiber  cnpfindm  sich,  ihre  Pcnot«  . 
den  ihnen  ■lilnMlihlilillii  Krm  da  Unnrclt  fn   besonderrm  Maße  von 
der  gOtÜKbro  Fünors«  bedadit    Nicb  ctner  karten  Reaktion  gegen  des-a 
mten  Ansturm  der  Üunuzensisctacn  Hingrt>Dng  ciefai  der  [nvestiturstreä  r 
die  Gottheit  vollends  in  den  Kvnpf  der  Freien  selbst  hinein.    Aber  im 
12.  Jifariiaiidert  sdwn  vir  in  rinzthien  henromgenden.Peisßnlidikdteii 
djs  Iditmuenaisclie  Denken   überwunden,   rnctit  dnrcfa  den   Ciedinken 
einer  göttlichen  WdtoixJnung,  die  der  unmirtdbaren  Eni^ffe,  der  Vunder, 
nicht  mehr  bedjuf.    So  trennt  sich   hier  die  höhere  Bildung  der  oberen 
sozialen  Schichten,  die  böfisch-ritlerlidie  Kultur,  von  den  von  der  Ocsl' 
lichkeit    beherrschten    niederen  Massen.     Der   ente   iimfaaerddK  Toi 
schildert  diese  Veränderungen  der  Auflassung  an  zabhdAni  Qudfcn- 
Schriftstellern  der  einzelnen  Perioden,  denn  Ansichten  Aber  die  kausdc 
Bedingtheit  bcricfaleter  Ereignisse  ttnd  deren  gesamte  Vorstrilungoi  da 
Weltsystems  einzeln  eingehender  untersudtt  «enloi.    Ein  nreiter,  ungfeidi 
küncrer  Teil  faJ}t  die  Ergebnisse  systematisch   zusammen  und  sucht  die 
psychologischen  Grundlagen  zu  erUtttem,  ant  denen  sich  diese  Verind^ 
rungen.  die  Weiterbildung  der  Votstellung  des  Vcrhlltnisses  des  Menschen 
zur  Gottheit,  vollziehen   konnten,  den  Fortschritt  des  Denkens  und  der 
sittlichen  Anschauung,  der  darin  liegt 

Diese  Untersuchungen  führen  zu  Ergebnissen ,  die  denen  der 
Dissertation  von  Ocors  E.IIinger  über  das  Vcihältnts  >'on  Wahrheit  und 
Lüge  zur  öffentlichen  Meinung  im  lo.  bis  12  Jahrhundert  paralld  sind; 
liegt  dort  der  Schwerpunkt  ganz  auf  der  moralischen  Seite,  so  ist  es  hier 
vorzugsweise  die  Entwicklung  der  logischen  Tätigkeiten,  die  den  Verfisser 
an  den  Autoren  des  frühen  Mittelalters  interessiert. 

Rosenfeld. 


Otto  Zaretzky,  Der  erste  Kölner  Zensitrprozeß,  ein  Beitrag  zur 
Kölner  Geschichte  und  InkunabeJkunde  mit  einer  Nachbildung  des 
Dialogus  super  libcrtate  cccicstastfca  1477.  (Veröffentlichungen  der  Stadl- 
bibliolhek  in  Köln,  Beiheft  6.)  K61n  t»06,  Verlag  der  M.  Du  Mont-Schau- 
bcfgschen  Buchhandlung.    (124  Seitett) 

Mit  großem  FIciße  und  peinlichster  Akribie,  die  sJdi  in  der  Fülle 
der  den  Beveisstoff  aus  allen  Winkeln   herbeiholenden   und  das  Thema 
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roa   allen  Seiten  beleuchtenden  Anmerkungen  besonders  zum  Ausdruck 

bringen,  hat  der  Verfasser  hier  einen  Beitrag  nicht  nur  zur  Geschichte 

ia  Zensur,  sondern  vor  allem  auch  zur  Gesdiichtc  de^  deutschen  Buch- 

dnicks  geliefert.    Der  Gegenstand  dieses  ersten,  im  Jahre  H78  spielenden 

Köln«  Zensurprozesses  und  die  in  ihn  verwickelten  Peraoneti  «aren  bisher 

unbelonnt,   zitretzlcy  weist  n&ch,  daß  die  Schrift,  um  die  es  sich  handelte. 

der  Dialojju»  snper  libertatc  ecclcsiastica  war,  verfallt  von  dem  Dechanten 

in  St.  Andreas  in  Köln,   Heinrich  Urdemann,  herausgegeben  von  dem 

Mönrmristci   Krwin  von  Stege  und  gedmclrt  1477    in  Köln   mit  Typen, 

(Ijc  Eigentum  des  Nikolaus  Ooetz  von  Schlettstadt  waren.     Dieser  Nach- 

«is,  der  bis  ins  einzelne  unter  Heranholung  aller  urkundlichen  Hilf»- 

raittH.  die  das  reiche  Költiisdic  Stadtardiiv  an  die  Hand  gibt,  geführt 

wird,  ist  kulturhistorisch  insofern  besonders  bemerkenswert,  als  die  Macht, 

die    hier  zum  enlen  Male  Zensur   übt   und    ein   lästiges   Erzeugnis   der 

jungen  Buctidmckcrkimsl    in   Köln  za   unterdriicken  versucht,  nicht  die 

CCistItche,  sondern  die  weltliche,  nämlich  der  Rat  der  Stadt  Köln  ist.    Auf 

die  Einzelheiten  des  Palls  und  den  speiciellen  Anlaß  zur  Abfassung  und 

Veröffentlichung  des  Dialogus,  die  in  den  Reibereien  zwischen  der  üeist* 

lidilteit  und  dem  Rat  wegen  der  Beschneiduiig  der  alten  M-irtschaflticheTi 

Privilegien  der  erstcren  (der  Freiheil  vom  sog.  Mahlpfcnnig,  des  sleuerfreien 

V^inausBchanks  etc.)  durch  den  Rat  zu  suchen  sind,  und  die  Zaretzky  sehr 

öigebend  in  dem  ersten  Teil  seiner  Schrift  untersucht,  braucht  hier  nicht 

"•her  eingegangen  7U  »erden.    Bemerkt  sei  hier  nur,  daß  der  Dialogus, 

**  Zarctzky  darlcKt,  ein  redil   inleressanlcs  Dokument  zur  inneren  Oe- 

sdi'chtc  Kölns  für  die  Zeil  »-ährend  und  nach  Beendigung  des  Burgun- 

di'chen    Krieges,   in   der  die  städtische  Finanzlage    in   arge  Bedrängnis 

E^^tcn  var,  bildet  und  den  eisten  bekannten  Versuch  darstellt,  die  neue 

Kunst  des  Buchdrucks  in  Köln  in  den  Kämpfen  des  öffentlichen  Lebens 

»oszunüuen.     Dem  ersten  darstellenden  Teil  fügt  der  Verfasser  dann  27 

*"'    den    Fall    bezügliche    Urkunden   aus  dem  Historischen  Archiv   der 

Stadt  Köln  an.     Daran   schließt  sich  der  Text    des  Dialogus  und    die 

*"■  die  Geschichte  des  Buchdnicks  wichtige  typographische  Nachbildung 

I      *lcs  Dialoifiis  nach   einem  Exemplar  der  Kölner  Stadtbibliothek.     Dieser 

Ist  noch  die  Nachbildung  der  ersten  Seite  des  Augustinus   De  sancta 

virginitatc  nach  dem  Exemplare  der  Miinchener  Hof-  und  Staatsbibliothek 

j       vorangestellt,  der  gleich  dem  Dialogus  und  zwei  weiteren  Mt'crSicn,  wie 

Ziret2ky  beweist,   mit  den  Typen  des  Nikolaus  üoelz  von  Sclileltstadt 

[       in  Köln  gedruckt  ist 

^m  W.  Bruchmütler. 


Kleine  Mitteilungen  und  Referate. 


Die  n«ue,  sechste  Auflage  von  Meyers  Großem  Konversatloo. 
Lexikon,  dem  wirklich  vortrcHlichen  vNachschUgcvcrk  d«  allgemdn^ 
Wissens',  (Leipzig  und  Wien,  Bibliographisches  [nstitui)  schreitet  rüslJi 
fori.  Es  liegen  uns  die  Bände  13—15,  die  die  Stichworte  Lyrik  h* 
Plakatschriften  umfassen,  in  der  bekannten  gediegenen  Ausstattung  un^ 
mit  dem  reichen,  den  Text  veranschaulichenden,  zitm  Teil  künstleriscÄ 
schönen  Illustrationsmaterial  vor.  Wir  liaben  die  Vorzüge  des  Werket 
die  seinen  Gebrauch  auch  gelehnen  Kreisen  zur  Feststellung  äuRocd 
Daten  usw.  oder  etitlcgeaerer  Dinge  unentbehrlich  machen,  bereits  mdir- 
fadi  hervorgehoben,  weisen  audi  wiederholt  auf  die  giUen  Llteraturangabeti 
bei  den  dafür  geeigneten  Artikeln  hin.  Von  unserem  Gebiet  nihcrlicgetiden 
Artikeln  seien  aus  den  vorliegenden  Bänden  die  folgenden  genannt,  die 
zum  Teil  zeigen,  daU  auch  verstecktere  Materien  berücksichtigt  sind: 
Mahlzeil,  Maifesi,  Männerhiuser,  Münnerkindbett,  Maschine,  Maske.  Messen 
(Handelsmessen),  MetaiUcil,  Melzgerpostcn,  Minnchöfc  {deren  Existenz 
richtig  als  PhanlasJcgebildc  hingestellt  wird),  Mittelalter  (hier  hätten  nnieie 
Ansciiaunnsen,  die  das  Ende  des  Mittelalters  erst  in  das  17.  Jahrhundert 
legen,  wenigstens  erwähnt  werden  sollen;  vgL  dieses  Archiv  V,  118), 
Möbel,  Mühlen,  Mumien,  Münzwesen,  Musik.  Mythologie,  NaturfteFübt 
{die  kurz  gegebene  Qesdiichle  desselben  folgt  nicht  genügend  den  neueren 
kulturgeschichtlichen  Darstellungen  dieser  Mnlerie),  Nordische  Kultur, 
Okkultismus  Oper,  Opfer,  Orden,  Ornament,  Papier,  Perücke,  Pfahl- 
bauten, Pflug. 

Ulrich  Wendt  sucht  in  einem  kurzen  Essai:  Technische 
Ursachen  -  soziale  Wirkungen  (Zeitschrift  für  Sozialwissensdufl. 
Jahrg.  9,  Heft  10/11)  den  gewaltigen  EinfluO  der  technischen  Fortschritte 
auf  die  soziale  und  auch  kulturelle  Entwicklung,  ohne  Zweifel  übertreibend, 
dnrzutun.  »Daß  die  Technik  unentwickelt  war',  heißt  es,  -darin  lag  im 
Altertum  die  Notwendigkeit  der  Sklaverei.  Sobald  die  Technik  sich  gfr 
hoben  halte,  trat  im  Handwerk  der  f*rozcß  der  Freilassung  ein.-  Und 
weitere  Folgen  knüpften  sich  daran.  Nach  Wendt  ist  überhaupt  die 
Technik  diejenige  Betätigungsform  der  menschlichen  Natur,  aus  wddier 
die  Kulmr  in  erster  Linie  hervorgehl,  in  zweiter  Linie  dann  die  Ver- 
edlung des  menschlichen  Geschlechts. 


In  der  Beilage  zur  Allgenieinen  Zeltung  (1907,  Heft  1/2)  veröffent- 
licht H.  Bulle  seine  ErUnger  ATitriltsrede  über  Homer  und  die 
Biy  kcnisch-griechische  Kultur.  „Schon  2U  Beginn  des  2.  Jahrtausends 
blühte  auf  Kreta  eine  Kultur,  die  an  könstierischer  Höhe  weit  über  dem 
lieht,  was  gleichzeitig  in  Mesopotamien  und  Ägypten  geleistet  wird."  Die 
Karcr  and  die  Schöpfer  dieser  Kultur.  .Um  die  Mitte  des  'i.  Jahrtausend» 
\erbreitet  sich  der  Einfluß  Kretas  über  das  ganze  Ägilische  Meer;  am 
intenuk'slen  kommt  die  Osticüste  Griechenlands  unter  seinen  ßann,  mi 
"lie  griechischen  Stämme,  die  wir  unter  dem  homerischen  Sammelnamen 
der  Achler  zusammenfassen,  sich  dem  Zauber  dieser  Kultur  erRaben.  aber 
nicht  ohne  in  Hatikunst  und  Lcbensgewohnlieit  die  aus  einer  ehemaligen 
nördlichen  Heimal  mitgebrachten  Eigentümlichkeiten  zu  bewahren."  Bei 
iHnen,  die  in  den  Zustanden  riilerlicher  Feudalherrschaft  leben,  blüht  der 
^ieidengesang.  so  m  Tiryns  und  MyJicnä.  Als  sie  den  von  Norden 
Itommenden  Dorera  weichen  milssen,  ziehen  die  Nachkommen  jener 
i'ykentschen  Könige  nach  Kleinasien:  mit  ihnen  wandern  die  alten 
Heldenlieder,  Neuer  Stoff  strömt  hinzu.  »Nun  erstehen  die  großen 
Dichter,  die  alle  diese  verschiedenartigen  Sloffe  zu  grolien  Sagenkomplexen 
Ottanunensch weißen."  Aber  alles,  was  schon  zu  künstlerischer  Abrundung 
B^ngl  ist.  wird  bewahrt:  »ihr  Dichten  ist  mehr  ein  immer  erneutes  Um- 
gießen, nicht  ein  völliges  Neugestalten.  So  werden  viele  QrundzQge  der 
"(teil  Kuitursphärc  und  manche  charakteristische  Einzelheit  festgehalten. 
^«(i  die  homerischen  Gedichte  sind,  in  diesem  Sinne  aufgefaßt,  doch 
I  *ine  Spi^lung  jener  mykenischen  KuUiirbliitc."  -Homer  an  der  ^X'ende 
'•eier  Zeiten,  als  Vollender  jener  frijhgriechischcn  Vorblüte,  als  Anreger 
I  <■"<)  Leiter  einer  noch  größeren  neuen  Zeit,  das  ist  die  Erkenntnis,  die 
1  ^^  Archlologie  beisteuert  zu  der  Erfnrschung  dieses  Problems." 
'  In  seiner  bettannlen  anregenden  Weise  gibt  Qaslon  Boissier  in 

I  ^  Rct-uc  des  deux  moudcs  (.<:<  Ftr.,  l.  XXXVl,  livr.  4;  XXXVH.  livr.  l) 
''Oe  ücschichtc  des  Begriffs  der  hiimanilas  (A  propos  dun  mot  latin. 
Komment  les  Romains  onl  connu  l'kumanit/).  Natürlich  Ist 
^  Begriff  der  Humanität  kein  FYodukt  römischen  Geistes,  dem  er  eigent- 
"ch  widerspricht,  vielmehr  den  Römern  von  den  Griechen  fiberkonimen. 
Ocradc  dieser  Begriff  muß  Gelegenheit  geben  zu  einer  Schilderung  des 
JE'^cchischen  Kulturcmflusses.  B.  skizziert  auch  die  Geschichte  dieses  Ein- 
gusses, der  mit  Livius  Andronicus  (der  durch  Schule  und  Schauspid 
*'''Icte)  beginnt,  dann  bei  seinem  Wachsen  Opposition  findet  (bei 
■^utus  erkennbar),  bis  ihm  Sdpin  Acmilianus,  ein  römischer  Patriot  und 
■^och  begeisterter  Hellenist,  durch  sein  leuchtendes  Beispiel  zum  Siege 
•^''hilft.  Nun  erst  konnte  der  Begriff  der  hunianitas  durcli  die  ersten 
'^mischen  Geister  definitiv  geragt  und  formuliert  werden.  Dieser  Begriff 
i^  aber  für  alle  Folgezeit  wichtig  geworden.  ».Scipion  ^milien,  Cicävn 
^  1«  autres  ont  travaillc  pour  nous.'  Von  der  humanitas  hätten  die 
•lateinischen  Nationen«  ihre  Kultur  heizuteiten. 
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In  den  Preußischen  Jahrböclitm  (CXXVII.  Heft  \)  tfibt  J.  Oelfcken 
«ne  nicht  fiblr  kuhiirgeschichtliche  Skizze  über  die  Weltsnschauuns 
spitantiker  Zeit  Von  einem  völligm  Verfall  der  t^aiuen  antiken 
Knltiir  lißl  sich  nicht  reden.  -Wohl  aber  ist  für  die  zwd  erslm  nadi- 
chmtlichen  Jilirhutuierte  -  diese  will  O.  im  Ausschnitlc  bdianddn  - 
bei  den  Orii-chc-n  tind  später  aucli  bei  den  R&niern  da  starker  gctst^ 
Rückgang  wahm^mbar.*  .Die  Abneigung  gegen  die  vissenschaftUdK 
Ariieil,  get^n  die  eigeniliche  Spekulation,  die  stele  Betonung  der  Moni 
und  der  religiösen  ilcuvchtunc  kennzeichnet  zum  besten  Teile  die  böäm 
ersten  iiachchristlidieit  JahThuiiderte." 

Auf  dem  Gebiet  der  deutschen  Kulturgeschichte  ist  namentUdi 
wieder  über  Arbeiten  lokaler  Natur  zu  berichten.  Allgemeinere  Bedeotuac 
hat  ein  Aufsatz  Heinrich  Meiers  aber  die  Beziehung  Braun- 
schveigs  zu  den  natürlichen  Richtungen  der  mittelalter- 
lichen Handelssirallcn  (Rraunschvetgischcs  Magazin,  1006,  Nr.  II). 
Auf  Ürund  der  Pläne  des  Braunschureigtschen  Urkimdc-nbuches,  Bd.  III,  und 
der  Quellen  zeigt  M.  die  Entstehung  der  Altstadt  aus  dörflichen  AmMil- 
Itiitgen  an  den  sechs  alten  Handebfahratraßen.  Die  Vermehrung  dior 
Ansiedlungen  infoige  des  zunehmenden  Handels  verwischte  dann  dot 
dörflichen  Charakter. 

Weiter   seien    folgende    Arbeiten    notiert:    M.    Holfmann,   Be- 
schreibung Lübecks  aus  derZeit  um  1S35  (Milteilungen  desVerfins 
f.  Lilb.  Gesch.,    XI,    111—22);    A.   Wnrschauer.    Aus   den    Posener 
Stadtrechnungen,    bes.    des   16.  Jahrhundert»    (Zeitschrift    d.    hisW 
Gesellschaft  Posen.   XX.  249—92);   Detlcfsen,   Die  städtische  Eni- 
wicklung  Olftckstadts  unter  Christian  IV.  (Zeitschrift  der Ocsellsduft 
f.  SchlKw.-HolsL  Oesch,,  Bd.  XXXVI);  Q.  Liebe.   Eichsfelder  Zn- 
stilnde    im    grollen    Kriege    [Mühlhäuscr    Geschichtsblitter,   Jg-    j); 
Reibstein,  Beschreibung  des  Amts  MÖc kern  aus  dem  Jahre  1640 
(Gesch.- Blätter  f.   Magdeburg,   XL,   22ü~42);  S.  Rosenfcld,   Zustand 
des  Amts  Loburg  im  SOjihrigen  Kriege.    (Ebenda,  243 — SO.) 

Zwei  wesentlich  kulturgeschichtlich  gefärbte  OeschJchtsbitder  aus 
der  -Franzosenzeil"  veröffentlicht  Curt  Gebauer  in  derselben  Zeitschrift 
(1905,  Heft  I    und   19I>E>,  Heft  2).    Die  Stimmungsbilder  aus  den 
Tagen   des   Königreichs  Westfalen,   gezeichnet    nach  Magd^urger 
Archivalien,  Zeitungen  usw.,  ergeben  das  den  Menschenkenner  nicht  fiber- 
rascheiide   Resultat,  daß   die  Magdeburger   Bevölkerung  die  französische 
Frcmdherrsthad  keineswegs  mit  dem  patriotischen  OroU  trug,  den  man 
gemeinhin  voraussetzt.    Gewiß  ist  darauf  auch   .eine  gewisse  kluge  Ver- 
söhnungspoltük  der  französischen  Partei«  von  Einfluß  gewesen;  die  Hin- 
neigung zu  der  neuen  Ordnung  ist  ferner  -durch  die  neuen,  von  den 
Errungenschaften  der  Revolution  inspirierten   und  durch  die  franzflsiscbe 
Herrschaft  in  Deutschland  verbreiteten  gesetzgeberischen  Gedanken,  vornan 
durch  das  westfälische  Grundgesetz,  die  Konstitution,»  erklärlich. 
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Kveile  Auisatz:  Das  französische  Filement  im  Theaterleben 
Magdeburgs  während  der  Fremdherrschaft  (Ende  ISOh  bis  T8T4) 
zdgt  da6  \*on  einem  Aufnötigen  franzAsisdier  Stücke  nidit  die  Rede  sein 
fantn,  daß  überhaupt  die  Zahl  der  in  M.  aufgeführten  französischen  Stacke 
im  Verfiättnis  ni  deni  deirtschen  Repertoire  nur  eine  ziemlich  geringe 
war.  Auch  die  l*njfuiig  der  in  deutscher  Sprache  aufgeführten  franzü- 
sischen  Stücke  im  Repertoire  des  deutschen  Srhaiispiclcs  ergibt  nur  einen 
geringen  tinfluß  der  französischen  Herrschafl.  Dategen  üblen  die  Gast- 
spiele französischer  Künstler  in  Magdeburg  doch  siärln-rcn  Einfluß.  Im 
lllgcnMJtMn  tritt  übrigens  durchweg  das  französist^e  Schauspiel  hinter 
der  bmiuOsischen  Oper  fast  ganz  zurück. 

KahurgeschichtlicEi  benierkenswerl  ist  ein  Aufsatz  von  A.  Hasset- 
blatt in  der  Baltischen  Monatsschrift  <t906,  H.  S't):  Züge  aus  unserer 
provinziellen  Physiognomie  vor  zwei  Menschtnaliern. 

Ervthnt  seien  femer  folgende  Beiträge  zur  außerdeutschen  lokalen 
Kulturgeschichte:  L  Knappen,  Uil  het  Lcidsche  volkicven  in  d. 
aanvang  d.  tu.  ceuw  (Handelingen  etc-  v.  d.  Maalsch.  d.  Nedcri.  Leiter- 
kunde tc  Leiden,  190t,S,  Mededel.,  3—28);  H.  Poetgens,  Souvenirs 
de  Vcrviers  ancien  (Bulletin  de  la  soc.  venriitoisc  d'archtol. 
et  dllist,  1906,  no.  7);  W.  Orote.  Das  London  zur  Zeit  der 
Königin  Elisabeth  in  deutscher  Beleuchtung  (Die  neueren 
Sprtdien.  XIV,  Heft  8  9). 

Ziemlich  reichlich,  wie  hergebracht,  fließen  die  Mitteilungen  über 
Hexenprazesse,  leider  meist  aus  späti-rer  Zeit,  in  der  sich  immer  dasselbe 
|BJU  bietet,  »-ährcnd  das  intere*5ante»lc  Kapitel  doch  das  der  Entstehung 
'der  Hexenverfolgung  biklel.  Es  berichtet  K.  v.  Kauffungen  überMühl- 
biuser  Hexenprozesse  aus  den  Jahren  16S1  und  1660  in  Jahrg.  7 
da*  Mülilhäuser  Geschichtsblätter,  A.  Deltling  ausführlich  über  die 
SChvyzcrischcn  Hexenprozesse  in  Heft  li  der  Mitteilungen  des 
Historisdien  Vereins  des  Kantons  Schvyz.  A.  Englert  veröffenttichl  in 
den  Hessischen  Blittem  für  Volkskunde  (V,  H.  2/3)  als  Kleinen  Bei- 
trag zur  Oeschichte  der  Hexenprozesse  ein  Gedieht  aus  einem 
Onblattdruck  der  Münchencr  Hof-  und  Rtaatsbibliolhek  ,von  einem 
Schultheißen  Hmns  l^etschbcin  von  Schaffheym*,  dem  die  Eirstaltung  einer 
Anieige  gegen  Hexcrdverdächtige  um  1t>29  zugrunde  liegt.  Auch  aus 
Italien  liegt  ein  ctnschl^ger  Beitrag  von  A.  Ccrlini,  Una  strega 
rcggiana  e  il  suo  processo  (Studi  slorici,  XV,  0  vor. 

O.  Schölte  teilt  in  der  Zeitschrift  des  Vereins  f.  Volkskunde 
XV,  ISO  f.)  Zaubersegen  des  16.  Jahrhunderts  aus  dem  Orgicht* 
boecke  im  Hraunschweiger  Stadlnrchive  mit. 

Veseiiilich  geschichtlich  ist  auch  die  fleißige  Arbeil  von  Franz 
K'umanns  über  den  Adlerslein  als  Hilfsmittel  bei  der  Geburt 
(Henische  Blätter  f.  Volkskunde,  V.  H.  2,3).  Er  bringt  für  die  schon 
im  Abertum  wiederholt  erwähnte  Sitte,  den  in  seligeren  QeburtsnMen 
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licscnden  Priuen  durch  Anbinden  des  Adlcrstcincs  Cfleicfitening  a 
voschaffen,  sUes  wichtige  Material  aus  der  uitiicen  wie  der  mittdalup 
liehen  und  späterrn  Literatur  und  fügt  mm  Schluft  rinigc  Auszüge  au 
etiler  einschlägigen  Speztatabhandlung  von  Joh.  Laurentius  Bausch  (Ldpzy 
1665)  hinzu.  Als  Qegner  ')tiKs  Qlaubens  nennt  Bau«ch  unter  einer  kleina 
Zahl  vor  allen  den  beknmten  Gesner,  der  sich  sehr  energisch  gcga 
■diesen  maßlosen  Aberglaubea'  lußert. 

O.  Günther  berichtet  in  den  Mitteilungen  des  WestpreuStscben 
Geschichtsvercins  (V,  Zt>0  vom  Gesundbrten  in  Dantig  1655 

P.  Mitzschice  macht  in  dem  Sonntaesblatt  der  E>orfzeittiiiE 
(1906,  Nr  44)  auf  rvei  Stellen  in  der  Ininsigeschidillidi  bereits  wieder- 
holt gewürdigten  Prachthandschrift  der  Stuttgarter  Bibliothek,  dem  sokcc 
Landgrafenpsalteriiun  aufmerksam,  die  das  älteste  Kircfaengebei 
für  einen  thüringischen  Fürsten,  den  Landgrafen 
(1190-121?),  bilden. 

P.  Barth  setzt  nach  einer  Pause  seine  attch  kultur-  und 
geschichtlicb   interessante   Geschichte   der   Erziehung   in   sozlott 
giscber  Beleuchtung  in  einem   5.  Beitrag  fori  (Vienel)ahrsschrifl  f. 
wiBsenscb.  Philosophie  utid  Soziologie.  N.  F.  V.  4.) 

Eine  in  den  Mäanges  de  la  taaiM  Orientale,  Univenil^  Saint- 
Joscph,  Beyroulh,  t.  I,  erschienene,  uns  nicht  nigänglicbe  Arbeil  von 
A.  Malion,  Une  ecole  de  savanis  ^gyptiens  au  moyen  ige,  sd 
hier  dem  Titel  nach  ervätint. 

Aus  den  Mitteilungen  der  Gesellschaft  für  deutsche  Erziehung»- 
und  Schulgeschichtc  (16.  Jg.,  Heft  4)  heben  wir  einen  ktdlurgeschichllidi 
allgemein  InterESsanlen  Aufsatz  von  Hermann  Lorenz  über  die  Lehr- 
mittel und  Handarbeiten  de«  Basedowschen  Pbilanthro- 
pins  hervor.  Demselben  sind  12  Tahrln  mit  Abbildungen  der  wtchtig^cn 
in  Dessau  noch  heute  vorhandenen  Reste  {2S  Oegcnstinde)  beigcfügi. 
Es  sind  dies  u.  a.  das  Modell  eines  Kriegsschiffe,  einer  Festung,  von  Pflug 
und  Egge,  eines  Kranen  eines  Pumpwerks,  eine  ChinesenFigur  usw. 
Ihrer  Verzeichnung  und  E}csctireibung  wird  eine  quellenmSUige  Erörterung 
ober  die  Entwicklung  der  Basedowschen  Erziehungsgedanken,  soweit  sie 
Lehrmittel  und  HandfcrtJEkcil  betreffen,  vorausgeschickt.  (1.  Die  Eünp- 
fehlung  des  Sachunterrichts  durch  Basedow.  2.  Plan  der  Lehrmiliel- 
sammlungen  und  der  Edukalionshandhing.  S.  Die  aus  den  Philanthropin- 
schriften und  Akten  nachweisbaren  Lehrmittel;  ihre  Verwendung.  4.  Der 
Handfertigkeitsunttrhcht  des  Basedowschen  Philanlhropins.) 

Von  schulgeschichiliclien  Arbeiten  seien  die  folgenden  genannt: 
O.  Rücken.  Schulwesen  um  das  Jahr  1558  (Jahrb.  d.  Hist  Veretm 
Dillingen,  XVIU,  t3ä'5);  L-  Lefebvre.  Note  sur  renselgnemenl 
du  latin  et  les  jeux  en  langue  latinc  dans  les  ^coles  de  Lille 
au  XVU  sieclc  (.^nnatcs  de  l'Est  et  du  Nord.  1906.  no.  4);  J.  A..  L'eo- 
seigncnient  public  k  Liege  en  1795   (Chron.  archtol.  du  pays  de 
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Li^^  t9U6,  no.  9);  Th.  Wotschke.  Die  Posener  Pfarrschule  von 
Maria  Magdalena   im  S.— 6,  jahr/ehnl  des  16.  Jahrhunderts  (Hlstor. 

Moiistsblälttr  f.  Pttseii,  VI,  1425);  J.  W.  Noväk,  Die  Schulordaung 
des  deutschen  .Gymnasium  illustre'  b^i  St.  Salvator  in  Prag 
(Altstadt)  (Jahrbuch  der  Gesellschaft  f.  d.  Qesch.  d.  Protestantismus  in 
Österreich,  27.  Jahrg.). 

Mehr  sittengeschichtliches  Interesse  hat  die  Arbelt  von  Jos.  Wils, 
1-es  d^pcnse?  d'un  itiidiant  i  l'uni versitz  de  Loiivain  (ms- 53), 
in    den  Analecles  de  l'hist.  cccife.  de  \a  Belgiqiic  (XXXII,  4). 

Zur  Geschichte  der  Bihlioihekcn  im  Alicrtiim  liefen  R.  Cagnat 
i»  den  M^oires  de  Vacadimie  des  inscriptions  et  belle&-ieltres  <t.  XXXVIII) 
önen  »richtigen  Beitrag  (I.es  bibliothiques  miinicipales  dans 
l'e  mpire  romain). 

Aus  dem  4.  Abschnitt  der  lehrreichen  l.fntersiichungen  R.  Meringers 
">  den  Indogermanischen  Forschungen  (XIX,  5):  Worte  und  Sachen 
<eieii  die  Aiisißhningen  Ober  das  Schlittenhaiis  hervorgehoben,  die  die 
frühe  Bauweise  in  vergleichender  Wdsc  behandeln. 

O.  V.  Zingerle  schildert  in  der  ZdtschrHl  des  herdinandeums 
i'Cl.iX,  265—100)  die  Einrichtung  der  Wohnrfltime  lirolischer 
^«rrenhiuser  im  15.  Jahrhundert. 

H.  Bch  len  verbmtet  sich  in  den  Annatcn  des  Vereins  f.  Nassatiische 
*'*«rt.  u.  Goch.  (XXXV.  237— (>J)i  über  das  nassairische  Bauernhaus. 
Alired  Sitte  beginnt    in    den    Berichten    und    Mitteilungen   des 
^'*wiuinivereins  zu  Wien  (XL.  Bd.,    1.  Hälfte)   eine    kulturgeschichtlich 
'*'»nerlccns«'erle  und  fleißig  gearbeitete   archivalische   Publikation:    Aus 
"*n  Inventarien  des  Schlosses  zw  Potlcndorf  crsctieinen  zu  lassen, 
^"nächst  Hegt  allerdings  nur  die  historische  Einleitung  vor,  die  Schloß 
■^"«a    Herrschaft    Poltendorf    (in   NJetierösterreich)    bis    zum  Jahre    1665, 
■^itw  während  des  Graf  F.  NädiuKlj-sclien  Besitzes,  SchloB  Pntlendorf  als 
''^iserlidicn    Kammerbosil?    1670—1702    und   die  VeräulVnmg  der  Graf 
'*'*dasdysdien  Mobilien  behandelt.    Von  Wichtigkeit  ist  insbesondere  die 
^^t  des  Grafen  Nädasdy,  eines  der  hervorragendsten  Männer  Ungarns,  der 
'**7o  in  einen  aufsehenerregenden  Hochverratsprozefi  verstrickt  und  1671 
'™  \Cien  hingerichtet  wurde,    fx  wnr  ein  grofier  Kunstfretmd  und  Freund 
•l^r   Wissenschaften,    der    selbst    schrieb    (Mausoleum    der    ungarischen 
Könige)  und  auch  eine  eigene  Druckerei    im  Schlosse  halte;   über  die 
Poiiendorfer  Drucke  verbreitet  sich  Sitte,  der  darüber  schon  früher  ge- 
schrieben hat,  eingehender.    «Die  im  II.  Teil  zur  Veröffentlichung  gclan- 
IWiden  Invenfare,  welche  nach   der  Verhaftung  Nüdasdys  aufgenommen 
■Wden.  geben  uns  so  recht  ein  lebendiges  Bild  eines  nicht  nur  an  Geld, 
•oodan  auch  an  Geist  und  Kunslliebc  reichen  Mannes,"    Jetzt  ist  alles 
ic'nreul.  .die  Gemäldesammlung,  die  Rüstkammer  mit  ihren  Seltenheiten, 
der  Schatz  der  Kapelle,  die  prächtigen  Prunk«'af]ien  und  Gewinder,  die 
Sammlungen  von  antiken  Münzen  und  Kupferstichen,  die  Krislallgläser 
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die  Bibliothek  und  die  Druckerei,  die  Handschriftensammlung.  die  Samm- 
lung von  Raritäten,  die  prächtige  Innendekoration  und  Einrichtung  etc 
Über  die  Sdittzkammer  Nidasdys  hat  Sitte,  der  mit  ahnliehen  Arbeiten 
sich  bereits  mehrfach  verdient  gemacht  hat,  übrigens  bereits  im  XXXIV. 
und  X.XXV  b.inde  dcreelben  Zeitschrift  gehandelt.  Damals  hat  er  bereits 
das  kuDSt-  v.;e  kiilUirgeschichtliJi  »rhr  interessante  Schätzungsiiivcnlai 
Qber  die  .Clainmlien,  Oolt,  Silber  unnd  andern  Sachen-,  d.  Ii.  auch  über 
kostbare  Stoffe,  Kleidungsstücke,  Pelz&achen,  Teppiche  u«w.  soxric  über 
kunstreiche  Kuriositäten  und  die  Qemilde  veröffentlicht  (nach  ArchivsDen 
des  ReJchsfinanzminiüleriums). 

Die  Blätter  für  vergleichende  Rechtswissensch.  u.  Volks«'.  (1906,  S,')^ 
cnthalleiii  einen  Aufsatz  von  R.  Thurnvald  über  die  Stellung  der 
Trau  im  alten  Babylonicn  und  die  allgemeinen  Grenzen  der 
Rechtsstellung  der  Frau, 

Ein  serbisch-byzantinischer  Verlobnngsring  ist  der 
Gegenstand  der  interessanten  Ausführungen  K-  Krumbachers  in  den 
Sitzungsberichten  der  bayer.  Akademie  der  Wisscnsch.  (1906,  Heft  5, 
421  -  452).  Dieser  Ring  stellt  das  einzige  Beispiel  dar.  wo  ein  Ring  aus- 
drücklich durch  die  Inschrift  als  Verlobungsring  bezeichnet  wird.  Es 
handelt  sich  um  die  Verlobung  des  Serbenhenschers  Stephan  Rodoslav 
iiiit  der  griechischen  Kaisertochter  Anna  Komnena  um  I23ü,  Der  Ge- 
lehrte, der  Krumbacher  auf  den  Ring  aufmerksam  raachle,  war  Prilat 
Friedrich  Schneider  in  iMainz  (vgl.  Mainzer  Journal,  1907,  Nr.  18). 

Über  Landesfürstliche  Oeburts-,  Vermähluttgs-  und 
Todesanzeigen  im  15,  Jahrhundert  madit  O.  Richter  in  den 
Dresdner  Qcschichtsblältcrn  \\<iOb,  Nr.  2)  Mitteilungen. 

Aus  den  Rhetnischen  Geschieh tsbli Item  (VIII,  Ilf — 19)  notiercD 
wir  einen  Aufsatz  von  F.  Hauptmann,  Eine  schöne  Leich. 
KuKurbild  aus  dem  Jülichcr  Land  aus  der  2.  Hälfte  des 
IS.  Jabrhunderls. 

In  den  .Studien  ans  Kunst  iind  Geschichte*,  einer  pric^tigcn 
Festschrift,  die  dem  trefflichen  und  um  die  Geschidils-  wie  Kunst- 
geschichtsfoTSchung  sehr  verdienten  Mainzer  Domkapitular,  Prilat 
Friedrich  Schneider  zum  siebzigsten  Oeburlstag  gewidmet  ist  und 
an  der  Minner  wie  Schulte,   Finke,   Ucfatvark,  ßode,  Carl  Neutnann, 

LLessinc,  Stnygoxfski  mitgearbeitet  haben,  findet  sich  ein  speziell  kultur- 
geschichtlich interessanter  Beitrag  von  Erwin  HensJer  ober  da« 
Königreich  zu  Mainz,  d.  h.  über  ein  merkwürdiges,  aber  für  die 
VoTTcil  charakteristisches  .närrisches  Fesf  am  kurfürstlichen  Hofe  zu 
Mainz.  Man  machte  da  im  heiteren  Spiel  die  Untentcbenen  zu  Vor- 
gesetzten,  den  Herrn  zum  Diener.  »Am  Ordkönigstag  (edcn  Jahres  trat 
die  Mainzer  Regieningskanzlei  nisaninicn,  iim  das  .Königreich  zu  Mainz' 
zu  errichten.  Ursprünglich  u-ohl  auf  die  Kanzlei  beschränkt,  dehnte  sich 
das  Königreich  rasch  auf  weitere  Kreise  aus,  so  daß   bald   der  ganze 
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Hofhalt  und  die  gesamte  Zentral  Verwaltung  daran  beteiligt  waren.  Vom 
Kurfürsten  bis  zum  letzten  .Hiindsjung'  wurden  alle  tatsächlich  ant  Hofe 
bestehenden  Ämter  nnter  ihren  wirldicben  Inhabern  verlost.  .  .  .  Am 
AschrrmiltToch  erreichte  di3  Spiel  sein  Ende."  Auf  Qnind  eine«  Akten- 
handes  des  WürzburRW  Kreisarchivs:  „Protocolla  Deren  von  Alten  Zeilen 
her  auf  hiesiger  Rcgienings-Ointzley  gewöhnlich  gezogenen  Königreichen, 
fVo  Anno  Iöl7— 17"5"  K'bl  Hensler  nach  einer  lehrreichen  Einleitung 
öb«r  die  Geschichte  solcher  Königreiche  üherhaupl  Näheres  über  den 
MÄiti«r  Brauch  und  seine  Entwicklung,  üenaner  sind  «-ir  nur  über  das 
J»lir  1743  unteirichtei. 

Über    Kurfürstliche   Verordnungen    betr.  die   Karneval»- 
b«l  ustigungen  berichtet  Lager  in  der  Trierer  Chronik  <N.  F.  II,  30/2). 
In  der  .Beilage  zur  Allgeineiiien  Zeitung-  (1^06,  Nr.  2SS)  erörtert 
O.     K- L  Hubcrii  de'  Datberg  die  Frage,  wie  Hubertus  als  Tages- 
heiliger  des  3.  November  in  den  Kalender  gekommen   ist.  wie  er  über- 
haupt zu  der  Rolle  als  Schutzpatron  derjägt-r  kommt.    (Der  wirkliche 
1 »»  d  der  heutige  St.  Hubertus,)    Fr  bringt  mancherlei  Material  dafür 
''ci.  daß  Hubertus  mit  Eustachius  vermengt  ist,  daß,  abgesehen  von  der 
"Ä^ihsle«  Umgebung  der  Ardennen,  sich  überhaupt  die  Rolle  des  Hubertus 
*'ä     Schutzpatron  der  Jäger  erst  ziemlich  spät  verbreitet  hat-     In  Nr.  2S7 
**^"*~5elbcn  Zeitschrift  wtlst  Cb.  Nestle  aber  darauf  hin,   daß  der  Verfasser 
ffi^  gründlichste  Arbeit  über  St.  Hubertus,  nämlich  die  Acta  Sanctorum, 
°*^=lit  benutzt  hat,  und  in  Nr.  260  Ernst  Kuhn  auf  die  älteren  Forschungen 
J"^*'^  ]■  O.  Th.  Qrässe  und   namentlich   von   H.  Gaidoz   (La   rage  et   SL 
f**-»hBt)-    Kuhn  stellt  als  Jetzt   sicheres  Ergebnis  hin,    .erstens  daß   die 
1*  "*-*bertti5fcier  einen  allen  hddnisichcn  Opferbrauch  fortsetirl.  zweitens  daß 
*  -     Hnbertus  erst  aus  einem  ReschOtzer  gegen   die  Tollwut  zum  Patron 
^*^»"  Jäger    geworden,    endlich    dafl    das   Wunder    vom    kreuztragenden 
1~  *  isch  erst  aus  der  Legende  von  SC.  Eustathius  oder  St.  Eustachius  auf 
^-*  Haberti«  übertragen  worden  ist." 

Aus  den  Qeschichlsblältem  (.  Magdeburg  (XL,  178—94)  erwähnen 
^^%rden  Aufsal/  von  Ed.  Ausfeid,   Die  letzten  Wölfe  und  Wolfs- 

^^  gden  im  Oebielr  des  Herzogtums  Magdeburg, 

j^  Zur    Geschichte    des    Schotrcnwescns   tragen   die   Aufsätze   von 

^^^  -  Büchi.  Schietiwesen  und  Schützenfeste  in  Freiburg  bis  zur  Mitte  des 

■^-  Jahrhunderts,  in  den  Fraburger  Qcschichlsblältem  (XII,  152—70)  und 

a     ^oa  R.  Hof  mann,  Ältestes  Zwickaiicr  Arm  brustschiefJcn  1489, 

*~»  den  Milteilungen  des  Altertumsvereins  Zwickau  (VIII,  40—59)  bei, 

.^^  In  der  Monatsschrift  „Deutschland"  (Heft  30,  T)oi>,  Nov.)  berichtet 

^^rnst  Consentins   nach    Akten    des   Berliner  Geheimen   Staatsarchivs 

*^t>CT  die  AffSrc  eines  polnischen  Edelmanns,  die  ein  merkitTirdigcs  Ltchl 

^uf  die  Zustände  um  t'oo  wirft   (Ein    Kultur-    und  Sittenbild   aus 

^3em  18.  Jahrhundert),    Bei  dem  Jubiläum  der  Universttill  Frankfurt  a.O. 

1 306  überreichte  ein  ziemlich  abentcuerliclier  nobilis  polonus  dem  König 
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nicdridi  I.  ^"011  IVnißm  eine  BiHschrift,  der  K&ni'e  mSp:  ihm  xcgcn 
einen  zur  Zeit  in  Knnkfurt  lebenden  Juden  hcHen,  der  des  KUgen 
Tochter  verführt  und  sitzen  gdusen  habe.  Diese  sei  mit  ihrer  Mutter 
aus  Poitn  über  Meniel  nach  Amsterdain  entführt;  er  sei  ihnen  nacb- 
gereisl,  sd  dort  von  den  Juden  gewaliaun  zum  Judentum  gebrachE; 
trotzdem  habe  ein  anderer  seine  Frau  geheiratet  und  jener  drille  Jude 
die  Tochter  hintexgangcn.  C  teilt  die  Unicrsuchungsalcten  mit:  die 
Sache  Wieb  unerledigt. 

in  den  Sitzuntfsberiditeii  der  K.  Preuß.  Akademie  der  VFissen- 
Schäften  (IW6,  Nr.  1S|  handdl  O.  Schmollcr  ftberdie  Entstehung 
der  Öffentlichen  Haushalte,  liauptsichlich  in  den  Territorial' 
und  Miltelstaaten  \-otn  13.  bis  17.  Jahrhunden,  und  stellt  zunächst 
den  Gegensatz  dieser  xtcscntlich  gcldwinschaftlichm  oder  geldvirtschafi- 
lieber  Zusammen r'asung  zugänglichen  llaushalle  zu  den  iltercn  auf 
Naturatvirlschaft  gegründeten  fest.  Hofhalt  und  Staatshaushalt  fieleti 
aber  noch  zusammen.  Nach  einer  Dart^ung  der  Vovendung&zvecke 
der  Einkünfte  wird  vor  allem  unlereiichl,  wie  weil  der  Umfang  dieser 
Hamhallc  nach  den  Quellen  festzustellen  ist,  und  durch  Umrechnung  da 
brauchbaren  Zahlenangaben  in  das  heulige  Geld  die  Möglichkeit  der 
VersIeichunE:  der  Finanzkräfte  der  Staaten  und  da  Enlvicklung  da- 
selben  vorgeführt. 

Die  «irtscbaftlicbe  Leistungsfähigkeit  deutscher  SUdte 
im  Mittelal  ler  sucht  A.  Nuglisch  in  einer  also  betitelten  Abhandlung 
in  der  Zeitschrift  für  Sozialwis&emchafl  (Jalirg.  9,  Heft  6,8)  auf  Grund 
einer  Reihe  neuerer  Arbeiten  einer  richtigen  Einschätzung  näher  zu  bringirn. 
Er  stellt  fest,  .welches  das  Vcrmögeti  der  einzelnen  BCirgcr  (so  von 
Konstanz,  Ravensburg.  Augsburg,  Basel,  Efilingen,  Hall,  Kolmar.  Schlett- 
stadt)  und  der  Gesamtheit  war.  wie  hoch  also  die  Summen  sich  belieftn, 
durch  die  ilas  deutsche  Bürgertum  im  späteren  Mitlelaller  zu  Macht  und 
Ansehen  gelangte.  Daran  wird  sich  dann  die  Bedeutung  anderer  öber- 
lielerter  und  bekannter  Angaben,  z.  B.  üba  die  LeislungEfihigkdt  des 
Kaisers,  der  Fürsten,  des  f^pstes  usw.  messen  lassen  und  sich  so  ein 
Verständnis^  für  viele  Qrö  Den  Verhältnisse  des  miltelalterltchen  Wirtschafts- 
lebens gewinnen  lassen."  Hervorgehoben  set  das  Ergebnis,  .daU  das 
dcut<sche  BtirKcrtuni  infolge  des  AiifschwuiiKS  des  Handels  seine  erste 
große  Blüte  von  etwa  1300  bis  gegen  148D  erlebt:  in  dieser  Zeil  waren 
große,  rasch  anwachsende  Vermögen  an  vielen  Orten  entstanden.-  tm 
ganzen  ist  die  LcislungsfShigkeit  der  Städte  sehr  hodi  anzuschlagen. 

Die  VC ald Ordnung  Mflx  I.  vom  Jahre  ISII  für  den 
Wienerwald  behandelt  Fensch  in  da  Üsterr.  Forst>  und  Jagdzeitung 
(1906,  Nr.  4^,) 

Zur  Geschichte  des  Gewerbes  und  der  Industrie  seien  folgende 
Arbeiten  notiert:  H.  Willers,  Die  römische  Messingindustrie  in 
Nieder-Oermanicn,    ihre   Fabrikate   und    ihr    Ausfuhrg^et    (Rheta. 


Kleine  MiUeÜungen  und  Referate 


263 


Museum  f.  Philol.,  N.  F.  LXÜ,  H.  I);  J.  Brumm,  Das  Zunftwesen  in 
Nassau-Oranicn  (Nassovia.  1906,  S.  2503);  Meiners,  Die  bere  ische 
Industrie  während  der  Fremdherrschaft  (1806—1813)  mit  be- 
tondcrer  BerÖcksichtigimg  Etbcifelds  (Monatsscbrift  d.  Btrg.  Gcschichts- 
Verrins,  1906,  16 — 39);  P.  Boissonnade.  La  reslauralion  et  le  d^- 
vcioppemenidc  l'industrie  cn  Languedoc  au  tempsde  Colbert 
{Annalesdu  Midi,  no.  72,  Oct  1906);  Sff.  H.  Price,  On  thc  beginiiing 
Ol  thc  cotton  industry  inEnfjUnd  (The  Quart.  Joum.  of  Economio, 
vol.  XX.  no.  4). 

In  der  Zeitschrift  för  Sozialwissenschaft  (Jahrg.  9,  Heft  10—12) 
behandeil  Richard  Lasch  Jas  Markt'o-eäeii  auf  den  primitiven 
Kulturstufen.  Er  geht  davon  aus.  .daß  diese  Handclsform.  insbe- 
sondere mit  Rücksicht  auf  ihn:  Abkunft  und  ihr  Vorkommen  bei  den 
primitivrn  Vfilkcm,  im  allgemeinen  bisher  doch  ircniger  beachlel  jjeblieben 
ist  und  das  diesbezügliche  Material  in  aller  Vollständigkeit  noch  nie  ver- 
arbeitet «-urde.«  -ürolk,  ethnographisch  sehr  wichtige  Gebiete,  -wie 
Indonesien,  Amerika,  sind  vom  Oiesichtspiinkte  des  Marktwesens  bisher 
nicfat  betrachtet  worden.-  L  hofft,  .daß  die  dort  vorfindlichen  (!)  sehr 
beachtenswerten  AnsÄtzc  zu  einem  geregelten  Marktlebcn  dazu  beitragen 
trönnen,  auch  Klarheit  über  manchen  dunklen  Punkt  in  der  Entstetinngs- 
geschichle  der  Marktcinrichtiingrn  der  indogcrmaniscticn  Kulturvcilkcr  zu 
verfardlen.*  Nach  einführenden  Bemerkungen  über  die  beiden  Richtungen 
des  primitiven  Handel,  den  Männer-  und  Praucnhandd,  und  den  sogen, 
stummen  oder  Depoiliandd,  der  aber  keines^-egs  die  Urform  alles  Markt- 
Verkehrs  sei,  gibt  L  einen  Überblick  über  die  Verbreitung  des  Markt- 
««•erovon  geographisch  trn  und  ethnologischen  Cesichtspunkten  au?  sowie 
Ober  das  zeitliche  Auftreten  des  Markthandels.  Sodann  werden  die 
Wesenszüge  dieser  Handetsfonn  naher  dargelegt,  von  denen  zwei,  das 
Domimovn  der  Frauen  als  MatktparteJeti  und  das  Vorwiegen  der  Lebens- 
mittel unter  den  zum  Austausche  bestimmten  Waren  schon  in  den 
vorhergehenden  Ausführungen  berührt  wareu.  Aus  den  Schtufl- 
bcmcrkungen  seien  folgende  Sät/c  hcr^■orgehohen.  Ea  sei  auifSllig,  -daß 
ein  60  bedeutender  kultureller  Fortschritt,  wie  ihn  die  Erfindung  des 
Markthandels  bedeutet,  schon  auf  verhältnismafiig  niederer  Zivilisations- 
stufe gemacht  worden  ist.  Bedenken  wir  aber  anderseits  den  enormen 
Wert  des  geregelten  Marklverkchrs  für  das  wirtschaftliche  und  soziale 
Leben  der  Menschheil,  seint  er/iehliche  Bedeulunfj  in  ethischer  und  recht- 
licher Beziehung,  so  müssen  wir  es  nur  zu  begreiflich  finden,  dall  der 
Wert  der  Institution  selbst  von  dem  ungeschuilcn,  sonst  wenig  voreor^g- 
lichen  Geiste  des  Wilden  erkannt  und  für  seine  Zwecke  ausgenützt  wurde.* 
«Nicht  hoch  grnwg  können  aber  nun  die  sittlichen  und  rechtlichen  Ideen 
und  Vorstellungen  angeschlagen  werden,  welche  aus  dem  Marktverkehr 
j     sieb  ergeben  und  von  dort  aus  Gemeingut  des  VoIksbcwniOlwins  werden. 


Itonde  vfirdm  ohne  das  Hilld^-  und  spcTictl  das  Marktlrboi  nienub     ' 
gochaffrn,  e:faltt  und  tn  HuidtUngeii  iimg«et/l  word^  sein.-* 

Aus  den  Schriften  des  Vereins  f.  Gesch.  des  Bodensees  (Heft  i5> 
notiercTi  wir  den  kuracn  Beitrag  von  K- Schwlrzlcr,  Zur  Oe^chichl«^ 
der  Märkte  der  Bodenseegegend.  H 

In  der  Revue  des  dcux  mondcs  (5c  Per-,  I.  XXXVII,  livr.  1  M  5) 
setzt  Vicomte  Georges  d'Avenel  seine  hier  bereits  erwähnte  interessante 
Awfsatzreihe:  Les  Richcsdepuis  sept  ccnis  ans  (ort  und  erörtert  unter 
reichen  Zahlenangaben  diesmal  die  Entwicklung  der  Honorare  der  Ante 
imd  Künstler  ^Honoraires  des  professions  lib^Ies.  MMectns  et  Chinirgiens.  1 
Honoraires  des  artistes,  peintres  et  sculpteun). 

R.  Jordan  bringt  in  den  Mühlhäuser  Gcschichtsbliltcm  (Jahrg.  7) 
Nachrichten  über  die  Mühlhmisen  inThürineen  berührenden 
Poslstraßen. 

In  der  Revue  des  qucstionü  scientifiques  (aviil  — juillel  1906) 
findet  sich  eine  Reihe  von  Arbeiten  aber  die  Hifen  und  ihre  «'inschaft- 
liche  Bedeutung  ILes  Ports  et  leur  fonction  econotniquef,  zum 
Teil  geschichtlich  gehalten,  so  die  Beiträge  voti  K.  Francolte  (Oreoe 
andenne)  und  G.  Eeckhout  (Bniges  au  moyen  Age). 

Ein  Artikel  von  Körber  über  neue  Inschriften  des  Mainzer 
Miisenms  in  der  Zeitschrift  des  Vereins  zur  Erforschung  der  rhda. 
Qesch,  mw.  iit  Maiiu  {IS/.  4)  behandelt  die  Inschriften  auf  einigen  rönttsdini 
Augeniirztslempeln,  die  fi'ir  die  Geschichte  der  Augenkrankheiten  und  der 
dagegen  angewandten  Mittel  nutzbar  gemacht  wenien. 

]n  den  Mitteilungen  des  Vereins  f.  Hambctrg.  Gesch.  (XXV,  ?6 — 92) 
handelt  Th.  Schrader  über  den  , schwarzen  Tod"  in  Hambu  rg,  in 
den  M^moires  de  la  sod(!tf  d'imtilation  du  Doiibs  (7'  Si6rie,  t.  X)  LJmon 
iiber  MaHnahmcn  gegen  die  Pest  in  Besan^on  (Les  Meswrcs  contre 
peste  ä  Besangen  au  XV1<:  si^cle). 

Aus  der  Altpreußischen  Monatsschrift  (N.  p.  XLIll.  H.  3)  crvähnm 
dnen  Artikel  von  S.  Meyer,  Zur  Arzneikundc  d.  17.  Jahrhunderts. 

Eine  Geschichte  von  Karlsbad  und  seiner  Kur  gibt  Fr.  Kuriers 
Aufsatz:  Kur-  und  Badev-cscn  von  Karlsbad  (Unser  Egeriand, 
jg.  10,  Nr.  4,'i).  Auch  die  Mitteilungen  von  R.  Krauß  in  der  Zeitschrift  _ 
für  die  Ueschichlc  des  Oberrhetns  (N.  F.  XXI,  H.  4)  zur  OeschichtM 
der  drei  Renchbädcr  Griesbach.  Pctcisthal  und  Antogast  unlef 
württembergischer  Herrsdiaft  (1.  Hllfte  des  17.  Jahrhunderts)  haben  erheb- 
liches kulturgeschichtliche!;  InicfL-^c.  ^M 

In  der  Deutschen  medizinischen  Wochenschrift  (1 906,  Nr.  32)  schildei^H 
A.  Oottstein  Berliner  hygienische  ZustXnde  vor  loa  Jahren. 

Aus  den  Beiträgen  z.  Gesch.  d.  Stiftes  Werden  (IX,  126—33)  notieren 
wir:  Werdener  Beiträge  zur  Geschichte  des  Kurpfuschertums 
im  18.  Jahrhundert  von  O.  K^an^^ 
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K  Lasswitz,  Was  ist  Kultur?    Ein  Vortrag.    Leipzig  (32  S.)  — 

■i.f,  Ward.  The  psychic  factors  of  civilization.   3.  cd.    Boston  (369  p.)  — 

^  ChaUkiopoulos,  Landschaffs-,  Wirtschafts-,  Gfaellschafts-,   Kultiirtypen. 

Owgr.  Skirrwi.    Leipzig  (X.  lll  S.)  ~   L-h.  Pitt-Rivers,  Ttie  cvolulion 

*''  cidture  and  olher  «says  ecl,  by  J.  L.  Myirs.   London.    (252  p,)  — 

^-  ffii.  V.  Sdiwagrf'Lerc/un/eid,  Kulturgeschtchfe.    Werden  iitid  Verßehen 

»m  Völkerleben.  2  Bde.  Mil4lTaL  Wien  tVm.6^8;  644  S.) -W. /Cmancr 

I         '"erjüsgtfbcr),  Der  Mensch  tind  die  Erde.     Die  Entslehiiiig,  Gewinnung 

"^  Verwertung  der  Schätze  der  Erde  als  Onindlagen  der  Kultur.    Bd.  IL 

°*riin  iXIII,  515  S-,  <4  Beil)  —  A.  Parmentifr,  Albiim  histonque.  pubK 

^"s    h  direction  de  E.  Lavissr.    T.  IV:    Le  KVIII«  et  le  XIXe  siccle. 

*^ris  (307  p.)  —    V.  Rydberz,  Kw)turhisloriska  förelisningar.    VI.    Kors- 

^^Prriodeits   kulturhisloria.    (K.-G.  d,   Kreuzzügc.)     Kjob.  (SSS  S.)    — 

■^'  ^ortke,   Hfthylonian  legal  and  biisiness  dociiments   from  the  ümc  of 

*    firsi  dynasty  of  Babylon  chiefly  from  Sippar.    71  pl.  of  autograph. 

'^>fts  jnd  13  pl.  of  halftonc  illustrat.  ffhe  Babylonian  Exj^ition  of  thc 

*^'»»vereily  of  Fennsylv.   A.  VoI.VI,!.}  Philadelphia  ^Erlangen)  (]X.79S.) 

A/,  Hirt,  Die  Indogcmiancn.     Ihre  VerbrdL,  ihre  Urheimat  und  ihre 

•f^tur.     2-  (Schluß->  ßd.    Strafibiirg  (V.  S.  409-772,  m.  4  K.)  —  Fusid 

—^  f^^oalanggs,  Der  antike  Staat.    Studie  über  Kultus,  Recht  und  Emrich- 

"'»'Ben  Griechenlands  itnd  Roms.    Obere,  v.  P.  Weiß,    Berlin  (XI,  479  S.) 

~7  ^-  Pf^fo,  Storia  della  ciiltiira  greca  (Biblioleca  degli  sliidenti,  n.  149,30). 

|i      J^^^mo  (144  p.)    -    H.  Bergstedt,    Kort  grekisk  kulturhisloria.    Sthm; 

J   *^  S.)  —  Vig.  laama,  Anlichita  greclie  pubbliche,  sacre  e  private.    Mi- 

^o    (XXV,  324  p.,  19  tav.)  -  H- Jordan,  Topographie  d.  SUdI  Rom  im 

^'*^rturu.     Bd.  I.  3.  Abt    Bearb.  v.  Chr.  Huelsen.     Berlin  <XXIV.  ;u9  S., 

^    "TaL)  —    F.  V.  Dahn,  Pompeji,  eine  hellentst.  Sladl  in  Italien.    {Aus 

V:?*ur  und  Odstcswelt.    Bdch.  1I4.)  Lpz.  (IV.  115  S.)  -  Sludies  In  Ihc 

r^'^tory  and  Art  of  thc  tjistcm  Pravinces  of  the  Roman  empirc  ed.  hy 

^-    ^.  Ramsay.    Aberdeen  (verkäufl,  nur  London)   (XVI,  301  S.,  11  Tai.) 

■^.  Biudaa,  Juden  u.  Juden^trfolgLingen  im  alten  Alc^andrla.   Münster 

'*•     12S  S.)  —  F.  Lindbfrg,    Kirken  og  Samfundct  i  dcti  a;ldn:  Middel- 
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alder  (Kristendommen  og  den  sodale  L'dvikimg.  [IV   Kjobenb.  (176  S.) 

—  A.  Battmstark,  Abendland  Paläsdnapilga'  des  eisten  Jabrtansends  n. 
ihre  Berichte.  Eine  Imlturgesch.  Skizze.  Köln  iVI,  87  &)  —  Die  Rosn 
des  Venezianos  Marco  Polo  im  1 3.  Jahrb.  Bearb.  u.  hrsg.  v.  H.  Umk  \  -\ 
(Bibliothek  «renvoller  Memoiren.  Bd.  [).  Hamburg  (543  S.)  —  UNerÜM, 
Jacques  Foillet,  imprimeur,  libraire  et  papetier  (1554 — 1619).  Ses  pbi- 
grinations  ä  Lyon,  GenevT.  Constance.  Bäle,  Courcenes-Ics-Montbäitnl, 
Besan^in  et  Mcntbeliard.  d'apres  des  documents  tnäiits.  Avec  Tinviii- 
taire  de  ses  biens,  le  catalc^ue  dtailie  de  sa  libratrie  etc.    Pvis  (287  pt)      ^~j 

—  Journal  de  vo>-age  de  Montaigne,   public  avec  une  introductioD,  de 
notes,   une  table  des  noms  (»"oprcs  et  la  traductioQ  du  texte  Italien  pai 
L.  Lautny.    Paris  (539  p.)    —    Des  Grafen  Simon  VI.  zur  Lippe  Tage- 
buch über  seine  Gesandtschaftsreise  zu  dem  Hozog  von  F^nna  u.  nac^ 
den  Niederlanden  1591—92  .  .  .  hrsg.  v.  L.  Sdumäx-H^OaUivg.    (Aws- 

.Mitteilungen   a.  d.   Lipp.  Gesch.   u.  Landeskunde;!    Münster  (41  S.)    ■ 

V2Uta/R  Lähgo»,  Tbe  totall  Discourac  of  the  Rare  Advmtures  and  (Ul>^^ 
füll  Peregrinations  of  long  Nineteene  Veaivs  Travayics  from  ScotUnd    ^^' 
the   oiost   famous  Kingdomes   in  Europe,  Asia,   and  Afhica.    Nnr  c^' 
Glasgom-.  —  /C /■offV'ncfa;  Deutsche  Gcschidite.  D.g.R.  ULBd.  3.diiTc9^' 
ges.  Aufl.    Freiburg  t.  B.  (X\TII.  437  S.)  —  F.  Dr^er,  Deutsche  Kulti**" 
gesch.  V.  d.  ältest.  Zeiten  b.  z.  G^enwart.    Als  Grundlage  f.  d.  Unte*"'*'' 
i.  d.  deutsch.  Gesch.  bearb.  Nach  d.  Tode  d.  Verf.  hr^.  s.J.  Mtyer-Waa^^' 
5.  Tl.   2.  Aufl.   Langensalza  (VIH,  307  S.)  —  Die  Altertümer  unserer  hei«=^' 
nischen  Vorzeit.    Hr^.  v.  d.  Direktion  d.  röro.-genn.  Zentralmuseums  9  '*^ 
.Mainz.  V.  Bd.    7.  Heft.    Mainz  (S.  201-230  u.  6  Taf.)  —  B.  Heä,  D:^  *= 
deutschen  Städte  u.  Bürger  im  M.-A.    2.  verb.  Aufl.  (Aus  Natur  u.  Oefelerf^*' 
weit.    Bdch.  43.)    1^12.  (VL  164  S.)  —  A.  Erbe,  Historisdie  Städtebi!d^:=^ 
aus  Holland  u.  Niederdeutschland.   (Aus  Natur  u.  GeistcsvelL  Bdch.  117     — ' 
Leipzig  (IV,  104  S.)  —   A.  Sach,  Das  Herzc^tum  Schleswig  i.  s,  ethnc:^^' 
graphischen   u.  nationalen  Entrickelung.     IIE.  Abt    Halle  (VIll,  510  S '' 

—  F.  Lüders,  Bilder  aus  Alt-Hamburg.  Jugenderinnerungoi.  Hambur;^^^^ 
(1 43  S.)  —  M.  Bahlers,  Alt-Hildesheim.  E  Auswahl  ortsgesch.  VMtrige=^' 
Hildesh.  (IV,  164  S.)  -  IT.  Dassel,  Zur  Gesch.  d.  Grundhemchaft  Uebei- — "' 
wasser  von  der  Reformation  d.  Klosters  i,  letzten  [>rittel  d.  XV.  Jh.  b.  zs— ^"^ 
Ende  d.  30j.  Krieges.  Münster  (IV,  44  S.)  —  G.  Lutxe,  Aus  Sonders-^s^' 
hausens  Vergangenheit  E.  Beitrag  z.  Kultur-  u.  Sittengesch.  frühui*'-'^^ 
Jahrhunderte.  II.  Bd.  Lf.  1  u.  2.  Sondershausen  (56  S.  m.  6  Taf.)  — - — ^ 
H.  Schotte,  Rammelburger  Chronik.  Gesch.  d.  alten  Mansfeldtschen  Amte^^^^ 
Rammelburg  u.  der  zu  ihm  gehörigen  Recken,  Dörfer  u.  Güter  Wi|^>ra^  -^ 
Abberode  usw.  Halle  (XII,  408  S.)  —  Codex  diplomaticus  Lusatiae  su- — ■*-' 
perioris  111,  enth.  die  ältesten  Görlitzer  Ratsrechnungen  bis  1419.  Hr^g — ""^S 
V.  R.Jecht.  2.  Heft  1391—1399.  Görlitz  (S.  185-328).  —  //.  WVb*,— I^ 
Vom  Mittelalter  zur  Städteordnung.  Umrisse  d.  Vervtltung^esch.' 
laus.     lErweitert.  Abdr.  e.  im  Vereine  f.  Gesch.  Schlesiens  geh.  »Jahr 


to4«jrtvonrags*.J    Breslau  (32  S.)  —  Volkskunde  im  Br*isgau.     Hrsg.  v. 

Btdischen  Verein  für  VoIkskunSe  durch  hnedrich  P/qff.    Fretburg  i.  B. 

WVi  S.)  —  E.  Gothein.  Der  Breisgaii  iinicr  Maria  Theresia  ii.  Joseph  II. 

O^WjahrsbläUer  d.  bad.  histor    Kommission.    N.  F.   10.)    Hctdelbere  (IM, 

UO  S,)  -  E.  V.  Rodt.  Bern  1.  XIN.  u.  XIV.  Jh.     Nebst  c.  Rückblick  a. 

"I-  Vofsesdiichle   d.   Sladl.     Mit  einem   Stadiplan    v.    1583.    Bern   (IV, 

'S*  &)  —  R.  F.  Kaifidl,  Gesdi.  d,  Deutschen  in  den  Karpathenländern. 

W.  1     Gesch.  d.  Deulschen  in  Oaüzien  bis  177l>.    Mit  I  Karte.    (Allg. 

Staatagesch.   3.  Abi.    «.Werk.  1.  Bd.  (Lf  76.])  Gotha  (XXII.  369  5.)  - 

f*-J.BU>k,  Üe:>chiedcnt$  van  het  Nederlandsche  Volk.    OccI  VII.    Uiden. 

^  J.  E.  BaHur,  The  rise  and  decline  of  the  Nelherlands.   A  po]iiicaI  and 

economic  hislory  ctc    London  (XIV,  J7S  p.)  —  H.  Pirenne,  Geschichte 

^Ipcns.    Üben.  v.  F.  Amham.    Bd.  3.    (Allg.  Staatengcsch.    i.  Abt. 

'O.  Werk.  3-  Bd.  (Lf.  i7.|)    Gotha  (XXI,  606  S.)  —  A.  Hocquft,  Toiimai 

**    leTournaisis  au  XVI«  siicl«  au  poinl  devue  politiquc  el  souial.  |Extr. 

^«si  Mfmoires  p.  p.  1.  das«  d.  lettres  ctc  de  I'acad.  roy.  de  Belgique. 

^J-  i  T.  1.)   Bruxelles  «U  p.  et  1  carte).  -  L.  Weltmann,  Die  Germanen 

'**     fnnkreich.     Eine  Untersuchung  üb.  d.  Einfluß  d.  grrman.  Rasse  auf 

*-    Ocscli.  u.  Kultur  Frankreichs.    Jena  (VILl,  15!  S.)    -    ü-  Stenger,  U 

^oc'ftf  frani;ai3c  pcndant  leconsulat.    .5»  sWe:  les  Beaux-Ans;  la  Qaslro- 

"onic.    Pari»  (XXIV,  339  p.)  —  K.  Schirmacker,  Deutschland  u.  Frank- 

f^ichjcil  35  Jahren.    E.  Bcilr.  z.  Kulturgesch.    (Die  Kultur.    Bd.  15.16.} 

B«»Iiii  (M8  S.J    —    P.  a.  Hamtrton,   Paris  in  Üld  and  I'resent  Times. 

'*'**  cd.     l.ftndön  (356  p.)  ~  L-  de  Lamae  de  iaborie,  Paris  sous  Na- 

l>ol*oii.  T.  3.    La  Cour  et  la  Ville;  ia  Vie  et  la  Mort.     Paris  (II.  3^*1  p.) 

■    Blasen  populaire  de  la  Ptcardie.     Dicions  et  Sobriqiiets,  Contes  et 

^*H*nde5,  Usages,  Coulumes  el  Traditions  rccueillis  p.  Aldus  Ledita.  T.  I. 

^^s  {2iA  p.)  —  /  B.  Bardin,  Histolrc  du  pays  de  Septfrme  (Iscre),  de- 

Puis  scs  orietnes  jusqu'Ä  nos  jours.  2«  H.  Vitnne  (XV,  5S3  p.)  —  E.  Bories, 

"»sioirc  du  canlon  de  Meuian,  comprciiani  l'hisiorique  de  scs  vingt  coin- 

""Unes  depuis  les  originc*  jusqii'A  nos  jours.    Ainicns  (7bS  p.,  3ü  pl.)  — 

^-  Or^goin,  Histoire  du  canton  de  Monlinaraiid.    Moulins  (25J  p.)  — 

^  Maagis,   Rechcrches  sur  les  transformatfons  du  r^me  politiquc  et 

''^•l  de  la  ville  d'Amiens,  des  origines  de  ia  Commune  i  la  fin  du  XVIc  s. 

*^*Udcs  d'histoire  municipalc.    T.  2.)    Paris  (XXVIE,  662  p.)  —  Archive» 

^ynjcipales  de  Bayonne.    Deliberations  du  Corps  de  ville.    F'tegistres  fran- 

^'^■.    T.  2  (1580—1600).     Bayonne  (VII,  60a  p)  —  A.  CorlUa  et  C  Lf- 

^*^^U,  Hist.  de  NogMit-l'Artaull.    Ncgcnl-rArlauK  (Aisnc)  (251  p)  — 

■   Godüt,   Histoire  de  Salnt-Savin-de-BIayc  h  travers  les  Ägcs.    Blaye 

Y^^w  ^21  p.)  —  E.  Lorin,  Rambouil lel.    La  ville.  le  cMtenia.    Ses  hötcS- 

I   ^*— 1906.)    Documcnls  historiques.     Paris  (132  p.)    —  L.  Bossebau/, 

^*  cHleau  de  Chaumont  dans  l'hisloirc  et  les  art<i-    Toure  (XVI,  576  p.) 

C.  Ckarlanne,  L'inftiiencc  fraiiijiisc  en  Aiiglelerre  au  XVII«  s.    La  vie 

^^*alc.     Ktudc  sur  i«  relafions  sociales  de  la  France  el  de  lAnglctorc, 


surtout  dans  Ia  seconde  moitii  du  XVIl«  sück.    (Thise.)     Parts  (K\%] 
24 1  p.)  —  M.  B.  Syttgt,  A  Short  hntory  of  aociil  Itf«  in  England.   Lond 
(424  p.)  — y.  AshttM,  The  davn  of  Ihe  19>h  Century  in  England.    A  fy 
cia)  Sketch  of  Hmcs.   S*  ed.    I.ondon  (4%  p.)  —  T  F  Johnson.  Gllmpsa 
of  Ancknl  Leicevter.    2^  ed.    London.    —    Memorials  of  Old  ShropsJiirc 
ed.  by  T.  Aadea.    London.  —  H.  Q.  Graham,  Tbe  social  life  of  Sc» 
land  in  the  eightecnih  centiiry.   Lond.  (35»  p.)  —  IT.  7'.  f-'yfi,  Edinbuiili 
under  Sir  Walter  Scott.  Lond.  (71, 114  p.)  -  O.  Schulz,  Der  grolie  Meosck 
der  Renaissance,   tionn  <7i  S.)  —  Eag.  Alän/x,  Florcnce  et  la  Toscane  {Ptt- 
sages  et  Monuments.  Mcnirs  et  Souvenin  historiques).     Nouv.  ed.    Parn 
(VL  444  p.^    —    O   Gaspfnsni,   Storia  e  vlta   romagnola  nel  sec.  XVI 
(1519-1545).  (Biblioteca  storica  della  Ronugna.  No.  1.)    Jcsi  (IS1  p.)  - 
H.  Orothe,  Zur  Landeslntndc  von  RumAnien.     Kultiirgeschichilidies  ond 
Wirtschaftliche».    (Angewandte  Oeoüraphie.     HL  Serie,  I.)     Halle  (XV, 
127  S.,  4  Karl  etc)   —    Fug.  Zahti.  Russische  Kttlttirbildo-.     Erlebitisa 
tind  Erinrierirnßtn.    2.  Aufl.    Berlin  (XX,  J03  p.)  —  Akteiisföclte  u-  Li- 
kundoi  z.  Geschichte  d.  Stadt  Riga  1710-  1740.    Hrsg.  a.  d.  Nachl.  *s 
Dr  A.  ßuchtioltz  durch  A.  v.  Balmerineq.    Bd.  3.   Chroniken  u.  andere 
Nachrichlena.d.Zeil  V.  1710-174Ü.    Riga  (IX.  453  S.)  —  A.V.W.Jadlse^ 
Persia  past  and  present:  a  book  of  travcl  and  resoudi.    London  u.  Nev 
York  (XXXI,  471p.)  ^  Cyi.5A<Trrrtf.  Western Tibcl  and  the  British  bordc- 
land,  the  sacred  country  of  Hindu?  and  Buddhists;  with  an  accotint  n( 
the  govemm.,  religion  and  aistoins  of  ils  peoples.  London  (XVll,37fip>) 
—    E.  B.  Havtä,    Benares,   the  sacred  dly;  skctchcs  of  Hindu  IJfe  and 
religion.    New  Vork.  f+uS  (XIII,  226  p.)   —  H.  B.  Hulbert,  Tbe  pasäng 
of  Korea,    illiistr,    New  Vork  (XII,  47J  p.)  ~  Marquis  de  La  Maiäurt, 
Le  JapoH.     Histoire  ei  üvilisalion.     3   vols.    Paris  (CXXXV,   575,  4ii, 
627  p.)  —  £.  NaviUf,  La  religion  des  andcns  fegypiiens.    Six  conHnrKcs 
faites  all  collige  de  France  en  1905.  (Annales  du  mus^  Ouimet   Bibtio- 
thique  de  vulgarisation.  T.  23.)    Paris  (III,  278  p.)  —  £.  Sietke,  Drachen- 
kämpfe.  Untersuchungen  zur  indogcrman.  Sagenkunde.   (Mytholog.  Biblio- 
thek.    Bd.  1,  Heft  1).    Lpz.  (123  S.)    —    f.  Mogk.  Gennan.  Mytht^ogic 
(Samml.  Oösdien.  1S|.    Lpz.  {129  S.)  —  E.  M.  Kronjeid.  Der  Weihnachts- 
baum.   Botanik  u.  Gesch.  d.  Weihnachtsgrüns.     Seine  Beziehungen  zti 
Volksglauben.  Mythos.  Kultnrgescli.,  Sage,  Sitte  u.  Dichtung,     (^denbg. 
(VIII,  233  S.)  —   O,  Böckely  Psychologie  der  Volksdichtung.     Lpz.     (VL 
432  S.)   —   W,  Kofhifr,  Oesch-  d.  literarischen  Lebens  vom  Altertum  bis 
auf  d.  Gegenwart.    Tl.  I.    Grundlegung,     t.  Italbbd.    Oera-Untermhaus 
(XVt,  108  S.,  a  Taf.)   —  /  E.  Sandys,  History  of  classlcal  scholarship 
ftom  the  6t  cen1iir>'  b.  C  lo  the  end  of  the  middle  ages.   2«  ed.  Cam- 
bridge.   -   y.  A.  Endns,  Honorius  Auguslodunensis.    Beitrag   z.  Qesdi. 
d.  geist.  Lebens  i.  12.  Jh.  Kcmplirn  (XII.  159  S.)    —   Analecta  recenÜon 
ad  hisloriam  renasccnlium  in  Hungaria  liltennim  spectantia.     Ex  v; 
fontiblts  hausta  cum  conimcntariis  cd.  Strph.  Heguiäs.   Budapest  (431 
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—  L.  Ettgii,  Oeach.  d.  Illuminalen-Ordeiw.    E.  Beitrag  r.  Oesch,  Bayerns. 
VoTgescb..  Oründung  (1776),   Bezieh,  zur  Preimaurerei  etc.  etc    Berlin 
OC,  4b7  S.)   —   f.  Lasstrie,  Le  Romantiame  fran^ais.    Essai  sitr  la  rfvo- 
luHoit  dms  Ics  scntiments  et  dans  Ics  td^  au  XIX«  s.   Paris  —  H.  Scherrr, 
We  Pidagogik  i-  ihr.  Ent-arickl.  i.  Zusammcnh.  mit  d.  Kultur-  u.  Ocfstes- 
Wbce  unr.    Bd.  II.  Die  p3dat;oi:ik  als  Wissenschaft  von  Pestalozzi  b.  z. 
Clegenvart.     Abt.  l:  Dte  Entvicid.  d.  Kultur-  u.  Gdstcslebcns.    Leipzig 
iXX.  416  S.)   —  J.  Batke,  Die  moralischen  Eitsenhamens  im  Altproven 
aÜJchen.    E.  Bcitr.  z.  ErTlehungs-  u.  Sittengescli.  Südfrankreichs.    Progr 
Wartwrg  <29  S.)  —   O.  Maass,  Die  padagng.  Ideale  des  jungen  Herder 
Prop.  Rastenbiirg   (45  p.)  —  P.  MtuAule,    Die  Entwickelung  d.  öffenll 
Schulwesens  d.  alten  Provinzen  des  preuß.  Staates  v.  I8t6-I901.   Progr 
l^tiboT  12-1  S.,  t  Tab.)  ~  F.  Weigt,  Schulzustände  Bayerns  bei  s.  Erhebung 
c-  Königreich  {PSdagog.  Zeitfragen.    Bd.  II,  1.  Heft  7)    Mftndien  (64  S)  — 
C.  f,  £'.  Mangner,   Gesch.  d.  Leipziger  Winkelschulcn.     Nach   archtval. 
C^uellen,  (Schriften  d   Ver.  f.  d.  Oesch,  Leipzigs.  VIII.)    i.pz,  (VIII.  2i2  S,) 
^   /?.  Brode.  Die  Friedricbs-Universitit  zu  Halle.    2  Jahrhunderte  deut- 
scher Geistcsgeschichie.     Halle  (IV,  68  S.)    —    L.  VU,   I.'Rnseignemcnt 
**<l>Heur  ä  Toulouse  de  179J  ä  ISIO.  (Extr.  du  Rectieil  de  la  Ltgisiation 
•**  Toulonse.)    Toulouse  (42  p.)    —     K  Branis,   La  facullf  de  droit  de 
''Universite  de  Louvtin   ä   travcrs   dnq   sieclcs  (142^-1406).      E-squisse 
''*Morique,     Louvain  <XIII,  216  p.)    -    S.  F.  H.  Mackay.  Die  Enlwickl. 
***>  schotlisdicn  Staatsschulvesens.    Diss.  Jena  (HS  p.)   —    C  Frankiiu 
*^*'ing,  A  history  of  higher  education  in  America.  New  Vorlt  (XlJt,  501  p,) 
^  J.  LawUr,  Book  Auctions  in  EngLmd  in  I7"i  Century,  1676  -1700.   Pop. 
***•    Lond.  (296  p.)  —  M.  SehSnffld,  Proeve  eener  kritische  Venameling 
'"1  Qemaansche  Volks-  cn  Ptreoonsnamcn,  voorkoincnde  in  de  litlerairc 
***    monumentale   Overlevering   der  Grielcsche   en   Roineinschc  Oudheid. 
'^«R.  Oroningcn  (XXV,  136  S.|  —  B.  Maydorn,  Beiträjic  i.  Deutung  u. 
P^Urtdliing  d.  Tcibl,  Vornamen.  [Aus:  Fcstschr.  z.  2Sj.  Jubelfeier  d.  städt, 
^hrerinn.-Sem.  tu  Thorn  ]    Thoni  {57  S.)  —   C,  Carstens,  Beitrige  zur 
^•**ch.  d.  brcfnischen  Faitiilicnnamcn.    Diss.  Marburg  (158  S.)  —  Inscrip- 
^*^%  in  Ihe  Old  British  Cemc1er>'  o|  I.eghom  transcribed  by  O.  Miltm^ 
^'^»son-CuUum  and  F.  C.  Maaiuley.  Lond,  —  Elterladle  Papirer  fra  den 
^^ventlowskc  familienkreds  i  lidsnimmel  1770—1827    tidg.  ved  L    Bobf. 
?*^-  VII.    Kjobenh.  (LI,  563  S.|  —  Wilh.  u.  Caroline  v,  Humboldt. in  ihren 
*^erfcn.    Hr^.  v.  A.v.Sydow.    Bd.  II.   1791-1808.     Bedin  (VIII,  307  S., 
Öildn.)  ~-  H.  Hitgnrä-Villard,  Lebenserinnerungen.    Ein  Bürger  zwder 
Otiten.  1835—1900.    Berlin  (VIII,  S2S  S.,  8  Tal.)    -    O.  E.  Roy,  Sou- 
^«lirs  (I82J— 1906).    Nancy  (345  p.)  —  F.  Awdry,  A  country  gentleman 
*'   ttie  nineleenth  Century.    Memoir  of  the  Rl.  Hon.  Sir  Wiil.  Heaihofte. 
180l  -1881.     London  (224  p)  —  C  Fraschetti,  Diario  de!  prindpe  don 
^COstino  Chigi   dal   1830  il  ISS5.  preceduto  da  un  saggio  di  curiositjt 
'^'  »che  inlorno   la  vita   c  la  societä  romana  del  primo  trentennto  de! 
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stüMMS  «Ic.  CUofD  pCVI.  tS*p4—  Lm  Haem  Umrio,  U  dorn 
atarii  dd  diriMD  c  Mlli  «tata  ddta  dvdd:  siodio  giuridico-sodi 
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OaA.  d.  woM.  UBtrene.  Bbüb  (»s  S.)  -  A  VMSMffai  Medcl 
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(IX  XIX.  15S,  \0S^  —  A.  DwMiij,  Htstoii«  UKcdotfqu«  des  a 
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Stadtgemeinde-    Bd.  I.    Bauveseii  u.  Hiusertnu.    Heidelberg  (XV, 

—  A.  Orisebach.  Das  deutsche  Rathaus  d.  Renaissance.  Bertin  (XI, 
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Term«  de  v^neric.  ftiide  hist..  philol.  et  critique.  Paris  (Ul,  347  p.)  — 
Ä.  Ceiäin,  Der  eerichiliclie  Zweikampt  im  allfranzös.  Prozeß  u.  sein  Über- 
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''^■■af  Grund  der  Predigten  Berlliolds  von  Regensburg.)  Progr.  Klosler- 
"eruburg  {30  S.)  --  Österreich.  Urbare.  Hrsg.  v.  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss. 
'tj  -  Abi.  Urbare  gclstl.  Orundherrschaflen.  Bd.  t.  Die  Urb.  d.  Bene- 
"^Wtinerslifles  Oöltweig  von  U02  bis  1536.  Bearb.  v.  A.  F.  Fuc/is.  Wien 
*^^LXXXII,  66SS.)  —  //.  Wimbersky.  Eine  obersicinsche  Bauerngemeinde 
'^  ihrer  winschafll  Entwicklung.  U»8-1S99.  Tl.  1.  Graz  (VIII,  132  S-, 
'  t^arte,  2  Taf.)  —  A.  Knaps,  Die  Aufliebiing  der  Leibeigenschaft  (Eigcn- 
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Auf  S.  335  des  I\'.  Bandes  des  Archivs  ist  Z.  13  v.  o.  statt  Uitj 
"91   zu  lesen;  auf  S.  160  des  V.  Bandes  Z.  3  v.  u.  statt 
Badewesen. 


'ortoffeie  UeTerong  sömtitcher  Bücner. 
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Reines  Deutsch  tu 

Grundzüge  einer  nationalen  Weltanschai 

Mit  einem  Anhange:  Nationale  Arbeit  und  Erlebnlssi 

Von  Friedrich  Lange 

Dritte  bis  fünfte  stark  vermehrte  Auflage.    -    443  Seilet; 
-  -  Ofheflet  Mk.  4.  -  ,  gebunden  Mk.  5.  - .      ',    ■  s 

•  Es   ist  ein   Bucli,  an   dein  Gustav   Freytag  und  Heinri 

^»Ischke  ihre  helle  ^"^e^Ide  haben   würden,  ein  männlicli-ns 

""d  aus  der  deiitscfien  Gegenwart,  das  auf  alle  Mitlebcndcn  an 

**nü    belebend  wirken  muß.     Ein  vortreffliches  Buch  deuiscl 

'***nüngl     Ernste,  nachhalti$;e  FTeiide."  Deutsche  ^ 

p Es  ist  erfreulich,   daß  von  diesem  trefflichen  Buche  eini 
^^Jflagc  notwendig  geworden  ist.     Denn  es  cnthali  »so  etwas 

'"'^tokoll  der  Lebensarbeit"  eines  der  besten  Deutschen  unser 
^^er  unabhäni^ij^e  nationale  Mann,  der  das  Buch  noch  nicht 
r^'he  es  schleunigst  kaufen,  gründlich  studieren  und  darn4 
^ben  einrichten."  Rhein. -Wcsif. 


I  1er  als  Vorkämpfer  einer  deutsch-bewußten  Entwicklung 

Volkes  bekannte  Verfasser  beleuchtet  vom  Standpunkt 
^'itscblossenen  Nationalismus  die  Verhältnisse  und  Bestrebun] 
^^enwart  und  baut  die  neudeutschen  Gedanken  begrifflich  i 
^lionalen  Weltanschauunj;  aus.  Der  Anhang  enthält  di 
^^Hen  Berichte  über  die  Umsetzung  der  nationalen  Weltansc 
''^  praktische  Kulturpolitik.   (Kolonialpolitische  Erinnerungen, 

''^orm,    Deulschbund,   Deutsche  Zeitung,  nationale  Reform 

'^artci  Wesens.) 

Alexander  Dunckcr,  Maigi  Hotbjchhandiung,  Berlin  W. 
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Kleine  Mitteilungen  und  Referate 
Bibliographische« 


(Da  der  Umfang  des  vorigen  Heftes  um  2  Bofien  über  cUs  votsexhene 
Maß  hirausgine,  ist  das  vurlic^ende  Heft  um  1  Bogen  gekürzt  vorden.1 


Diesem  Hejt  liegut  hei  ProspeUe: 

/  der  Dratichen  VerlagiakiiengneUichaft  in  Leipzig  übrr  Autkn- 
popkyteia, 

2.  von  Th.  Onebeits  Vertag  in  Leipzig  äbtr  MorgmlAmiische 
BücMfTPi, 

3.  von  Ferdmaad  Enkes  VfHag  in  Stuttgart  über   KircUiekU 
Atylreeki, 

die  dir  öeaduung  der  Leser  empfohlen  seien. 


Druck  von  M««!)  VVUsdh  in  Ctomntu. 
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Das 

„Archiv  für  Kulturgeschichte" 

erscheint  jährlich  in  vier  Htfteti  in  d«r  Starke  von  je  etwa  s  Bogen  ziira 
Preise  von    12  Mark.     Die  Hefte  werden  zu  Anfang  jedes  Vierteljahres      J 

Alle  Manuskripte   und   Icdiglicli  »uf  den   Inhalt   der  ZtH 
bezüglichen   Miileilim^en   werden    an   den   Herausgeber,    Professor   Dr. 
Q.  5tcinhau»c)i  in  Casscl,   Augustjsiraße  21,  erbeten.     Hcmusgcbcr 
und  Verlagsbudihand1un£  ersuchen  dritigeitü  damiu.  die  Manuskripte  ir 
druckreifem  Zustantte  dnzittlefern,  üb  ii»d\big\\ciie grauen  Änderung 
die  Satzkosten  cihebltch  verteuern,  und  die  Herren  Autoren  damit 
werden  müftten- 

Alle  geschäftlichen  Mitteilungen,  \rle  WOnsch«  betr.  eine 
größere  Zahl  von  SonderabzQgcn,  Anfragen  betr.  Hononu  usv., 
»lud  nur  an  di<;  Verlagshandlung,  Berlin  W.  35,  L&t«nfSlraßc  J3, 

zu  richten. 

Bdträge  Menden  mit  'Jit  Mark  für  den  Bogen  honorit-rt 

Die  Abfechnunfi  erfolgt  halbjährlich  Im  Januar  und  Juni. 

Die  Herren  Mitarbeiter  erhalten  von  ihren  Beiträgen  10  Sonder- 
abzflge  mit  den  Stiienzahlai  der  Zeit&dirifi  kostenlos.  Eine  Rrößcrc  An- 
zahl vüu  &underabzüi^'en  kann  nur  nacli  lechtzeitigcr  Mltteilunt*  eines 
solchen  Wunsches  an  die  Verlagshandlung,  Berlin  W.  35,  hergestclli 
werden,  Diese  Verden  mit  IS  PI.  für  den  einzelnen  Druckbogen  oder 
dessen  Teile  berechnet. 


MARIA  STUART,  Könisin  oon  Schottland 

Blätter    zu    ihrem   Andenken    und    zu   ihrer   £hre. 

Nach  den  Qticllai  hrrBiiäeegcben  von 

Eufemia  Gräfin  Ballestrem. 

Oroß-Quart- Format  409  Seiten  Text  mit  1^  Holzschnilten  im  (ext,  einer 
Tafel  mit  Zinkätzungen,  einer  Tafel  mit  Holzschnitten.  52  LichtdnicktaWn 
[eTith.^lten  Porträts  der  KQniKiii.  ihrer  Familie,  Anlilnger  und  Treunde. 
Gegner,  Bewerberum  ihre  Hand),  ;  St,imnihsnmtalclii  nm!  l  iMksimi'rs. 

Nur  in  '.'Su  Lxcmplaren  gcdnickt. 

In  ßcschmack vollem  Ledercinband  mit  Mehll-Lcken  und  Schloß  statt 

,M.  300.      M.  90.—.    UnReb.  Exemplare  für  M.  70.—. 

Hi-strllnn^-n  sind  y.n  rirhien  .in 

AUXANDEft  DllNCKEÜ,  Köaigl  HoIbuctih&DifloDj,  BERLIN  W.  3ä,  liibovslr.  43. 


Die  Jagd  des  Einhorns  in  Wort  und  Bild. 

Von  FRANZ  KUNTZE. 


Im    oberen   Treppenhause   der   Hofbtbliolhek   zu  Weimar 
Mngen  drei  Gemälde,  die,  wenn  auch  im  ganzen  von  beschei- 
denem Kunstwert,  doch  in  kunst*  und  litcrargeschichl liehet  Hin- 
ucht  bedeutsam  sind.     Es  sind  sogenannte  Einhombiider,  d.  h. 
Darstellungen    der   Verkündigung    und    Menschwerdung,    wobei 
Christus  durch  das  Einhorn  verkörpert  ist,  während  der  Engel 
Qabriel  in  der  Maske  des  Jägers  auftritt.     Dieser  hält  an  der 
Leine  vier  Hunde,  die  das  Einhorn  verfolgen,  welches  sich  in 
den  ScfaoB  der  Maria  flüchtet.     Sie  sitzt  in  dem   horlus  con- 
duns  (Hohelied  4,t2)  neben  der  porta  clausa  (E/echiel  44,1  ff.} 
und  umfaßt  schützend   und  liebkosend   das  Hörn  des  gejagten 
^Wres.     Der  Jäger  stößt  in  das  Hern,  aus  dem  ein  Spruchband 
"lil  dem  himmlischen  Qruß  hervorquillt.    Oben  in  den  Wolken 
Gott  Vater,  während  die  verschiedenen  Attribute  der  Maria,  das 
^^ll  Gideons,   die  uma  aurea   mit  dem  Manna  (Exod.  16,14), 
''Cr  fons  signatus  {Hohelied  4, 12),  die  Rute  Aarons  (Numeri  17), 
■^^r  elfcntjcinemc  Turm  (Hohelied  7, 4)  oder  der  Turm  Davids 
(Hchel.  4,4),  der  puteus  aquarum  vivenlium  (Hohel.  4,15)  usw. 
'^it  mehr   oder   minder  großer  Vollständigkeil  über  die  Fläche 
•l^r  Gemüde  verteilt  sind.     Dazu  noch  einzelne  auf  die  Maria 
^>C3rfigliche  Sprüche,  wie  sicut  lilium  inter  spinas  (Hohelied  2,  2) 
«Jer  venl,  auster,  perfla  ortum  et  fluant  aromata  (Hohelied  4,16). 
Die  Bilder  stammen  aus  verschiedenen  Zeiten  und  sind  von  sehr 
vtrjchicdenem  Wert,  weichen  auch  in  der  Ausführung  voneinander 
'^     Das  größte  von   ihnen,  das  Mittelstück  eines  drciflügligen 
/1/ärbWdes,  das  sich  dem  Beschauer,  wenn  er  den  ersten  Absatz 

'*'^=<>W  «r  KBliwgeKhkti».    V.  Ig 
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der  Obertreppe  erstiegen  bat,  mit  aller  Deutlicbkcil  darstellt,  ge- 
hört nach  Lehfeldt  der  altkölnischen  Schule  an,  so  daß  ^ine 
Entstehung  in  den  Ausgang  des  1 4.  Jahrhunderts  zu  setzen  wäre. 
Natürlich  ist  es  wie  alle  derartigen  Gemälde  vor2ugsweisc  auf 
dekorative  Wirkung  berechnet  und  die  Darstellung  konventionell. 
Aber  die  Einzelheiten  sind  sauber  herausgearbeitet  und  mancli- 
inal  nicht  ohne  JrKÜviduellen  Reiz.  So  ist  der  Kopf  der  Marit 
und  namenilich  auch  der  des  jugendlichen  Jägers  mit  seinem 
blondgelockten  Haar  von  zartem,  geßlligem  Ausdnidc,  die  Hände 
der  Jungfrau  sind  von  besonderer  Feinheit,  das  Einhorn  ist 
kleiner  als  sonst  und  überaus  zierlich  und  schlank  dargestellt 
ebenso  auch  die  Hunde.  Leider  Ist  das  Bild  stark  beschädigt, 
so  daß  die  Embleme  der  Maria  nur  teilweise  zu  erkennen  $ind- 
Aber  die  Hauptfiguren,  auch  das  Haupt  Gotivaters,  dessen  Halb- 
figur oben  in  den  Wolken  zur  Linken  des  Beschauers  erscheint, 
sind  wohl  erhalten. 

Das  zweite  Bild  hängt  leider  so,  daß  man  es  mit  bloßem 
Auge  kaum  erkennen  kann.  Es  mag  etwa  hundert  Jahre  später 
entstanden  sein  als  das  er^te,  es  steht  ihm  in  der  Ausführung 
der  Einzcldinge  nach  und  ist  von  sehr  dunklem  Farbenton. 
Außer  dem  zahlreichen  Beiwerk  erscheint,  wie  auf  dem  ersten 
Bilde,  die  Gestalt  Gott\-afers,  dazu  aber  noch  der  heilige  Geist 
in  Gestalt  einer  Taube,  die  mit  dem  Schnabel  das  Haupt  der 
Maria  berührt  Und  ihr  folgt  In  einiger  Entfernung  das  Chrislus- 
kind,  das  Kreuz  tragend,  gleichsam  schwimmend  in  den  Strahlen. 
die  von  Gottvater  ausgehen  und  die  Taube  noch  treffen.  Übri- 
gens ist  das  Bitd  gut  erhalten.  Schon  Vulpius  hat  in  den 
Curiositäten  (6,133)  eine  Beschreibung  davon  gegeben  samt  einer 
Tafel  mit  einer  Abbildung,  die  bei  Mlllin:  Voyages  dans  les 
provinces  du  midi  de  la  France  wiederholt  ist. 

Das  dritte  Bild  ist  eine  schlecht  erhaltene  handwerlcsniäßige 
Schilderei  von  erstaunlich  dürftiger,  ja  roher  Technik  und  in 
gröblicher  Weise  übermalt.  Bäurisch  plump  ist  das  Gesicht  der 
Maria  wie  das  des  Jägers,  der  mit  einem  ungesLaltenen  Flügel- 
paar au^cstattet  ist,  das  Einhorn  vollends  ein  bis  zur  Unkennt- 
lichkeit entstelltes  Monstrum.  Die  Zahl  der  Hunde  ist  auf  allen 
drei  Bildern  vier,    und  sie  sind  durch  Spruchbänder  als  Träi 
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der    Namen  Pax,   Misericordia,  Veritas  und   lustitia    bezeichnet, 
worüber  später  noch  mehr  zu  sagen  ist. 

Der  Gegenstand  ist  bekanntlich  in  der  bildenden  Kunst 
vielfadi  behandeil  worden,  weniger  häufig  von  der  Dichtung, 
wenn  sie  ihn  auch  keineswegs  verschmäht  hat,  wie  denn  ja  Dich- 
tung und  bildende  Kunst  im  Mittelalter  in  enger  Beziehung  zu- 
einander stehen.*)  Ehe  wir  jedoch  darauf  eingehen,  wird  es 
Straten  sein,  die  Frage  aufzuwerfen,  wie  es  kommt,  daß  aus  der 
Einhorn  legende  eine  so  wunderliche  Allegorie  herausgesponnen 
ist,  wie  sie  in  den  oben  beschriebenen  Bildern  zutage  Iritl. 

Aus  der  Einhornlegende,  sage  ich;  denn  eine  Legende, 
Seiuu   genommen   ein  M>ihos  ist  es,  da  eine  Spezies  Einhorn 
nicht  existiert,  wiewohl  man  lange  an  die  Existenz  desselben  gc- 
E'aubl  liat.    Noch  hriedrich  Munter,  der  im  Jahre  1825  das  wert- 
volle Buch   Über  die  Sinnbilder  der  allen  Christen  verfaßt  hat, 
'»all  daran  fest,  nachdem  durch  die  Berichte  von  Reisenden  der 
beträchllich   ins  Wanken  geratene  Glaube  an  das  Dasein  eines 
^'nhörntgen  Tieres   -    schon  Linni  und  Cuvier  haben  ihn  ver- 
worfen -  wieder  neu  befestigt  war.     Auch  Gelehrte  wie  Grässe 
"'id,  wie  ich  irgendwo  gelesen  habe,  der  f^ranzose  Cahier  wollen 
^'On  diesem  Glauben  nicht  recht  lassen,  und  noch  im  Jahre  1867 
^^«'nierkt  der  Ostpreuße  Bergau  in  seiner  Abhandlung :  ,, Die  Jagd 
^^^  Einhorns"    mit   Berufung  auf  die  Enzyklopädie  von   Ersch 
^1d  Oruber:   .Das  Einhorn,  ein  pferdeartiges  Tier  usw.,  soll  im 
'inern  Afrikas  leben."    Aber  die  Nachrichten,  welche  in  der  Mitte 
^^   verflossenen  Jahrhunderts   über  die  Existenz  eines  südafrika- 
''■üchen   Einhorns   -    angeblich   einer  Aniilopenart  -    verbreitet 
■forden  sind,  beruhen  ebenso  auf  Täuschung  wie  diejenigen,  die 
^^Ucrdings   über  ein   aus  Tibet   nach  Europa  importiertes  ein- 
I     "^örtiigcs  Tier  in  die  Welt  gegangen  sind.') 

'  I)  S.autba  a.a.l'dnMr>n<lcnN]kbrtib.(.d.  klau.  Alt.,  QmcIi  u.  Pld.,  Jahis.  Vit. 

''S  «,  (IM«), 

-,,  *}  Ötn  OUubcn  tn  dnc  kipUndlich«  cinhAmiec  AntilopeiuTt  irld«Tlegi  Sehnet  Im 

^^**rtm  frOt  («l      Au«h  WM  unling«  Ibnihuraer  Dlltlrt  üb«  einen  in  K*ecnbFclu  Titr- 

^tit    bcfledltchcii  dntaAmlem  Schafbock  aii»  Tibr«  beklitet  tuibm,  )<t  ini^.    E«  hindrit 

*'<*.  «e  Bili  dn  SuhvtntindlETir,  Hrtr  Dr  Aletindrr  Sotolow^ky  In  Himbufn,  gtHigit 

**MHli,  nn  Vcntwhiungcn.    Dit  bddta  Möntet  lialcn  unten  an  der  Wund   In  einn  mi- 

**»ifnoi.  irninm  *lcli  tbrt  «Mer  in  der  Spitie,    Ein«  Abnonnnflt.  die  in  TtW  hiufig 

I  ]J^'«wmm  Uli     Ahnlith  RMK  «  skli  »urii  mit  dem  eüihümlccti  Widder  la  den  Hcfdoi 

I  ™»  r*«!««  i^rhalicn  haben,  »oo  dem  I'iuUrch,  die  wndrthaie  ErkUning  dt«  Auxiconi 

I  Mttnrilgaid  (P«rk1.  VI),  bcridilct  -  «eon  uidcn  an  der  Sulie  cm*  Waiira  M. 
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Die  Kunde  von  dem  fabelhaften  Tier  reicht  bekanntlic 
weit  ins  Altertum  zurück.  Zwei  ausführliche  Berichte  in  grii 
chischcr  Sprache  liegen  uns  vor.  Der  ältere  findet  sich  beii 
Ktesias;*)  er  ist  ohne  wesentliche  Veränderungen  wiederholt  i 
der  natura  animalium  Allans  (IV,  52).  Danach  gab  es  in  Asi< 
eine  Art  von  Eseln,  die  den  Pferden  glichen,  aber  etwas  größi 
waren,  von  weiBer  Farbe,  aber  purpurrotem  Kopf  und  blaui 
Augen.  Auf  der  Stirn  hatten  sie  ein  spitzes  Hom  von  der  Linj 
einer  Elle,  dessen  unterer  Teil  weiß  war,  während  der  mittle 
schwarz,  der  obere  purpurrot  erschien.  Das  Tier  ist  sehr  slar 
heißt  es  weiter,  und  so  schnell,  daß  es  von  keinem  Verfolg 
eingeholt  wird.  Wird  es  angegrificn,  setzt  es  sich  zur  Wehr  ur 
kämpft  namentlich  für  die  Jungen  mit  Huf,  Hom  und  Bi 
Lebend  kann  es  nicht  gefangen  werden,  aber  man  erlegt  es  n 
Pfeil  und  Wurfgeschoß  nicht  des  ungenießbaren  Fleisches,  sei 
dem  der  Hufe  und  des  Homes  wegen.  Aus  diesem  wird  e 
wichtiges  Heilmittel  gewonnen,  sei  es,  daß  man  daraus  wie  ai 
einem  Becher  trinkt,  sei  es,  daß  Scbabslückcfaen  desselben  n: 
U'ein  oder  Wasser  gemischt  genossen  werden.  Gegen  Krimp 
und  Vei^iftung  ist  es  besonders  wirksam.    So  Ktesias. 

Der  zweite  Bericht  geht  höchst  wahrsdieinlich  auf  dt 
Megasthenes  zurück,  der  als  Gesandter  des  Seleukos  Nikati 
(t  280  V.  Chr.)  Indien  besucht  und  seine  Beobachtungen 
einem  größeren  Werke,  'hötxä  wie  die  Schrift  des  Ktesias  g 
nannt,  niedergelegt  hat.  Das  Werk  ist  verloren,  aber  Auszü] 
sind  davon  erhalten;  den  Bericht  des  Autors  über  das  Einhot 
hat  ebenfalls  Alian  in  der  Tiergeschichte  wiedergegeben  (XVI,  2( 
Hier  heißt  das  Tier  geradezu  itovöxegf»;  oder  auch  xaQt6^tuv^ 
(Starkgürtel),  es  hat  die  Größe  und  die  Mähne  eines  ausg 
wachsencn  Pferdes  und  gelbliches  Haar,  ist  außerordenUi( 
schnell,  hat  Füße,  die  denen  eines  Elefanten  gleichen,  und  d< 
Schwanz  eines  Schweines.  Zwischen  den  Augen  ragt  in  natu 
liehen  Windungen  ein  Hörn  von  schwarzer  Farbe  hervor.  Seil 
Stimme  ist  überaus  laut  und  mißtönend.  Die  Kraft  seines  Körpe 
ist  groß,  die  seines  Homes  geradezu  unwiderstehlich.    Oegc 


<]  Ktain'  Frftgniente  (lUhr)  3M,  51. 
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andere  Tiere  ist  es  friedfcriig  und  sanft,  gegen  seinesgleiclien 
aber,  gegen  die  Weibchen  nicht  minder  als  gegen  die  Männchen, 
'  von  beispielloser  Wildheil,  und  es  kämpft  ergrimmt  bis  zu  seinem 
oder  des  Widersachers  Tode.  Nur  zur  Zeit  der  Paarung  erlischt 
seine  Wut  gegen  das  Weibchen,   kehrt  jedoch  nach  Ablauf  der 

«Brunstzeit  mit  gleicher  Heftigkeit  zuriick.  Das  Tier  liebt  die 
Einsamkeit  und  sucht  stets  entlegene  Weideplätze.  Ein  ausge- 
,;  wachsenes  Einhorn  ist  noch  niemals  gefangen  worden.  Die  ge- 
1  fangenen  Jungen  des  Tieres  werden  dem  Könige  der  Prasier, 
eines  im  Norden  Indiens  am  Ganges  hausenden  Volkes,  gebracht. 
Das  heißt,  wenn  man  es  modern  ausdrücken  will,  der  fang  des 
Tieres  war  ein  Regal. 

Man  sieht,  die  beiden  Berichte  weichen  stark  voneinander 
||  ab.  Ira  ersten  wird  ganz  besonders  die  Beschaffenheit  des  Homes 
und  seine  Brauchbarkeil  für  HeilzA\'ecke  hervorgehoben,  in  dem 
andern  wird  die  gellende  Stimme  des  Tieres,  seine  Liebe  zur 
Einsamkeit,  sein  seltsames  Verhalten  gegen  die  Tiere  seiner  Gat- 
tung beton).  Gemeinsam  ist  beiden  Berichten  die  Angabe  über 
die  Stärke,  die  Schnelligkeit,  die  Wildheit,  die  Kampflust  des 
Tieres,  gänzlich  verschieden  dagegen  die  Beschreibung  des  Kör- 
pers. Es  ist  daher  ungewiß,  ob  sich  die  beiden  Berichte  auf 
ein  Tier,  etwa  das  Rhinozeros,  oder  auf  mehrere  beziehen.  Auch 
die  Entstehung  der  einzelnen  Angaben  ist  unkontrollierbar.  Sicher 
isl  wohl  so  viel,  daß  die  beiden  Berichterstatter  ihre  Nachrichten 
von  Eingeborenen  erhalten  und  sie  gutgläubig  nacherzählt  haben. 
Kritik  war  bekanntlich  die  starke  Seite  der  Allen  nicht.  Man 
erinnert  sich  leicht  an  die  famosen  Jagdgeschichten  von  dem  cin- 
hömigen  Rinde  und  dem  gelenklosen  Elch,  die  Cäsar  sich  in 
Gallien  hat  aufbinden  lassen. 

Aus  diesen  beiden  Berichten  haben  die  Späteren  geschöpft. 
Die    Notiz  des  Aristoteles  (histor.  aniinal.  tt,  1)   über  die  ein- 
hömigen    und   einhufigen   Esel  Indiens   geht   wohl    auf  Ktesias 
*urüd£,  während  Strabo  (Oeogr.XV,?  10  Döbncr)  den  Megaslhenes 
Zitiert  als  den  Autor,  der   von   einhufigen   Pferden    mit   Hirsch- 
Köpfen  zu  erzählen   wisse.     Beide  Berichte   kennt  Plinius.     Er 
Erwähnt  (nat.  bist.  XI,  255)  den  indischen  Esel,  der  einhufig  ist 
>4  nd   Fußknöchel  (talos)    -    doiuüyu?jot  sagt  Ktesias        hat,  aber 
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an  anderer  Stelle  gibt  er  einen  Auszufi  aus  dem  Bericht  des 
Megasthenes.  .Der  Monoceros^,  sagt  er  Vlll,  76,  »ist  ein  Tier 
von  außerordentlicher  Wildheit;  es  gleicht  dem  Pferde,  hat  aber 
einen  Hirschkopf,  Elefantcnfüße  und  den  Schwanz  eines  Schweines. 
Seine  Stimme  ist  ein  schreckliches  Gebrüll;  mitten  auf  der  Slirs 
hat  es  ein  zwei  Ellen  langes  Hom.  Man  erzählt,  daß  es  nidif 
lebendig  gefangen  werden  könne."*)  Dem  Plinius  folgt  dann,  wie 
immer,  sein  getreuer  Soliniis  in  seinen  Denkwürdigkeiten  (52,39), 
während  Philostrat,  was  er  im  Leben  des  Apollonius  von  Tyau 
(III,  2)  Ober  die  einhömigen  indischen  Esel  erzählt,  aus  beiden 
Berichten  zusammengeschweißt  hat 

Aus  diesen  Quellen,  hauptsächlich  dem  Plinius,  Solinus  und 
Älian,  ist  die  Weisheit  geflossen,  die  in  der  Literatur  des  Mittel- 
alters über  die  Natur  des  interessanten  Fabeltieres  abgelagert  isl^ 
Die  Theologen,  die  Naturforscher,  die  KompJlaloren  und  Ver- 
fasser der  zahlreichen  Enzyklopädien  und  Sammelu-erke  haben 
zusammengetragen,  was  sie  fanden,  haben  ihre  Vorgänger  benutzt 
und  ausgeschrieben,  ihre  Vorlagen  oft  durdi  fremde  Zuflflsse 
erweitert  und  ausgeschmückt.  Vor  allem  interessierte  man  sidi 
für  die  Stärke,  die  Schnelligkeit,  die  Wildheit  des  Tieres,  für  den 
gefährlichen  Stoß  seines  Horns,  für  seinen  Hang  zur  Einsamkeit 
und  seine  Streitlust.  Und  indem  man  das  Einhorn  mit  dem 
Rhinozeros  identifizierte,  von  dessen  Feindschaft  und  Kämpfen 
mit  dem  Elefanten  die  Alten  mancherlei  zu  berichten  wußten 
(z.  B.  PEinius.  nal.  hist.  VIII,  71).  übertrug  man  auch  diesen  Zug 
auf  das  einhömige  Fabeltier.  Bekannter  ist  freilich  die  Feind- 
schaft des  Einhorns  mit  dem  Löwen,  die  jedenfalls  aus  dem 
fernen  Orient  stammt;  sind  doch  auf  assyrischen  und  persischen 
f)enkmälem,  besonders  einem  Basrelief  in  Persepolis,  Darstellungen 
von  Kämpfen  des  Löwen   mit  dem  Einhorn  entdeckt  werde 


r^ejj^ 


>)  DaII  Pllnliii  wir  Arittolrln  luilndnn  noch  dm  Oiy*  kvmtt,  Hb  (Jnli0nd(ei  Thr 
iFiil  gctpallciTcm  Huf,  *rl  hiw  kur»  frwäbnt, 

*)  Die  Ulf  dj»  Elnhom  bcriigllcbc  rinisc  Lllmtur  hat  mit  rufarni  enA&fthaärt 
Oründlichkdl  Eaammell  Carl  Cohn  in  adncn  beiden  AbhtDdImiBcn :  Z«  Htcraritthqi 
Qnchlcttfc  da  EinfaoTn«  (Wlumicliafllichc  Bcilajcr  luin  Jfthmbcrlchl  drr  clflm  MftdtiidMa 
Rnt«liii>  TU  llrrlln,   1  l*>6,  H  iHI). 

")  BrovTi  hat  in  stlnrt  Schrift  The  unirorae  eitit  Reihe  von  Bdcfcfl  naantnen- 
CHtclIL  Frr  iToiirl  dinrn  Kinipf  nl^  AlInjiMii;.  intern  ei  tr  d«ni  Läwtn  das  Symbol  6ft 
Sonne,  iD  dem  ElnhDm  dai  da  Mond«  eiblicbt. 
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Man  fabelte,  daß  der  Löwe  den  wütenden  Gegner  in  der  Nähe 
eines  Baumes  erwarte  und  dann  plötzlich  ausweiche  oder  hinter 
dem  Baume  Deckung  suche,  so  daß  das  Einhorn,  ihn  verfehlend, 
das  Hom  mit  rasendem  Stoß  in  den  Baum  bohre  und  so,  da  es 
sich  nicht  losmachen  könne,  die  Beule  des  Löwen  werde.')  Diese 
Fabel  hat  Spenser  (Fairj-  Queen  II,  v.  TOff,)  zu  einem  Gleichnis 
benutzt,  und  auch  Shakespeare,  der  auch  sonst  ein  paarmal  des 
Einhorns  Erwähnung  tut,  spielt  darauf  an.')  In  einem  von 
Brown  (a.  a.  O.  S.  84)  angeführten  Zitat  aus  Chapmans  Bussy 
d'Ambois  ist  es  ein  Jiiwelier.  der  dem  Tier  seines  Homes  wegen 
aoRauen  und  sich  hinter  dem  Baume  zu  bergen  sucht,  während 
im  deutschen  Märchen  das  tapfere  Schncidcrlcin  als  Widerpart 
des  Einhorns  auftritt.  Der  Juwelier  wird  von  dem  Hom  des 
Gegners  aufgespießt;  dem  Schnciderlein  glückt  die  List,  und  er 
fängt  das  Tier.  *) 

Nicht  minder  tiefe  Spuren  hat  der  Glaube  an  die  Heilkraft 
des  Homes  hinterlassen.  Auch  das  ist  dann  vielfach  übertrieben 
worden,  ja  der  Trank  aus  einem  Einhornbechcr  wurde  geradezu 
als  eine  Panazee  wider  alle  möglichen  Schädlichkeiten,  Krankheit, 
Gift,  Wunden  und  Feuersgefahr  angesehen.  Das  glaubte  man 
wenigstens,  wie  Philostrat  in  der  Leben sgesch ich le  des  Apollonius 
von  Tyana  (III,  2)  angibt,   in  Indien.    Freilich  will  Apollonius 
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t)  Di«  fabri  flndrt  «Ich  Jn  dlnrr  QmuII  nachw«i(|[ch  in  dem  mje^i-  Briefe  des 
Prieslcn  Johannet  ici  den  lOiiKt  van  Rem  und  dm  Kdnlt;  von  Fraiikrelcll,  alH  io  tflf 
etto)  Mittle  d«  II.  lihthundcTis  (s.  OrlsK:  Beltr  iut  Lllerstur  tj.  Suee  dtt  MHtdilttn, 
S.  Mt-  Ob  »l(  im  Abendtande  noch  frQhei  vorkommi.  Ut  tnxlJch.  Nun  sietien  I.Avr  und 
irn  eiiunder  aJt  Wappenhalter  frtedlkh  e^^nührr  Im  Wapprn  der  Kinne  Lii|[1aradi. 
Vappentier  hl  das  I^lntiom  gletrh  andeim  Tilbclljeren  sthon  Im  Millctalicr  gewoiden. 
Ca  dienle  tunicIiM  ali  SchiMicichcn  und  vicd  al>  solches  in  mitlclalteihchm  (Icdkhien 
Rielirfich  rrwilint.  AI«  Wappen  »ar  e*  hcionder»  tn  den  Familien  dr*  Thuffiau*  beliebt, 
Mtch  an  Tluwgauec  Dlettnir  von  Al;t  hat  et  itefühh.  Auch  viele  eiiiflische  Fatirilien  harten 
dH  Dritorn  im  Wappen,  daiunier  der  IMchln  Chaticei.  Voti  fcEietmilrn  Hniifcm  haben 
a  die  Markanten  von  Cttt  und  die  KOniKc  mn  Sdtoltlind  ansen orimeti ;  von  hier  aui  Ist 
Ins  cnEÜKhe  Wappen  selancl.  Sctilleütkh  m-Tsenrihnt  werden,  daü  auch  Schillera 
ppen  den  Oberleib  einet  F.inhornt  zel^.  Mf^ir  darfibet  hri  Cohn.  II,  ZB;  29, 
*)  I  can  o>*tiway  liim,  tot  he  luicei  lo  benr 
Thal  unicomK  may  brlTB^ed  vilti  iicn, 
Oeciw  im  Juli»  C&ur.  II,  i. 

^  In  der  ujicnUllich-budilhUtUclien  rarabcl,   die  durch  RäcLriti  Ftilhlung  .D0 

Im  SjTerland-  »eittiin  hekanni  gevriiden  Im,  i»f  dJ»  den  Mann  verfolneiide  Tiei  du 

I«.  der  aber  »(dler  durth  da*  Einhorn  erielzt  wird    So  In  der  ente«  deutschen  FanUDf 

OocbUhle,  wie  ite  In  Rudolf  vun  Emc'  Legeride  Barlaam  und  /cMphai  (n^ff-  l^eifler) 

iect.  die  aDtJohanouDamucenuB  KcsehAptt  lit    Ph  lit  oft  nacherzählt  worden,  unter 

web  von  Huco  von  Tritnbtrc  int  Raner  (v.  saiRiH).    Er»  Rücken  hat  antblt 

Elnbon»  ein  KSmet  dnaffillin. 


an  die  Sache  nicht  recht  glauben,  wenigstens  dann  erst,  wenn  er 
einen  unsterblichen  König  von  Indien   -   denn  nur  diese  hatten 
ja  nach  Megastlienes  das  Recht  des  Einhomfanges    -    kennen 
gelernt  habe.    Gutgläubig  wie  immer  übernahm  dann  das  Mittel- 
alter die  Überlieferung   des  Altertums.      Und    wie    fest   dieser 
Glaube  stand,  erhellt  unter  andern)  aus  der  kuriosen  Geschichte, 
die  Johann   von  Hesse   in    der   lateinischen  Beschreibung   seiner 
Wallfahrt   nach  Jerusalem  (1389)    erzählt.')      Das  Wasser  des 
Flusses  Mara  {Moses  II,  1 5,  23)  —  heiOt  es  dort  —  werde  noc* 
immer  von  bösen  Tieren   vergiftet.    Aber  des  Morgens   in  läei' 
Frühe,  wenn  die  Sonne  aufgegangen  sei,  komme  das  EinhorP* 
tauche  sein  Hom  in  den  Fluß  und  verlrcitw  das  Gift,  damit  Ö^^ 
andern  Tiete  daraus  trinken  könnten.     Der  Mann  muß  ein  ar^^ 
Schwindler  gewesen  sein,  oder  es  ist  Autosuggestion   im  Sj>^^' 
er  schließt  nämlich  seine  Erzählung  mit  den  Worten,  was  er 


i^' 


V- 


richte,   habe  er   mit  eigenen  Augen  gesehen.     In  Wahrheil  w*"^^ 


er  die  Geschichte  aus  Europa  mitgebracht  haben,  wo  sie  lär^^^^ 
literarisch  bekannt  war,  und  er  wird  dann  in  E^lästina  geseh''^**^_ 
haben,  was  er  sehen   wollte.    Auch  diese  Geschichte  ist  d 
namentlich  in  Italien  mehrmals  nacherzählt  worden,  daher 
Devise,  die  ein  Einhorn  zeigt,  das  sein  Hom  ins  Wasser  slec::;^^ 
mit  dem  Motto:   venena  pcllo.*)     Diese  Vorstellungen  danert^ 
lange  fort,  ja  nach  dem  Ablauf  des  Mittelalters  im  1 5.  und  1  Ö-Jaf-*-^^ 
hundert  sctieint  ihre  suggestive   Kraft    noch  gestiegen   zu   sei.'^^ 
Reiche  Leute,  besonders  Fürstlichkeiten,  kauften  die  angeblich»*^'  .- 
Homer  des  wunderbaren  Tieres   —   in  Wirklichkeil  waren  es  tf^^ 
Stolizäluie  des  Narwals   -   zu  hohen  und  höchsten  Preisen  uir»  ■'' 


die 
-cW. 


ui 


legten   sich  Sammlungen    davon   an ;   es   wurden   auch   Bechcs» 


r«^ 


Löffel  und  anderes  Tischgerät  daraus  vcrfcrligL  Gesner  in  d»*^  i 
historia  aninialium  erzählt  davon,  und  der  Däne  Bartholinus  ht*^  ^^ 
in  seiner  Schrift  De  unicornu  ein  ganzes  Museum  solcher  Rar'*-**"^ 
täten  zusammetigesiellt.  So  kam  es,  daß  das  Wort  Einhor"«*^  , 
geradezu  für  Becher  gebraucht  wurde,  wie  in  folgender,  voi 
Lexcr  im  mhd.  Wörterbuch  angeführten  Stelle  der  Monument** 

>)   Kolnlf;    Die  ugnthatle    und   lymboÜKhc  TicrgiCtdikhlt    da   Mittdalkn,   uf 
Raunen  Tawhcnbucli  IV,  VUI.  2H. 

>>  Auch   Bernanlo  Tum,   TorquiK»  Vater,   Hbrte  dicM  Dcviie  ndt  den  Mono 
tale  laKm  pellt.    S.  Cohn,  I.  9. 


Habsburgica  aus  den  siebziger  Jahren  des  1 5.  Jahrhunderts:  gegen 
den  kaiser  was  ein  credenz,  daruff  stunden  800  shick  Silber- 
geschirre und  auf  jeder  seilen  der  credenz  sieckten  drei  ein- 
horn  vast  lang.     Und  noch  Andreas  Or)'phius  sagt: 

Noch  indenlf  jene  Nacht, 
Da  vir  in  lauter  Lust  und  Wonne  fast  versunken 
Die  Blum'  des  besten  Weins  aus  Ooäd  und  Einhorn  trunken. 

(D.  W.  III,  205.) 

Jetzt  gehört  das  Tier  und  die  Hellkraft  seines  Homs  der  Legende 
an;  aber  ein  Rudiment  des  allen  Glaubens  ist  noch  übrig:  neben 
dem  Hirsch,  dem  Löwen  und  dem  Elefanten  erscheint  auch  das 
Einhorn  als  Wahrzeichen  der  Apotheken  und  Pharmazien. 
Schmeller  führt  im  Bayerischen  Wörterbuch  eine  Stelle  aus  Abra- 
ham a  Santa  Clara  an,  woraus  hervorgeht,  daß  diesein  schon 
«ine  Apotheke  zum  weißen  Einhüm  bekannt  war. 

Aber  mit  alledem  kommen  wir  unserm  eigentlichen  Ziel 
nicht  naher.  Denn  was  haben  die  vorsJelienden  Ausführungen 
tnit  der  himmlischen  Jagd  des  Einhorns  und  ihren  bildlichen 
Darstellungen  zu  schaffen?  Wir  haben  diese  Seilenwege  auch 
Tjur  bis  zu  Ende  verfolgt,  weil  sie  einige  Interessante  Ausblicke 
gewährten  auf  die  Tiefe  der  EinfliJsse,  welche  die  Einhom- 
legende  nach  verschiedenen  Richtungen  auf  die  Kultur  des 
JVbcndlandcs  geübt  hat.  Um  auf  den  rechten  Weg  zu  kommen, 
müssen  wir  umkehren  und  ein  geraumes  Stück  der  durch- 
messenen  Bahn  zu  rück  verfolgen. 

Im  zweiten  Jahrhundert  nach  Christi  Geburt  entsteht  eine 
sonderbare  Literaturgaltun g,  deren  Erzeugnisse  unter  dem  Namen 
«!er  Physiologi  bekannt  geworden  sind.  »Der  Physiologus  ist", 
-^agt  Lauchcrt  in  seinem  grundlegenden  Buche:  Geschichte  des 
Physiologus,  S.  46,  »eine  populär-lheologische  Schrift,  welche  in 
allegorischer  Anlehnung  an  Tiereigenschaften  die  wichtigsten  Sätze 
^cr  christlichen  Glaubenslehre  zum  Ausdruck  bringt  und  andere 
~riereigen schatten  als  nachzuahmende  oder  abschreckende  Beispiele 
^en  Mcnscht-n  für  ihren  Lebenswandel  mahnend  und  belehrend 
">/orhälI."  Es  sind  wahrscheinlich  alte,  bereits  in  TierbQchcm  ver- 
^nigle  Geschichten,  die  den  Grundstock  der  Sammlung  bilden, 
^nd  mit  Vorliebe  wurden  gerade  die  märchenhaften  Eigenschaften, 
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die  man  bekannten  Tieren  wie  unbekannten  Fabelwesen  zuschrieb, 
für  die  Erzählungen  benutzt.  So  erzählte  man  vom  Löwen,  daß 
er  seine  Spur  mit  seinem  Schwanz  verwische,  daß  er  mit  offenen 
Augen  schlafe,  daß  er  sein  Junges  mit  seinem  Atem  anblase, 
damit  es  zum  Leben  erw-ache;  von  dem  Panther,  daß  sein  Wohl- 
genjch  alle  Tiere  heranlocke;  von  dem  Phönix,  daß  er  sich  ver- 
brenne und  aus  der  Asche  wieder  erstehe  usw.  Hellenistisches 
Gut  ist  hier  mit  altem  orientalischen  Erbe  verschmolzen,  und  die 
Heimstätte  der  Sammlung  ist  ohne  Zweifel  die  Zentrale  der  helle- 
nistischen Literatur,  nämlich  Alexandria.  Mit  dem  Worte  qt^ato- 
i6y(K,  das  ist  Naturforscher  -  der  Titel  des  Buches  ist  den 
stehenden  Wendungen  A  (ji'oioMyoi;  Uyn  oder  ^Lt*-  entnommen 
-  war  zunächst  Aristoteles  gemeint,  dessen  Name  schon  früh 
eine  typische  Bedeutung  gewonnen  hat;  im  Mittelalter  dachte  man 
dabei  vielfach  an  Salomo.  Daß  die  Sammlung  bald  eine  der 
beliebtesten,  vielleicht  die  allerbeLiebteste  Schrift  wurde,  ist  bei  der 
Vorliebe  des  Mittelalters  für  alles  Theologische  und  Allegorische 
[eicht  begreiflich.  Das  Buch  ist  wohl  in  alle  Sprachen  der  da- 
mals bekannten  Welt  übersetzt  worden  und  für  die  zahlreichen 
Tierbüchcr  oder  Bestiaricn  des  Mittelalters  benutzt  worden.  Von 
Syrien,  Äthiopien  und  Arabien  bis  zum  fernen  Island  finden  wir 
seine  Spuren,  in  Deutschland  allein  sind  drei  Bearbeitungen,  die 
letzte  davon  in  Versen,  zustande  gekommen.  Und  wie  oft  ist  d^^ 
Physiologus  zitiert  worden!  |H 

Von  dem  Einhorn  meldet  der  älteste  griechische  Physio- 
logus  nun  folgendes;  «Das  Einhorn  ist  ein  kleines  Tier,  es  ist 
einem  Bock  ähnlich  und  von  großer  Wildheit  (öfu/iiiaTor  rtävv). 
Wegen  seiner  großen  Wildheit  kann  kein  Jäger  ihm  beikommen. 
In  der  Mitte  des  Kopfes  hat  es  ein  Hom.  Wie  es  gefangen 
wird,  soll  jetzt  erzählt  werden.  Wo  es  sich  aufhält,  da  läßt  man 
eine  reine,  schön  gekleidete  Jungfrau  sich  niedersetzen.  Dann 
springt  das  Tter  in  den  Schoß  ffk  röv  x6)ciov)  der  Jungfrau.  Sie 
fängt  es,  es  folgt  ihr,  und  sie  bringt  es  dem  König  in  seinen  Palast* 
Und  nun  kommt  die  Auslegung.  Das  Einhorn  ist  Christus,  das 
Hörn  des  Heils,  den  die  englischen  Mächte  nicht  halten  konnten,') 


')  Di«  \x\ttt  von  Jen  enuliwhfti  Michim   gcliM  d«  \Wtvn  Oncnii  nn.    D»nidi 
lit  nlcbl  Ooti  d«  ScüCpItr  und  BriicrrKhcr  der  Weil.  Kindcni  die  von  ihm  zattVt  f». 


w»d  der  daher  in  den  Leib  der  Maria  einging,  »so  daß  das  Wort 
Fleisch  ward  und  unter  uns  wohnte".  Dasselbe  berichtet  so  ziem- 
Iwh  mit  denselben  Worten,  aber  ohne  die  Beziehung  auf  die 
Menschwerdung  Christi  der  Verfasser  des  unter  dem  Namen  des 
Eusthatios  überlieferten  Kommentars  zur  Schöpfungsgeschichte 
(Hexamcron).  Er  hat  hier  wie  anderswo  den  Physiologus  be- 
nutzt und  ausgeschrieben.') 

Man   sieht,   in   diesem    Berichte   liegt   eine  Umschmclzung 

Md  Erweiterung  der  aus  dem  Altertum  stammenden  Oberlieferung 

rar.     Stehen   geblieben    ist  eigentlich    nur   die    charakteristische 

l^'ildhdt  des  Tieres  und   die  Angabe   -   ein  wenig  umgebildet 

freilich    - ,    daß  es    in   den    Palast   des   Königs    geführt    werde. 

Abtr   das    Einhorn    gleicht    nicht    mehr    einem    Pferde,    sondern 

önem  Ziegenbock,  und  vollends  neu  Ist  der  phantastische  Zug, 

daß    zum   Fangen  des  Tieres   eine    reine  Jungfrau    erforderlich 

sei.      Das  ist  natürlich  die  Wurzel,   aus  der  sich  schlieltlich  die 

Vorstellung  von  der  himmlischen  Jagd  entwickelt  hat.     Um  so 

wichtiger   Ist  es  zu  wissen,   woher  dieses  neue,    überraschende 

Motiv  stammt 

Schon  längst  hat  man  auf  die  oben  zitierte,  im  zweiten 
ß^Hcht  des  Älian  (Megaslhenes)  enthaltene  Notiz  hingewiesen, 
■^^ß  das  Einhorn  in  der  Brunstzeil  seine  Wildheit  gegen  das 
^^ibchen  ablege,  und  diese  als  die  Quelle  der  in  Rede  stehenden 
^*^tamorphose  angesehen.  Auch  Lauchert  hat  sich  dieser  Mei- 
nung angeschlossen.  Aber  Cohn  hält  diese  Umdeutung  einer 
™rch  die  Natur  des  Vorganges  bedingten,  noch  dazu  voriibcr- 
K*h«nden  Eigenschaft  und  ihre  Verwandlung  in  einen  dauernden! 
^araklerzug  nicht  für  wahrscheinlich  und  meint,  der  fragliche 
"•g  könne  vielleicht  aus  einer  orientalischen  Quelle  stammen. 
'**  das  Argument  auch  nicht  durchschlagend  -  denn  die  Sage 
*P*^ngl  bekanntlich  oft  in  der  willkürlichsten  Weise  mit  der  Übcr- 
"Cf^fung  ym  - ,  so  hat  er  vielleicht  in  diesem  Falle  doch  recht. 
^^»1  richtigen  Weg  zur  Lösung  der  Frage  hat,  wie  es  scheint, 
'-  AV.  K.  Müller  gewiesen,  da  er  in  einer  eigenen  Abhandlung  die 

""■hUira  bJtnmKtchni  Micht«.  Cnt  nieh  ihrer  MtBresirmne  «nrdt  die  ScndunK  Chrlttl 
?***»d(g,  die  eriolft,  um  die  «uftclö«»  OrdnunB  dtr  Welt  wiederhcmuteUtn.  Sirtie 
'*«cli«t  «.  »_  O.  S-  *9. 

>)  UxidKrt  &  7),  7«. 
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Aufm  ericsam  keil  auf  eine  mittelalterliche  japanische  Oper  gelenkt 
hat,  deren  Hauptperson  der  Ikkaku  sennin,  d.  j.  der  2^uberer 
Einhorn,  ist.')  Die  Sache  ist  so  interessant,  daß  es  wert  ist, 
dabei  et\^'as  länger  zu  verweilen,  als  für  unsern  Zweck  gerade 
notwendig  ist.  ^m 

Der  Zauberer  Einhorn   hält  die  Drachen   in  ihrer  Höhlfl 
verschlossen,  so  da6  monatelang  kein  Regen  fällt.    Da  besdilieSi 
der  König  des  Landes,  daß  die  Fürstin  Senda,  gleich  als  ob  sie 
eine  verirrte  Pilgerin  wäre,  den  Zauberer  aufsuchen  solle.    Von 
ihrer  Schönheit  berauscht,  werde  der  Asket  seine  Leidenschafts- 
losigkeit und  damit  seine  Zauberkraft  einbüßen.  Und  so  geschieht 
es.   Von  einem  Waki,  d.  i.  einem  Beamten,  begleitet,  macht  adi 
die  Senda  bunin  auf  den  Weg,  und  nach  längerer  Wanderting 
finden  sie  die  Hülte,  wo  der  Zauberer  des  Talbachs  reine  Wdt« 
in    Krüge   sammelt   und    im    Kessel   der  blauen    Berge  Wollan 
siedet,  sich  labend  an  des  Ahorns  Anblick,  der  einstens  .grön 
am   Bergbach  stand,   jetzt  aber  rot  im   Herbstschrauck  prangt 
Die  Wanderer  bitten  um  ein  Unterkommen  für  die  Nacht, 
der  Zauberer  aus  seiner  Hütle  hervortritt: 

"Dm  Haupt  umgibt 

Ihm  grtlniidi  Haar, 

Ein  Hirschhorn  ist 

Der  Stirn  entsprossen," 

Nun  bieten  sie  ihm  Wein,  den  er  zuerst  ablehnt,  aber  schließ^i' 
doch  annimmt,  als  er  hört,  daß  eine  Dame  ihn  kredenzen  wo^'*- 
..Lieblich  ist  des  Bechers  Anblick",  sagt  die  Schöne,  und  als  ^** 
nun  gar  beginnt,  im  Tanze  ihr  ahornfarbenesOewand  zu  schwinge" 
da  verliert  der  Asket  die  Besinnung,  und  der  Qior  spricht: 

„Zum  Klange  der  Saiten  Zur  Seite  jetzt  breitet 

Und  Flötetispiel  Den  Ärmel  er  aus, 

Beim  kreisenden  Becher  Vom  Rausche  bcrrungen. 

Umstrickt  ihm  die  Sinne  Froh  eilt  dann  die  Fürstin 

Das  schöne  Weib,  Auf  einssnicm  Bergpfad 

Zu  schwanken  bejfinnt  er,  Aüt  ihrem  Begleiter 

Im  Kreise  zu  !aumc!n,  Zur  Hauptstadt  ituröck.* 

Der  Zauberer  aber  ist  berauscht  zu  Boden  gesunken.    Da  komnr 
die  Drachen  lobend  aus  ihrer  Höhle,  und  der  Drachenfürst  erkl 


■)  In  dti  rnuchiift  föi  Butiin  (Berlin  UM),  S.SI5l(. 


dem  gehömlcn  Eremiten,  daB  er,  weil  er  sich  von  der  Stnnen- 
tiist  habe  übermannen  lassen,  seine  Zauberkraft  verloren  habe. 
Zuletzt  spricht  wieder  der  Chor: 


.Fassungslos  steht  der  Zauberer  da, 

doch 
Jetzt  aus  der  Scheide 
Reißt  er  das  scharfe  Schwert, 

Ooldumpanzert 

Streckt  ihm  der  Drachenfürst 

Die  perlengeschmikkte 

Klinge  entgegen. 

Kurae  Zeil  nur 

Währet  der  Zweikampf, 

Bald  vankl  der  Zaubrer. 


Kraftlos  endlich 

Störet  er  zu  Boden- 
freudig  zerteilt  der  Ürachenfürst  das 

Gewölk. 
Mit  Donner  und  Blitzen  fällt  er  den 

Luftraum., 
Reichlichen  Regen  läßt  er  jetzt  strömen. 

Zum  Meerpa]asle 

Zurück  dann  eilt  er, 

Voi)  weißen  schäumenden 


Wogen  getragen." 

Die  hier  dramatisierte  Geschichte,  wovon  es  mehrere  Va- 
rianten, auch  eine  tibetanische  gibt,  stammt  aus  Indien;  auch  im 
.\tahabharata  kommt  eine  Version  derselben  vor.  Das  Orund- 
motiv  ist  nalüdich  immer  das  gleiche:  der  Zauberer  Einhorn, 
oder  wie  er  sonst  bezeichnet  wird,  unterliegt  den  Reizen  eines 
schönen  Weibes  und  wird  ganz  wie  das  Einhorn  im  Physiologiis 
von  der  Schönen  in  die  Königssladt  gebracht.  In  einer  indischen 
Version  trägt  er  sogar  das  Weib  auf  seinen  Schultern  dahin  — 
ein  Motiv,  das  man  aus  der  ebenfalls  aus  dem  Orient  stammenden, 
weit  verbreiteten  und  vielfach  variierten  Geschichte  vom  Aristoteles 
und  der  Phyllis  kennt.  Darauf  kommt  es  hier  freilich  nicht  an; 
aber  nach  den  vorstehenden  Ausführungen  ist  es  nicht  unwahr- 
scheinlich, daS  die  Einhornsage,  wie  sie  ursprünglich  aus  Indien 
stammt,  auch  das  neue  Motiv  aus  Indien  bezogen  hat. 

Unklar  bleibt  freilich  die  Verwandlung  der  Pferdegestalt  in 

den  Ziegenbock.    Stammt  mc  ebenfalls  aus  dem  Orient  und  hat 

etwa  der  oben  erwähnte,  neuerdings  in  Europa  als  Wundertier 

gezeigte  tibetanische  Schafbock  mit  den  verwachsenen  Hörnern 

schon  frühzeitig  seinen  Schallen  in  die  Ein  hörn  legende  geworfen? 

Oder  hat  ein  kritischer  Kopf,  detn  die  Vorstellung,  daß  ein  Tier 

"von    der   Größe    eines   Pferdes    in    den  Schoß   einer  Jungfrau 

springe  und  von  dieser  gefangen   fortgeführl  werde,  allzu  ver- 

'^»'egen  diinktCj  den  Wandel   herbeigeführt,    indem  er  auf  den 

Einfall  kam,  durch  die  Einltihrung  des  kleineren,  aber  wehrhaften, 
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überdies  als  brünstig  bekannten  Herdentieres  die  Proportionen 
des  Wildes  und  der  Jägerin  besser  aus2ugleidien?  Non  liqueL 
Mit  diesen  Zügen  ausgestattet  ist  nun  die  Einhorn  legende 
abermals  durch  die  Welt  gegangen.  Die  Physiologi,  die  Bestiarifi 
die  Auszüge  in  Sammelwerken,  Dichtungen  und  andern  Sdirift 
haben  sie  verbreitet.  Natürlich,  wie  das  bei  einer  solchen  dui 
weite  Räume  und  Zeiten  hindurch  gehenden  Wanderung  nicht 
anders  sein  kann,  mit  2ah]reichen  größeren  oder  kleineren  Va- 
rianten. Manchmal  wird  die  Reinheit,  manchmal  die  Schönheit 
der  Jungfrau  stärker  betont.  Hildegard,  die  Äbtissin  des  Klosten 
auf  dem  Ruppertsberge  bei  Bingen  (f  tl79),  bemerkt,  daß  die 
Jungfrauen^  die  das  Tier  fangen  sollten,  vornehm  und  gdiildet 
(nee  non  rusticae),  außerdem  nicht  ganz  erwachsen,  sondern 
modcratac  adolescentiae,  also  Backfische  sein  müssen.*)  Und  der 
Byzantiner  Tzetzes*)  weiß  gar  zu  berichten,  daß  man,  nm  das 
Einhorn  zu  fangen,  einen  starken  Jüngling  in  schön  duftende 
Frauenkleider  stecke,  was  eine  leicht  erklärliche  Nuance  ist  Was 
das  Tier  anzieht,  ist  bald  die  Schönheit,  bald  die  Sanftmut,  bald 
die  Reinheit  der  Jungfrau,  bald  der  Duft,  der  von  ihr  ausgeht  - 
so  bei  Tzetzes  und  im  Waldensischen  Physiologus  (per  la  da;or 
e  per  l'odor  de  la  vergeneta).  Nach  einigen  fierichlcn  erwärmt 
f:jegi^äXjiovaa  schon  bei  Ps.  Eusthatios)  oder  liebkost  die  Jung- 
frau das  Tierj  weldies  in  ihrem  Sclioße  spielt  oder  einschläft 
Der  alte  Zug,  daß  das  gefangene  Einhorn  tn  den  Palast  des 
Königs  geführt  wird,  ist  im  äthiopischen  Physiologus  dahin 
variiert,  daß  die  Jungfrau  dem  König  das  Tier  als  Geschenk,  um 
ihm  zu  huldigen,  darbringt  und  daftlr  große  Reichtümer  be*  i 
kommt.  Anderswo  heißt  es  freilich,  die  Jungfrau  führe  das  ge^| 
fangene  Tier,  wohin  sie  wolle.  Zuletzt  kommen  noch  die  Jäger 
hinzu,  die  das  Tier  fangen  oder  töten;  in  den  eben  erwähnten 
Versen  des  Tzetzes  heißt  es,  daß  die  Jäger  das  giftstiltende  Hom 
abhauen  und  das  verBtHinnielte  Tier  laufen  lassen.     Weitere  Vai^ 


rianten  anzuführen  ist  überflOssig. 

Viel  wichtiger  als  dies  alles  ist  die  Frage,  wie  es  mögücta 


1}  In  (]«  Schild:  SubtiliUlum  divcTMntni  Nalunuiim  Croluntuni 
Stalle  v&Hüih  bei  Cahn,  1,  t*. 
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^■^u-,  das  Einhorn  als  ein  Symbol  Christi  aufzufassen   und  seine 

^fangennahme  durch  die  Jungfrau  auf  die  Menschwerdung  zu 

^ziehen.     Hier  machte  sich  ein  neuer  Zufluß  gehend,  der  aus 

^v  Bibel  stammt.    Man  erinnert  sich,  daß  im  ersten  Teile  der 

Lulherbibel   mehrmals  von  einem  als  Einhorn  bezeichneten  Tier 

(Jie  Rede   ist:    es   ist   das    Rem    des    hebrüschen    Textes,    ein 

H'ort,  das  in  der  Septuaginta  durch  fiovÖHSQtiK,  m  der  Vulgala 

rfürch  rhinoceros  wiedergegeben  wird.    -Hilf  mir  aus  dem  Rachen 

des   Löwen    und  errette  mich  vor  den   Einhörnern",    heißt  es 

ftaJra  22,  22.    »Meinest  du,  das  Einhorn  werde  dir  dienen  und 

bleiben  an  deiner  Krippe?    Kannst  du  ihm  ein  Joch  anknüpfen, 

die  Furchen  zu  machen,  daß  es  hinter  dir  brache  in  Gründen?" 

hiob  39,  9,  10.     Oder:    ^Seine  Herrlichlteit  (nämlich  Josefs)  ist 

wi*  ein  erstgeborener  Ochse  und  seine  Homer  sind  des  Einhorns 

Homer;  mit  denselben  wird  er  die  Völker  stoßen  zu  Haufen  bis 

*"  des  Landes  Ende."     (Deuteron.  3S,  t7.)     Anderswo  (Numeri 

23,  22  —  24,  8)  ist  von  der  h'reudjgkeit  des  Einhorns  die  Rede. 

Aber  die  Stellen  überwiegen,  in  denen  das  Einhorn  als  ein  Tier 

von    besonderer  Stärke  und  Wildheit  gerfacht  ist.    Und  so  ist  es 

d«in  kein  Wunder,  daß  von  der  bibelkuncÜKcn  Patristik  das  mit  so 

auffallenden  Eigenschaften  ausgestatlcle  Tier  zu  allerlei  Vergleichen 

herbeigezogen  wurde  -  Vergleichen  in  gutem  und  üblem  Sinne. 

So   UTirden  alle  Feinde  der  Kirche  mit  dem  wilden,  unbezflhm- 

"•"C'n  Einhorn  verglichen,  zunächst  die  Heiden,  dann  aber  auch 

und    zwar  mit  Vorliebe  die  Juden,  weil  sie  den  Heiland  gekreuzigt 

""d  sich  den  Hcilswahrheiten  widcrseJzl  haben,  auch  voller  Hoch- 

""^t    auf  die  Einheit  ihres  Gesetzes  vertrauen   wie  das  Einhorn 

*"'    sein   Hom.     Und    wenn    keiner   die  junge   Kirche  Christi 

*'^^\»/crcr  bedroht  hat  als  Saulus,  so  lag  es  nahe,  auch  ihn  unter 

°^^*\    Bilde   des    Einhorns   vorzustellen.     Das    hal   z.   B.   Papst 

"^gor  I.  getan,  er  nennt  ihn,  das   Rem   der  Bibel  mit  dem 

f^^txugti*^  des  Ph\'siologus  zusammenwerfend,  nach  der  Vulgala 

■^s    Rhinozeros,   dessen  Wildheit  alle  Jäger  fürchten,    führt  dann 

**^^r  mit  weiterem  Hinblick  auf  die  Rhysiologuslegende  aus,  wie 

^    wütende  Verfolger  Christi  plötzlich  durch  die  göttliche  Weis- 

"^^t,  die  ihm  das  Geheimnis  der  Menschwerdung  offenbarte,  wie 

'^^'^   Einhorn  von  der  Jungfrau  gezähml  und  der  Taufe  zugefCihrt 


worden  sei. ')     Zuletzt  wird  der  größte  Feind  der  Christenheit 
und  der  Typus  alles  Bösen,  der  Satan,  mit  dem  Einhorn  vers;licfaeo. 

Aber  die  Stärke,  wenn  sie  der  Wildheit  entbehrt,  kann  auch 
wohltätig  und  heilbringend  sein.    Und  so  wurde  denn  die  Stlrlce 
des   Einhorns  auch    in   ganz  entgegengesetztem   Sinne    gedeutet 
und   auf  Christus,   den    mächtigen   Erlöser  der  Menschheit,   be- 
zogen.    So   heißt  es  schon    in   der  clavis   des   heiligen   Melito 
(2.  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts):   monoceros,   hoc  est   unlcorni% 
Christus,    und   der   heilige   Basilius  (338-399)   lehrt,    Christas 
werde  der  Sohn  der  Einhörner  (rl6i  fiov^xtQdnaw)  genannt,  weil 
er  die  Laster  bestrafe  und  die  vertierte  Macht  der  Menschen  zd 
bandigen   berufen   sei,   während  er  wegen  seines  Opfertodes  ak 
Lamm    bezeichnet   werde.*)     Und   die   Beziehung    auf  Christus 
wurde  noch   befestigt  durch  wxitcrc  All^oricn.     Einmal  wurde 
die  auch  im  Physiologus  angezogene  Stelle  Lukas  I,  69 :  .und  er 
hat   uns  aufgerichtet  ein  Hörn   des  Heils  {xtgas  atorrjoiai)  im 
Hause  Davids"  auf  das  Einhorn  bezogen;   sodann  erscheint  das 
Hörn  des  Tieres  schon   im  zweiten  Jahrhundert   -    zuerst  nach- 
weisbar bei  Jiistinus  Mart)T    -   als  Symbol  des  Kreuzes,  sei  es 
des  ganzen  Stammes  oder  wenigstens  der  über  die  Arme  hervor- 
ragenden Spitze,  sei  es  des  aus  der  Mitte  vorspringenden  Pflocke», 
worauf  die  Gekreuzigten   rittlings  saßen.     Der  letztere  ist  auch 
geradezu    als   Einhorn   (unicomis)    bezeichnet    worden.')     Beide 
Vorstellungen  wuchsen  eine  Zeitlang  nebeneinander  fori,  bis  die 
zweite  allmählich  wieder  verschwand.    Dagegen  hat  sich  das  erste 
dieser  Motive,   nämlich  die  Gleichung  Einhcm  ^  Christus,  in 
der  Bildersprache  des  Mittelalters  behauptet.     Daß  das  Rem  der 
Bibel  so  völlig  mit  dem  ftovöxffttiK  der  griechischen  Überlieferung 
verwuchs,  ist  eben  erst  hervorgehoben. 

Trat  nun  jemand  mit  solchen  Symbolen  im  Kopf  an  die 
Geschichte  von  dem  Fange  des  Einhorns  durch  die  Jungfrau 
heran,  so  ergab  sich  die  All^orie  ganz  von  selbst     Ist  Christus 


■)  Di«  Sldk  vSrflldi  bei  Cohn.  11,  lO,  da  uidi  dJc  aadera  hicfhct 
Belogt  vetieichnd  h«1. 

)>  Bddc  Sldirn  bei  Cohn,  11,4. 

1}  Siehe  Münicr:  Sinnbild«.  S.  *'i:  Krim:  Realen irldopldlc  dcc  dirtttl. 
I,  MT;  Colin,  II,  II      Dil*  alt  iinlcumU  bcuktinplrii  PflOckv  >lcht  nun  dniüidi  idI  KItngTn 
SroBcni  OemJUUe,  veldin  ilrn  Hdland  nill  den  bddoi  Sündcm  am  Kran  dintvUl. 


Die  Jagd  des  Einhorns  in  Wort  und  Bild.  289 

inhorn,  so  wird  die  reine  Jungfrau,  die  es  ßngl,  als  Maria 
gedacht,  und  die  Flurhl  des  Einhorns  in  ihren  Schoß  bedeutet 
die  Menschwerdung  Christi.  Da  müssen  dann  die  jager,  die 
nach  den  späteren  Versionen  dei  PhysLoIoguslegcnde  das  Ifinhom 
fangen  oder  töten,  als  die  Juden  ersciieinen,  die  das  edle  Wild 
zur  Strecke  gebracht  haben,  wobei  dann  freilich  der  Widersinn 
unbeachtet  bleibt,  daß  sie  so  den  Erlöser  löten,  noch  ehe  er  ge- 
boren ist  Und  es  wird  nicht  besser,  sondern  noch  schlimmer, 
wenn  es  später  in  den  Auslegungen  der  Physiologuslegende  wie 
z.  B.  in  der  Naturlehre  Konrads  von  Megenberg  heißt:  .rdär  nach 
(also  nach  seiner  Geburt,  später)  wart  er  (Christus)  gevangen 
von  den  scharpfen  jegem,  von  den  Juden,  unl  wart  lästerlichen 
getoet  von  in",  weil  nun  ein  klaffender  Widerspruch  zwischen 
Text  und  Glosse  sich  auftut. 

Dann  aber  wird  die  Vorstellung  von  dem  Fange  des  Ein- 
homs  gründlich  umgestaltet  Statt  der  Tötung  aus  dem  Hinler- 
halt tritt  ein  neues,  im  Mittelalter  überaus  beliebtes  Motiv  auf, 
das  der  Jagd,  Der  auf  das  Wild  lauernde  und  das  wehrlose 
tückisch  abfangende  Speerträger  oder  Bogenschütze  wird  ersetzt 
durch  den  Jäger,  der  das  Tier  verfolgt  und  das  fliehende  dem 
Schöße  der  Jungfrau  zutreibt.  Der  verfolgende  Jäger  ist  zunächst 
Gott  selbst,  durch  dessen  Ratschluß  die  Menschwerdung  sich 
voltzieht  und  der  deswegen  auch  als  der  Himmelsjäger  bezeichnet 
wird;  dann  aber  tritt  der  Engel  Gabriel  auf  den  Plan,  der  von 
Gott  als  seinem  Herrn  abgesandt  wird  oder  mit  ihm  zusammen 
jagt.  Aus  seinem  Hom  läßt  er  in  demselben  Moment  den 
fatminlischen  Gruß  ertönen,  wo  das  Einhorn  im  Schöße  der 
Jungfrau  li^t,  das  heißt  Verkündigung  und  Emprängnis  fallen, 
wie  die  alte  Kirche  lehrt,  zusammen.  Die  weitere  Folge  der 
Vorstellung  von  der  himmlischen  Jagd  ist  die,  daß  dem  Jäger 
eine  Meute  zugesellt  wird,  die  aus  der  typisdien  Vierzahl  besteht 
Die  herkömmlichen,  oben  schon  angeführten  Namen  der  Hunde 
vcritas,  iustitia,  misericordia,  pax  stammen  aus  Psalm  85,11  und 
&9,  25,  und  ihre  Anwendung  auf  die  Meute  des  Jägers  hat  eine 
besondere  Veranlassung.  Bernhard  von  Clairveaux  hat  eine  Fabel 
ersonnen  oder  mitgeteilt,  wonach  die  Menschen  die  durch  die 
oben  stehenden  vier  Worte  bezeichneten  Tugenden  einst  besessen. 
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aber  durch  ihre  Schuld  verloren  haben.  Nun  sind  sie  der  G^ 
rechtigkeit  und  der  Wahrheit  verfallen,  die  sie  auch  strafa 
wollen,  aber  das  andere  Seh wcslern paar,  die  Barmherzigkeit  und 
die  Priedsamkeit,  nimmt  sich  der  Schuldbeladenen  an.  Der  StreÜ 
wird  entschieden  durch  das  salomonische  Urteil  des  höchsten 
Richters,  d.  i.  Gottes  des  Sohnes.  Er  schreibt  mit  dem  Finger 
auf  die  Erde:  »es  geschehe  ein  guter  Tod*,  das  heifit:  es  sterbt 
einer,  der  dem  Tode  nichts  schuldig  ist.  So  kommt  Goltes  Sohn 
als  Heiland  auf  die  Erde,  und  die  Gerechtigkeit  und  die  Fried- 
samkeit  versöhnen  und  küssen  sich.  Um  allen  vier  Tugenden 
zu  genQgen,  hat  also  die  göttliche  Gnade  das  Erlösungswerk 
vofibrachl,  und  darum  sind  sie  bei  der  Menschwerdung  beteiligt.') 
Daß  man  freilich  keinen  Anstand  nahnij  sie  als  Hunde  verkörpert 
zu  denken,  kommt  uns  als  ein  überkühner  Sprung  der  Phatitasie 
vor;  aber  wesentlich  gemildert  wird  das  Wunderliche  dieser  Vor- 
stellung, wenn  wir  bedenken,  daß  es  im  Mittelalter  ein  gewöhn- 
licher Brauch  war,  Hunde  mit  den  Namen  abstrakter  Begriffc^ 
wie  triuwe,  lust,  staete,  leid,  nit  usw.,  zu  benennen.*)  Zu  aller- 
letzt tritt  gar  der  Gedanke,  daß  Jesus  das  Einhorn  bedeutet,  mdir 
oder  weniger  in  den  Schatten.  Niaria  selbst  wird  als  unicomis 
bezeichnet,  wie  denn  auch  die  andern  Tiere,  die  eigentlich  Sinn- 
bilder Jesu  sind,  besonders  Löwe,  Pelikan  und  Phönix,  auf  die 
Gottesmutter  bezogen  werden.') 
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>}  D«r  SIrrit  der  vkr  TuKaidm  iil  luf  *1iH«n  MInfalurm  dusaWII,  am  boM  >> 
einer  HandKhrtfl  dei  Turlnn  Biblloihrli  >cqii  Jihie  <4TA.    Min  tJdit  Oolhralvr  unfibM 
von  Eniteln  In   dfr  Mille  Itironcnd.    Auf  jtd«  Seite  »leh«i  »»ei  wribtiche  fiifurtn,  fl" 
durch  Spruchbänder  ils  lusliüa  und  VcnUi,    Pax  und   Mlicricordla  bezeichnet  «rrd'^ 
Ober  Um  Oamt  hMdett  l'lpa:    Da  Ratsthlaö  der  Mensch»« rd«ne  und  ErlöHine.    £«"■ 
(tllKhes  Jahrbuch    >aS9,  S.  17  ff.    -    in  »piterer  Zeit  wurde  die»  Parabd  uch  mü  4« 
EintiomM^  verhoppcll.     Ein  Vticr  —  M  errAhlte  min  ~  hat  twti  Söhne;  der  eine  IW 
«i<h  tclbjt,  drt  andere  vtrwundcl  »ich  auf  Jen  Tod.      Dann  fuit  er  die  Hilfe  *rin«  V*r 
in.   Drucn  RitKCbri  hal>rii  Mlllield  und  sendm  «Ich  la  die  nnrnihrr  ilEtiell  dn  Kiaip 
will  der  I^ltte,  et  riOk«  ein  Aritt  ßetuchi  vrrden.    DInc  betchlleDen,  diÜ  dia  Dlul  daCi>- 
homt  über  die  Wunden  det  Knnketi  ueilrichen  weide.    Ucn  r%  in  fwifen,  (oll  dac  tditec 
Junstnu  in  eine  Au  oder  in  einen  Carlen  stsdzl  «ecdm.    AU  du  cachdwa  Ist,  «vdoi 
vier  Hunde  purwdac  luiamnieRfcliDppelt,  um  du  Tier  der  Junstnra  zuratKÜbcn;  da 
Ltithund,  .wlEirltcr  itöberlln-.  taü  es  auljiLScn.  So  wird  Am  Einhorn  e'tuctK'    Nan  At 
Olowe:    Der  Sohn,  der  sich  löltl.   hl  l.witer,  der  (Ich  diireli  »eine  Hotfui  nagnadc  |^ 
ridticl  hi1,  der  andere  ii\  Adam  titid  ujn  OcMhlcthl.    Üir  vici  Mutiilc  Ingen  die  Namen  ta 
lin  Tugenden  Bernhard»  vun  Claiiveaui,  dai  Ldthündlein  i«l  die  I-iebt   So  oagHIhr  Mtfari 
in  dem  alten  F.rbauung» buche:   .Dei  bnchloitai  Oart  de*  Rofcnlcrantz  Marie  (VI.  Blad)). 

t  Widceniacct:  la.  Sehr) den,   llt,  11, 

■)i  lU  Ist  [ni<re«unl  lu  whm,  vic  di««  Symbolilc  »ich  bb  ins  UI«r)o«e  verllen. 
Nicht  nur  diele  und  andere  TJere  werden  lu  Sinnbildern  der  Maila  gemadit;  uch  oit- 
aihlixe  andere  OcEmtllnde  werden  Ihr  luecdKnrt     Muia  Ist  die  Sobik,  ilfT  Mand.  die 


Diese  Entwicklung  haben  die  Künsle,  die  Dichtung  wie 
die  Plastik,  die  Malerei  und  das  Kunstgewerbe,  Schritt  für  Schritt 
btgleitei,  oder  besser  gesagl:  ihre  eben  skizzierten  Phasen  sind 
im  wesentlichen  aus  der  Dichtung  und  der  bildenden  Kunst  des 
Mittelalters  Strahiert.  Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  diese 
Reihe  nicht  abläuft  wie  eine  Schnur  oder  wie  die  Glieder  einer 
Kette,  so  daß  der  jüngere  Typus  den  altern  einfach  ablöste  und 
^setzte.  Im  Gegenteil,  lange  noch  erhält  sich  das  Alle,  wenn 
schon  eine  neue  Form  aufgekommen  ist.  Zwei  oder  mehrere 
Typen  bestehen  zunächst  nebeneinander,  bis  zuleut  der  eine  - 
«  braucht  nicht  gerade  der  letzte  zu  sein  -  die  Oberhand  be- 
hält; das  ist  ein  für  jede  gescliichtliche  Entwicklung  geltender 
Sitz.  Überdies  hat  man  noch  damit  zu  rechnen,  daß  namentlich 
11  Arialerei  und  Kunstgewerbe  allere,  ja  veraltete  Vorlagen  nicht 
selten  absichtlich  erneuert  werden. 

Die  Teilnahme  der  Dichtung  an  der  Einhomlegende  ist  im 
Gründe  nur  bescheiden  und  nicht  gerade  früh.  Zuerst  mag  das 
Alexanderlied,  welches  dem  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  an- 
gehört, des  Tieres  Erwähnung  tun  (v.  5578  ff.).  In  dem  Briefe 
*i  seine  Mutter  Olympia  nennt  Alexander  uiiter  den  Geschenken^ 
*'*n  ausländischen  Tieren  besonders,  die  er  von  der  Königin  er- 
eilten hat,  auch  ein  Monoceros.  ein  seltenes  Tier,  das  den  Kar- 
^nJcel  trägt  -  ein  bekannter  Auswuchs  der  Sage  -  und  sich 
^ö*"  der  Jungfrau  niederlegt.     Und  dann  heißt  es  weiter: 

dir  zuo  ne  frumet  neheiu  jaget, 
man  sol  cz  vähen  mit  einer  magct; 
stn  gehume  daz  ist  freisam, 
da  ne  mac  nfwjt  vor  bestln. 

^'Wa  hundert  Jahre  später  beschreibt  Rudolf  von  Ems  in  seiner 
^^tltchronik  (v.  464  ff.)  das  Einhorn  im  wesentlichen  nach  Plinius, 
^richtet  den  Fang  durch  die  Jungfrau  und  fügt  die  auch  sonst 
^^rkommende  Variante  hinzu,  daß,  wenn  die  zum  Fange  aus- 

^1^^«,  di«  Morg«nrSte,  dis  Vrlü,  dicAtchc,  der  Thron,  daiHaui,  AhTnppt,  dkKuniDCf; 
—T*«  die  Ptime.  die  Zcdn,  ilet  Reb*locli,  ct*i  Ölbaum  mw. ;  kan.  sk  i«  Hn  l^i^l}leon 
5^^*t»rt(n,  du  alle  Minitreldten  und  TohlUliecn  KiMlc  Im  Himmel  tinü  auf  tsdra  ein- 
^»*'iefll.  Und  elcidi  dm  Atbiwi Muten  M»rU  Ufilcornli.  MaiU  Leo  usw  kunm  lucti  un- 
^^^^llt'  andere  vie  Maiia  tana.  Maria  lern,  Maria  petn,  Maria  thalataui,  Maria  apoitieca  ar*. 
^  UmUtil.  Eine  iin Aber tch bare  Mtnce  «cikher  Syinliole  lindd  man  niMmnicneBlelll  In 
^"^  eben  «rvUnten  Buche:  .Der  be»cbl(iMcn  Ottt  des  Hotenkranti  Marie*. 
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ersehene  Jungfrau  nicht  rein  sei,  das  Tier  sie,  ihre  Falschheit 
rächend,  mit  seinem  Hom  durchbohre.  In  höfischen  Gedichten 
wird  manchmal  auf  den  Fang  des  Einhorns  durch  die  Junghau 
angespielt,  und  der  Bamberger  Rektor  Hugo  von  Trimberg  ver- 
sichert im  Renner  (v.  19 296 ff.),  die  Geschichte  von  dem  Ein- 
horn, das  von  der  Jungfrau  gefangen  werde,  sei  allbekannt  und 
solle  nicht  bis  zum  Überdruß  wiederholt  werden.  Romanische 
Dichter  vergleichen  sich  gern  mit  dem  Einhorn,  das  von  einer 
Jungfrau  angezogen  und  gefesselt  wird,  wie  sie  selbst  dem  Lieb- 
reiz ihrer  Schönen  erliegen.^)  Das  hat  in  Deutschland  Burkait 
von  Hohenfels,  ein  Zeitgenosse  Kaiser  Friedrichs  II.,  nachgeahmt 

indem  er  sagt: 

da-  cinhüm  in  m^ede  schöze 
git  dur  kiusche  slnen  Itp. 
dem  wilde  ich  mich  wol  genöze, 
stt  ein  reine  saelic  wtp 
mich  verdert)et.») 

Und  ein  Nachklang  dieser  Allegorie  findet  sich  noch  in  einem 
späten,  mit  allerlei  Inventarstücken  des  Marienkultus  verbrämten 
Minneliede,  worin  es  heißt: 

Du  bist  mein  Freud',  mein  Trost,  mein  Qlück. 

Mich  lockt  dein'  süße  Zunge 

Wie  auch  der  Jungfrau  klares  Singen, 

Das  Einhorn  kommt  mit  Springen, 

Legt  ihr  das  Haupt  in  Schoß 

Und  schläft  ganz  kummerlos.^) 

Die  Version  von  dem  Tode  des  Einhorns  durch  die  Hand 

des  Jägers  kennt  Wolfram  von  Eschenbach.  Im  Parzival  (613,22ff.) 

beklagt  Orgeluse  den  frühen  Tod  ihres  geliebten  Cidegast,  indem 

sie  ihn  der  triuwe  ein  monocirus  nennt  und  hinzufügt: 

daz  tier  die  megede  sollen  kl^en, 
ez  wirt  durch  reinikeit  erslagen. 

Nun  folgt  die  Umdeutung  der  Legende  durch  die  Be- 
ziehung auf  die  Menschwerdung.  Darauf  zielen  die  Verse  Kon- 
rads von  Würzburg  im  Ave  Maria,  Str.  32:*) 

1)  SEche  Lauchert  S.  1S6, 190.         >)  MSH.  1, 102. 

*)  In  des  Knaben  Wunderhom  {S.  797,  Reclam).  Das  Singen  der  Jungfraa  i<  w" 
Zug,  den  ich  in  älteren  Quellen  nicht  finde;  wohl  al>er  wird  in  einem  Eriedilichen  PI]«*- 
logus  das  Tier  durch  den  Klang  von  Musikinstrumenten  angelodct  (i.  Criin,  I,  H). 

4)  MSH.  III,  342. 


des  himcis  eintiilme, 

den  des  niht  verdr&z,  er  befunde  giälien 

und  liez  sich  vkhtn 

bi  dir,  zarliu  maget,  durch  dtn  giiete. ') 

Aber  dieser  einfache  Typus  wird  bald  zurückgedrängt  durch 
die  Vorstellung  von  der  himmlischen  Jagd.  Konrad  von  Würz- 
burg spricht  das  noch  sehr  allgemein  und  farblos  aus  in  den  Versen: 

I  man  jagcte  dich  iif  klusche  gr<^z, 

^^^^^  als  cz  dins  valcr  niinne  erbdt, 

^^^^H  des  suchteslu  d«  mescÜc  sclioz, 

^^^^^^  alsam  der  wilde  einhftm  in  sinrr  ti6t 

^^p  ze  der  juncfrouwen  (liuhet.  *) 

r  Aber  derselbe  Dichter  hat  in  der  goldenen  Schmiede,  jenem 
Lobgedicht  auf  die  Jungfrau  Maria,  das  sich  zu  einem  Hymnus 
auf  die  Menschwerdung  erwrilerl,  das  Bild  von  der  himmlischen 
Jagd  breiJ  ausgemall  und  dadurch  diesen  Typus,  wenn  nicht  ge- 
sduffen,  aber  doch  durch  ein  klassisches  Muster  festgelegt.  Aller- 
dings ist  bei  ihm  der  Jäger  noch  Gottvater,  nicht  der  Engel 
Oabriel.    Ich  setze  die  Stelle  (v.  257  ff.)  ganz  hierher: 


du  bist  genant  von  schulden 

ein  maget  aller  mcgede, 

du  vienge  in  eini  gejegcde 

des  himds  einhüme, 

der  wart  in  daz  gedüme  {die  Domen) 

dirre  wilden  werlt  ßejasel 

und  suGchte,  kdserikhtu  ma|;et, 

in  diner  schdz  vil  sanftes  leger. 

ich  meine  dö  der  himeljeger, 

dem  underün  diu  rtche  sint, 

jagte  sin  einbomez  kint 

öf  erden  nach  gewinne. 

dö  in  diu  v.üe  minne 

Trdp  her  niüer  balde 


zc  maneger  Sünden  watdc, 
dö  nam  ez.  vrouwe,  sin«  vluht 
zuo  dir,  vil  saelden  riebe  vruht, 
unt  slouf  in  dinen  buosca, 
der  äne  mannes  gnjosen 
i^  liittrr  unde  liehlgevar. 
Christ  Jesus,  den  dm  lip  gebar, 
der  leite  sich  in  dirc  schöz, 
dö  des  vater  minne  gräz 
in  jagete  zuo  der  erden. 
er  suohte  dine  werden 
Idusche  It'iter  unde  glänz. 
din  rtinc  statte  unmAzen  ganz 
bot  im  zc  vröuden  vollcist. 


Ungeßhr  um  die  gleiche  Zeit  behandelt  der  Fahrende  Rumc- 
Und    den  Gegenstand.')     Der  schildert   zunächst   die  gewaltige 


')  Andere  Stellen  bei  Uiuchm  S,  1J6-I3S.  Eine  Stelle  ans  Meinridi  von  Uufen- 
bvfg  Eilicrt  Piper  i.  i.  O.  S.  if.  Der  Mtnicr  letn  einmal  statt  d«i  Einhorns  du  Harn 
(Herttielln}  MSH.  II.  KT.  Natürlich  kcnnl  aucli  Kuk»  von  THmbers  tn  der  oben  tn- 
Krfährtcn  Stelle  dk  Alkgoric. 

■)  MSH.  n.  111.         >)MSt1.  II,  M8. 


Kraft  d«  Tieres  und  die  vergeblichen  Versuche  der  Jäger,  es  zu 
fangen.  Freiwillig  legt  es  sich  einem  edlen,  reinen  Weibe  in  den 
Schoß.  Aber  ein  Jäger  ersticht  das  Tier.  Dann  aber  heißt  es, 
Oott  habe,  sieh  der  Welt  erbarmend,  seinen  Sohn  In  den  ScboB 
der  reinen  Jungfrau  gejagt,  und  diese  habe  ihn  zur  Well  gebracht 
damit  er  nach  des  Vaters  Ratschluß  nodi  wettere  dreißig  Jahre 
gejagt  werde.  Eine  gedankenlose  Verkuppelung  der  Physiolc^s- 
tegende  mit  der  himmlischen  Jagd. 

Auch  im  Volksliede  treffen  wir  auf  die  Vorstellung  von 
der  Himmelsjagd.  So  in  einem  in  seiner  Art  nicht  üblen  Studie 
der  «Bergkreien«,  das  ist  eine  Sammlung  von  Liedern,  die  Im 
16.  Jahrhundert  von  Bergleuten  gesungen  wurden.')  Nach  einem 
zweistrophigen  Eingang,  worin  nach  der  Weise  der  Minnedichtung 
die  Wonne  des  Frühlings  mit  seinem  Blumenflor  und  Nachtigallen- 
gesang  kurz  beschrieben  wird,  heißt  es  weiter: 

der  jeger  nam  d«  hlangcs  eben  war, 
er  J3Eete  dem  Einhorn  ipmtz  lieblich  und  offenwar. 
der  Einhorn  wosl  sich  edle,  er  wost  sich  gantz  hochgeponi: 
Gott  hat  ihn  auserkoren. 

Der  Einhorn  wost  sich  edle,  er  wost  sich  weis, 
er  hilft  sich  eben  auff  tinen  schmalen  sieiß, 
wie  das  ihn  kein  man  auff  erden  solle  fahen, 
es  wer  denn  zumal  ein  seuberliches  jungfraulcin. 

Nu  höret  wunder  ding  und  die  sein  gros! 
für  freudcn  schwang  er  sich  Maria  der  Jungfrau  vol  yna  die  sdm 
ihr  frcud  und  die  ward  gros 

Da  war  er  recht  als  ein  Icmelein 
und  gepar  sich  Maria  zu  Weihenachlcn  ynn  kalder  zeit, 
es  hatte  geschneit, 

und  zuletzt  folgt  die  Erklärung  der  Allegorie. 

Wer  jedoch  der  Jäger  ist,  Gott  oder  der  Engel,  wird  nidit 
angegeben,  und  es  ist  mußig  danach  zu  fragen,  welcher  Version 
der  Dichter  gefolgt  ist  Wer  die  Sache  kannte,  mochte  da 
deuten,  wie  er  wollte.  Umgekehrt  wird  in  einem  andern  Volksliede 
Oott  als  der  Jäger  nicht  geradezu  genannt,  aber  doch  als  solditr 
indirekt  hingestellt,  da  Gabriel  als  sein  Helfer  bezeichnet  vnrd, 


■)  Neudnicte  d.  Ulteratiinr.  d-  XVF.  k.  XVIt.  Jahrb.  Hr.  99,  S.  3i . 


Die  Jagd  des  Einhorns  tn  Wort  und  Bild. 


295 


während  von  dem  gejagten  Wilde  überhaupt  nicht  die  Rede  ist. 
Es  ist  das  ein  Öfter  gedrucktes  und  viel  zitiertes,  ins  Geistliche 
umgedeutetes  Jägerlied,  dessen  Anfang  lautet: 

Es  vollt'  gut  Jäger  jagen.  Der  Jäger,  den  ich  meine. 

Wollt  jagen  auf  Himmelhöhn,  Der  ist  uns  wohlbeltannt, 

Wer  begegnet  ihm  auf  der  Hdden,  Er  jagt  mit  einon  Engel, 

Ataria  die  Jongfrau  schön.  Gabriel  ist  er  genannt, 

L  Der  jSRer  blies  in  sein  Hdmlein, 

I  Es  tautet  also  wohl: 

I  Oegnißet  seist  du,  Maria, 

^^  Du  bist  aller  Gnaden  voll. 

^V  An  den  himmlischen  Gruß  schließt  sich  dann  die  Vcr- 
mndigung  an,  worauf  die  demütige  Erwiderung  der  Maria  und 
i^'e  Angabe  folgt,  daß  sie  den  Heiland  in  sich  aufnimmt.  Man 
sieht,  die  Handlung  der  Jagd  ist  hier  so  gut  wie  ausgeschaltet 
"nd  die  Jägerei  nur  noch  Maske.  Der  Jäger  -  ist  es  üott  oder 
Gabriel?  -  stößt  Ins  Hörn  und  läßt  den  himmlischen  Gruß 
ertönen;  die  Worte  der  Verkündigung  spricht  vollends  nicht  der 
Jäger,  sondern  mit  abgeworfener  Maske  der  Engel  des  Evange- 
"Unis.  Offenbar  war  dem  Verfasser  der  Konirafaktur  der  ur- 
'pi^ngliche  Sinn  der  himmlischen  Jagd  nicht  mehr  deutlich. 

Allen  den  angeführten  Gedichten  aber  fehlt  das  Motiv  von 
**cr  Jagdmeute.  Das  findet  sich,  soviel  ich  sehe,  nur  in  einem 
"^^istergesang  des  16.  Jahrhunderts,  einem  überaus  dürftigen 
"^^chwerk,  das  noch  dazu  in  ganz  verwahrloster  Gestalt  Gber- 
'^^fert  ist^)     Der  Anfang  lautet: 

Ein  Fürst,  der  hat  gejaget  Eange  Zt 

Fem  undc  wit 

Ein  stark  wildes  einhorn, 
^^^^^  Dazu  hett  er  erkoren 

^^^^^H  Ein  jeger  clug  von  Sinne  veiß 

^^^^^m  Wo!  vor  fünf  tusend  ioren 

^^^^B  Und  auch  vier  Hund,  die  wcren  schnell, 

HH|^^  Die  tribend  mit  gewalde. 

•^ein  Jäger,  heißt  es  dann  weiter,  selbst  wenn  er  vier  Hunde 
hatte,  konnte  das  grimmige  Tier  fangen.  Da  läßt  der  Forst  im 
Jagdrevier  eine  Jungfrau  ,rWol  bekleit  mit  reinikeit"  sich  setzen. 


■)  Bd  PiKbet:  Typogrifdilsdie  ScIlenfacLten,  *.  Lkrening,  S.  itiH. 
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Als  der  Jäger  zu  blasen  beginnt,  singt  sie  mit  sQßer  Stimme, *) 
worauf  das  Tier  sich  neigt,  in  ihren  SchoB  springt  und  gefangen 
wird.    Nun  folgt  die  Auslegung.    Der  Ffirst  ist  Gott  in  seiner 
Majestät,  das  Einhorn  ist  der  Sohn,  die  vier  Hunde  sind  .Bar- 
mung,  die  hat  das  best  geton",  Gerechtigkeit,  Friede  und  Wahr- 
heit, der  blasende  Engel  ist  der  Jäger  Gabriel.    Aus  seinem  Hom 
erklingt  der  englische  GruB  ave  gratia  plena,  und  die  Jungfrau 
singt  mit  lieblicher  Stimme  das  ecce  ancilta  domini  etc.    Diesen 
Sänge  kann  das  Tier  nicht  widerstehen,  es  wird  zu  einem  Lämm- 
lein, welches  hernach  der  Welt  Sünde  trägt     Den  Schluß  bildet 
eine  langatmige  Anrufung  der  Maria,  die  mit  allen   möglidien 
Symbolen  und  Phrasen  der  Marienlegenden  ausgestattet  ist    Es 
ist  ein  buntes  Gemisch  von  Motiven,  da  die  Einhomlegende  des 
Physiologus,  die  himmlische  Jagd  und  die  ganze  Symbolik  des 
Marienkultus  zusammengeschweißt  sind. 

Nimmt  die  Einhomlegende  in  der  Dichhing  einen  verhält- 
nismäßig geringen  Raum  ein,  so  ist  sie  dagegen  zu  einem  Ueb- 
lingsvorwuri  der  bildenden  Kunst  geworden,  ja  ein  gründlidier 
Kenner  der  mittelalterlichen  Ikonographie^  bemerkt  einmal,  sie 
sei  zu  einem  ständigen  Inventarstück  der  kirchlichen  wie  der 
Profankunst,  der  ernsten  wie  der  grotesken,  geworden.  Und 
schon  darum  ist  es  unmöglich,  in  dem  Rahmen  einer  Abhandlung 
tiefer  auf  die  Sache  einzugehen;  wir  müssen  uns  darauf  Ik- 
schränken,  die  wichtigsten  und  bekanntesten  der  hierher  gehörigen 
Darstellungen  zu  notieren  und  flüchtig  zu  beleuchten.  Man  findet 
die  Einzelfigur  des  Einhorns  als  Miniatur,  ferner  auf  liturgischen  Ge- 
wändern und  auf  Kapitalen  sowie  in  der  Krümmung  von  Bischofs- 
stäben, hier  gewöhnlich  neben  oder  mit  einem  Kreuze  wie  sonst 
auch  das  Lamm;  es  ist  in  diesen  Fällen  wohl  als  Symbol  Christi 
gedacht ')  Wahrscheinlich  wegen  des  ihm  schon  im  Altertum 
zugesprochenen  Hanges  zur  Einsamkeit  (s.  oben)  wurde  es  zum 
Sinnbild  des  klösterlichen  Lebens  und  kam  so  in  das  Wappen 
des  Klosters  Fulda.   Als  solches  trägt  es  auf  einem  Bilde  Troandus, 


>)  Siehe  oben  S.  292,  Anm.  3. 
s)  V,  Antoniericz :  Roman.  Forschungen  V,  3S6. 

9)  Am  bekanntesten  isl  der  Elfenbeinstab  des  Klosters  Fulda,  dessen  BetJti  <i^ 
Oründet  des  Klosters,  Sturmins  oder  dem  Bonifatius  zngesdiricben  worden  ist. 


der  Stifter  des   Klosters  Holzkirchen,  einer  Filiale  von   Fulda, 
während  die  Miniatur  einer   Handschrift   Ratger,  den  Abt  von 
Fulda,  darstellt,  wie  er  ein  Einhorn  in  eine  Herde  Schafe  treibt  - 
dies  deutlich  eine  Allegorie  streng  gehandhabler  Kloslerzuchi. ') 
Aber  dies  alles  ist  nur  das  Vorspiel  zu  den  Darstellungen 
des  Einhornfanges.    Dieser  ist  nach  seiner  ältesten  Fassung,  der- 
jenigen  nämlich,   die  bei  Eusthatios  und  in  den  älteren  Physio- 
logi  vorliegt,  wie  es  scheint,  nur  selten  dargestellt;  Cohn  ver- 
zeichnet nur  vier  Beispiele,  von  denen  jedoch  das  eine,  das  einem 
französischen  bestiaire  angehört  und  bei  Cahier:  Melanges  d'ar- 
ch^logie  etc-  (II,  PI.  XXI)  wiedergegeben  ist,  wohl  ausscheiden 
muß,  da  hier  hinter  dem  Einhorn  die  Halbfigur  eines  mit  einem 
Knüttel  bewaffneten  Mannes  sichtbar  ist,  die  doch  wohl  den  Jäger 
bedeuten  soll.   Und  was  das  zweite  Beispiel  betrifft,  das  bei  Bock 
(Geschichte  der  liturgischen  Gewänder  des  Mittelalters,  III,  Tafel  VI) 
reproduzierte  Gewebe  auf  dem  Bezug  eines  Altarkissens,  so  ist  es 
nicht    ganz    klar,    ob  die   das   Einhorn    aufnehmende  weibliche 
Figur  als  eine  profane  zu  denken  oder  nicht  vielmehr  auf  die 
Alaria  zu  deuten  ist.     Die  Dame  sitzt  jedenfalls   in  einem  um- 
zäunten Garten,  und  sie  hat  ein  Kreuz  auf  der  Brust;  aber  frei- 
lich, der  überaus  seltsame,  höchst  weltliche  Kopfputz  der  Figur*) 
Scheint  die  Beziehung  auf  die  Goltesmulter  zu  verbieten.     Oft 
dritte  Beispiel  aber,   das  Gemälde  des  Annibale  Carracci  im  Pa- 
lazzo  Famese  kommt  hier  kaum  in  Betracht,  wenigstens  bleibt  es 
als  das  Werk  eines  Malers  der  Renaissancezeit,  der  doch  wohl 
mit  bewußter  Absicht  ein  altes  Motiv  aufgegriffen  und  ausgeführt 
hat,  außerhalb  der  hier  zu  schildernden  Entwicklungsreihe.     So 
bliebe  als  einwandfreier  Zeuge  für  die  bildliche  Darstellung  des 
fraglichen  Typus   im  Mittelalter  nur  eine  Schnitzerei  am  Chor- 
gestühl der  Maulbronner  Klosterkirche,  die,  wie  Riggenbach  in 
den  Mitteilungen  der  K.  K-  Zenlralkommission  z.  Erf.  u.  Erh.  der 
Bdkm.  (VItl,  254)  mitteilt,  das  Einhorn  im  Schöße  der  Jungfrau 


1)  Sirhc  MfmWT:  SlnnblMrr,  S.  «1. 

*i  Auch  in  mdrmi  Praf*ndarttclliinErti  dtt  LegeoAe  IMen  die  fniucn  durch  vrr- 
Kopfpnti  tnf.  bcKind'cr)  auf  tinct  ,Minihttir  einer  ItandKhflll  tltr  Bodlr^iina  aus 
«»ein  «X  Jahihandett  bei  Tiinfna:  Symbul».  PI.  LXXXIV  jW'J.  ttodi  gchcrl  dine  Kom- 
(KMiilon  Ttgra  dw  ditauf  du][nt«tllen  Jljjpn  niin  »wpllni  Typut  der  I-egmde  tan  dn 
finhornjigd. 


darstellt.     Und   auch   dies  Beispiel    ist  verhältnismäßig  jung,  da 
das  genannte  Chorgeslühl  dem   15.  Jahrhundert  angehört 

Viel  häufiger  sind  die  Bildwerke,  in  denen  neben  der  Jung- 
frau auch,  um  das  Wild  abzufangen,  der  Jäger  erscheint.  Sie 
finden  sich  in  Physiologushandschriftenj  auf  Kirchenstühlen, 
Pfeilern  und  Kapitalen,  auf  Friesen,  Stickereien  und  Geweben, 
auf  den  so  beliebten  Elfenbeinkastchen  (coffrets),  worin  die  Damen 
ihre  Schmucksachen  aufbewahrten,  und  andern  Gegenständen. 
Und  zwar  in  Deutschland  wie  in  England  und  Prankreich,  Daß 
es  hier  an  Nuancen  nicht  fehlt,  versteht  sich  von  selbst.  Unter- 
schiede zeigen  sich  in  der  Bekleidung  des  Weibes,  namentlich 
auch  in  dem  höchst  individuell  behandelten  Kopfputz  (s.  S.  297, 
Anm.  2),  wie  in  der  Bewaffnung  des  Jägers,  der  gewöhnlich  einen 
Spieß,  manchmal  auch  einen  Bogen  führt  Zuweilen  sind  es 
auch  zwei  Jäger  statt  eines.  Das  Einhorn  gleicht  bald  einem 
Ziegenbock  -  nach  der  Angabc  des  Physiologus  -•  bajd,  na- 
mentlich in  späteren  Darstellungen,  einem  Pferdchen  mit  ge- 
spaltenen Hufen,  manchmal  auch  anderen  Geschöpfen.  Bemerkens- 
wert ist  die  Behandlung  des  Motivs  auf  einem  Pries  im  Straßburger 
Münster-*)  Da  ist  das  Büd  in  zwei  Szenen  zerlegt:  die  eine 
zeigt,  wie  das  Einhorn  sich  auf  den  Hinterfüßen  drohend  gegen 
einen  Bewaffneten  erhebt,  der  den  Angriff  des  Tieres  mit  ein- 
gelegter Lanze  abwehrt;  die  andere  bietet  die  gewöhnliche  Dar- 
stellung: das  Einhorn,  im  Schöße  der  Jungfrau  liegend,  wird  von 
dem  Jäger  mit  dem  Spieße  erstochen.  Offenbar  will  die  erste 
Szene  die  Vorgeschichte,  gleichsam  die  Exposition,  der  zweiten 
geben:  sie  führt  das  Einhorn  vor,  wie  es  in  seiner  natürlichen 
Wildheit  allen  Angreifem  trotzt;  erst  der  Anblick  der  Jungfrau 
macht  es  zahm,  wie  es  die  zweite  Szene  darstellt.  Sehr  inter- 
essant ist,  daß  die  Tötung  des  Einhorns  auf  den  erwähnten 
Elfen  beinkäst  dien  stets  mit  der  Szene  aus  Tristan  und  Isolde  ver- 
bunden ist,  wo  die  Liebenden  von  König  Marke  belauscht  werden. 
Was  bedeutet  aber  die  Verbindung  dieser  scheinbar  so  hetero- 
genen Vorwürfe?  Anloniewicz')  findet  darin  eine  Symbolik,  die 
den  Gegensatz  zwischen   irdischer  und   himmlischer  Liebe  aus- 


■1  Bei  Cakkr-Mvtln,  Nouvcllci  Mtluigt«:  Curiosilit  myiitrieuta  IS],  II. 
^  ».  ».  O.  V,  «4  H. 


drfidcen  soll.  Cohn  verwirft  die  Umdeutung  ins  Qeislltche  und 
meint,  es  solle  durch  beide  Darstellungen  nur  die  Macht  des 
Weibes  verkörpert  werden.  Aber  was  bedeuten  dann  -  in  dem 
einen  wie  in  dem  andern  Falle  -  die  Nebenfiguren  ?  Der 
lauschende  König  und  der  lauernde  Jäger  -  sie  sind  doch  beide 
nicht  bloß  zur  Staffage  da;  wie  sie  an  der  äußeren  Mandlunt; 
offenbar  wesentlichen  Anteil  nehmen,  müssen  sie  auch  für  die 
Allegorie  -  wenn  wirklich  eine  solche  vorliegt  -  Sinn  und 
Bedeutung  haben.  Allein  welchen  Sinn  ?  Wollten  etwa  die  Bildner 
der  beiden  Szenen  das  alle  Motiv;  wie  liebe  mit  leide  ze  jungest 
Ionen  Ican  durch  ein  paar  typische  Beispiele  veranschaulichen? 

Mehrfach  kommentiert  und  ebenfalls  nicht  völlig  aufgeklärt 

ist   die  Darstellung  unseres  Vorwurfs  auf  einer  Emailplalte,  die, 

dcni  14.  Jahrhundert  angehörig,   aus  Rheinhessen  stammt,  aber 

*ich  jetzt  im  Bayerischen  Museum  in  München  befindet.  Schneider 

^t  im  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  (1S83,  Sp.  133) 

'^as  Bildwerk  beschrieben,  und  ich  setze  seine  Worte  unverändert 

''•erhcr:    »Auf  einer   kreisrunden   Emailplatte  von   etwa  6  cm 

Durchmesser  sitzt  zur  Rechten  des  Beschauers  eine  jugendliche 

'^r^uengestalt    Von  der  Linken  eilt  das  Einhorn  auf  sie  zu  und 

^^t  sich  mit  Kopf  und  Vorderleib  auf  ihren  Schoß  gelegt   Hinter 

''^«n  Einhorn  erhebt  sich  ein  Baum,  darauf  eine  männliche  Oe- 

**3.1|,  die  von  rückwärts  mit  der  Lanze  gegen  das  Tier  ausholt 

'•■^d   ihm    eine  Verwundung   beibringt;   dieselbe    ist   hinter   dem 

^latt  durch   einen  Blutfleck  angedeutet  und  durch  diese  Stelle 

*^s  tödlich  gekennzeichnet   Die  Jungfrau  legt  schützend  die  Unke 

**-«  f  das  Tier  und  erhebt  mit  der  Rechten  hoch  empor  eine  flache, 

'^"Ilerartige  Schale."     Schneider  erblickt  in  der  Darstellung  eine 

'^^ichst  sublime  Allegorie.  Der  Jäger  im  Baum,  meint  er,  sei  der 

^^.lan,  der  diabolus  homicida,  der  den  Erlöser  tötet,  die  Jungfrau 

*t>er  Maria,  die,  als  Verkörperung  der  Kirche  gedacht,   das  Blut 

^«s  Einhorns,   d.  i.  des  Heilands,  auffange   und   somit  den  der 

'^^elt  durch  die  Erlösung   zuteil  gewordenen  göttlichen  Gnaden- 

^<:hatz  in  Besitz  nehme.    Essenwein  dagegen')  faßt  den  Verfolger 

^Vif  dem  Baum  als  die  Verkörperung  der  Caritas  auf,  wozu  ihn 


t)  a.  a.  O. 


die  Ähnlichkeit  des  Figfirchens  mit  typischen  Darstellungen  des 
als  Jüngling  gedachten  französischen  Amour  bestimmt  hat  Alldn 
ganz  abgesehen  von  der  abstrusen  l^hantastik  dieses  Gedankens  ^) 
-  muß  man  in  der  Komposition  durchaus  eine  all^orischc  Szene 
erbticken?  Kann  man  besonders  glauben,  daß  es  möglicli  sei, 
mit  hoch  emporgehobener  Sdiale  das  B1ul  des  am  Boden  liegenden 
Tieres  aufzufangen,  auch  tt-enn  dasselbe  emporspritzt?  Auch 
Cohn  (11,19)  bezweifelt  die  Allegorie,  weiß  aber  weder  mit  dem 
Jäger  auf  dem  Baum  noch  mit  der  Schale  in  der  Hand  des 
Weibes  etwas  anzufangen.  Nun  findet  man  aber  Öfter  auf  den 
Bildwerken,  welche  die  Tötung  des  Einhorns  darstellen,  einen 
Baum,  aucli  wohl  zwei^  wie  ich  denke  die  Schutzwehr  des  Jägers, 
hinter  der  er  gestanden  hat,  bis  der  geeignete  jVloment,  hervor- 
zubrechen und  die  Waffe  zu  gebrauchen,  gekommen  ist  Wenn 
diese  Deutung  richtig  ist,  so  ist  nicht  einzusehen,  weshalb  der 
Weidmann  nicht  einmal,  anstatt  hinter  dem  Stamme  des  Baumes 
zu  lauem,  sich  in  dessen  Zweigen  versteckt  halten  und  von  hier 
aus  das  Tier  abfangen  soll.  So  scheint  audi  Antoniewicz  die 
Sache  aufzufassen,  wenn  er  sagt,  der  Jäger  siehe  oder  sei  im 
Baume  verborgen.-)  Schwieriger  ist  freilich  die  Deutung  der 
Schale.  Wenn  man  aber  in  der  Szene  auf  den  oben  erwähnten 
Elfen  bei  nkästchen  den  ringartigen  Gegenstand,  den  die  wcibUche 
Figur  in  der  Rechten  hält,  für  einen  Rosenkranz  gehalten  hat, 
den  sie  dem  JSger  überreicht,  so  könnte  man  sich  versucht  fühlen, 
auch  die  Schale  in  ähnlicher  Weise  zu  deuten:  man  könnte  auf 
den  Gedanken  kommen,  daß  sie  mit  Wein  gefüllt  und  für  den 
glücklichen  Weidmann  bestimmt  sei.  Freilich  würde  dann  die 
Linke  der  Jungfrau  das  Einhorn  nicht,  um  es  zu  schützen,  son- 
dern um  es  festzuhalten  berühren.  Überdies  ist  die  Voraussetzung 
dieser  Erklärung  -  nämlich  die  Deutung  des  Kranzes  oder  was 
es  sonst  für  ein  Gegenstand  ist  -  höchst  fraglich;  kurz,  die 
Sache  ist  nicht  klar,  und  die  vorgetragene  Vermutung  kann  nur 
als  ein  Einfall  gelten,  der  nicht  viel  besser,  aber  auch  vielleicht 
nicht  viel  schlechter  sein  mag  als  andere. 

I)  Dali  die  Kirche  After  >!■  Tr!b,  dis,  tlnnt  Btcttn  In  ilet  Hind  haltend,  unter  den 
Knutr  «tcht,  itujtnittll  wM,  intiil  im  Oesmulx  nit  SrniBPire,  äiv  mit  tetbrodicnan 
Spwr  odei  Bniiner  «rwimiit,  bewItt  lör  den  vorlicKrndcn  Fall  uldit  viel, 

■)  1.  ■.  O. 
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Bildliche  Darstellungen,  wo  der  Fang  des  Einhorns  durch 
die  Jungfrau  unzweideutig  als  Symbol  der  Verkündigung  und 
Menschwerdung  aufzufassen  ist,  sind,  wenn  nicht  der  himmlische 
J^Ser  mit  seiner  Meute  auftiitt,  selten.  Ich  habe  nur  ein  Beispiel 
gefiujdcn,  nämlich  das  Bildwerk  anf  einem  getriebenen  Becher 
NQrnbcrger  Herkunft.')  Da  liegt  das  Einhorn  wie  gewöhnlich  im 
Schöße  der  Jungfrau,  während  über  ihr  der  heilige  Geist  scliwebt 
und  links  von  ihr  ein  geflügelter  Engel  steht,  Gabriel  natürlich, 
der  die  Verköndigung  bringt.  Da  das  Bild  dem  16.  Jahrhundert 
angehiirt,  mag  es  Wiederholung  einer  alleren  Vorlage  sein.') 

Den  Übergang  zur  Darstellung  der  himmlischen  Jagd  haben 
vir  in  einer  Miniatur,  die  sich  in  einem  Antiphonar  des  Klosters 
Etrisiedeln  befindet  und  nach  Piper  aus  dem  12.  Jahrhundert 
stammt.  Da  erblickt  man  außer  dem  Einhorn  im  Schöße  der 
Maria  den  Engel  Gabriel,  der  vor  ihr  kniet  und,  indem  er  mit 
t^cr  Linken  das  Hörn  hält,  blasend  den  himmlischen  Grul5  daraus 
hervorgehen  läßt.')  Hier  fehlt  der  Jagdspieß  und  die  Meute, 
der  Engel  ist  also  nicht  deutlich  als  Jäger  charakterisier!,  hat  aber 
*^Och  schon  ein  Attribut  des  Jägers,  das  Hörn.  Vollständig  diirch- 
Seführt  ist  aber  die  Allegorie  auf  einer  Stickerei  des  13.  Jahr- 
fautiderts.  Maria  sitzt  im  Glorienschein,  das  Einhorn  liebkosend, 
^^iT-  Rechten,  ihr  gegenüber  der  Engel  ohne  Flügel,  durch  Lanze 
ür»cl  Ilorn  als  Jäger  charakterisiert.  Zwischen  beiden  ist  ein 
&^<ken,  aus  dessen  Mitte  sich  die  leuchterartige  Fortsetzung  des 
Unterbaues  erhebt;  auf  ihrer  Spitze  hat  sich  eine  Taube,  das 
SyTTibot  des  heiligen  Geistes  und  damit  auch  der  Menschwerdung, 
niedergelassen;  dies  wie  auf  vielen  der  gewöhnlichen  Verkündi- 
E^^ngni.  Einige  stilisierte  Bäumchen  und  Blumen  bezeichnen  den 
Garten.  Nur  drei,  nicht  vier  Hunde  h.llt  der  Jäger  an  der  Leine, 
""tJ  man  liest  auf  ihren  Leibern  die  Namen  charitas,  veritas, 
huitiiiitas.     Raum  Verhältnisse   und   Symmetrie   sind  ansprechend, 


>)  V.  AfllMilcrlti  1.  a.  O.  S.  196.  Anm. 
»>  Siehe  Pipw.  EvM2rl.  Jihrbuch,  S9.  S   iJ. 
■  >)  Ob  dk  .»yntboliidic  Uamtellunit  Je»  engliichen  Ornß«  iiiil  dem  Linhöm',   dl« 

iJ  ,  *U  VMidgi-irUdf  In  der  »I1cn  Schloflkirdic  ni  Nüvi»  iraWippUle  an  der  Brtnntibahn- 
Jv^*''«  befindet  und,  wvt  tW«!  (ClirUfl  Ikonn^araptilr,  I,  'S1  Anm  )  ani[lbl,  »on  Omsler 
V^"<'»«uchiniiclr.  Stnr  Folge,  H*fMI,  S.  H)  behau dtH  isl,  blnhrr  oder  tchon  nun  Msrndrn 
*P^  ccbon,  vtrnux  leb  nicht  m  tniKhciden,  »eil  mir  JLe  Kcnuinlt  Zeltwhrifi  teid^r 
"*««  o^EiJch  ist. 
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das  Einhorn  namentlkfa  nicht  zu  grofi,  und.  wodurch  das  BiM 
wohllurnd  gegen  dir  große  .Menge  der  ^etdortigen  Darstellungei 
aus  späterer  Zeit  absticht,  es  fehlen  alle  die  unorganiscbeti 
Zutaten,  die  Symbole  und  Sprüche,  also  der  ganze  äber- 
flQssige  Kram,  der  gewöhnlich  den  Eindruck  stört  ■}  Wenn  aber 
Kraus  in  dem  Jäger  die  Verkörperung  Gottvaters  hat  sehea 
wollen,  um  die  Dreieinigkeit  in  das  Bild  hineinzubringen,  so  tst 
das  gewiß  ein  Irrtum.  Der  Jäger  ist  hier  wie  sonst  der  Engrl 
Oabriel,  Kraus  hat  sich  offenbar  verleiten  lassen  durch  die  oben 
zitierte  Schilderung  der  goldenen  Schmiede,  da  seiner  Meinut^ 
nach  die  Stickerei  dem  Texte  Konrads  von  Würzburg  am  ge- 
nauesten entspricht,  was  jedoch  nicht  mehr  und  nicht  weniger 
als  bei  anderen  Darstellungen  dieses  Typus  zutrifft 

Nun  folgt  die  ansehnliche  Gruppe  der  zur  Wanddckoratioti 
bestimmten  Gemälde,  meist  Altarbilder.  Man  find«  sie  nur  in 
Deutschland  mit  Ausnahme  eines  einzigen,  bald  zu  besprechendea 
Beispiels,  wie  überhaupt  bildliche  Darstdlungen  der  himmlischen 
Jagd  mit  einziger  Ausnahme  des  eben  erwähnten  Falles  nur  in 
Deutschland  anzutreffen  sind.  Da  »nd  zunächst  die  beiden 
Wandgemälde  in  den  Ruinen  des  Schlosses  Auffcnstetn  bei  Mairei 
in  Tirol,  die  von  Uell  im  Katholik  (1880)  ausführlich  beschrieben 
sind.  Das  eine  stellt  den  Jäger  mit  der  Meute  dar,  das  andere 
zeigt  die  Maria  mit  dem  Einhorn  im  hortus  conclusus.  Die 
Zahl  1204,  die  sich  auf  beiden  Bildern  beflodet,  deutet  nach 
Liell  die  Entstehungszeit  an.  Nach  der  Zerstörung  des  Schlosses 
(1438)  sind  die  Gemälde  arg  beschädigt  und  im  Jahre  I718 
schlecht  restauriert  worden.  Das  sind,  wie  es  scheint,  gut  be- 
glaubigte Tatsachen  und  namentlich  die  beiden  letzten  dieser  An- 
gaben gewiß  einwandfrei,  Anders  steht  es  jedoch  mit  der  Dj^ 
tierung  der  Gemälde.  Es  fragt  sich  wirklich,  ob  man  mit  Lieö 
die  Herstellung  derselben  bis  in  den  Anfang  des  13.  Jahrhunderts 
hinaufrficken  darf.  Die  Bilder  zeigen  durchaus  den  T)-pus  einer 
späteren  Zeit    Da  ist  nicht  bloß  der  Jäger  mit  den  vier  Hundeo 


I 
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■)  AbNMnnK  bei  Kr>u«:  Die  chhitljrhe  Kunst  in  ihren  Antinccn.  S  2i«.  Caba 
hil  Ktion  bcmerlrt,  daß  dem  Tlcir  d»  Hom  fdill.  und  vermutet,  die  Süeke-iri  tci  bcrinfiKitI 
«Orden  duTch  du  Schnilmrk  der  Jahanniilfirche  in  Ümünd,  vo  ttM  An  Ctnhonn  tldii  du 
Hliacti  (Hindin?),  von  Jiger  und  .Meute  ^-rtfoljii,  in  den  Sdioß  dcf  Jungfrau  TUfhtM.  Aba 
dat  Hcirn  trhli  auch  uidcnvg,  i.  D.  aiil  dem  Schnln  In  dm  betditosMH  Oirtd.  Ro». 
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und  Maria  im  horlus  conclusus,  da  sind  auch  die  üblichen  Sym- 
bole des  Marienkullus  zu  sehen:  der  brennende  Dombusch,  das 
Pell  Gideons,  die  goldene  Urne  mit  Manna,  die  Rute  Aarons, 
die  porta  aurea,  der  Turm  Davids,  dann  die  Gottesstadt  Naureth 
mit  ihren  Türmen,  in  den  Wolken  die  Dreieinigkeit,  auöerdem 
«ne  Anzahl  der  sonst  übUchen  Sprüche.  Erwägt  man  endlicli, 
daß  sogar  Pelikan  und  Löwe  auf  dem  einen  der  Bilder  an- 
gebracht sind,  die  wir  oben  bereits  als  untrügliche  Anzeichen  der 
^pätzeit  erkannt  haben,  so  möchte  man  glauben,  daB  die  Her- 
stellung der  Gemälde  nicht  in  den  Anfang,  sondern  ans  Ende 
der  ganzen  Entwicklung  zu  setzen  sei.  Kurz,  die  Datierung 
Liells  hat  einen  tüchtigen  Haken  -  es  sei  denn  etwa,  daß  die 
erwähnten  Symbole  und  Ziitalen  ganz  oder  teilweise  der  Restau- 
ration ihren  Ursprung  verdanken. 

Die   andern    hierher   gehörigen    Bildwerke    befinden    sich 
simtlich  in  Mitteldeutschland    und  zwar  in  einer  Zone,  die  von 
der  Lausitz  durch  Thüringen  bis  nach  Braunschweig  reicht.    Da 
'S*   ein  Gemälde  in  Görlitz,  da  ist  das  große,  interessante  Aliar- 
t^ild  in  der  Vorhalle  des  Domes  zu  Merseburg,   da  sind  femer 
^'^c    schon    erwähnten   Weimarschen    Bilder,    ein    anderes    in   der 
•Kirche  zu  Qroßkochberg,  vier  in  Erfurt,^^  dazu  das  große  Altar- 
bild im  Dom  zu  Braunschweig,  endlich  das  geschnitzte  Altarwerk 
*n  Cotha,  das  aus  dem  ehemals  als  Wallfahrtsort  stark  besuchten 
•Kloster  Grimmenthal  im  Meiningenschen   stammt.*)'  Zu  diesen 
S'tBellt  sich  als  einzige  außerdeutsche  die  Darstellung  auf  dem 
'***"ühmten  Allarbilde   in  der  Magdalenenkirche  zu  Aix,  die  man 
'arige  irrtümlich  für  ein  Werk  des  Königs  Renf  gehalten  hat;*) 
'^'cht  als  ob  sie,   wie  man  aus  manchen  kurzen  Angaben  ent- 
'^^hmen  könnte,  die  Mittelfläche  füllte   -     dort  sieht  man  Moses, 
v^'e-  er  halb  geblendet  zum  brennenden  Busch  aufschaut,  aus  dem 
"^aria  mit  dem  Jesuskinde  hervortaucht,  und  den  Engel  Gabriel 


^  >)  Dl«  rint,  Mlir  b«4cTilntvtTl«,   am  drm  EiiJe  det  H.  oder  Anfin);  dn  <5.  Jilit* 

^^•*«l*ni,  hinip  im  Chor  dn  Ddhi«.  J»s  amicrc  'Chi  uii\Qilnlhnft  irEcbJicljt,  »-eil  in  d« 

g|^^»»krilidl  kaum  sitMb.M.  an  dncm  PIciler  tlta  Schiffes,   die  leutoi  bciütrs,  mlnüGivcnij^ 

lj^***ldereitn,  ilni]  cxkonmunUlcrl i   d«  eint  befind«  üdi  Im  DjRistiltnmer  d«  Dom- 

*^t»tn,  in  aadere  nicht  pmt  unvtrdifrtttTvriu  in  dtr  Rumpelkimmer  der  Ntuverlikirche. 

t  El  Uni^  )cU1  Im  Dicnitl'mmFi  üe^  AttiteiiTniüiiirktor« 

».^^  ■>  Ei  itinni  wihntlMlnlich  tui  da  buripindlKhcn  Schule.     Sielie  v.  ScydliU  im 

^■^^Midw  RuodidiM  (1904),  XXI,  tJS. 
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als  Gotttsboten,  eine  VerkOndigung  ganz  besonderer  Art  -, 
sondern  sie  bildet  die  Verzierung  der  beiden  Zwickel  über  dem 
Hauplbildc:  tinits  befindet  sich  der  Jäger  mit  seinen  Hunden  -  es 
sind  hier  wie  sonst  manchmal  nur  drei  -  und  mit  der  Lan« 
bewaffnet,  rechts  ihm  gegenüber  die  Maria  mit  dem  Einhorn.') 
Dazu  kommen  noch  andere  Darstellungen  der  himmttscfaen 
Jagd,  von  denen  ich  die  nenne,  die  mir  bekannt  geworden  sind. 
vor  allem  eine  Stickerei  auf  einem  jetzt  verlorenen  Allarbehange, 
der  sich  ehemals  in  der  Kirche  zu  Oberlahnstcin  befand;  eine 
Leinwandstickerei  auf  einem  Kissenüberzug  im  Besitz  des  Bürger- 
meisters ThewaU  in  Köln;  ein  Metallschnitt,  aufgeklebt  auf  dem 
innen)  Deckel  eines  in  der  Marienkirche  zu  Danzig  gefundenen 
Manuskriptes  der  Vulgata;  ein  farbiger  Holzschnitt  in  dem  schon 
mehrmals  genannten  Buche  »0er  beschlossen  Gart  des  Rosenlr. 
Marie«;  zwei  Holzschnitte  auf  den  Titelblüttcm  der  beiden  Nüni- 
bcrger  Einzeldrucke  des  oben  erwähnten  Volksliedes:  es  wollt  gul 
Jäger  jagen;  endlich  die  angeblich  von  Lukas  Cranach,  in  Wirlt 
lichknl  von  dem  Nürnberger  Jakob  Elßner  ausgeführte  Minialnr 
am  Rande  eines  Blattes  des  auf  der  Universitätsbibliothek  zu  J 
befindlichen  Evangelislariums.') 


irlt- 
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I)  Die  Bfldn  tind  KrtRlcnteili  hrvtiridicn  «orüoi  odtr  In  Abbildnngoi  nMbüdS^ 
[1a>  Oäititicf  h>\  IVw:)ick  bcsjnochrn  im  Neuen  Lausibitcti.  Mogui»  183:,  da  Memüwjtf 
beluadelt  Buiführlich  Utk  in  den  Neuen  Mitidinngra  daTlitiriiieiKli-SichtlKlm  Vcttin. 
V.  ItAff.,  iiißerdnn  Sklnr  dt.\-on  nrtwt  F.rUulenmg  in  6trt  B««-  und  KwMtdedBiloi 
der  ProTiiu  SaclMcn  (K(ti»  Merwbuie,  S.  •)'  ff.).  t>fe  Wdnurtctieti  und  datOniBtäcUmi« 
Octnllde  betpikht  Lehfddi  in  dm  Bau-  und  Kluuldailcnilleni  Tliiirinxm,  HrtlVKiÖft 
-  Vulplus'  Mlltcllung  In  den  CiirlasIllKn  IM  tdlon  enrUal  -  ;  du  Bnindt«d|iKM 
Rlbbentroj)  (t!aeht:etbun£  der  Sladt  Bnoiuctracit).  viedertwlt  von  Vulpin»  a.  ».  0.,  im 
Oaituer  Allarrerli  iit  ohne  Bnchrribane  abcitbüdet  In  Rudolphii  Qotki  di|>lcmalia.  T.  tl 
Von  dem  Bilde  in  der  Kathedratc  zii  An  )[ibl  Millim  Vojrage*  dani  In  prorJaco  di  «lA 
drlaFrinn.  S  141  (IV  XL1\)  Kcprodukiiod  und  tkschtcibuns-  Von  dm  Erfnrttr  Bilden 
Itmnc  ich  keine  ßcKhrcibung.  Da«  rine  Im  Chor  dn  Domn  befindliebe  «Ird  Ift  da 
.Bau-  und  K'iin«tdciilimll>rm  der  Pioitni  Sach«m*  (Kte-it  Cifttfl)  f[aann1.  tba  otdM  bt> 
ichrieben.  Und  doch  iit  e«  eit,-enattis  und  IntetetunL  Dm  OemUde  hebt  wUb  tos  (Jm* 
Ooldfcrutid«  ab.  dc»m  Fubedos  ktoDe,  mll  KcvtltlerR  Sluai  an)  die  Junetiu  n^iluiudi 
Clnborn  bmhn.  Der  Jie^r  hn  Korn  und  Lanze,  aber  nut  nrci  Hnndt.  Da  horlni  cn- 
dtmu  Iit  anjtcdoit«  dutcii  eine  Kdhe  hm-tiraeender  Biunie.  In  einer  WnUe  Oottnltf  ud, 
von  ihm  BuiEchend.  djt  Chhitkindctien,  Ini  ötfctifl  sich  nut  dleMitia  hetatiamnikin.  Di- 
Dtbcn  dne  Oruppc  von  Cn^ln.  Dbcrdies  gam:  ci{cnattif  in  btidev  Seiten  der  Mafia  im 
Hinlergninde  eine  Reibe  heiliger  ]un  ff  tauen.  Du  Oemilde  iit  dat  MfltditOcIc  eine*  dm- 
flÜZligm  A!Ur«erla. 

*)  Eine  firbiEC  Nacbbildtinz  der  überiah ntleiner  Stickerei  hat  SdineMer  vcttneM- 
lichl  in  den  Annalen  ät*  Verctnn  für  Na«MuiKhe  Alienumstmndc  um..  XX,  T.  11-  dW  KHaa 
LdnvAtidslicIuTei  Itenat:  (ch  aus  einer  fholognphie.  die  mir  Herr  Prot  *.  VvUloibadi  la 
Leipiig  gütitt^  IUI  Veifüjping  geilellt  h:it:  der  Dar^iiger  Metalladiain  Iit  b««pn)d)eR  von 
Bcrfan  In  der  Altpieuaitchen  MnnatudiT.,  IV,  ITS.  Die  FlnieldtiKke  de*  Volktlledcs  be- 
tinden  tldi  In  üet  Heiltner  nihKnthpk.  Du  Bildchen  4ei  Jenco)«  EvsqtrUenbu^  s- 
«Ihm  Piper:  Miflhol.  u.  S)-iiilralilL  der  chi   Kiin«.  I,  5*9. 


Unler  den  eben  aufgeföhrlen  Bildwerken  isl  namcnllirfi  dfc 

Oberlahnsleiner  Stickerei,  die  nach  Schneider  dem  Anfang;c  des 

'  Ä.  Jahrhunderts  angehört,  zu  beachten.   Auf  rotem  Grunde  hebt 

si<rit  der  hortus  conclusus  ab,  der  von  einer  weißen,  mit  Zinnen 

g«=l<rönten  ovalen  Mauer  umgeben  ist.    Auf  dem  grünen  Rasen, 

aus  dem  ein  üppiger  Flor  von  Blumen  entsprießt,  während  an 

je<iier  Seite  sich  ein   mit  vielen  Blüten   gcschmOektes  Bäumchen 

e>"hebt,  alles  in  feiner  Stilisierung  ausgeführt,  erblickt  man  die 

i>^iden  Hauptfiguren,   Maria  mit  dem  Glorienschein  in  reichem 

^»•«katmantel,   ihr  gegenüber  den  geflügelten  Jäger  in  weißem 

l-J"  nterkleide   und   blauem    sternbesäten  Mantel.     Er  hält  die  vier 

H^  lande  an  der  Leine,  kleine  Windspiele,  die  lustig  auf  dem  Rasen 

'•^ rumspringen,   und  stößt  wie  gewöhnlich  ins  Hom,  hat  aber 

keinen  Spieß.    Die  Haltung  der  beiden  Figuren  ist  konventionell, 

^t'^^-as  steif  und  unfrei;  mit  auffallendem  Ungeschick  ist  das  gelbe 

Einhorn   behandelt,  dessen  Hinlerleib  nicht  auf  dem  Rasen  zu 

*'«?Ä*n.   sondern   in   der   Luft   zu  schweben  scheint     Über  der 

'^•auer  des  Gartens  finden   wir  in   ziemlich  symmetrischer  An- 

^•"clnung  eine  Anzahl  der  üblichen  Embleme:   in  der  Mitte  die 

'^v»te  Aarons  inmitten  ihrer  Genossen,  aus  deren  Blutenkelch  die 

"^ube  hervorkommt,  auf  der  rechten  Seite  Gott  im  brennenden 

'^Vjsch  und  den  knienden  Moses,  auf  der  linken  Gideon  auf  den 

^  »"licn  vor  dem  Fell,  dazwischen  den  fons  signalus  und  die  uma 

*■**  rejL     In  den  Bäumen  wie  auf  den  Zinnen  der  Mauer  sitzen 

_  ^gel.     Das  Ganze  macht  einen  feinen,  man  möchte  sagen  fest- 

*  c^hen  Eindruck,  ja,  der  zierliche  Blumenschmuck  auf  dem  grünen 

Rasenteppich,  die  phantastischen  Bäume  samt  den  Vögeln  darin 

'^>  Uten  uns  an  wie  der  Natureingang  eines  Minneliedes. 

Alle  diese  Bildwerke  erzählen  die  Jagd  des  Einhorns  nach 
^^mselben  Schema,  aber  doch  mit  mannigfachen  Varianten  hin- 
sichtlich der  Einzeldingc.  Und  zwar  beziehen  sich  die  Nuancen, 
^Vsgesehen  von  den  unwesentlichen  Nebendingen,  der  Auswahl, 
^^r  Anordnung  und  Behandlung  des  Beiwerks,  hauptsächlich  auf 
^ie  Darstellung  der  Jagdmeute  und  der  teils  als  Zuschauer,  teiEs 
^Is  Teilnehmer  des  Vorganges  gedachten  Gottheit. 

Daß  die  Vierzahl   der   Hunde   mit   der  Parabel   Bernhards 
^'on  Clairveaux  nisammen hängt,  ist  oben  dargetan,  sie  ist  daher 

Anhl*  tBc  KultuigHchlchte.    V  20 


wesentlich.  Wenn  sich  also  auf  einer  der  Daretcllungcn  wenige? 
Hunde  befinden,  drei  oder  zwei  oder  wie  auf  dem  Gürlitzer  Bilc 
gar  nur  einer,  so  könnte  man  versucht  sein,  mit  Piper  zu  glauben 
daß  die  Künstler  den  Sinn  jener  Parabel  und  die  Bedeutung  de 
Vierzahl,  nicht  mehr  verstanden  hätten  oder  durch  Platzmangr 
beschränkt  waren.  Das  letztere  trifft  auch  in  einigen  Fällen  un- 
zweifelhaft zu,  namentlich  da,  wo  die  Namen  der  fehlenden  Hunde 
wie  auf  dem  OörUtzer  Bilde  ebenfalls  angegeben  sind.*)  Andere 
aber  scheint  die  Sache  zu  liegen,  wenn  sich  eine  Dreizahl  vor 
Hunden  findet  Schon  daß  sie  häufiger  vorkommt,  gibt  zu 
denken.  Auf  der  oben  beschriebenen  Krausschen  Stickerei,  einei 
der  ältesten  Darstellungen  der  himmlischen  Jagd,  die  wir  besitzen, 
war  für  einen  vierten  Hund  zweifellos  Platz,  und  von  einem 
Mangel  an  Verständnis  für  die  durch  die  Vierzahl  ausgedrückte 
Allegorie  kann  schon  wegen  der  Frühzeit  des  Bildes  nicht  die 
Rede  sein;  auch  sind  die  Namen  der  Hunde  veritas,  charitas, 
humilitas,  wenn  auch  wohl  aus  der  Parabel  Bernhards  abgeleilet, 
doch  offenbar  mit  allem  Bedacht  variiert  Ein  gedankenloser 
Nachahmer  hätte  wahrscheinlich  drei  von  den  Namen  der  Vorlage 
behalten  und  den  vierten  einfach  fallen  lassen.  Auch  auf  der 
oben  erwähnten  Kölner  Leinwandstickerei  ist  die  Dreizahl  der 
Hunde  offenbar  nicht  Zufall,  sondern  Absicht,  es  fehlte  auch  hier 
nicht  an  Platz  für  einen  vierten.  Die  überaus  winzigen  Tierchen*) 
stehen,  was  hier  gleich  bemerkt  werden  mag,  auf  der  unteren  Borte 
der  Stickerei  und  nehmen  an  der  vorgestellten  I  landlung  nicht  den 
mindesten  Anteil,  sondern  sind  lediglich  als  Ornament  angebracht, 
eine  eigentümliche  Variation,  die  Gott  weiß  welcher  Laune  ent- 
sprungen sein  mag.  Unter  den  Tierchen  aber  liest  man  dk 
charakteristischen  Namen  fides,  spes,  Caritas.  Und  diese  Namen 
finden  steh  auch  auf  dem  schönen  Erfurter  Altarbild,  aber  so, 
daß,  da  der  Jäger  offenbar  aus  Platzmangel  nur  zwei  Hunde 
führt,  auf  dem  Leibe  des  einen  die  Worte  fides  und  spes,  auf 


1}  Ebenio  iteht't  tnch  mit  dem  HolzKhniM  In  dem  beKhluuen  Out  Mui  ddn 
zTcl  Hunde  vollsOndlE,  vvn  dem  dritten  nur  die  HiltW,  Kopl  und  Vordeilclb.  Es  MtlH 
ofEcnbar  ui  Raum.  Die  ILrkUninz  lüKf  nennt  die  Nimcn  der  vier  Hunde  nidi  der  Parabel, 
d»u  noch  ein  itöberUn  {*.  cbenl. 

>)  Dm  lur  t.ltikeii  üli«r  dim  VC'oile  fldn  iii  deiiVeiide  Tierchen  bT  mit  btofiot 
AMgt  tat  da  Photonnphie  nldit  vxhracliinbu.    Fehlt  a  etwi  uicb  uif  dem  Oriftul?^ 
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dem  des  andern  das  Wort  Caritas  sieht.  Das  ist  ein  deutlicher 
Beweis,  daß  dem  Künstler  die  Trias  der  Hunde  samt  den  er- 
wähnten Namen  bekannt  und  geiäuHg  war.  Es  ist  also  kaum 
fraglich,  daß  die  Dreizahl  der  Hunde  einen  selbständigen  Typus 
bildete,  der  möelicherwcise  älter  ist  als  die  Vierzahl,  aber  später 
von  dieser  durch  den  Einfluß  der  Parabel  Bernhards  zurück- 
sedrängt  worden  Ist.  Als  Namen  der  Trias  boten  sich  die  Worte, 
die  bekanntlich  den  Schluß  des  t3.  Korintherbriefes  bilden, 
gleichsam  von  selbst  dar.  Zu  dem  gleichen  Ergebnis  kommt 
übrigens  auch  Cohn  {11,  2i),  obwohl  er  weder  das  Erfurter  Bild 
noch  die  Kölner  Stickerei  kennt 

Sehr  verschieden  ist  auch  die  Darstellung  der  Qottheit,  die 
nur  selten  ganz  fehlt.  Sie  wird  zunächst  repräsentiert  durch  die 
Taube  als  das  Sinnbild  des  hcILtgcn  Geistes,  der  nach  Lukas  1,  3S 
*n  erster  Linie  bei  der  Menschwerdung  wirksam  ist.  Dann  tritt 
Gottvater  in  die  Szene  ein,  sein  Halbbild  zeigt  sich  in  den  Wolken 
o^CT  in  einer  Cilorie  von  Engeln.  Zuweilen  ist  auch  die  Trinität 
^dargestellt,  wie  auf  dem  Auffenstciner  Gemälde,  wo  man  nach 
Liell  zwischen  Gottvater  und  Sohn  die  Taube  erblickt  Eine  be- 
sondere, schon  erwähnte  Nuance  ist  die,  daß,  von  Gottvater  aus- 
8*hend,  das  Christkind  oder,  was  dasselbe  ist,  der  Logos  in  einem 
*-*chtstreifen  auf  die  Maria  herabscliwebt,  wie  das  auf  dem  Merte- 
^^»rger  und  dem  Erfurter  Altarbiidc  der  Fall  ist.  Ebenso,  wie 
®chon  bemerkt,  auf  dem  einen  der  Weimarschen  Bilder  und 
auf  dem  Danziger  Melallschnilt,  nur  daß  hier  noch  die  Taube, 
^^s  Haupt  der  Maria  berührend,  hinzukommt.  Lauter  Variationen, 
**ie  mehr  oder  minder  oft  auf  den  vorbildlichen  VerkOndigungs- 
'^ildcm,  namentlich  der  Italiener,  vorkommen.') 

Daß  die  Maria  überall  sitzend  dargestellt  ist,  braucht  kaum 
Sesigt  zu  werden.  Nur  die  Kölner  Leinwartdstickerci,  soviel  ich 
^he,  weicht  davon  ab;  Maria  steht  ~  wie  übrigens  ebenfalls 
*üf  (jäheren  Verkündigungen  gewöhnlichen  Stils  -,  ihr  gegen- 
****«■  ohne  Spieß  und  Meute  der  Engel  mit  dem  Hom  in  der 
•^and,  zwei  eckige,  wie  aus  Holz  geschnitzte  Figuren,  wie  es 
*^^«int,  die  Reproduktion  einer  älteren  Vorlage.     Eigenartig  ist 


l>  Siehe  Deud,  CbHill  Ikonosr.,  I,  iro,  Tt. 
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auch  die  oben  erwähnte  Darstellung  der  Jenenser  Miniatur  Hier 
erscheinen  anstatt  des  als  Jäger  maskierten  Engels  zwei  geflügelte 
Genien;  der  eine  hält  eine  Lanze  und  führt  die  Hunde  an  der 
Leine,  der  andere  stößt  ins  Hom.  *)  Das  niedliche  Bildchen  '& 
mit  Ranken  eingefaßt,  alles  störende  Beiwerk  fehlt  Eine  Kom- 
position, die  durch  Originalität  der  Erfindung  und  kecke  Frische, 
der  Ausführung  alle  Konkurrenten  weit  hinler  sich  läfiL 

Von  der  Übertragung  der  ursprünglich  allein  für  Chri: 
geltenden  Symbole  auf  die  Gottesmutter  ist  oben  schon  die  Rede 
gewesen,  auch  erwähnt,  daß  Löwe  und  Pelikan  auf  dem  Auffen- 
steiner  Bilde  angebracht  sind.  Viel  weiter  aber  ist  in  der  An- 
wendung dieser  spielerischen  Sinnbilder  der  Steinmetz  gegangen, 
der  das  Grimmenthaler  Altarbild  verfertigt  hat.  Hier  »ehi  man 
ebenfalls  -  unwert  des  Jägers  -  das  Bild  des  Löwen  und  dar- 
über die  Inschrift  Maria  Leo;  hoch  oben  unter  dem  Rande  2wischen 
dem  Zeichen  der  Stella  maris  und  dem  der  Sonne  mit  der  In- 
schrift clara  ut  sol  liest  man  ohne  Bild  die  Worte  Maria  Phoenix. 
Über  dem  Berge,  der  sich  im  Hintergrunde  erhebt,  steht 
schrieben  Maria  Aquila,  und  mehr  in  der  Mitte,  über  dem  Büdf 
des  spcculum  sine  macula,  was  hier  die  Hauptsache  ist,  Maria 
unicornis.  Natürlicli  fehlt  auch  der  Pelikan  nicht;  er  ist  aber, 
indem  er  sich  mit  seinem  Schnabel  die  Brust  öffnet  und  die  unter 
ihm  zappelnden  Jungen  tränkt,  so  deutlich  charakterisiert, 
eine  Inschrift  nicht  vonnöten  war.') 

Wir  sind  eigentlich  am  Ende  unserer  Übersicht.  Nur  einen 
flüchtigen  Blick  wollen  wir  zum  Schluß  noch  auf  einen  Sdteti- 
Irieb  der  Sage  werfen,  um  so  mehr,  da  er  sich  ebenso  kräftig 
entwickelt  hat  wie  die  andern  Schößlinge  derselben.  Man  weiß, 
daß  das  Einhorn  auch  als  Symbol  der  Keuschheit  gilt.  Nichi 
lange  nach  seinem  Eintritt  in  die  abendländische  Literatur  muß 
diese  Auffassung   aufgekommen    sein ;    sagt   doch    schon 


iid^ 
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>}  Pipcn  fieschrrlbuns  [Mythol.  d.  ehr.  K.  i.  t.  O.)  Ist  nicht  £nuu. 

1)  Audi  in  der  Didilktjmt  fchtm  die  ARxIbie  ni  dinri  VciichMnins  do  Sjatbilf 
nldiil  In  d«n  AÜC-l^ch  <M5H  III,  «6B>)  vird  Marli  nichi  um  die  stbl&mtt  RoteAuw 
emannl,  tondern  n  htitlt  «uch,  daß  ti«  uns  rufen  mOsr.  vfe  der  L^we  tat.  ua  tpö** 
m6t^  vi«  der  Ph^nU,  um  snichrn  in;'i|^  «it  der  Straufl  Viw.  Audi  das  EüibMl  kUt  n 
diocr  Rrihe  Dlüit,  L^  ibcr  üoch  nicht  Kcndczu  als  BlIJ  der  Mula  znUdrt.  VW**' 
bdBt  a  von  ihm  nadi  der  herkämm liehen  Weite,  dafl  ciie  Jungfrau  ts  fu(cn  aibgt 
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unicomis  est  animal  castissimum. ')    Sie  ist  die  natürliche  Kon- 
sequenz der  Legende.     E.in  Wesen,   sei   es   Mensch   oder  Tier, 
»"Clches  sich  von  einer  reinen  Jungfrau  so  ange2ogen  fühlt,  daß 
ß    seine  natürliche  Wildheit  ablegt  und  von  ihr  gezähmt  wird, 
nue  selbst  wohl  die  Eigenschaft  besitzen,  durch  die  es  angelockt 
"nrd,  und  es  war  daher  nur  die  folgerichtige  Weiterbildung  der 
Legende,  wenn  dem  Einhorn  die  Keuschheit  als  Attribut  -  einige 
Ausnahmen  bestätigen  nur  die  Regel   -   beigelegt  wurde.     Das 
ineint  auch  die  oben  angeführte  Stelle  aus  dem  Parzival:  ez  wirt 
Jurch  rcinikeit  erslagen.     In    der   bildenden   Kunst   ist  die  Dar- 
stellung der  Keuschheit  als  eines  Weibes,  das  auf  einem  Einhorn 
reitet  oder  auf  einem  von  Einhörnern  gezogenen  Wagen  sitzt, 
typisch  geworden.    So  namentlich  in  dem  Kampf  der  Tugenden 
"nd  der  Laster,  einem  beliebten  Thema  des  Mittelalters,  das  in 
Ä^ort  und  Bild  dargestellt  worden  ist   In  der  sich  an  französische 
Hiniaturen    anlehnenden    «Note    wider  den  Teufel»,    wo   dieser 
'Campf  geschildert  wird,   reitet  die  Keuschheit  in  Qestall  einer 
Jungfrau,  die  einen  mit  drei  Lilien  geschmückten  Helm  trägt,  auf 
*' r^em  Einhorn.')     Sind  so  auch  die  unter  dem  Namen  la  Licorne 
"■^^kannlen  Bilderteppiche  des  berütimteii  Cluny-Museums  in  Paris, 
"«^  eine  Jungfrau  und  ein  Einhorn  zeigen,  zu  deuten?    Man  tut 
"^is  gewöhnlich,  indem  man  annimmt,  das  Einhorn  sei  ein  Symbol 
"^r  Tugenden  jener  Dame,  aus  deren  Leben  Szenen  vorgeführt 
^''Orden.*)     Oder  sind  sie,  wie  neuerdings  geäutterl  worden,  die 
'■  ^«istrationen    zu    einem    verschollenen    Märchen,    das   von   der 
■^^nigstochter  und   einem   Einhorn   handelt?*)     Wie  dem  auch 
*^in  mag,  das  ist  gewiß,  daß  das  Einhorn  als  ständiger  Begleiter 
S^wisser  Heiliger,   des  Cyprian  und  des  Firmian   und  vor  allem 
^^r  Justins,  als  Sinnbild  der  Keuschheit  gilt.     Wer  kennt  nicht 
'^^is  prächtige  Gemälde  Moretos  im  Wiener  Belvedcre,  wo  die 
^^«lige,  eine  fast  überschlanke  Gestalt  mit  dem  fein  modellierten 
■^«pfe,  inmitten  einer  Landschaft   steht,    in  der  auf  der  einen 


>)  SMie  Cohn,  II,  M. 

Wi  »die  Uuchcrt.  S.  216:  dk  Stell«  TärUidi  bH  Colin.  It.  Ifl. 
,  ^  ■>  qui  pasK  pciut  \e  (]-mbolt  de  U  chiilci^,  de  I»  lofx  tt  de  la  »iMic,  hdBt  n  im 

■^iilitj  des  CluBr-MuNun»:  steht  Cohn,  IC,  a?, 
-^  '>  Sl«tie   Mjrie    Uiiie    Becker:     .Bilderteppiche-    In    Watermuini    MoiMhheften, 


310  Fma  Kuntze. 

Seite  ein  sdmeeweiBes,  dctitiidb  ak  Pferd  charakterisiertes  Einhorn 
ruht,  wibrend  auf  der  andern  ein  Venetianischer  Nobile  kniet? 
Nach  dem  Ablauf  der  Renaissancezeit   ist  das  Einhorn  für 
die  Kunst  gestorben,  sdbst  die  Romantik  hat  es  nicht  zu  neuem 
Leben  erwedcL    Aber  ein  Geistesverwandter  der   Romantik  hat 
es  uns  vor  daigen  Jahrzehnten  wieder  vorgefahrt,  indem  er  das 
alte  Motiv  des  auf  dem  Tiere  reitenden  Weibes  erneuert,  aber 
durdiaus    umgcscfaaffen    hat     Böcklin    gesellt    das    wunderbare 
Fabelwesen  der  Nymphe  zu,  die  das  tiefe  Schweigen  der  Wald- 
einsamkeit verkörpern  soll.     Mit  großen,  geheimnisvollen  Augen 
blidcen  beide  den  Beschauer  an,  zwei  Wesen  aus  der  wunder- 
vollen Märchenwelt,  die  der   Pinsel   des  Meisters    so   gern  vor 
unsem  Blidcen  aufsteigen  läßt 


I 


Nicht  nur  auf  geistigem  und  wirtschaftlichem  Gebiet,  sondern 
*udi  im  Bereich  des  Verkehrswesens  hat  die  Kirche  im  Mittel- 
^ller  eine  wichtige  Rolle  gespielt.  Das  Schriftwesen  befand  sich 
V^crwiegcnd  in  ihren  Händen,  an  den  Höfen  wirkten  Geistliche 
^Is  Schrifikundige,  ja  sogar  der  Beförderungsdienst  wurde  teÜ- 
^^eise  von  ihnen  wahrgenommen.  Noch  in  späteren  Zeiten,  wo 
^s  gewiß  nicht  an  anderen  AbsendutigsgeEegenheiten  mangelte, 
findet  man  Qeisthche  als  Überbringer  von  Briefen.  Auch  in  den 
friamburger  Kämmerei  rech  nungen  sind  eine  Anzahl  von  Ausgaben 
Enthalten,  die  auf  diese  Tätigkeil  hinweisen.') 

Im  frühen  Mittelaller  ist  die  Person  des  Bolen  vielfach  noch 
»nit  dem  Inhalt  des  Briefes  vertraut  Der  Überbringer  richtet 
Tiebenbei  andere  Aufträge  aus.  Vollständig  getrennt  wurden  die 
Eigenschaften  als  Briefbole  und  als  Beauftragter  erst  ziemlich  spät, 
tine  nicht  unwesentliche  Rolle  spielte  dabei  der  Wechsel  der 
J^ersonen  während  der  Dauer  der  Beförderung.  Solange  der 
£ote  bis  zum  Bestimmungsort  reiste,   konnte  er  mancherlei  Auf- 


■  I  MiO:  (nlrl  WulfhsrdQ  in  rriBlani  i  m  1  fi.  -  nei :  Mihoni  BuKh  pro  «t< 
Veii*i>  moiuthi  Ze^bcre^  ^ui  domino  Nlcolio  cotnlti  partavll  Hier«.  -  1375:  \0  ff 
«■(dua  ckiico.  qui  porUvit  litteru  vtnat,  nirUni  Rcmunum.  -  1I79:  JV  fi  cuidun  monicho, 
amBdo  damini  UHonIs  <]udi  Bniniwiccnils.  -  M7T:  i  ^  \t  fi  cuitbm  rkiiro  ponuiH 
certu  lilrtu  irnu«  ctiriim  Romanaitg,  -  Die  Angibcn  bit  lutn  JjIitc  1  Uil  lind  Im  folgenden 
Kop|>m»nn(  Klni.m»rdli\hiim:j;rtl  ilfr  SudI  Hjiiibuij;,  dlt  AnRabm  aus  drn  Jihrcti  IJ63 
bUiOHdenOriginalrcchnuniiiai  im  Archiv  da  freioi  und  Hanmtndl  Himburg  tnbuiinmcn. 


312  Alfred  KariL 

trSge  ausführen,  Erkundigungen  anziehen,  Mitteilungen  nudien, 
die  man  aus  Vorsicht  dem  Papier  nicht  anvertrauen  wollte.  Mit 
der  Einführung  postmäßiger  Einrichtungen  wurde  der  Brief- 
verkehr  unpersönlicher,  an  die  Stelle  des  Vertrauens  zu  den 
Boten  trat  das  auf  die  Zuverlässigkeit  der  Organisation.  Indcssa 
zeigen  gerade  die  Hamburger  EinricbUingen,  daß  keineswegs 
immer  unter  den  primitiveren  Verhältnissen  ein  persönlidter  Ver- 
kehr zwischen  dem  Boten  und  dem  Absender  stattfond. 

Der  doppelte  Charakter  der  &iefboten  ist  besonders  am 
den  Briefen  der  Geistlichkeit  erkennbar.  Einige  Beispiele  mögen 
als  Beweis  dafür  dienen. 

In  einem  Schreiben  des  Erzbisdiofs  Adalbert  von  Bremen 
an  den  Abt  von  Corvey  (1065)  heißt  es  am  Schluß:^) 

•  Nundum  tuum  in  proxima  estate  nobis  dirigito;  per  quem 
et  cartam  omnia  haec,  sdlicet  altemam  memoriam  et  fratemitatis 
titulum,  continentem  destinare  memento.  Per  ipsum  autem  reliquias 
tibi  eiusdem  sancti  patris  nostri  Ansgarii  et  translationem  mittemus.' 

Eine  Stelle  der  Prozeßakten  des  Hamburger  gegen  das 
Bremer  Domkapitel  (1219-1222)  lautet:*) 

■Contra  quos  procurator  Hamenburgensis  excepit,  quod 
cum  metum  allegarent  generalem  nee  spedficarent  aliquem,  noA 
essent  audiendi,  maxime  cum  nee  illum  probarent  nee  nundus 
ipsonim  fidem  vellet  facere  de  metu .... 

Qui  iterum  ad  diem  illum  litteras  et  simplicem  nundum 
miserunt  in  hac  forma ■ 

Die  Fälle,  in  denen  Boten  geistlichen  Standes  lediglich 
zur  Beförderung  von  Briefen  verwendet  wurden,  sind  nicht 
gerade  zahlreich. 

Hierbei  ist  aber  ein  anderer  Umstand  zu  beachten,  die 
Unsicherheit  der  Straßen.  Wenn  nämlich  dem  Boten  der  Brief 
unterwegs  abgenommen  wurde,  so  konnte  er  den  Inhalt  wenigstens 
noch  mündlich  bestellen.  Wie  böse  es  damals  auf  den  Wegen 
in  Norddeutechland  aussah,  zeigt  folgender  Abschnitt  der  Statuten 
des  päpstlichen  Legaten  Johannes  aus  dem  Jahre  1287:^ 


1)  Lippenberg,  Hamburgn  Urkundenbndi,  S.  95.         ff  Lapptnberg  a.  lO:S.H)— 
»)  «.  1.  O.  S.  693. 


•  Contra  impeditores  nuneiorum  legatomm  vel  dckgatonim: 

Si  quis  in  tanli  prorui>erit  furoris  audaciam,  quoü  nuncios 
alorum  sedis  apostolicc  de  latcre  missoruni  ab  ipsis  seu  archi- 
scoponim  aut  episcoporum  vd  dclegatorum  capcrc  vel  vcrberarc 
ros  spoliare  seu  litteras  auferre  seu  dilaniare  aut  altos  aut 
m  publice  vel  occulte  aut  quomodolibet  impedire  presump- 
%  ipso  facto  sint  excommunicacionissentenciainnodati.  Eandem 
am  nichjlominus  Incunrere  volumuSr  qui  venientes  ad  curiam 
undem  et  abinde  redeunies  eos  in  pereonis  offenderet  ve!  eos 
lis  eorum,  que  sccum  habcrcnt,  occulte  vel  publice  spoliaret-" 

Wenn  man  sich  nicht  scheute,  den  Boten  der  hohen 
stiichkcit  die  Briefe  fonzunehmen  und  zu  zerreißen,  so 
n  man  sich  ungefähr  einen  Begriff  machen,  wie  es  gewöhn- 
«n  Reisenden  unterwegs  ergangen  sein  mag.  In  den  Statuten 
Kardinals  Guido  auf  dem  Konzil  zu  Bremen  (1266)  war 
til  die  Verleihung  der  Geistlichen,  nicht  aber  die  Abnahme  der 
efe  mit  Strafe  belegt,  die  Verschärfung  wird  sicher  nicht  ohne 
Tflndete  Veranlassung  erfolgt  sein. 

Die  höhere  Geistlichkeit  hatte  schon  In  früher  Zeit  für  die 
Ärderung  ihrer  Briefschaften  eigene  laufet  in  ihren  Diensten.') 
den  Hamburger  Käinmereirechnungen  spielen  diese  Boten  eine 
ht  unbedeutende  Rolle.  Allerdirrgs  wird  in  den  Rechnungen 
t  im  i5.  Jahrhundert  die  einwandsfreie  Benennung  ..cursor" 
►raucht,  so  daß  man,  da  das  Wort  «nuncius"  sehr  verschiedene 
Deutung  haben  kann,  gewisse  Bedenken  hegen  möchte,  diese 
icii  als  «Läufer"  anzusehen.  Andererseits  jedoch  sind  die 
jfer  an  den  Hofhaltungen  der  höheren  Geistlichkeit  sonst  im 
Jahrhundert  schon  überall  vertreten,  und  es  werden  in  den 
mburgcr  Kämmereirechnungen,  wie  wir  oben  gesehen  haben, 
Boten  geistlichen  Standes  als  solche  besonders  bezeichnet, 
r  Anwendung  der  Ausdrücke  „nuncius"  und  »cursor"  ist  ilber- 
ipt  eine  ganzVillklirliche;  denn  die  cursores  der  Stadt  Hamburg 
rden  gelegentlich  auch  als  nuncii  aufgeführt 

In  den  älteren  Rechnungen  werden  Bolen  geistlicher  Herren 
i  Lübeck,  Bremen,  Verden,  Osnabrück,  Trier,  ja  sogar  von  der 

>)  Vfl.  Kirll,  Aachener  Verkehmresen  bit  nun  Ende  dct  i«.  Jihtliundertt.  An 
iMU  Voneit,  I8.  iihrging.  S.  U  ff. 
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Insel  Oesel  erwähnt^)  Auch  der  Läufer  des  Papstes  erschien  in 
Hamburg  und  beförderte  Briefechaften  des  Senats  nach  R(hil^ 
Ich  habe  in  meiner  Darstellung  des  Aachener  Veil^ira- 
Wesens  den  Nachweis  erbracht,  daß  im  Rheinland  fast  jeder  Ritter, 
mindestens  aber  jeder  Fürst  einen  oder  mehrere  Briefboten  in 
seinen  Diensten  hatte.  Dies  wird  durch  die  Hamburger  Kfimmerei- 
rechnungen  für  die  dortige  C^end  in  vollem  Umfenge  tKStStigt 
Nähere  Angaben  über  diese  Boten  können  u.  a.  zu  weiteren 
Forschungen  auf  dem  Gebiet  der  Verkehrsgeschidite  Anr^ng 
geben;  ich  möchte  deshalb  die  wichtigsten  Persönlichteiteo,  die 
solche  Läufer  nach  Hamburg  sandten,  hier  aufführen: 

1350  Graf  von  Schaumburg  (Schutzherr  von  Hamburg),  1483  m 

reitender  und  zwei  andere  Boten. 
1350  Herzog   von    Lüneburg,    1574  vereideter   Bote  Oistofo 

Borchmann. 
1350  Herzog  Wilhelm  von  Braunschweig. 
1350  Herzog  von  Sachsen,  1352  Herzog  von  Sachsen  (der  ältere), 

1371    Herzog  Wenzel  und  Herzog  Albert  von  Sadisai. 

1579   vereideter  Bote  Valentin  Weidener  aus  Dresden. 
1357  Graf  von  Hoya. 
1370  Herzogin  von  Schleswig. 

1370  Herzog  von  Schwerin.     1583  reitender  Bote. 

1371  Graf  von  Oldenburg. 
1386  Königin  von  Norwegen. 

(Die  Rechnungen  von  1388  bis  1460  sind  veitrannt) 
1467  Markgraf  Ernst  von  Meißen. 

1472  Markgraf  von  Brandenburg.     1528  reitender  Bote. 

1473  Herzog  von  Burgund. 

1474  Gräfin  von  Ostfriesland. 
1474  König  von  Dänemark. 

Wenn  auch  die  Zahl  dieser  Boten  nicht  unbedeutend  war, 
so  liegt  doch  auf  der  Hand,  daß  der  Hamburger  Rat  sich  mit 


1)  1351 :  nundo  episcopi  Labicensis  J  ß.  -  13S1;  nnndo  domini  Gotfridi  epJKop 
Bremmsis  3  ß.  -  1371/2:  nundo  episcopi  Verdensli :  nundo  domini  ■rdifq^Kopi  Bnmosa 
-  1374:  10  ^  nundo  dotnini  episcopi  OsJlicnsis.  -  1472:  8  ^  cunori  eplicopi  OmbnicBUli. - 
1474:  e  ß  cursori  archiepiscopi  Treverensis. 

*i  1462:  4  £  12  ^  in  4  florenis  Reneniibus  d*tis  Mirco  cnnorl  fMpe  ad  por- 
tandum  certas  litterat  et  Processus  in  causa  Tfbbdioi  Wlgcn  et  Arnotdi  de  Hc^  m» 
Roraaium  curiam. 


derartigen  Oelegenheitsbefördeningen  durch  fremde  Läufer  nicht 
begnügen  konnte,  sondern  eigener  Einrichtungen  für  den  Brief- 
verkehr bedurfte. 

Die  Entwicklung  des  Verkehrswesens  in  den  Städten  ist 
wahrscheinlich  in  der  Weise  vor  sich  gegangen,  daß  LirsprOngltch 
die  gewappneten  Diener  zu  den  Botenreisen  verwendet  wurden, 
daß  man  schHeßlich  einen  oder  mehrere  von  ihnen  vorzugsweise 
zu  diesem  Zweck  heranzog,  und  daß  endlich  feste  Läuferstellen 
eingerichlcl  wurden.  Ich  habe  bis  jetzt  nicht  ermitteln  können, 
wann  derartige  Läufer  zuerst  in  den  Städten  angestellt  wurden; 
vermutlich  wird  es  auch  nie  gelingen,  diese  Frage  zu  linsen,  weil 
Stadtrechnungen  aus  jenen  Zeilen  fehlen.  Im  14.  Jahrhundert 
waren  slädti&che  Bolen  in  vielen,  wahrscheinlich  in  allen  be- 
deutenderen Städten  angestellt.  Für  Hamburg  ist  es  sogar  mög- 
lich, eine  Ijuferstclle  schon  im  Jahre  1258  nachzuweisen.  In 
dem  Stadterbebuch  (Liber  actorum  corain  consulibus  in  resignatione 
hereditatum  de  anno  1248)  befindet  sich  unter  dem  Jahre  1258 
folgende  Buchung: 

»Nos  consules  resignavimus  Borghardo,  nuncio  nostro, 
arcam,  quam  habult  Gerricus  carnifex,  in  perpetuum,  tali  inter- 
posita  condicione,  quod  annuatim  solvat  de  ipsa  area  tres  marcas 
denariorum;  si  autem  ipsam  predictam  domum  vendere  contigerit, 
nobis  consulibus  primo  exibebit." 

Diese  Eintragung  ist  durchstrichen.  Im  Jahre  1265  lautet  ein 
anderer  Posten:  »Dominus  Lodewicus  tenetur  Borchardo,  scrvo  con- 
sulum,  XL  et  VI  marcis,  pro  quibus  posuit  ei  hcreditalem  suam 
in  twigetha,  iuxta  Heinricum,  qut  dicilur  Icdcge,  quos  solvet 
Feliciani."  Borchard  wird  hier  mm  Unterschied  von  einem 
Manne  gleichen  Namens  (Olwardi  niius)  ausdrücklich  «servus 
consulum*  genannt. 

Hierzu  ist  folgendes  zu  bemerken. 

Es  ist  so  gut  wie  zweifellos,  daß  »nunclus  noster"  und 
■  servus  consulum"  sich  auf  eine  und  dieselbe  Person  beziehen. 
Borchard  war  nicht  ein  Beamter,  der  als  Beauftragter  des  Rats 
zu  reisen  pflegte,  sondern  ein  gewöhnlicher  Stadtdiener,  ein 
Läufer.  Das  Haus,  denn  utn  ein  solches  handelt  es  sich^  wie 
das  Wort  .domus"  als  Ergänzung  zu  »area"  beweist,  sollte  dem 


eben^ 


Boten  verkauf!  werden,  aber  mit  einer  Hypothek,  oder  vielmehr 
einer  Orundrente,  und  mit  einem  Vorkaufsrecht  der  Stidl  t»> 
lastet  bleiben.  Die  Obergabe  ..in  perpetuum-  spricht  gegen  die 
Annahme,  daß  das  Haus  elwa  eine  Dienstwohnung  für  den 
Läufer  gewesen  sei;  denn  in  solchem  Falle  wfirde  die  Über- 
weisung des  Grundstücks  vermutlich  nicht  länger  als  auf  Lei 
zeit  geschehen  sein.') 

Bis  zum  Jahre  13S0,  mit  dem  die  Hamburger  Kämmerei* 
redinungen  beginnen,  fehlen  weitere  Nachrichten  über  die 
städtischen  Uufer.  In  diesen  Rechnungen  jedoch  findet  man 
wichtige  Aufschlüsse  über  das  Hamburger  Verkehrswesen.  Leider 
ist  eine  größere  Zahl  von  Ausgaberechnungen  bei  dem  großen 
Brande  (1842)  durch  Feuer  vernichtet,  und  die  von  Schnidtf 
und  Laurent  gefertigten  Auszüge  enthalten  wenig  Angaben  über 
diesen  kulturgeschichtlich  hoch  bedeutsamen  Gegenstand.  Die 
Lücken  in  meiner  Darstellung  für  die  Zeit  von  i35i-lJ69, 
1388-1460  und   1501-1521   sind  hierauf  zurückzuführen.  ■ 

Während  in  anderen  Städten  die  amtliche  Eigenschaft  dofl 
Boten  manchmal  in  den  Hintergrund  trat,  waren  die  Hambiifger 
Läufer  einzig  und  allein  Beamte  der  Stadt.  Allerdings  hat  der 
Senat  die  Benutzung  seiner  Verkehrseinrichtungen  nicht  nur  gf- 
duldet,  sondern  sogar  begünstigt;  wahrscheinlich,  um  den  Boten 
einen  Nebenerwerb  zu  ermöglichen. 

Die  Heranziehung  der  stadtischen   Läufer  für  die  Z\ 
von  Privatpersonen  ist  in  folgenden  Fällen  nachweisbar. 

In  dem  Handlungsbuch  des  Vicko  von  Qeldersen  befindet 
sich  eine  wahrscheinlich  aus  dem  Jahre  13  75  herrührende  Ein- 
tragimg, die  nur  in  diesem  Sinne  ausgelegt  werden  kann.  '" 
einem  Verzeichnis  der  Teilzahlungen,  die  ein  Salzwedeler  Bürgtfi 
Beneke  Maken,  auf  eine  Schuld  leistete,  wird  nämlich  erwähnt: 

„item   dedit    i  m   quam   dedit  Oherlaco   qui    (est)   servi 
dominoruni  noslrorum." 

Dieser  Oerlach  ist  zweifellos  der  Hamburger  Ralsläiifef 
Oherlacus  Oldenborch,  der  von  I370-13V8  in  einer  Botenslell' 

')  L»urenl,  A»chenei  Stidtrcchnuneni  am  dem  lt.  Jahihunderl,  5.  M5,  IJ.  '!''■ 
neiile  darb]'  hat  l-rourl  der  sind«  kitFichl  ind  in  ul  nyd  grven,  u  lange  Jw 
(vorher  iUiillche  R«nl«). 


Lu|m 
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beschäftigt  wurde.     Hieraus  folgl,  daß  die  Ralsbolen  audi  ffir 
die  Kaufleute  Aufträge,  sogar  Oeldbeförderung  übernahmen. 

Selbst  im  Jahre  l549,  also  zu  einer  Zeit,  wo  genügend 
sonstige  Gelegenheilen  zur  Absendung  von  Briefen  vorhanden 
■sparen,  ließ  der  Senat  von  Privatleiilcn,  die  den  städtischen  Boten 
^Andreas  Stössej  für  ihre  Rechnung  auf  Reisen  geschickt  hatten, 
den  Botenlohn  einsammeln,  ein  Beweis,  daß  er  ganz  mit  dieser 
IMebentäligkeit  einverstanden  war.') 

In  der  Regel  aber  waren  die  städtischen  Läufer  nicht  nur 
voll  beschäftigt,  sondern  man  mußte  außerdem  zahlreiche  andere 
Personen  im  Botendienst  verwenden.  Zuerst  waren  dies  sonstige 
Stadtdiener,  später  besonders  för  diesen  Zweck  angemietete 
selbständige  Boten. 

Die  Zahl  der  eigentlichen  Läufersleilen  wechselte  im  Laufe 
der   Zeit      1550-1369   bestand   nur  eine  Stelle,   1370-1578 
'waren  zwei    vorhanden,    t379-  1387   eine,    I46i  - 1500   zwei, 
1522-1533   zwei,    1534-1538   drei,    1539-1546  zwei,    1547 
Vier,  1548-  1620  zwei.    Koppmann^)  bezeichnet  die  beiden  Läufer 
Hcitmann  und  Westhof  auch  nach  dem  Jahre  i547  als  cursores; 
sie  waren  jedoch  zu  diesem  Zeitpunkt,  weicher  durch  nur  vor- 
läufige Vermehrung  der  Stellen  als  Übergangszeit  gekennzeichnet 
wird,   Hausdiener  geworden.')     Dies  kann   durch  den   Wegfall 
einer  Gehaltserhöhung,  wie  sie  den  anderen  Bolen  bewilligt  wurde, 
vorzugsweise    aber    durch    die   vom   Jahre    1 563    ab    genauere 
Buchung  nachgewiesen  werden.*) 

Die  Läufer  erhielten  ein  festes  Gehall  von  der  Stadt,  welches 
in  vierteljäh fliehen  Raten  -  Ostern,  Johannis,  Michaelis,  Weih- 
nachten -  gezahlt  wurde.  Bis  zum  Jahre  1387  betrug  es  4  ^, 
wurde  zwischen  13S&  und  1461  auf  8  ^,  1556  auf  16  V  und 
1557  auf  32  S*  erhöht.  Derartige  plötzliche  Steigerungen  um 
400  Prozent,  wie  sie  von  t555  bis  1557  stattfanden,  müssen  be- 

■I  ^Mf :  •  ß  )<  ^  collau  id  ineTcrdrm  Andm  StonKl  mlMi  po  *Ilot  In  Lubdum. 

»l  ».  t.  O. 

■^  In  dm  V(rwi(ltnl(.>m  dn  S[llK^ec«cllln>^idet  der  Hatnbutscr  KAnmod  vcrden 
dabcr  tj68  und  M19  nur  >!  »Ivem  bidcn  tnit»«!*  lulKHühn. 

*)  Von  d)  ab  «ctdct  Hdlmann  nnd  Wnthul  Aiifd  Kick  lieh  all  Httudldsrr,  ütnniunn 
nd  StOtNcI  all  Botrn  iiuf|[ritichnd.  Ühiii>mi  vutdoi  in  HambiiT|[  die  Bottn  *urh  nicht 
na  RdMlgUiV  ^W  PHIif  und  rui  MUuWiiJii  lierinEnuccn  (15SI  :  1  it  U  ff  pti>  ctroiw» 
(WWla  bi  pursMlone  lori  cquonim  cotuU  MniiiiiiBn  Hdtniar  ;  j  ^  9  fi  pto  devchtndi» 
Itercortbw  t  nonte  doniU  Hcnnlnitg  Hrlunan). 
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sondere  Ursachen  gehabt  haben,  dte  \ie!leicht  auf  einen  WcgfaJI 
sonstiger  Nebeneinnahinen  hindeuten. 

Außer  dem  Gehalt  bezogen  die  Boten  entweder  freie  Woh- 
nung oder  einen  Mietezuschuß,  der  sich  ursprünglich  auf  etwas 
mehr  als  ein  Drittel  des  Gehalts  belief  (1  Ä"  4  ß).  Bei  der  Er- 
höhung der  Besoldung  auf  8  iv*  stieg  das  Wohnungsgcld  auf  die 
Hilfte,  um  spSter  (1556)  wieder  auf  ein  Viertel  des  Gehalts  zu 
sinken.  Interessant  ist  übrigens,  daß  der  Ausdruck  ■Wofanungs- 
geldzuschuß"  des  modernen  Beamtenrechts  in  den  Käminerei- 
rechnungen  des  15.  Jahrhunderts  schon  in  wortgetreuer  Über- 
setzung »subsidium  hure"  vorkommt 

Eine  besondere  Vergütung  von  7'/«  ^  S  ß  erhielt  der  Läufer 
Siurmann  im  Jahre  1560  wad  solulionem  hurac  domus  sum*. 
Die  übliche  Mielscntschädigung  wurde  neben  diesem  Betrage  g^ 
währt.  Auch  war  eine  ausdrückliche  Genehmigung  des  Senats 
notwendig  (jussu  consulum).  Der  Ausgabeposten  ist  nicht  ohne 
weiteres  versländlich.  Solulio  hat  den  doppelten  Sinn  .Auflösung* 
[hier  schwerlich!  D.  Red.J  und  »Bezahlung",  die  letztere  Bedeutun^^ 
is!  unwahrscheinlich,  weil  der  Bote  zur  Hntrichtung  seiner  Miei 
ja  den  Wohnungszuschuß  erhielt  Wenn  Siurmann  aber  d 
Mieis Verhältnis  lösen  sollte,  und  die  Kosten  dafür  vom  Sena^"-^^ 
getragen  wurden,  vielleicht,  weil  er  näher  am  Rathause  wohnen*""* 
sollte,  so  hätte  man  ein  Beispiel  der  Entschädigung  für  doppeltV  '^ 
gezahlte  Wohnungsmiete,  wie  sie  heutzutage  bei  Ver«lzung  von 
Beamten  dein  Staate  zur  Last  fällt.  Man  sieht,  es  ist  eben  alles 
schon  dagewesen) 

Unter  Umständen  bestritt  die  Stadt  die  Ausgaben  für  die  -^^ 
Beerdigung  der  Läufer,»)  in  einem  Falle  wurde  auch  m  ^( 
Teil  der  Kosten  des  Begräbnisses  eines  fremden  Boten,  den  ** 
der  Tod  auf  Hamburger  Gebiet  ereilt  halte,  durch  die  Stadt- 
kämmerei  entrichtet') 

Die  Laufer  wurden,  ebenso  wie  alle  übrigen  Mit^ieder  der 
Ralsdienerschaft  (familia),  für  städtische  Rechnung  gekleidet 
Die  Farbe  des  Tuches,  ursprünglich  grau,  wechselte  im  Lauf  der 
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Q  1)H:  1*  ft  Elcro  m1  tar*m  Hideleiie,  quando  In  icdltn  Inil  ■nbncniu.  —  33 
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Zeit;  im  1 5.  Jahrhundert  wurde  rotes  und  graues  Tuch  getragen.*) 
Da  21  Stücke  Tuch  rote  und  nur  4  graue  Farbe  zeigten,  so  war 
der  überwiegende   Bestandteil    der    Kleidung   rot.     Jedenfalls    ist 
das  Verhältnis   der   beiden   Mengen    derartig,    daH    eine    Zwei- 
teilung  der   Farben,    wie   sie   von   Ennen    für   Köln    behauptet 
worden   ist,  in  Hamburg  so  gut  wie  ausgeschlossen   erscheint. 
Vom  Jahre  1528  ab  erhielten  die  reitenden  Diener  (famiili  equeslres) 
besondere  Kleidung  für  Sommer  und  Winter;  die  Läufer  scheinen 
demnach    die    gleiche   Tracht   während    des   ganzen   Jahres   bei- 
behalten  zu    haben.     Später  (i  563 -1620)   zahlte   man  ihnen  je 
^0  Mark  -  eine  Vierteljahrsbesoldung   -   für  ihre  Kleidung  und 
gab  ihnen   auflerdem   Im   8  ;3  für  2  Ellen  Homschen  Tuches. 
Im  Jahre  i540  wurden  für  46  Ralsdiencr,  jedenfalls  auch  für  die 
*-äufer,  Kleider  von  außergewöhnlicher  Ausstattung  geliefert,  jedoch 
^"urdc  daran  die  Bedingung  geknüpft,  daß  hieraus  nicht  etwa  ein 
Gewohnheitsrecht  abgeleitet  werden  dürfe.')     Einige  Beträge  für 
*^'e  Kleidung  des  Läufeis  Elerus  van  der  Bulkow  in  den  Jahren 
^•^80,    1383  und   1384  stimmen   nicht  ganz  miteinander  überein 
(2  S*  4  ^,  2'/,  ff);  es  wurde  also  damals,  wie  es  auch  in  Aachen 
ÄCschah,  noch  die  Kleidung  oder  das  Tuch  dazu  geliefert,  während 
später  in  der  Hauptsache  nur  entsprechende  Barbeträge  vergütet 
"^^fden.")     Für  Schuhwerk  bewilligte  die  Stadt  vom  Jahre  1461 
^"    einen  Betrag  von  5,  später  von  8  ß.     Ob  die  I5oten  geröstet 
'^^aren,  geht   aus  den    Rechnungen   nicht   hervor.      Die  Läufer 
/^g«n   das  im  Mittelalter  und   noch   in  späterer  Zeil  allgemein 
"^^'iche    Botenabzeichen.*)     Es   bestand    im    14.  Jahrhundert   aus 
^^er  und  wurde  an   einem  Riemen  um  den  Hals  getragen.'*) 
«*s  hierzu  verwendete  Leder  wurde  besonders  zubereitet,")  ver- 
"^^^Uich  geglättet,  dann  mit  dem  Wappen  der  Stadt  bemalt^)  und 
*^*ilich  gefirnißt.")  Die  Ausführung  des  Wappens  war  anscheinend 
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besonders  künstferisch,  da  der  Malermetster  diese  Arbeiten  {audidu 
Firnissen)  stets  persönlich  ausführen  mußte,  während  man  z.  B. 
das  Firnissen  der  Bilder  am  Mülemtor  seinen  Gesellen  ÜbeHtefi. 

Im  i5.  Jahrhundert  hatte  man  statt  der  Lederabreichen 
silberne  Schiidchen  eingeführt.*)  Sie  trugen  ebenfalls  das  Wappen 
der  Stadt;  dasselbe  uiirde  jedoch  wahrscheinlich  besonders  an- 
gefertigt, auf  dem  silbernen  Schild  angelölet  und  das  Ganze,  an 
einer  Kette  befestigt,  an  der  Brust  getragen") 

Außer  den  eigentlichen  Läufern  erhielten  auch  diejentgea 
Glieder  der  Ratsdienerschafl,  die  im  Auftrage  des  Rats  aushilfs- 
weise zum  Briefbelördcrungsdienst  herangezogen  wurden,  ähnliche, 
aber  einfacher  hergestellte  Abzeichen.  Dies  war  z.  B.  der  Hühner- 
vogt (advocaius  pulloriim),  dessen  Abzeichen  (vexillum)  aus- 
drücklich erwähnt  wird.  Im  1 5.  Jahrhundert  **ar  eine  größere 
Zahl  von  Botenabzeichen  im  Gebrauch:  1467  ist  von  10,  1477 
von  21  und  1495  sogar  von  zwei  Duuend  die  Rede.")  Schon 
der  geringe  Betrag  von  i  ^  14  /I  für  24  Stück,  wonach  jedes 
davon  noch  nicht  1 7t  ^ ''»stete,  während  im  Jahre  1488  für  die 
Änderung  eines  silbernen  Abzeichens  2  ü'  \5  ß  gezahlt  wurde, 
weist  darauf  hm,  daß  diese  AushilfsslOcke  nicht  aus  edlem 
Metalt  hergestellt  waren. 

Für  die  Läufer  des  Königs  von  Dättemark  wurden  ebenblls 
von  der  Stadt  silberne  Botenabzeichen  beschafft.  Dies  geschah 
zum  erstenmal  im  Jahre  146t,  wahrscheinlich  aus  Anlaß  der  im 
vorhergehenden  Jahre  erfolgten  Anerkennung  des  Königs  als  Graf 
von  Holstein.*)  Da  zu  dieser  Zeit  nur  zwei  Läufer  in  Hamburg 
angestellt  waren,  dagegen  3  Abzeichen  mit  dem  Wappen  bemalt 
wurden,  kann  es  sich  nur  um  die  Boten  des  Königs  handeln, 
obwohl  die  Buchung  der  Kämmereirechnung  dies  nicht  aus- 
drücklich erwähnt.     Sonst  mußte  man  in  der  Anwendung  des 


<)  t4li;  ]  f^  Diderieo  Raen  ex  piile  plmldli  irncntec,  -  utS;  2^  Mß  pro  n- 
lomaiion«  ntjuKUm  pixidli  vemlM  pro  curenhtiDS.  -  t4^]:  10  /  plctort  pro  certlt  dipcto 
dtMrricnlibus  nirsoribu». 

>)  1613:  Vdt  dnc  ittdcnbwMe  Uiris  Ulcnnuk  6in  *fi.  Vor  dM  «iqui  %m  70. 
Vnr  de  Kcde  «  m  tl  ff 

>)  4  ^'  pro .  .  .  .  «  dcmii  xnnlt  plxldillbt»  nunriorum ;  l^*ß  Htnriro  Pnn|^otf 
prg  II  pixidibui  dcpidl*  mm  aimii  clvititii  «d  uium  ciii»ofuin;  I  fi  <4/t  pnt  >  iomj» 
pUidum  d«cn-itntlam  pn>  cnnoribui. 

•)  1461 :  I  ii  Joliannl  Bomcnunnc  pra  Ulbu*  plxldlbui  cuo  amil  itttt  Dani«  id 
uKtm  rarsarum 


königlichen  Wappens  eine  Aufmerksamkeit  gegen  den  Fürsten 
erblicken  oder  aber  annehmen,  daß  man  einen  besonderen  Zweck 
damit  verfolgte.  Denn  im  Jahre  1538  wurde  für  einen  dänischen 
Boten,  der  mit  Briefen  des  Königs  zugunsten  der  Stadt  nach 
dem  Kammergericht  reiste,  ein  besonders  kostbares  silbernes  Ab- 
zeichen mit  dem  königlidien  Wappen  für  Rechnung  Hamburgs 
angeschafft.*)  In  diesem  Jahre  fand  übrigens  ein  hochoffizi eller 
Resuch  des  Königs  in  Hamburg  statt,  mit  dem  die  Absendung 
des  Boten  zweifeltos  in  Zusammenhang  steht.  Der  Betrag  von 
19  S*  16  ^  für  das  Abzeichen  ist  auffallend  hoch,  spielt  aber  bei 
den  sonstigen  Riesensummen,  die  der  Besuch  verschlang,  kaum 
eine  Rolle.  Im  Jahre  i527  wurden  für  ein  anderes  Abzeichen 
für  die  dänischen  Boten  nur  2  ^'  1 5  jü  gezahlt.^)  Aus  der  Form 
der  Buchung  in  der  Kämmereirechnung  scheint  mir  hervorzu- 
gehen, daß  dieses  Abzeichen  in  Hamburg  aufbewahrt  und  den 
Läufern  des  Königs  von  Dänemark  übergeben  wurde,  wenn  sie 
Aufträge  im  Interesse  Hamburgs  auszuführen  hatten.  Wäre  das 
nicht  der  Fall,  so  würde  der  Kämmerer  nicht  den  Singular  ^pro 
pixide"  mit  dem  Plural  »nunliorum  regis"  verbunden  haben.  Diese 
Verwendung  von  Abzeichen  mit  dem  Wappen  eines  Fürsten  zum 
Zweck  der  Empfehlung  einer  Stadt  habe  ich  in  anderen  Orten 
bisher  nirgends  gefunden. 

Gleich  allen  übrigen  Stadidienern  waren  die  Hamburger 
Läufer  vereidigt  Die  i<ämmereirechnungen  geben  hierüber  erst 
im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  Auskunft,')  es  ist  aber  zweifellos, 
daß  dieser  Brauch  weit  älteren  Datums  isL  Die  älteste,  noch 
vorhandene  Eidesnorm  stammt  aus  dem  Jahre  1608.  Der  Eid 
wurde  in  feierlicher  Senatssitzung*)  abgeleistet  und  halle  folgende 
Fassung:  »Ick  lave  und  schwere  tho  Qodt  dem  Almechtigen,  dat 
ick  einem  Erbaren  Rahde  und  ausser  Stadt  wil  tröw  und  holt, 
und  des  Rahts  und  der  Barger  tröwer  und  williger  dener  sin, 
tho  water  und  tho  lande,  und  wat  mi  vam  Rade,  oder  van  wegen 
des  Rahdes  befahlen  wirt,  uththorichtende,  bi  nachte  oder  bi  dage, 


>)  151B:    i9  ^    M  fi  pTt)  lifno  nrgcnlcj  dtimini  ic|pt  Dtnic.  quad  ][aUlul  Ubct- 
IsriM  misM«  ncn  Utlcrit  In  bvorrm  dvttirii  Rd  jndiriuia  cwacre  imptriali«  a  regia  su« 
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dal  idc  tri  demsutven  getrewlidi  und  uprichtig  handelen  will;  «i! 
ock  den  bruche')  mit  allen  flite  inmahaen  und  darbi  kein  under- 
schleuf  grbrulcen,  sondern  redtlich  und  uprichtig  darmit  handelen; 
wen  idc  ock  ran  wegen  eines  Erbam  Rades  badenu-ts  werde 
vonchicket,  wil  ick  meine  anbcfalene  gewerwc  gelrewiich  vor- 
ridilen,  mine  anbefalene  breve  mit  flile  bestellen  und  nha  aller 
mogelicheit  mi  damha  richten,  dat  ick  forderlich  wedder  Uio 
husz  gelangen  und  minen  bcren  bescheit  einbringen  mc^e,  und 
sunsten  alles  dehn,  wat  einem  getreuwen  dener  und  baden  th 

behoret.    AIsz  mir  Gott • 

Die  Form  des  Eides  ist  so  gehallen,  daß  er  auch  von  den 
Übrigen  Gliedern  der  Ratsdienerschaft,  die  außer  den  Läufern  zur 
Verrichtung  von  Botendiensten  herangezogen  wurden,  abgeleistet 
werden  konnte.  Da  nun  seit  dem  Ende  des  tS.  Jahrhunderts 
eine  solche  Mit\k'irkung  fast  niemals  eintrat,  sondern  selbständige 
Bolen  zur  Aushilfe  verwendet  wurden,  so  muß  die  vorstehende 
Fassung  des  Eides  aus  einer  bedeutend  älteren  Zeit  herruhr 
als  diese  Protokolliening. 

Gleich  den  übrigen  Ratsdienem  bezogen  die  Ltufer  i 
Falte  der  Dienstunfähigkeit  ein  Ruhegehalt,  welches  nach  der 
Dauer  der  Dienstzeit  allgestuft  gewesen  zu  sein  scheint  Wenigstens 
betnig  die  Pension  des  LAiifcrs  Herbert  (1370)  ein  Viertel  des 
früheren  Einkommens,  während  sich  bei  dem  Boten  Ludolf  Meyger 
in  den  Jahren  1479  bis  1484  das  Verhältnis  wie  5:2  stellte. 
Die  Zahlung  von  Ruhegehältern  kam  nicht  häufig  vor,  weil  die 
Läufer  in  andere,  besser  besoldete  Stellen  aufrückten  oder  wenigstens 
einen  minder  anstrengenden  Posten  erhielten,  den  sie  bis  ans 
Letjcnsende  versehen  konnten.  Das  Verhältnis  des  Hamburger 
Senats  zu  seinen  Beamten  war  jederzeit  ein  überaus  wohl 
wollendes;  die  Beamten  haben  nie  über  unzurnchende  Bezablu 
zu  klagen  gehabt. 

Auch  sonst  bei  Krankheiten,  besonderen  Leistungen  uswi 
gib  man  gern  und  reichlich,  ebenso  wie  man  eine  fast  zu  offene 
Hand  fflr  Zigeuner,  Invaliden  aus  Poriugal,  für  Kämpfer  aus  den 
Türkenkriegen  und  andere  Bettler  hatte.     Die  Vergütungen  an  die 
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Boten  waren  verschiedener  Art;  teils  wurden  sie  für  Fastnachts- 
mahlzejten,  für  besondere  Aufträge,')  ungewöhnliche  Anstrengungen 
auf  der  Reise,")  für  Verluste  unterwegs,")  teils  für  RippenbrQche 
im  Dienste  der  Stadt,*)  sonstige  Verletzungen*)  und  Krankheiten") 
gewährt  Die  Unterstützungen  nahmen  bei  schwereren  Krank- 
heilen eine  beträchtliche  Höhe  an;  der  Bote  Stoessel  z.  B.  erhielt, 
aii  er  bettlägerig  war,  3  ^^  2  ß,  ^  tt'  i2/i  und  24  fe'.') 

Den  Boten  drohten  auf  ihren  Reisen  mancherlei  Gefahren, 
Kicht  immer  waren  es  nur  Naturereignisse,  wie  z.  B.  die  Über- 
schwemmung, die  dem  Läufer  Elcnis  ^-an  der  Bulkow  den  Tod 
brachte,  sondern  hauptsächlich  der  Straßenraub,  der  in  der  Ham- 
burger und  Lübecker  Gegend  in  geradezu  erschreckender  Weise 
sein  Unwesen  trieb.  Wie  gewöhnlich  damals  die  Beraubung  von 
Läufern  war,  sieht  man  am  besten  daraus,  daf]  die  Boten  ihrer- 
seits hieraus  Kapital  schlugen  und  eine  angebliche  Ausplünderung 
als  schätzbare  Einnahmequelle  zu  verwerten  wußten.  Die  Ham- 
burger Kämmerer  waren  deshalb  recht  mißtrauisch  und  setzten 
der  Eintragung  der  Entschädigun^umme  des  Öfteren  einige  Worte 
hinzu,  welche  die  Glaubwürdigkeit  des  Boten  in  einem  zu'dfel- 
haften  Lichte  erscheinen  lassen.  Alle  Strenge  der  aufgebrachten 
Ralsherren,  die  im  Jahre  1 464  sogar  46  große  Nägel  kaufen 
ließen,  um  die  Köpfe  der  Räuber  als  abschreckendes  Beispiel  an- 
zunageln,*) die  ständige  Überwachung  der  Straßen  durch  den 
Ausreitervogt  und  seine  Mannschaften')  hielten  das  Gesindel  nicht 
davon  ab,  die  Warenzüge  zu  überfallen  und  Tuch  oder,  was  sonst 
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■)  Mii:  N«ch  do  «alvKt  ecvm  Syinen  Stucrraann  (ha  bchotl  tyiicn  voedt  (roQ) 
OKt  hdeode,  dar  he  IcyL  an  KckicEcn,  do  he  van  Kades  megm  na  Kopcnhascn  vis.  i%  i  m, 

•)  137);  Ohcrlaco  1  ra,  aim  Infimiabatur  lubeh«,  -  i4:S:  I6  ,*  TidMlto  loper  ex 
pacta  dbl  in  «Kil&tdine  nia  donali,  -  i*S3:  lo  fi  Okti4  Brinckmanne  de  itraHa  ad  lo- 
flmitaleiD  quam  incldit  rctoTciKlam. 

1  tM6r  1  ii  1  /i  donati  lunt  Andrea  Sto«ie1  nundio  dvitatU  In  Itcto  drcumbcntl. 
mi:  t  £  II  jj  doBJita  lunl  Andru  Stoiwl  minrtio  cciolanll;  14  ^^  «oluU  et  donaU 
Andrer  StoiKl 

^  Mfr4:  2^' A^  pro  4ö  cbvis  msKnli  cum  quibiu  atfbc«  hKnini  caplta  tpcilialontin. 

<)  1M0  I.  B.  II  tolcbe  Eapcdltionen. 


ttf  öta  Waces  bg,  a  nubcn.*)     Der  Kanpf  mrt  den  Wege- 

iRgETcra^  dae  sdi  a  fftotn  niwini  na— cngtschlossen,  artete 

sopr  ZD  cneB  ArariUoi  Kriege  ans;  In  etneni  Falle 

dauerte  eine  sokfae  Ualefiict— g  BB(er  als  zehn  Jahre,  und  die 

tT  «urdea  mt  fafatigen  Köftem  hengescbklcL*) 

Mdbl  vid  beaacr.  als  dk  berainifiigea  StnAeniäuber  be- 
ikh  cfie  enllasBeiini  Lainhtfcble,  fie  aokmgc  sengend 
md  pMiidenid  im  Lande  amherzogen,  bis  eine  neue  Fehde  ibnen 
Gelegeidwit  boi  ihre  übersdiüssigeo  Ktifk  anderweit  zu  nr- 
werten.*)  Die  Oberfilte  durch  Räuber,  denen  es  auf  einen  Mord 
mdir  oder  weniger  keineswegs  ankam,  sind  im  t4^  1S.  md 
16.  Jahrhundert  an  der  Tagesordnui^;*)  selbet  in  allemädister 
Nähe  von  Hamburg  waren  die  Boten  ihres  Lebens  nicht  sicher. ") 

Ein  richtiges  Bild  von  dem  Umfing  des  Hamburger  Brid- 
verkehrs  kann  man  nur  dann  gewinnen,  wenn  nun  berücksidicg^ 
daß  außer  den  Llufem  noch  andere  Personen  im  BricfbefÖ! 
ningsdienst  v-erwcodet  wurden;  denn  die  Zahl  der  eigendidiat 
Liufer  stand  in  keinem  Verhlltnis  zu  den  wirklich  ausgcfühntn 
Reisen.  Wdcben  Umfang  der  Brieh'erkehr  des  Hamburger  Rates 
im  14.  Jahrhundert  angenommen  hatte,  geht  daraus  hervor,  daS 
vcm  Hamburg  1350,  iJ70  und  i3;i  98,  127  und  147  Bolen 
ausgeschickt  wurden.  Dabei  muB  beachtet  werden,  daß  die 
Hamburger  Ratshcrren  im  allgemeinen  nicht  dazu  neigten,  un- 
nütze Schreibereien  zu  veranlassen,  und  daß  natürlich  die  Zahl 
der  Sendungen  größer  ist  als  die  der  Botengänge,  da  dem  Boten 
in  der  Regel  mehrere  Briefe  mitgegeben  wurdert     Der  grtßeie 


I 


i 


tAeM 

■hriM 
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■)  I4M :  3!  b  *  /  cerlit  «octrii  uWllitibiit  pro  tanm  unü  et  ■liii  dlnrA  fffr» 
itpcnlittt  tn  eomnittn  tablM  «m  Oimthno  M  aUb  ttraUMihHa.  -  t  |^  4  ^  Kkaitö  » 
SäcfU  opieuco  Mstro  pro  ccrbi  »mix  rul^nitor  schoMi,  depcnlllb  in  OMflklH  im 
Omttcra  d  aliU  ttntibfihn.  -  i«C9:  M  (j  i*  ^  Hlaiko  Atondanip  pn  dtvenb  m- 
■frib«  TffideBdit  d  nfomatii.  vldcllctl  MUr  Ladcnborgh,  Cla«a  j  V  *C  Ctnc*  m* 
SoMTitn  WMtrit  uwllltibiu  nIn«T«iii  %apn  WuntlEaibrodk  p«  Ospthcr  «  mo». 

*t  ISM:  d  S  pro  nmpiibui  Fridcrid  Hoycn  d  aUqnot  srieUltKB  arinwu  i* 
BP<wai*»  laMzkaMMM  nttidi  In  pieii  rldnli  ilann  iMhniMs:  7  £  pi*  m*^ 
■WHtm  «ilwwiiw  id  «qrtomdos  UotilcrKäifioi  nmids  in  pj«it  vkäals  darai  intav»^ 

4  t]74 :  Martino  de  Bmuvili  3  n.  Flaadrian.  AnMtlndaaMC.  "ilirtlH  d  Ea^ 
tf  teil  tpolteiM  ia  vt*.  et  lintn  (ucniiit  ailii  d>t*tc  -  «374  ObtrUm  »0  pra  difll»*' 
tu  rrU«.  -  IH»:  I  >i'  <0  ^  cnifUn  tabeDari»  cledorii  Soxomac  apoliBlD.  -  ■.  a.  ■> 

*}  t)17:  7  ^'  g  ;(  pfti  prtcto  d  nrptn*!«  Dlrid  TlMuncnuBt  ttbtUatll  aW  ts« 
liiert*  «malu  ad  domlnuin  mucMooeM  prtixipein  «tccform  BnadenbarsanH,  q*  '* 
RaUlu  propc  Bn-gcnlorp  tpollabaor  et  adto  vvbMnlMnr,  qnod  iode  acceiicril  maHm. 


"Teil  der  Reisen  ging  zwar,  wie  überall,  nach  den  benachbarten 

rtCHj  CS  kamen  aber  auch  weite  Reisen  vor.') 
Neben  den  Läufern  wurde  noch  eine  größere  Anzahl  von 
Stadtdienem  auf  Reisen  geschickt,  denen  man  außer  ihrer  Amts- 
bezeichnung den  Titel   «cureor«   beilegte.     Dies  hat  Koppmann 
"wahrscheinlich  dazu  veranlaßt,  den  Schlagbauinschlicßer  Tymmo 
-von  Brsmslcdt*)  unter  die  eigentlichen  Läufer  aufzunehmen.  Außer 
dem  schon  genannten  Hühnervogl  reisten  in  erster  Linie  dieser 
Baumschließer,  ferner  der  Schreiber  und  der  Baumeister.')    Sehr 
häufig  wurden  auch  die  reitenden  Diener  ausgeschickt.     Der  Ge- 
legenheitsverkehr war  gering.*)     Die  reitenden  Diener  machten 
berittene  Briefboten  entbehrlich;  sie  führten  noch  im    16.  Jahr- 
hundert weite   Reisen  auSj*)   wurden   auch   wiederholt  dazu  ver- 
wendet, auf  der  Reise  begriffene  Läufer  unterwegs  zu  erreichen.") 
Wk       Nachdem  die  Zahl  der  selbständigen   Bolen  im  16.  Jahr- 
Mndert    mehr  und   mehr  gewachsen  war,   ging  man  dazu  über, 
diese   in   weiigehendslem   Maße   zur    Verraittelung    des   Briefver- 
kehrs  heranzuziehen.     Die  zuverlässigsten  unter  ihnen  ließ  man 
später  in  die   Läuferslellen   einrücken,   ein   sehr  praktisches  Ver- 
fahren, da  es  so  niemals  an  sachkundigen  Bewerbern  fehlte.    Nach- 
weisbar gehörten    vor   ihrem    Diensteintritt   die    Läufer    Pistman, 
Hdtman,  Szloboem,  Hardclandl  und  Dethleffs  zu  dieser  Klasse. 
Aber  auch  fremde,  auf  der  Durchreise  Hamburg  berührende 
Boten  besorgten  Briefe  für  den  Senat,  insbesondere  die  Lübecker 
Läufer  und   die  Boten   des   hansischen  Kontors  in  Brügge,  die 


l)  I3S0:  Heynoni  Mirketbcod  IJ  ^  in  Friiiim.  —  IUI  :  ttem  «  m  pmri  *  fi 
MjrWbtodo  in  Hnllitidixna.  -  I3JS;  Pctro  5D,tl  Acmilcliedarnitic  rl  Elribindfin  ad  iJucnn 
HoUamfle,  -  tttt:  Thidnico  lO^.  cum  füll  Dordriid  (DordrMhl)  «t  attii  In  illit  p«rtftn» 
tt  Mptjtnnni«.  -  Mii:  Kcnnektnn  Kunteroghci  *  ü  i  /i,  vertui  nandrlam,  temiin  West- 
bUe  cuai  llircrts  ccurds;  ddcm  *  ),  vertut  Mxgdeborch  et  Pmcan  o.  i.  in 

*}  liti:  ad  vaUHia d  TymmonU  cuttont  et  bwitiuluter  i-tt  ^"ifi  i  Ji- 

*)  1310:  (unIm  curMimh  Ilnnardo  icnptori  3 /l.  —  \2ii:  Albrrlo  mazistra  slructiin 
S  /(,  irenn»  Qnivcrhorde. 

<]  liK:  culdim  nurift  S  fl.  StcKhe.  -  I4T4:  0  ß  uni  n«n1«  pm  llttcrm  tnuitmlcu 
«Man  comUlme  (OtKrltk).  —  1512:  *ü  fcosni«nno  ad  trrrvn  Hidtlciir.  -  1139:  \1  fi  pro 
sahrto  nante  iiilMi  cum  liiterii  Fn  Hnrburch.  -  iA4i:  N'odi  Hiiem  kuiLiKhci  vut  ila  Rad« 
brew  *  od  lu  lüb[«:kl  *  ß. 

*)  ijtB:  61  r,'  9  fl  pro  luinplu  Miithjae  Vlncken  famull  muntili  cum  IMait  ia 
caiB  nalcdicli  Iniertm  miun  id  cdcurMm  maiettatrin  Aueiutam  Wlnd^LicnTuin.  -  154V: 
24  ii  16  fi  Ulrico  cum  llirHa  iix  Coptnhagcii  taimilo  M|untri 

*)  I54J:  4  ^  4  /f  Joduco  Tillrnian  rcvucafiti  Albcrtnm  tabelliaitmi  minutn  ad  ct- 
glaam  MarJam.  -  1S44:  tZ^'  pio  lumptu  Pnnti  Ravcn  micio  veniu  Spiram  id  obrluidum 
lllWIJBffii  Cursor!  cum  ittponw  elKiotit  S»onl» 
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durch  ihren  amtltcJien  Charakter  genügende  Sicherheit  bolen.') 
Als  dann  spättr  die  Hamburger  Kaufmannsältesten  eine  dgeiw 
Botenanstalt  gegrflndel  hatten,  vertraute  man  auch  dieser  die 
Briefe  an,  ohne  daß  damit  die  Absendung  der  Ratsläufer  aiit- 
gehörl  hätte.  Leider  fassen  die  Rechnungen  in  jener  Zeil  d« 
einzelnen  Summen  vielfach  zu  größeren  Beträgen  zusammen,  wo- 
durch genaue  Feststellungen  unmöglich  gemacht  werden. 

Die  Art  und  Weise  der  Berechnung  der  Botenlöhne  ist  in  der 
alleren  Zeit  schwierig  festzustellen.')  Vom  Jahre  1563  ab,  wo  d« 
Rechnungen  ausfohrticher  werden,  erhielten  die  Läufer  ein  festes 
Meilengeld  von  3  ß  und  eine  Überlagergeböhr,  deren  Höhe  in 
einzelnen  Orten  ungleich  war;  sie  betrug  täglich  8  ß  3  .^  '" 
Speier,  Prag  und  Groningen,  4  ^  in  Bremen,  Bremervörde,  Emden, 
Hildesheim,  Lübeck  und  Wolfenbüttel.  Der  Berechnung  wurdeii 
folgende  Enlfemungstufen  zugrunde  gelegt: 

Von  Hamburg  nach  Bremen  15  Meilen 

«     Celle  17       . 

•  u  »     Emden  30       ■ 

VI,  ■      Frederikshavn  46       •. 

n  ,.  v      Lübeck  1 0       « 

»  »  IT     Prag  70      * 

»     RilzebQttel        t6 

»  »  w     Speier  72       . 

»     Wolfenbütlel     24 

Um  Obervorteilungen  seitens  der  Boten  zu  verhindern,  hatte 

man  angeordnet,  daß  sie  eine  Bescheinigung  über  die  Dauer  des 

Aufenthalts  am  Besümmungsorl  zurückbringen  mußten;  ein  solcher 

Zettel,   eine   Bescheinigung  des  Dr.  B<>delmann  aus  dem  Jahre 

1598,  ist  zufällig  erhalten  geblieben.'^  J 


■J  i?!i:  nundo  LubLcn»!  vcnas  FlAndri&m  t  p.  -  im:  nuncio  Aldcmiiiitaniiii 
de  Bniub  veniniii  de  Lubeke  t  ^:.  —  i*&;:  cunorl  Lvbinnii,  quL  ivit  \«rtiu  Breaum. 
—  I9TS:  Ana  Iflbifhm  bftini  brtali,  »o  n»th  HflTbnrtli  irnmtn  UtI),  i  m  *  fi. 

*)  £in|[Fhniif,   tuch   tintrr  BntictiiiichlijcanK   dcf  Hinibui|[a  Vcihllhiinc  habe   Ic 
diocn  Qcgcniitand   b   meiner  DanlcSIunE   dn  Aichcncr  Vcrk-rhiiv-rsniii   bii  lum  Ende  d«s' 
I«,  Jahrhiiiidtrit  hthinilrtt 

*)  Sit  l.iiilrt.  Vun  den  Etiiiivnwii,  HochjieleitCTi,  Ffinichiigm,  Adicbatm  undi  KodH- 
vritm  Ketrn  BurKvmclflrr  nndt  Rbi)  dn  Sui  HambuiE  In  ecgmvrnisn  Bot  Hans  Dettof 
mtl  Ktirdbai  ahn  Derselbe  Advocaicn  undt  I'roknntgrtn  hnliend  dn  ISlcD  Junjr  tlkicr 
wo]  ihnliDmmtn,  und!  uf  daln  £(£01  abend  «idcrumb  ibetf rrtigct ,  auch  »olcba  ttne« 
ufrnihaltt  und  vaittn«  von  mir.  Doktor  Johann  RAdelrrun.  gcgcnvcitiyc  ürkhnnd  undn- 
mciiiet  handlsubKitptk'ii  ihm  lugntcllct  «üidoi.  Signahini  5  July  A' 91  Johin  BSddman  Dr. 


iMxieiman  m.  ^m 


Hamburga-  Vcrkehrewe&en  bis  zur  Mitte  des  1 7.  Jahrhui 

Den  fremden  Bolen,  die  Briefe  für  den  Rat  überbrachten, 
■^vurde  ein  Trinkgeld  gewährt,  das  im  14.  Jahrhundert  gewöhnlich 
■i  /?  betrug,  später  aber  sehr  verschieden  war.  Ausschlaggebend 
fflr  die  Bemessung  derartiger  Vergütungen  waren  gewisse  Neben- 
lamstände,  wie  die  Überbringung  einer  besonders  erfreulichen 
Niachricht,')  einer  Hochzeitseinladung,')  eines  Geschenks.')  Wieder- 
holt be^^hlte  man  die  Kosten  für  die  Verpflegung  der  von  Fürsten 
Und  Städten  abgeschickten  Läufer.  Da  in  einem  derartigen  Falle 
die  Entschädigung  an  einen  Hamburger  Boten  gezahlt  wurde, 
scheint  der  fremde  Läufer  hei  diesem  abgestiegen  zu  sein;*)  bei 
anderer  Gelegenheit  wurde  die  Summe  an  eine  Qasthausbesitzerin, 
entrichtet*)  Zuerst  kommt  die  Verausgabung  solcher  Verpflegungs- 
kosten  im  Jahre  1367  vor,  wo  ein  Bote  des  Kaisers  im  Gast- 
bausc  untergebracht  wurde.") 

Was  nun  die  Dienstverrichlungen  der  Hamburger  Ratsboten 
anlangt,  so  bestanden  diese  zwar  in  erster  Linie  in  der  Beförde- 
rung und  Elestellung  von  Briefen,  Geldern,  Akten  und  ähnlicher 
Gegenstände,  doch  wurde  im  Jahre  1376  der  Läufer  Gerlach  auch 
mit  der  Überbringung  eines  Pferdes  betraut.'^  Außerdem  führten 
die  Boten  gerichtliche  Zitationen,  Loskündigungen  von  Renten 
aus;  überhaupt  nahmen  sie  nebenbei  die  Stellung  eines  Gerichts- 
dieners ein.  Deshalb  findet  sich  auch  in  der  Eidesformel  eine 
Bestimmung,  die  auf  diese  Tätigkeit  Bezug  nimmt.  Eine  Heran- 
ziehung der  Bolen  zu  Gerich Isdiensten  kommt  nicht  nur  in 
Hamburg,  sondern  auch  in  anderen  Städten,  z.  B.  in  Aachen,  vor. 


>)  \Hi:  3  V  dnnaU  tibelUTia  pm  evuiplio  capliviUlii  dnriii  Branswicngls  incen- 
diarii.  Tioti  4er  TrofWtiihcit  drt  An£»hrn  Iti  den  Kitnmcrdrwhniinfen  »picgcll  ileli  die 
StimmatiK  dn  Kimnicrtr  vfi  mril  ilmllich  «Irdci. 

>}  Mi%:  I  h'  II  fl  iTonat«  lunt  [Tuntio  dutl»  SuontM  d«clori»,  qui  attulH  IKetat,  in 
qDitni*  irrutiu  Invilabalut  ad  tiuptiai  ciKlctn. 

■]  1511:  Hnini  baden  Oorrio  Mntlcr,  wckk  van  Tnmu  N.  an  rintn  Erb.  Radi  mit 
boke  2'**'<''''  -  .  •  lof  vorchrin|[p  drni  baiira  l>tl»l«  «  tu. 
*|   1>SI:  Vj-^/l  Wttiti  Drckn  pio  iiiinptu  unhi«  cnnorit  Liibiccniii. 
*J  il«S:    ^6  fi  t  ^   pto  iuminu  ciiiiori«  clcelorit  Srandenburn^nili  toluu  Anne 
HnsMdn. 

t  MtT:  tii  pra  sunpübua  et  expcneii  nunell  dgmlEil  impcralor»  In  ho»p1do  Mln- 
Tice  Hoyeeri. 

<)  t  J16;  10  fi  OhcriMO  cureori,  qui  TvduKll  illum  tquum,  qul  fuit  ittin  [n  ilU  nyM, 
qDuda  captiis  f-utl  lur.  qui  turabulur  prtpo^llo  tn  UtCT)1<7i  1  eqiici».  Ort  ßoW  dn  Kjmmri- 
gcriefatt  vnUauflt  ErltEratllrh  tm  Pfcld  äU  Zueticr.  tIT5 :  den  28  may  licllh  der  Her  iKitEt- 
ifUr  Her  Cirrlh  Mollci  dem  keyserljken  kJ^ntcrbidcn  ((gctofÜl  eji>  peilh  lor  dem  lumet- 
,  kmtei  1 0  dal«-,  y*  >0  m. 


Dort  gingen  die  Liufer  sogar  mit  den  Qerichtsdienern  durdi  illt 
Wirtschaften,  um  Messerstechereien  zu  verhindern. 

Die  Boten  des  Hamburger  Rats  haben  ihre  Tätigkeit  nodi 
lange  Zeit  hindurch  ausgeübL     Für  den  allgemeinen  Briefverfcch' 
der  Stadt  waren  sie  jedoch  höchstens  im  Mittelalter  von  Bedeutung 
Wenn   der  Senat  seine  Läufer  gelegentlich  auch  dem  Publike* 
zur  Verfügung  stellte,  so   konnte  eine  Benutzung  derartiger  B*' 
fördeningsgelegcn heilen    im    16.  Jahrhundert,    wo    ein    lebhaft«^ 
Briefwechsel  bestand,  unmöglich  allen  Ansprüchen  genügen.    P*' 
Verkehr    sucht    sich    in    der    Regel    dem    Bedürfnis    anzupossÄ*^ 
Daher  fanden  sich   Personen,   die  ffir  eigene  Rechnung   Bote^' 
gänge  ausführten.     Diese  selbständigen  Botca  waren  im  16.  Jab«"' 
hundert  sehr  zahlreich,  ein   Beweis,  daß  die  Läufer  der  Städte 
Korporationen   und  Fürsten  allein  den  Briefverkehr  nicht  zu  be- 
wältigen vermochten,  und  daß  auch  die  sonstigen  zufälligen  Bff-' 
fördeningsgelegenhejten  nicht  ausreichten,  um  allen  Ansprüche** 
gerecht  zu  werden.     In  der  Literatur  des  Verkehrswesens  ist  mar» 
mit  diesen  selbsländigen  Bolen  sehr  übel  umgegangen.  Aus  einigen 
ungünstigen    satirischen    Versen    der    Zeitgenossen    ist    gefolgert 
worden,  daf}  diese  Boten  wenig  oder  gar  nichts  getaugt  haben. 
Nun  ist  es  mit  solchen   Ergüssen  immer  eine  eigene  Sache,  sie 
greifen    einzelne,    besonders    krasse  Fälle    heraus   und   Übergehen 
das  Gute.     Verallgemeinert  man  dieses  Urteil,  so  erhält  man  dn 
völlig   verzerrtes  Zeitbild,   gerade,  als  wenn   man  sich  in  einem 
Hohlspiegel  betrachten  würde.     Diese  Boten  waren  aber  keines- 
wegs so  schlimm  wie  ihr  Ruf.     Das  beweist  am  besten  die  Tat- 
sache, daß  der  Hamburger  Senat  aus  ihnen  seine  Läufer  wählte. 
Gebummelt   und   gestohlen   hat   mancher  Bote  gewiß,  aber  war 
denn  auch  sonst  alles  damals  eitel  Hingabc  und  Pflichterfüllung? 
Das  üiile  wird   totgeschwiegen,  das  Schlechte  getadelt,  das  liegt 
in  der  menschlichen  Natur. 

Leider  sind  aus  älterer  Zeit  über  die  selbsländigen  Boten 
wenig  urkundliche  Nachrichten  erhalten.  Vorhanden  waren  sie 
im  1S.  Jahrhundert  zweifellos,  im  I4.  höchst  wahrscheinlich.') 
Die  Hamburger  Kämmereirechnutigen  sind  aber  nicht  ausführlich 


g  KvD  t.  A.  o.  s.  n*. 


Hamburger  Verkehrswesen  bis  zur  Mitte 


l 

m     eenug,  um  daraus  bestimmte  Schlüsse  zu   ziehen.      Höchstens 

f     könnte  der  Ausgabeposten:  «6  ß  cuidam  cursori  dali  versus  Utrecht 

t      iier  accipere  volenti"')  auf  einen  sei bslänJ igen  Boten   bezogen 

5>      werden.     Wie  zahlreich   diese  Läufer  aber  schon  in  der  ersten 

Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  waren,  ist  daraus  zu  ersehen,  daß 

der  Senat  in  der  Zeit  von  l537  bis  1546  nicht  weniger  als  34 

verschiedene  selbständige  Bolen  zur  BriefbefÖrderung  verwendete. 

Natürlich  war  die  Zahl  selbst  noch  erheblich  höher. 

Die  bessere  Gelegenheit,  die  auch  für  Privatpersonen  zum 
^  Austausch  von  Briefen  geboten  war,  wie  überhaupt  das  Bedürfnis 
^  nadi  einem  brieflichen  Gedankenaustausch,  führten  zu  dieser  Zeit 
hl  einen  regen  Briefwechsel  herbei.')  Ein  Lübecker']  Einwohner, 
1^  Mathias  Mulith.  erhielt  z.  B.  im  Jahre  1523  in  rein  privaten  An- 
gelegenheiten 2S  Briefe.  Die  Beförderungszeit  solcher  Sendungen 
l|  z^vischen  Lübeck  und  Nürnberg  betrug  damals  1 1 ,  14  und 
r/  '  **  Tage,  im  Winter  in  einem  Falle  sogar  einen  vollen  Monat, 
A  was  aber  durch  besondere  Umstände  hervorgerufen  zu  sein 
^heint.  Berücksichtigt  man,  daß  selbst  nach  Einrichtung  der 
'^'^isiverbindung  Hamburg-Köln  ein  Brief  bis  zum  Jahre  1645 
"Och  9  Tage  gebrauchte,  um  von  Frankfurt  a.  M.  nach  Hamburg 
^^  gelangen,  so  wird  man  der  Leistung  des  Boten,  der  122  Jahre 
•''Gher  den  Weg  zwischen  Nürnberg  und  Lübeck  in  tl  Tagen 
^^rßcklegte,  Anerkennung  nicht  versagen  dürfen. 

Die  Hamburger  nutzten  übrigens  die  Einrichtungen  des 
^tifmännischen  Geld-  und  Kreditwesens  auch  für  die  Abrechnung 
"'"t  den  Privatboten  aus.  Eitler  von  ihnen  erhielt  das  Reisegeld 
•iterwegs  durch  Giroüberweisung,'')  ein  anderer  eine  Summe 
^Urch  Wechsel."^)  Die  Bankhäuser  selbst  besorgten  gelegentlich 
*»eh  Briefe")  für  den  Rat 

Ein  Reisezettel  des  selbständigen  Boten  Malhäus  Bram  aus 
**^**»  Jahre  1542  ist  im  Hamburger  Staatsarchiv  noch  erhalten.') 


^^  <t  t«n.  1}  SMnhaium.  Q»cli.  d.  dculsd:i.  Brietet,  I,  163.  *i  Ztitichrifl 

^   Vfraia  für  Lübeck,  üciehkhle,  II,  25611 

^.  *)1I1S;    cunnil    wer*«*   Niiiernberjte  ad   Rnminjnt   curi»ra  pct  haitrh-itm   tTjni- 

"'**«»Hlmn  tÜ  6/1 

UtK         **  "**'  '**'™'"  ^<>"'«n  «Ici   baden,   so  In  Eneelandl  i»,   up  lyn  »»-eTKhriveiit 

^**«Jn  Ihn  Andreu  Berenrii  de  Otder  up  ein  wai«lbT<n,  f*  )»  m, 

*}  Mii:  bin^hirin  l.nbiceii<i  pro  lltlerii  n  uibc  per  binchuii  Uuimiiiii. 
♦  -  »)  1dl  h«bc  denitlben  verOlfenlUchl  und  l>ftprochtn  in  dfn  Buttern  lür  Pott  und. 

^"*W»phle. 


Bram  reiste  von  Hamburg  über  Zwolle,  Amsterdam,  Dordredtl, 
Oudenboscfa,  Bergen  op  Zoom,  Veere  auf  Seeland  nach  Antwerp« 
und  zurück  über  Dordrecht,  Amsterdam,  Kampen.  Die  Reise 
v^-urde  teils  zu  Wasser,  teils  zu  Wagen  oder  zu  Pferde  ausgefötiri 
Die  Beförderungsdaiier  ist  sehr  knapp;  denn  Bram  legte  den  Weg 
von  Hamburg  bis  Amsterdam  in  5  Tagen  zurück,  eine  gut 
außerordenlüche  Leistung,  die  es  rechtfertigte,  daß  der  Bote  um 
ein  besonderes  Belobigungsschreiben  bat.  Die  recht  elegan» 
Handschrift  des  Bram  läßt  unschwer  erkennen,  daß  er  keines»egi 
etwa  zu  den  ungebildeten  Leuten  gehörte.  Wie  man  aus  eine 
Buchung  der  Kämmereirechnungen  sieht,  befaßten  sich  die  sdiK 
ständigen  Bolen  außer  mit  der  Brief-  und  Geldbeförderung  lal 
der  Portschaffung  von  Frachtgütern.')  Wahrscheinlich  werden  sie 
auch  Personen  mitgenommen  haben. 


Allen  diesen  Beförderungsgelegen  hellen  fehlte  aber  die  R^et* 
mäßigkelt,  und  hierdurch  unterscheiden  sie  sich  wesentlich  voll 
den  vollkommeneren  postalischen  Rnrichtungen  späterer  Zeit 
Allerdings  muß  ich  hier  erst  feststellen,  was  ich  unter  postalisdiei 
Beförderung  verstehe;  denn  meine  Ansicht  weicht  von  der  bnd- 
läufigen nicht  unwesentlich  ab.  Die  unerquicklichen  Reiberei«! 
zwischen  der  Taxisschen  Post  und  den  Botenanstalten  haben  dan 
geführt,  zwischen  beiden  Parteien  einen  künstlichen  üntenchied 
zu  konstruieren  und  die  Botenanstalten  als  die  Träger  des  Zopies, 
die  Posten  als  die  des  Forlschritts  hinzustellen.  Bis  zu  einem 
gewissen  Grade  ist  diese  Unterscheidung  gewiß  bercditigi,  nur 
ist  keineswegs  die  Einführung  der  Taxisschen  Reitposten,  die 
lediglich  einen  technischen  Fortschritt  bedeutet,  sondern  die  Zen- 
Iralisation  des  Verkehrswesens  das  wirklich  Ausschlaggebende,  was 
den  Posten  eine  so  große  Bedeutung  verliehen  hat.  Und  dieser 
Fortschritt  war.  wie  ich  noch  zeigen  werde,  sehr  wohl  auch  aas 
den  alten  Formen  heraus  möglich.  Man  wird  deshalb  u.  E.  auch 
den  Botenanstalten  den  postalischen  Charakter  nicht  absprechen 
dürfen.     Übrigens  ist  die  Auffassung  des  Begriffes  •Post'  a*s 


t}  Mit:  dm  t  .M>y  brUllh  Hlndck  v>n  Hininch  dmi  ludm  na  «onaddiKk  riatf 
rdicadiop,  lo  daih  gudlh  nx  Wmr  an  ftwrgl  und«  un|[rith  gvkoalh,  tho  doi  MSiv  lA  ** 
trat  mltsirnn  iln,  \t  dat  vi  «m  noch  hebbm  na  beullh,  it  )0  m  I  /. 


Einrichtung  mit  Wechsel  der  Beförderungsmittel  überhaupt  nicht 
haltbar,  weil  eine  große  Anzahl  moderner  Posten  danach  gar 
nicht  als  solche  anzusehen  wäre.  Die  juristische  Auffassung  hat 
deshalb  den  Wechsel  der  ßcfördeningsmittet  als  unwesentlich  aus- 
geschieden, die  Gemein nOtzIgkeit  und  die  regeSmäßige  Abgangs- 
lind Ankunftszeit  vielmehr  als  entscheidend  angesehen.  In  der 
Literatur  des  Verkehrswesens  ist  dieser  Maßstab  jedoch  noch 
nicht  angelegt  worder. 

Ich  halte  es  überhaupt  für  einen  Fehler,  auf  den  Ausdruck 
•  Post*  gegenüber  dem  Botenwesen  so  besonderen  Wen  zu  legen. 
Ein  wirklicher  Einschnitt  erfolgt  im  Kulturleben  niemals,  alles  ist 
Entwicklung,  Fortschritt,    manchmal   auch    Rückschritt;  wesentlich 
[  vom  historischen  Standpunkt  ist  nur,   wie  die  Einrichtungen  be- 
schaffen waren,  ob  sie  den  Bedürfnissen  entsprochen  haben,  und 
wie   sich  der  Übergang  von  einer  Zeit  in  die  andere  vollzogen 
hat     Schließlich  ist  der  Untergang  der  städtischen  Botenanstalten 
,  keineswegs  überall  ein  Sieg  höherer  Kulturfonnen,  sondern  häufig 
[  nur   der  Sieg  der  groDen  Territorialgewalten   über  die  poliüsch 
Schwächeren  gewesen.     Das  soll   man  nicht  außer  acht  lassen, 
wenn  man  ein  Urteil  fällen  will. 

Dies  traf  vor  allem  zu  bei  der  Verkehrsanstalt,  die  am  Ende 
des  16.  Jahrhunderts  in  Hamburg  gegründet  wurde,  und  die  sich 
in  ihren  Resten  solange  erhalten  hat,  bis  sie  vom  Hamburger 
Staat  öbemommen  und  fortgesetzt  wurde.  Bevor  ich  auf  diese 
Oründung  näher  eingehe,  muß  ich  die  Entwicklung  des  kauf- 
I  mAnnischen  Briefverkehrs  in  Hamburg  in  der  vorhergehenden 
Zeit  schildern. 

Bereits  im  14.  Jahrhundert  findet  man  in  den  Kämmerei- 
rechnungen Atisgabepostcn,  die  vermutlich  kaufmännische  Bolen 
betreffen.')  Jedenfalls  hatte  damals  das  hansische  Kontor  in  Brügge 
Läufer  in  seinen  Diensten.")  Wenn  auch  diese  Boten  nicht 
eigentlich  als  kaufmännische  Boten  anzusehen  sind,  weil  das 
hansische  Kontor  eine  Art  Verwaltungsbehörde  war,  so  ist  doch 


I)  uni  tninciv  TliiikHci  d«  Rig*.  -  1J63:  culdam  nundo  de  fUndria. 

«I  1I7J:  nancto  ildnnuinionien  de  Brussli  vcnlcttii  de  Lubeke  i  V-  -   '"'s  *ß 
Ig  anDBmnlt  incTauorts  in  riavärli. 


zweifellos  von  ihnen  ein  erhebÜdier  Teil  der  kaufmännisdH 
Korrespondenz  zwischen  Hamburg  und  Flandern  bdördi 
worden.  Diese  [)oten  erschienen  in  Hamburg  sehr  häufig,  t 
sonders  im  I S.  Jahrhundert')  Auch  ein  Uufer  des  ätablbi 
in  London  wird  tn  den  Redinungen  erwähnt*) 

Das  flandrische  Kontor  der  Hansa  ist  überhaupt  von  wea 
lichem  Einfluß  auf  den  Briefverkehr  Hamburg  gewesen.  1 
muß  daher  mit  einigen  Worten  auf  die  Veränderungen  eingrii 
die  sich  im  Lauf  der  Zeit  mit  dieser  Niederlassung  vollzogen  hab 

Ursprünglich  befand  sich  das  hansische  Kontor  in  Brüg 
Nachdem  später  das  Verhältnis  zwischen  der  Hansa  und  die 
Stadt  wenig  erfreulich  geworden  warj  gab  die  Sperrung  des  Haß 
Sluys  durch  Kaiser  Friedrich  III.  den  äußeren  Anlaß  zur  V 
legung  des  hansischen  Kontors  nach  Antwerpen.  Bis  zum  Ei 
des  16.  Jahrhunderts  blieb  diese  Stadt  der  Sitz  der  deutsd 
Hansa,  die  nach  dem  neuen  Aufenthalt  das  Andenken  an  ilii 
früheren  Sitz  mit  hinübernahni.^)  .Ms  im  Jahre  l585Antwer 
an  den  Herzog  von  Parma  übergeben  werden  mußte, 
Amsterdam,  wohin  der  Handel  vor  der  spanischen  Henscl 
flüchtete,  das  Erbe  von  Antwerpen  an.  Diese  Veränderangei 
den  Handelsbeziehungen  der  Hansa  sowie  die  sonstigen  poltlisc 
Ereignisse  waren  naturgemäß  für  die  Gestaltung  des  Bricfvert« 
nach  jenen  Ländern  ebenfalls  sehr  wichtig. 

Glücklicherweise    können   wir   uns  ein  anschauliches 
von  dem  Umfang  und   der  Gestaltung  des   Brieh'erkehrs 
Hamburger    Kaufmanns    machen,    der    eine   Zweigniederlass 
seines  Hamburger  Geschäftshauses  in  Antwerpen  leitete.     In 
Hamburger  Kommerz- Bibliothek   ist   nämlich    im   Original 
Handlungsbuch  des  Kaufmanns  Schröder  in  Antwerpen  erha 
Dieser  empfing  in  der  Zeit  von  April  bis  Dezember  1553  folg« 
Brief-  und  Geldsendungen: 


<)  (.  S,  t*i3\  * tl  ciirtorl  dUciniiimoruiir  de  HAndria.  -  *f  nnl  nando  ( 
numnutum  de  rianilri*.  —  )  /i  cutw>ii  ulJcnnuntii'runi  d«  Tlamlrb.  —  *  fi  imncio  cog 
norum  de  Bn>Kif.  -  li/*  cursori  oldctirwinorum  de  rUnd»«. 

*i  1461;  mi  culdam  ninori  copntinnarum  Lundonfi  In  Anzlii  midcfitimn. 

^  Noch  tsrs  unlciddiricte  dai  K^inlor:  >Aldennh«i  und  lavtitihaat  Rad 
BrufglKhcn  JcutKhen  Htrntt  Iho  biiknai  Anthvirpcn  rHidcrcndc  Cunlhorb.'  (Sdu 
vom  15.  7,  tsrs  an  die  Kaufminitiilteilcn  in  Hamburg:  Archlr  iL  BcwiouIIbi  BI.  17;  S 
Mdllw  hUmbiirij. 
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Von  diesen  61  Sendungen  enifallen  auf  Briefe  47,  auf  Oeld- 

"^Utel  12,  auf  Wechsel  2.   Nach  den  Aufgabeorten  geordnet,  kamen 

^^s  Hamburg  24  Briefe,  1  Geldbeutel;  aus  Amsterdam  15  Briefe, 

'^    Geldbeutel;  aus  London  S  Briefe,  2  Wechsel.     Der  Versand 

"^»'en  Geldes   zwischen    nahe   gelegenen  Orten    war  anscheinend 

^^nials  noch   ziemlich   umfangreich,   sehr  gering  aber  zwischen 

^'^Wemteren  Orten,  wo  man  jedenfalls  der  Giroüber^^eisung  den 

^tzug   gab.      Die  Überbringer  sind   nicht   immer  genannt;   die 

r*ldüngcn  aus  Amsterdam   werden   in  der  Regel  von  dortigen 

^^*tn,  einmal  durch  einen  Fuhrmann  überbracht.    Für  die  Briefe 
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aus  Hamtwirg  fefaloi  derart^  Angaben,  nur  vcm  den  Sendungca 
am  22.  August  wiid  erwifant,  daß  dn  Brief  und  der  Qeklbeald 
durch  die  SdiifEer  TonniS  Wlskboff  und  Jnigen  vam  Bucbla 
befördert  wurden. 

Im  übrigen  finden  sidi  einige  Angiben  über  den  Briefvcr- 
kefar  in  der  ersten  Hilfte  des  16.  Jahrtiunderts  in  den  Papiotn 
der  Börsenahen.  Leider  ist  von  dem  Archiv  der  BörseuUa 
nur  ein  Brucfateil  erhalten,  es  befinden  skb  aber  in  der  K<minKfz- 
biUiotbck  Ausriige,  die  vor  dem  ^ande  von  1 842  hergestellt  Sand 
und  als  durchaus  zuverlässige  Quelle  angesdien  werden  läHuKn. 
Man  sieht  aus  diesen  Aufzeichnungen,  dafi  besondere  Boten  zur 
Beföfdenug  der  Briefe  gewöhnlich  nicht  angenommen  wurden, 
sondern  dafi  man  jede  sich  dartüetende  Gelegenheit  zur  Fort- 
scfaaffung  der  Sendungen  auszunutzen  pfl^te.  Immerhin  war 
man  doch  wiederholt  gezwungen,  die  Unkosten  für  einen  be- 
sonderen Boten  zu  tragen,  wenn  eine  Gel^enheit  zur  Mitbef<kde- 
ruug  fehlte  oder  die  Angel^enhdt  teinen  AuEschub  vertrug. 
Besonders  kennzeichnend  Für  die  Art  des  damaligen  Verlaus  ist 
folgende  Notiz  aus  dem  Jahre  1525:  >de  Lübeclrer  senden  enen 
Baden  an  den  Hertog  von  Geldern,  und  erinnern,  wo  man  der 
Ohrten  wat  to  verrichten  hadde,  könne  es  mit  selbem  geschehen*. 
Durch  solche  Gelegenheiten  wurde  es  m^ich,  daß  z.  B.  1526 
für  einen  Brief  nach  Schottland  nicht  mehr  als  6  ^  Porto  zu 
entrichten  war.') 


G^en  Ende  des  16.  Jahrhunderts  war  der  kaufmännische 
Briefverkehr  in  Hamburg  so  umfangreich  geworden,  daß  man 
daran  denken  mußte,  regelmäßig^  und  unbedingt  zuverlässige  Be- 
förderungsgelegenheiten zu  schaffen. 

Der  Ursprung  der  neuen  Verkehrsanstalt  ist  später  durch  die 
Vorsteher  der  Hamburger  Post  mit  einer  Legende  umwoben  worden, 
die  sogar  noch  über  ihren  Zweck  hinausgegangen  ist,  indem  sie  in 
der  einen  oder  anderen  Form  in  allen  Publikationen  über  das 
Hamburger  Postwesen  Platz  gefunden  hat;  es  entstand  nämlich  der 
Mythus  der  Gründung  der  Botenanstalt  durch  die  Handelsgesell- 


1}  1535  Kr  dnen  Brief  tacb  Antwerpen  sogar  nur  1  ß. 


Hamburj^er  Verkehrswesen  bis  zur  Mitte  des  1 7.  Jahrhunderts.     J3S 

Schäften.  Diese  Geschichtsfälschung  -  denn  um  eine  solche 
handelt  es  sich,  weil  die  Börscnalten  den  Beweis  des  Gegenteils 
von  dem,  was  sie  behaupteten,  selbst  in  Händen  liatten  hatte 
damals  einen  besonderen  Zweck;  es  gaU,  die  Rechte  auf  das  Post- 
wesen, die  man  in  Wirklichkeit  nicht  besaß,  gegen  Angriffe  zu 
verteidigen,  und  das  geschah  eben  so  nachdrücklich,  als  man  es 
vermochte.  Für  die  Geschichte  sind  diese  Streitigkeiten  ganz 
belanglos.')  Es  genügt,  hier  festzustellen,  dal3  die  Gründung  der 
Botenkurse  in  Hamburg  nicht  von  den  Gesellschaften  der  Flandern-, 
Schonen-  und  Englandsfahrer  ausgegangen,  sondern  lediglich  den 
Kaufmannsättesten  zuzuschreiben  ist 

Diese  Allerleute,  die  im  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  ein- 
gesetzt waren,  um  die  gemeinschaftlichen  Interessen  des  Kauf- 
mannstandes zu  fördern,  legten  im  Jahre  1570  den  Grundstein 
zur  einheitlichen  Gestaltung  des  Verkehrswesens:  sie  richteten 
zuerst  einen  regelmäßigen  Botcnkure  nach  Antwerpen,  der  damals 
noch  mächtigsten  Stadt  der  flandrischen  Provinzen,  ein.  Bald 
darauf  folgte  eine  Anzahl  anderer  wichtiger  Verbindungen. 

Wenn  auch  anfangs  vielleicht  nicht  die  Absicht  vorlag,  auf 
dem  Gebiet  des  Bolenwesens  ein  einheitliches  Ganze  zu  schaffen, 
so  läßt  sich  doch  andererseits  nicht  verkennen,  daß  die  Vorsieher 
der  Hamburger  Kaufmannschaft  in  verhältnismäUtg  kurzer  Zeit 
hervorragende  Erfolge  erziehen.  Erleichtert  wurden  diese  Be- 
strebungen durch  die  Fühtung,  welche  die  Alterlcutc  mit  <icn 
Kaufieuten  hatten.  Jeder  Verbesserungsvorschlag  konnte  deshalb 
leicht  berücksichtigt  werden. 

Die  Leiter  des  Botenwesens  führten  die  von  ihnen  getroffenen 
Anordnungen  mit  großer  Energie  durch,  und,  was  besonders 
anzuerkennen  ist,  es  blieb  stets  für  sie  die  Rücksicht  auf  das  all- 
gemeine Wohl  ausschlaggebend,  gleichviel,  ob  dadurch  ihr  per- 
sönlicher Einfluß  geschmälert  wurde  oder  nicht  [Jei  den  fremden 
Städten,  mit  denen  die  Botenkurse  gemeinschaftlich  unternommen 
wurden,  findet  man  häufig  das  Gegenteil  dieser  großzügigen  Ver- 
kell rspolitik.     Ich  werde  das  im  einzelnen  noch  nachweisen. 

Durch  Energie  und  Nachgiebigkeit  zugleich  gelang  es  den 


>)  Sic  lilllai  ein  rinlsn  Akknsilijck :  PiolocoUuin  cum  Actii  Crtniudiciilltnii  In 
Suboi  Dcpolalonin  . . . .  conlia  picienM  Bönoialtcn.    if]6.    SUdl<Biblfolliek  Kimfanri. 
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Alterlcutcn  in  kurzer  Frist,  Hamburg  mit  allen  wichtigen  Handels- 
plätzen durch  Bolenkurse  zu  verbinden,  diese  verschiedenen  Ver- 
kehrslinien zu  einem  großen  Netz  zu  vereinigen  und  durch  dit 
Pünktlichkeit,  die  auf  den  Kursen  aufrecht  erhalten  wurde,  das 
Vertrauen  aller  beteiligten  Kreise  zu  erringen  und  zu  erhaltn. 
Der  schnelle  Aufschwung  des  Briefverkehrs  in  damaliger  2«t  tu 
neben  der  Taxisschcn  Post  nicht  unwesentlich  der  zielbewußien 
Tätigkeil  der  Hamburger  Kaufmannsältesten  zuzuschreiben. 

Wie  streng  auf  die  pünktliche  Verrichtung  der  Boiendiens» 
gehalten  wurde,  zeigen  die  außerordentlich  hohen  Strafen,  die 
wegen  Dienstvernachlässigungen  den  Boten  auferlegt  wurden; 
nicht  sehen  trat  sogar  Entlassung  ein.  Die  Papiere  der  Allerleule 
enthalten  in  den  Jahren  1574  bis  1585  über  dreiBig  Fllle.  in 
denen  die  Boten  mit  Strafen  belegt  wurden.  Im  Jahre  l60l 
mußte  sogar  jeder  der  Danziger  Bolen  tS  Reichstaler  Strafe 
zahlen,  weil  die  Amsterdamer  Kaufleute  über  ihre  Nachlässig^at 
geklagt  halten.  Diese  Strafe  war  so  hart,  daß  die  Bolen  in  einer 
Eingabe  um  Rückzahlung  des  Betrages  vorstellig  u-urden.         ^H 

Ebenso  wie  die  Alterteute  sdiarf  gegen  jede  Vernachlässigung 
der  Obliegenheiten  ihrer  Boten  vorgingen,  so  nahmen  sie  aurh 
nur  dann  Rücksicht  auf  deren  Person,  wenn  die  Interessen  der 
Kaufmannschaft  nicht  dadurch  beeinträchtigt  wurden.  Als  die 
Alterlcute  sich  später  «Börsenalte"  nannten,  und  das  Postwesen 
als  Monopol  auszubeuten  verstanden,  wurde  dies  freilich  andci& 
Auch  die  von  den  Börsenalten  vertretene  Ansicht,  das  Bolenwesen 
sei  nicht  zum  Nutzen  des  Publikums  geschaffen,  steht  in  schroffem 
Gegensalz  zu  den  früher  geltenden  Anschauungen  ihrer  Vor- 
gänger. Der  Senat  nahm  zu  der  neuen  Verkehi^nslalt  die  Stellui^ 
einer  Aufsichtsbehörde  ein.  Er  unterzog  besonders  wichtige  An- 
ordnungen der  Alterlcute  einer  Prüfung  und  behielt  sich  deren 
Genehmigung,  insbesondere  die  der  Botenordnungen,  vor.  Die 
Alterlcute  waren  vermöge  ihrer  Stellung  im  Öffentlichen  Lelw 
in  ständiger  Fühlung  mit  den  leitenden  Kreisen;  ernstliche  Mei- 
nungsverschieden heilen  werden  also  wohl  selten  entstanden  sein 
Der  Senat  griff,  soweit  die  Archivalien  Auskunft  geben,  mu-  bei 
erheblichen  Streitigkeiten  der  Alterlcute  mit  den  Boten  und  oa 
Vermilllung  iitil  den  obersten  Behörden  anderer  Städte  ein. 
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Die  erslen  regelmäßigen  Boten  wurden  von  den  Kaufmanns- 
Üleslen  im  Jahre  15  70  angenommen.  Enlweder  schon  bei  dieser 
Annahme  oder  wenigstens  sehr  bald  darauf  wurde  auch  eine 
lotenordnung  für  die  nach  Westen  reisenden  Boten  festgesetzt. 
*ie  in  der  Literatur  vertretene  Ansicht,  daß  in  der  Botenordnung 
in  1580  {richtiger  1582)  die  erste  Festlegung  der  Bestimmungen 
Folgt  seir*)  ist  nicht  zutreffend.  In  einer  Urkunde  vom  1 6.  August 
78»)  heifit  es  nämlich  u.  a.: 

»Thom  veerden  schal  he  vermöge  der  Ordeninge,  de  von 
lem  Erbarn  Hodiwisen  Rade  und  Olderluden  des  Kopmans 
»teilet,  thom  weinigsten  vor  veerhundert  daler  borge  tho 
llende  vorplichtet  syn." 

Hier  ist  also  bereits  1578  von  einer  gemeinschaftlidi  vom 
t  und  den  Alferleuten  aufgestellten  Rotenordnung  die  Rede, 
rcn  Eiestimmungen  schon  in  Kraft  getreten  waren.  Die  Ur- 
nde  enthält  den  vorläufigen  Abschluß  des  Disziplinarverfahrens 
gen  den  widerspenstigen  Roten  Albert  Ronnenberg,  der  sich 
erhaupt  bei  jeder  Gelegenheit  unliebsam  hervortat  und  später*) 
■gen  seines  ungebührlichen  Betragerns  gegen  einen  Vorgesetzten 
Hassen  wurde.  Ronnenberg  hatte  sich  in  Antwerpen  mancherlei 
>«rgri[fe  und  Nachlässigkeiten  zuschulden  kommen  lassen.  Die 
terleute  wollten  ihn  deshalb  vom  Amte  suspendieren  und  be- 
afen.  Der  Bote  beschwerte  sich  jedoch  beim  Senat,  worauf 
^Ver  eine  Untersuchungskommission  einsetzte.  Hierbei  schnitt 
•rinenberg  so  schlecht  ab,  dafi  er  zu  Kreuze  kriechen  mußte, 
e-  Bedingimgen  der  Vorgleichsverhandlnngen  gewähren  ein 
Pressantes  Bild  eines  solchen  Disziplinarverfahrens.  Ich  mochte 
tier  etwas  näher  auf  diesen  Vergleich  eingehen. 

Zuerst  wird  darin  festgestellt,  daß  Ronnenberg  auf  Onind 
i«s  Befehls  der  Alterleule  der  deutschen  Hanse  in  Antwerpen 
*1  dem  Sekretär  des  Oslerschen  Hauses  verklagt  worden  ist^ 
d  daß  die  Alterleiite  in  Hamburg  auch  sonst  allerlei  Klagen 
•^r  ihn  vernommen  hätten.  Sie  würden  mithin  alle  Veranlassung 
tiabt  haben,  dem  Boten  das  Abzeichen  abzuneluneii  und  ihn 
entlassen.      Da  sich  aber  eine  Anzahl  von   Kaufleuten   fOr 

>)  Avdliv  IBr  Port  und  TcLcKraphir.    iMS,   Nr.  t.      Di«  Birtsiordnung  ist  dort 
tvlntckt.  ■)  Archiv  der  tUtMUallBi  Bl.  BS:  Stu1»rchiv  Hamburg.  *}  i»79. 
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Ronnenberg  verwende!  Mtten,  so  wolle  man  ihm  SMne  Ober- 
griffe  unter  folgenden  Bedingungen  verzeihen: 

).  Solle  Ronnenberg  die  Kaufmannsältesten  in  Hamburg 
und  Antwerpen  um  Gottes  willen  bitten,  daß  sie  ihm  seine 
(jngebQhrlichkeiten  und  Übertretungen  verzeihen  mögen; 

2.  Solle  er  eine  Strafe  zahlen  und  bis  dahin  von  den  Retsea 
ausgeschlossen  werden;*) 

i.  Solle  er  geloben,  daß  er  in  Zukunft  den  Kaufleuten  ehr- 
lich und  treu  dienen  wurde,  widrigenfalls  er  bestraft  oder  bei 
Vorkommnissen   von  Bedeutung  entlassen   werden  solle; 

4.  Habe  er  ffir  mindestens  400  Taler  einen  Bürgen  zu  stellen. 

Außer  dieser  Angelegenheit  hatten  noch  sonstige  Übelstinde 
gezeigt,   daß  die  alte  Bolenordnung   nicht  mehr  ausreichte;  die 
Senatskommission  löste  sich  daher  noch  nicht  auf,  sondern  unter- 
zog auch  die  Abänderungsvorschläge  einer  Prüfung.*)    Die  Aller- 
leutc  hatten  schon  am  10.  Juli   15  78  einen  verbesserten  Entm-urf 
zur   Botenordnung  verfaßt,   der  nach   der   bisherigen   Annahme 
t580  vom  Rat   ^revidiert   und   konfirmiert'   sein  soll.'}     Diewr 
Entwurf,  der   mit  der  im  Ronnenbergschen  Vertrage  erwähnten 
Botenordnung   nicht  identisch  sein   kann,   weil  darin   von  ein« 
bereits  bestätigten  Ordnung  die  Rede  Ist,  wurde  in  Wirklichkeit 
im  Jahre  iS80  von   der  Kommission  geprüft,    1582   in  der  von 
dieser   festgestellten   Form   vom  Senat   bestätigt   und   unmittelbar 
darauf  durch  den  Sekretär  Twcstreng  in  das  Fundationsbuch  der 
Kaufmannsäl testen   eingetragen.      Die    Oberschrift   dieser   Bole»> 
Ordnung,  die  offenbar  von  Twestreng  herrührt:  »Ordnung  docdi 
de  Olderlude  des  gemeinen    Kopmanns   mit   Bewilligung  eines 
Erbam  Rades   gestellcl,   wo  idl  mit  den  geschwamen  Baden,  de 
nha  Westen   reisen,  kunfflig  schall   geholden   werden*,   und  der 
unter   dem    Text   stehende   Vermerk:    «Actum    ex    commissione 
spectabilis  senatus  A*"  1580"  haben  die  Vordaüerung  um  2)ahn 
hervorgerufen,   obwohl  die  in  der  Ordnung  gebrauchten  Worfc: 
„Wan  dusse  vorgeschrevenen  Artikel,  ran  Einem  Erbam  RM^cb^ 


1]  Die  Stnik,  d[e  in  der  Urhund«  nicht  MECgcbcn  Ist,  borvg  it  Taler. 
1  WcnicstM»  «Ind  JIr  .Mitglieder  bdil«  KommluloQcn  de  gkidwn. 
*}  Ronee.  Die  {"od  und  Icleenphie  in  Hunbuts 
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vitlbordet,  consentiret  und  bewilliget,  al6...."  deutlich   zeigen, 
(^  das  Datum  nur  für  den  Konimi5stonsbeschIu&  gültig  ist. 

Die  wesentlichen  Punkte  der  Botenordnung  von  1582,  ge- 
'■'Jsseimaßen    die    Grundlage    der   VerkehrsansuK    der    Börsen- 
J'fen,  sind  folgende: 

1.  Jeder  nach  Westen  reisende  Bote  soll  eine  vertrauens- 
würdige Person  und  von  gutem  Ruf  sein,  auch  muB  er 
vom  Senat  und  den  Allerteuten  als  geeignet  für  sein 
Amt  angesehen  werden; 

2.  Der  Bote  muß  dem  Rat  und  den  Altcrleulen  geloben, 
den  Kaufleuten  und  einem  jedenj  der  ihn  gebrauchen 
will,  treu  und  aufrichtig  zu  dienen; 

3.  Es  soll  niemand  als  Bote  angenommen  werden,  der  nicht 
schreiben  und  lesen  kann;  jeder  Bote  soll  wenigstens 
für  400  Taler  Bfirgscliaft  leisten  und  sein  Abzeichen 
vom  Senat  mit  Wissen  und  Willen  der  Kaufmannsältesten 
durch  den  ältesten  worlführenden  Bürgermeister  erhallen; 

4.  Soll  jeder  Bote  genau  seine  Reihenfolge  bei  der  Abreise 
einhalten.  Sonst  drohen  2  Taler  Strafe  oder  Verbot  zu 
reisen,  bis  die  Strafe  erlegt  ist 

Die  übrigen  Bestimmungen  sind  weniger  wichtiger  Natur. 

Die  Botenordnung  von  1582  blieb  eine  Reihe  von  Jahren 

*"   die  nach  Amsterdam  reisenden  Bolen  in  Kraft,  bis  neue  Über- 

^^^fe  der  Boten  eine  Anzahl  von  Kaufleuten  so  aufbrachten,  daS 

*^    andere  Leute  zur  Briefbeförderung  annehmen  wollten.     Die 

*^Igc   war.   daß  die  Alterleute   im  Jahre  1603   eine  alEgemeine 

*^d   erweilerie  Ordnung  drucken  ließen.     Sie  bestand  aus  einem 

^*Cnt  mit  der  eigentlichen  Bolenordnung,  einem  Verzeichnis  der 

C^**kunft&-  imd  Abgangstage  und  aus  einem  Patent,  welches  den 

^g  der  Ankunft  der  Boten  enthielt  und  wöchentlich  an  der  Börse 

*^sgehängt  wurde.     Dies  war  also  eine  Art  »Postbericht",  wie  er 

^Ute  noch  auf  jedem  Postamt  aushängt. 

Diese   Botenordnung   wurde    1627   revidierl   und   abermals 

?^<Jruckt;  sie  enthielt  u.  a.  die  Zeit  der  Abreise  und  Ankunft  der 

rheinischen    (Antwerpener),    Amsterdamer,    Emdener,    Danzigcr, 

^'lazigcr.  Kopenhagener,  Lüneburger  und  Lübecker  Boten.    Für 
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einzelne  dieser  Kurse  waren   noch  besondere  Ordnungen  vor- 
handen.    Ein  weiterer  Neudruck  erfolgte  im  Jahre  1641. 

Wie  man  aus  der  Ordnung  von  l5S2  sehen  kann,  waicD 
die  Anforderungen,  die  an  die  Bewerber  bei  der  Annahme  zu 
Boten  gestellt  wurden,  für  damalige  Verhältnisse  nicht  gering. 
Diesem  Umstände  wird  es  auch  wohl  zuzuschreiben  sein,  daß, 
abgesehen  von  dem  einträglichen  Amsterdamer  Kurse,  nicht  selten 
Leute  fehlten,  die  bereit  waren,  die  mühsamen  Reisen  auszuführen. 
Die  Ansprüche  durften  indessen  nicht  herabgesetzt  werden,  wol 
die  Boten  eine  Vertrauensstellung  bekleideten,  eine  große  Veiant- 
wortung  trugen,  auch  gegebenenfalls  Mut  und  Cntschlossenlint 
zeigen  mußten.  Eine  Bürgschafeleistung  war  nötig,  wdl  die 
Kaufmannsältesten  für  Verluste  haftpflichtig  waren  und  ihrerseits 
die  Boten  regreßpflichtig  machten.  Die  Bürgschaft  betrug  400  Taler, 
bei  den  Danziger  Boten  zuerst  nur  300,  t>ei  den  Leipziger  Boten 
100  Taler;  sie  war  auch  bei  Beschäftigung  auf  Probe  erforderiidi. 
Verluste  von  Wertsendungen  kamen  wiederholt  vor.  So  verlor 
z.  B.  1608  der  Kopenhagener  Bote  Timmerman  unterwegs  Dia- 
manten, die  er  in  Dänemark  erhalten  hatte.  Die  Alterleute  einigten 
sich  mit  dem  Absender  und  zahlten  ihm  eine  Entschädigung  von 
170  Mark,  weil  der  Bote  „vor  Grämen"  gestorben  war  und  dessen 
Witwe  kein  Vermögen  besaß.  Bei  einer  anderen  Gelegenheit 
kamen  die  Alterleute  nachträglich  zu  ihrem  Gelde,  weil  der  Bote 
durch  eine  Erbschaft  Vermögen  erwarb.  Die  Bürgschaft  galt 
offenbar  nur  für  die  Dauer  der  Dienstzeit  Hieraus  erklärt  sidi. 
daß  die  Alterleute  nach  dem  Ausscheiden  oder  dem  Tode  des 
Boten  den  Bürgen  nicht  in  Anspruch  nahmen. 

Nach  der  Annahme  des  Boten  wurde  dieser  in  feierlicher 
Senatssitzung  vereidigt.     Der  Eid  lautete:^) 

»Ick  lawe  und  schwere  tho  Godt  dem  Almechtigen,  datidc 
einem  Erbarn  Rade  und  dusser  Stadt  vermöge  mines  geleisteden 
borgerlichen  eidtes  will  truw  und  holt  sin  und  bliven,  und  dar 
ick  in  dussem  minen  denste  etwes  erfaren  worde,  dat  ick  idt  ge- 
truwlich  will  vormelden,  dat  wedder  dusse  Stadt  sin  mochte,  dat  ick 
ock  Eines  Erbarn  Rhats  und  der  Burgeschop  und  gemein  hanöi- 


1)  Der  Wortlaul  rührt  aus  dem  Jahre  I6U  her,  enbpridit  aber  dem  1  SM  abgdris»«* 
Eide.    Original  im  Staatsarchiv  m  Hamburg:  .Eld-Budi  sublecto  Jndlce  JnratiientorBi*''' 


lerenden  Kopmans  williger  und  getruwer  dener  sin  wil  beide  tho 
Water  und  iho  Lande,  der  verordneten  Olderlueden  des  gemeinen 
Kopmans  befelch  in  acht  hebbeii  und  de  breve  und  gcldi,  oder  \val 
Uli  sonst  averlhobringen  befahlen  wert,  tho  rechter  Tidt  an  ehre  stcde 
bringen,  averantworden  und  darbi  Iceine  vetloch  oder  versümentssc 
^ebruken,  sonder  einen  jedern  ridiligen  bescheiüt  dhon  und  mi  in 
allen   anbefahlen  saken   uprichtig,    redlich   und   flitfg  verholden. " 
Bei  der  Vereidigung  erhielt  der  Bote  von  dem  präsidierenden 
Bürgermeister  ein  silbernes  Abzeichen,  die  «Busse«,  welche  mil 
einem  Wappen  geschmückt  war.')    Die  Kosten  für  diese  Sdiildchcn 
■wurden  von  der  Hamburger  Kämmerei  bestritlen,")  Die  Verleihung 
iand  anscheinend  nur  an  die  Antwerpener  (Kölner)  Boten  stall 
Ursprünghch  genossen  die  Boten   keine   besonderen  Vor- 
rechte.   Als  sich   aber  bald   nach  Einrichtung  des  Antwerpener 
Botenkurses  in  Hamburg  eine  blühende  Konkurrenz  entwickelte, 
und  oft  recht  fragwürdige  Elemente  ihr  möglichstes  taten,   den 
regelmäßigen  Boten   die  Briefe    fortzuschnappen,   sahen   sich   die 
Alterleule  gezwungen,  ihren   Bolen  ein   Monopol  einzuräumen. 
Diese  Maßregel  war  um  so  gerechtfertigter,  als  die  Festsetzung 
bestimmter  Abgangstage  die  Hamburger  Bolen  weniger  konkurrenz- 
fthig  machte.    Solange  ein  Monopol  nicht  bestand,  nahmen  selbst 
die    Kaufleute    des   billigeren    Porlos    wegen    »andere   vorlepene 
üthlendische  Kerels,  de  ehncn  mil  grotspreckent  de  Mund  smeren*, 
■*ti.      Deshalb  wurde  in  der  Bolenordnimg  von  1582  festgesetzt: 
»Schall  kein  Extraordinarie  Baden  sick  vordrislen,  eine  Reise 
la  Amsterdam  edder  Andorpen  anihonehmen,  so  ferne  de  Baden, 
^o    Einem  Erbam  Rade   und   Kopmans  Olderluden  geschwaren, 
^nhe-imisch  und  sick  desulvigen  tho  reisende  nichl  worden  weigern.* 
Nach  dieser  Zeit  hörten  die  Klagen  der  regelmäßigen  Boten 
■^uf,    w-eil    die   Kaufleute    sich   ausschließlich    der   einheimischen 
t^ten  bedienten. 

Trotz  dieses  Monopols  war  die  Lage  der  Kaufmannsbolen 


<)  Vcnnutlich  ni^t  dem  ijtr  Mlcrlnitc:  ein  halbct  Adler  vnil  rin  h.)lb«4  riccIifimiiKa 
%todttor  auf  ecwiiKm  fthic. 

'}  Kliamnd-Rcchnuae  li'f :  £.  Sniiwtibtr,  HArnwn  BfliUclt  beul«  viyr  ein?  uilvcfc 
Cadmbuu«,  ät  Jottiim  KtKli  dmi  Hidcn,  v«trkrrni  ein  Erti.  Radt  vnr  rincn  Uidcn  dem 
4(00001  Kopminnc  up  Andcnpm  lo  dcncnJc  htit  ■n|xii«ii(i9,  b  gevtvtn  vordtn.  wicht. 
7  tot  min.  '/t .  .  .,  it  mit  makdon  B  ni  10  fl. 


in  der  ersten  Zeit  nicht  günstig.     Ihre  Einnahme,  das  Briefgel««:! 
war  wegen  der  geringen  Zahl  der  Briefe  nicht  bedeutend.    D^^ 
Alterleute   mußten   deshalb  mehrfach  Zuschüsse  gewähren,  we-ü 
das  aufTcomtnende  Porto  nicht  einmal  die  Auslagen  deckte.') 

Solange  die  Boten  die  Annahme  und  die  Bestellung  derr 
Sendungen   selbst  besorgten,  selbst  noch,  als  ein  Postmeister  für 
diesen  Zweck  angenommen  war,  verblieb  ihnen  das  einkommeod^ 
Briefgeld-     Dann  wuchsen  die  Einnahmen  aber  derartig,  daO  mar» 
den  Boten  nur  einen  Teil  davon  überiicß,  während  der  Rest  lei!^ 
dem  Postmeister,  teils  den  Alterieuten  zufloß.    Dieses  Anteilsystem, 
welches  nicht  ohne  Nachteile  war,  wurde  auch  später  beibehalten. 
Der  Amsterdamer  Botendienst  unirde  dadurch  zu  einer  ergiebigen 
und  vielbegehrten  Einnahmequelle.  ^d 

Als  die  Einkünfte  noch  geringer  waren,  gingen  die  Boten" 
aus  bescheidenen  Verhältnissen  hervor.  Immerhin  waren  es  keine 
hergelaufenen  Leute,  wie  später  behauptet  worden  ist,  sondern 
man  berücksichtigte  nur  solche  Bewerber,  die  wirklich  zu  den 
Diensten  geeignet  waren.  Zum  größten  Teil  wurden  frühere 
selbständige  Boten,  aber  auch  Handwerker  und  Leute  aus  ähn- 
lichen Berufszweigen  angenommen.  Die  Angabe,  die  Boten 
wohnten  (l  592)  in  Kellern  und  Kammern,  ist  bei  den 
Wo hnimgs Verhältnissen  All-Hamburgs  noch  kein  Beweis  dafür, 
daß  die  Boten  aus  sehr  ärmlichen  Verhältnissen  hervorgingen. 
Für  Personen  ,ex  fece  plebis"  würden  die  Kaufleute  sicher  keine 
Bürgschafl  geleistet  haben. 

Bis  zur  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  verrichteten  die  Boten 
die  Reisen  persönlich,  wenn  sie  auch  manchmal  Knechte  zur 
Aushilfe  heranzogen.  Derartige  Gehilfen  wurden  von  ihnen 
bezahlt  und  standen  zu  den  Alterleuten  in  keinem  festen  Dienst- 
verhältnis; sie  \^'erden  nur  auf  dem  Amsterdamer  und  Danziger 
Kurs  erwähnt  und  scheinen  in  den  größeren  Städten  die  Geschäfte 
der  späteren  Postmeister  ausgeübt  zu  haben.  So  sprechen  die 
Boten  im  Jahre  1577  von  ihrem  -tho  Andtwerpen  gewesen  Dhener 
Fransz,  welcher  itzo  Eugitivus  unde  tbo  Wesel  sich  entholl,  mit 


1)  t.  B.  1!8S:   3.  April-    Dick  Prisen  dem  Biilcn  tu  Hülpe  «incr  Rciie  na  Andorp 
und  Stvlind  varchrd  1  m,  dcvyle  hc  «leb  brkbj[cde,  üxt  he  k>  vrI  Geld«  und  BrHc  i 
hadde  txlainrn,  d*l  be  de  Untosltng  6a  Rdge  tialin  Icunde 


henielicken  Practicken  van   den  Kopluden,  darmil  he  dorch  uns 
bekandt  worden  isz,  up  Wesel  und  so  vordhan  anhero  beschaffet" 

Etwa  bis  zum  Jahre  I59i  vertrat  die  Börse  die  Stelle  eines 
Poslamls.  Hier  nahmen  die  Bolen  die  Briefe  entgegen,  händigten 
den  Kaufleuten  die  mitgebrachten  Sendungen  aus  und  begannen 
von  dort  auch  ihre  Reisen,  jeder  von  ihnen  hatte  in  der  Börae 
ein  Brett  hängen,  an  welchem  er  einige  Tage  vor  seiner  Abreise') 
einen  Zettel  mit  der  Abgangszett  und  dem  Ziel  seiner  Reise  an- 
heften mußte.  Sobald  ein  Bote  von  den  Aherleuten  entlassen  wurde, 
entfernte  man  auch  das  für  ihn  bestimmte  Brett  in  der  Börse. 
Es  war  also  offenbar  mit  dem  Namen  des  Boten  versehen.  Die 
Zettel  waren  von  jeher  Gegenstand  des  Angriffs  unbefugter  Kon- 
kurrenten; die  von  Antwerpen  nach  Danzig  reisenden  Boten  rissen 
mit  Vorliebe  die  Zettel  ihrer  Hamburger  Kollegen  ab,  um  mög- 
lichst viele  Briefe  7U  erhallen.  Auch  andere  Kunstgriffe  waren 
beliebt.  So  wollte  z.  B.  der  Hamburger  Bote  Johann  Wichnian 
im  Jahre  1609  von  Amsterdam  nicht  rechtzeitig  abreisen.  Als 
ihn  die  dortigen  Alterteute  hierzu  auffordern  ließen,  fiihr  er 
scheinbar  aus  der  Stadt  heraus,  ließ  sich  aber  wieder  an  den 
Deich  setzen,  kam  zum  Tor  herein  und  ging  heimlich  in  seine 
Herberge.  Dort  nahm  er  am  anderen  Morgen  noch  so  viel  Briefe 
als  möglich  in  Emphng  und  trat  dann  erst  seine  Reise  an. 

Die  Alterlciite  in  Hamburg  hatten,  um  derartige  Vorkomm- 
nisse zu  verhindern,  den  Börscnknechl  beauftragt,  Abgang  und 
Ankunft  der  Bolen  zu  Qbenivachen.  Eine  derartige  Anordnung 
war  sehr  zweckmäßig,  weil  der  Börsenknecht  ohnehin  in  der  Börse 
anwesend  sein  und  den  Kaufleuten  Bescheid  geben  mußte,  wann 
die  Boten  abreisten  und  ankamen;  außerdem  hatte  er  die  Boten  zu 
rechter  Zeit  abzurufen  und  erhielt  dafür  \ox\  ihnen  ein  Trinkgeld.*) 

Als  Börsenknecht  wurde  bis  zum  Jahre  1598  von  den 
Kaufmannsalterieuten  ein  Handwerker,  Schiffer  oder  ein  zuver- 
lässiger Mann  aus  einer  ähnlichen  ßerufsart  gewählt.  In  diesem 
Jahr  machten  29  Kaufteutc  in  einer  Eingabe  den  Vorschlag,  das 
Amt  einem  früheren  Boten  zu  übertragen,  der  die  Kaufleule  kenne 


■)  vom  W.  Juni  I5re  ab  vier  Tbi^  vorher.  *>  Im  Qbrlgcn  inuAte  «r  die  Bettler 

und  RaHmflacrT  von  der  Böne  fcmhitten,    die  Kiumc  rclni|[cr<,    Im  Winter  bd  Obl» 
Sisd  icreueti  uv. 


U4  Ajt«;  KjtO. 


Esd  TOQ  ia  Pfises  Bescb«!  visse.  Die  Ahexlaile  kamen  der 
AEf5or:3er=£g  cadi  sad  enrifc!ies  an  SaeOe  de  eiinordefcn  Bönen- 
kaedm  des  asfaenges  Boa  Hans  too  V'ogcden.  Sdnc  Er- 
XK=z-=sg  füfane  za  erncn  Seen  mit  den  Gonndsdincideni,  die 
e  1 603  dzTtJBegaen,  da3  säe  skb  bd  der  Wahl  bcAeOigcn  konnten. 
Die  Koinnx>  über  die  Bowi  bäeb  dem  Börsenknedit  audi  dann, 
als  deren  esgendicbe  AIrfenigtiag  in  einem  besmideren  Hause, 
der  PosL  sanfand 

Man  hat  bebanpiei,  es  habe  im  Jahre  1517  ein  altes  Posl- 
haus  am  .Grimm*  besanden,  ja  sdx»  vorher  sei  der  erste  Ver- 
sammlungson  der  Boten  ein  Gddude  der  .Ober-Gesellschaft  der 
Englandfahfcr*  und  der  rN'ieder-GcseUsdiaft  der  Schonenbbrer* 
in  der  PelKrstraße  gewesen.')  Diese  angd>lidien  Postämter  sind 
Phaniasegebilde.  In  den  Arcfaivalien  «ird  bis  1 590  stets  envähnt, 
daß  die  Boten  die  Sendungen  in  ihren  Herbergen  und  an  der 
Böise  in  Emp&uig  nahmen.  Das  Gddude  der  beiden  Gcsell- 
schafien  kann  aber  schon  deshalb  kein  Postamt  gewesen  sein,  weil 
es  gar  nicht  ein  Grundstück  sein  konnte,  sondern  aus  zwei  builkh 
voneinander  getrennloi  Gebäuden  hätte  bestehen  müssen;  denn 
die  Benennungen  .Ober'-  und  vNieder'-Gesellsdiaft  rühren  g^ 
rade  daher,  daß  das  eine  Haus  am  oberen,  das  andere  am 
unteren  Ende  der  Pelzerstraße  stand. 

Der  erste  von  den  Alterleuten  eingesetzte  Postmeister  hatte, 
wenn  auch  anfangs  ohne  ihr  Wissen,  einen  Vorgänger.  Die 
Hamburger  Boten  hatten  nämlich,  weil  sie  die  Kaufleute  nicht 
alle  kannten,  mit  der  Annahme  und  Bestellung  der  Sendungen 
eine  andere  Person,  Hinrich  von  Colin,  betraut.  Dieser  Post- 
meister, noch  »Schreiber"  genannt,  wird  zwischen  1570  und 
157  7  von  den  Boten  angenommen  sein,  da  sie  zu  dieser  Zeit 
auch  in  Antwerpen  einen  Gehilfen,  den  schon  erwähnten  Diener 
Franz,  hatten.  Am  7.  September  1590  wurde  Hinrich  von  Colin 
durch  die  Alterieute  abgesetzt;  sei  es,  daß  er,  wie  ihm  vorge- 
worfen wurde,  sich  mancherlei  Unregelmäßigkeiten  hatte  zuschulden 
kommen  lassen,  sei  es,  daß  die  Ältesten  der  Kaufmannschaft  er- 
kannt hatten,  wie  fördernd  ein  von  ihnen  eingesetzter  Postmeister 


>)  Archiv  für  Post  und  Telegraphie   I8J6.  S.  S48.  —  Ronge,  Die  Port  uirf  Tele- 
griphie  in  HamburK. 


Juff  die  Entwicklung  des  Verkehrswesens  einwirken  konnte.  Sie 
übcrrnigen  das  Amt  des  früheren  Schreibers,  zuerst  versuchs- 
vreise,  dem  Hein  Schmidt  Dieser  mußte  an  Eidesstatt  ver- 
sichern, er  wolle: 

(.  eine  richtige  chartc   machen   und  das  Geld  den  Boten 
«      sofort  aushändigen; 

2.  keine  Briefe  gegen  Geschenk   zurückhalten,  sobald  die 
Charta  angesdilagen; 

3.  nur  das  ordentliche  Bricfgcld  erheben; 

4.  keinem  durch  die  Finger  sehen  und  die  Briefe  den  Bolen 
rechtzeitig  übergeben; 

5.  die  unrichtige   Abreise   der  Boten    dem   präsidierenden 
Altermann  sofort  melden. 

Falls  er  einem  von  diesen  Punkten  nicht  nachkommen  würde, 
^'Ue  er  das  erstemal  drei,  das  zweitemal  sechs  Taler  Strafe  zahlen 
und    jiT,  Yv  lederholungsfall  aus  dem  Dienst  entlassen  werden. 

Aus   diesen    Besiimmungen    geht   hervor,   daß   damals   lat- 

^chlich  ein  Postamt  nach  unseren  modernen  Begriffen  eingerichtet 

*^»^e;  denn  der  Postmeister  hatte  sowohl  Annahme,  Ausgabe 

^"*^   Abfertigung  der  Briefe  zu  besorgen  als  auch  die  Boten  zu 

"«r\vachen.     Auch  der  Umstand,   daß  er  nicht  etwa   nur  die 

"^efc  den  Bolen  übergab,  sondern  auch  einen  eigentlichen  Karten- 

•^^un  zu  fertigen,  also  die  Briefe  in  eine  besondere  Liste  ein- 

..    *"^gen  hatte,  ist  dabei  von  Bedeutung.     In  dieser  Karte  wurden 

*    Sendungen   unter  Angabe  des  Empfängers   und  des  Frankos 

^r    Portos  vermerkt.     Sobald   der  Postmeister  die  Sendungen 

Orund  der  Karte  ijbernommen  hatte,  ging  die  Verantwort- 


I 


r»  Böi-se  angeschlagen,   damit  die  Kaufleute  sehen  konnten,  ob 


.    ^Keil  auf  ihn  über.     Die  Karte  wurde  anfangs  in  Urschrift  an 
^^r-     ~-  


-    *^fe  oder  Pakete  für  sie  eingegangen  waren.    Als  der  Verkehr 
_  ■^     dann  zum  Posthause  hinzog,  heftete  der  Postmeister  nur  eine 
'^<:hrift  in  seinem  Hause  an. 

Als  Entschädigung  für  seine  Mühe,  für  die  Hergabe  der 


-    ,   *^  mlichkeiten    und    den  Verbrauch    an  Feuerung  und   Licht  er- 
_^lt  der  Postmeister  von   den   Boten  eine  Vergütung;')   später 

>)  Im  Jahre  UID  bd  jcdn-  Rciic  t  fl  Iflb. 
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wurde  ihm  ein  Anteil  an  dem  aufkommenden  Briefgcld  zug^ 
standen.  Außerdem  sdiuf  er  sidi  eine  Einnahme  durch  Ver- 
mietung von  Sdilafriumen  an  die  fremden  Boten,  die  allerdingi 
wenig  Neigung  zeigten,  bei  ihm  zu  wohnen.  Hauptsüchlidi 
fürchteten  sie,  von  dem  Postmeister  in  ihren  Einnahmen  verkürzt 
zu  werden,  und  sie  befreundeten  sidi  erst  nadi  längerer^Zot 
damit,  die  Sendungen  im  Posthause  abzuliefern.  Auch  moditen 
sie  wohl  mit  Recht  annehmen,  daß  sie  nadi  und  nadi  in  diK 
abhin^gere  Stellung  geraten  würden.  Für  die  Alterieute  war  in- 
dessen ausschlaggebend,  daß  die  Einrichtung  des  Po^amts  die 
Auflieferung  der  Sendungen  erleichterte,  daß  die  Klagen  über  zn 
hohe  Beförderung^ebühren  aufhörten,  und  daß  eine  wirksame 
Kontrolle  über  die  Boten  ausgeübt  werden  konnte.  Deshalb 
hielten  sie  mit  Nadidmck  darauf,  daß  die  Briefe  beim  Postamt 
al^eltefert  wurden,  und  unterdrückten  jeden  Widerstand  der  Boten. 

Als  der  Nachfolger  des  Schmidt*)   im  Jahre  1618  starb, 
übertrugen  die  Alterieute  auf  Fürspradie  fost  sämtlidier  l^fleule 
das  Postmdsteramt  der  Witwe,  die  es  erst  allein  verwaltete,  dann 
sich  aber  wieder  verheiratete.     Ihr  Mann")  starb  im  Jahre  1641. 
Nach  seinem  Tode  stellte  sie  den  Alterleuten  vor,  sie  habe  ihre 
zwei  Töchter  fleißig  in  den  Geschäften  des  Postmeisters  unter- 
richtet, und  bat,  man  möge  eine  «qualifiderle"  Person,  die  eine 
ihrer  Töchter  heirate,   zu  diesem  Amte  wählen.     Von  83  Kauf- 
leuten  wurde  ihr  Gesuch   unterstützt,   wahrscheinlich,  weil  man 
auf  diese  Weise  einen  Wechsel  in  der  Lage  des  Posthauses  ver- 
hindern wollte.     Die  Alterieute  gingen  auf  diesen  Vorschlag  ein, 
man  hatte  also  eine  Erbfolge  in  der  weiblichen  Linie.     Der  Er- 
wählte, Dietrich  Gerbrand,  wurde  noch  in  demselben  Jahre  ver- 
pflichtet;   ihm    wurde    später')    auch   das   Amt   eines    Branden- 
bui^schen  Postmeisters  übertragen. 

Wenden   wir  uns  nun   der  Entwicklung  des  Betriebes  auf 
den  einzelnen  Kursen  zu: 

I.  Hamburg -Antwerpen  (Köln). 
Vor  dem  Jahre  1570  scheint  die  Korrespondenz  nach  IHandem 
durch  die  von  Antwerpen  nach  Danzig  reisenden  Boten  vermittelt 


1)  TSnnles  Braner.  >>  Biltier  Laase.  ■)  1636. 


zu  sdo.  Diese  setzten  ihre  Reisen  noch  fori,  als  die  lUmburger 
Kautmannsältesten  in  diesem  Jahre  vier  Boten*)  annahmen,  welche 
die  Reisen  nach  Antwerpen  in  regelmäßiger  Folge  und  an  festen 
Abgangstagen  ausführen  sollten;  vier  Jahre  später  kam  noch  ein 
RJnftfr  Bote^  hinzu.  Auch  das  aufblähende  Amsterdam  sandle 
oi  dieser  Zeit  Boten  nach  Hamburg  und  Antwerpen.  Im  Jahre 
■  S8S,  als  der  Handelsverkehr  von  Antwerpen  nacli  Amsterdam 
al>gelenlrt  wurde,  stellten  die  Antwerpener  und  die  Hamburger 
Boten  ihre  Reisen  zwischen  beiden  Städten  ein;  die  letzteren, 
<lic  über  Lingcn  und  Amsterdam  nach  Antwerpen  zu  reisen 
pfle^glen,  erscheinen  im  folgenden  Jahre  plötzlich  als  Kölner  Boten. 
Die  Korrespondenz  nach  Antwerpen  wurde  Über  Köln  geleitet 
uricJ  von  dort  aus  weiterbefördert. 

Zu  diesem  Zeltpunkt  wurde  eine  besondere  Boteiiordnung 

^r    den  Kölner  Kurs  festgesetzt,  wonach  die  Reisen  1 4  lägig  im 

^rnmer  in  7,  im  Winter  in  9  Tagen  zu  Fuß  ausgeführt  werden 

eilten.     Vorher  hatte  ein  in  Köln  ansässiger  selbständiger  Bote") 

^'^«■in  die  Reisen  rA'ischen  Köln  und  Hamburg  zurückgelegt.  Der 

•Kölner  Rat  folgte  dem  Beispiel  der  Hamburger  Altcrleutc   und 

"*hini  vier  Boten  an;  eine  fünfte  Stelle  wurde  dem  früheren  Boten 

"*^^rtragen.    Die  Reisen  konnten  also  wechÄlseitig  zwischen  beiden 

^^^«ilen  stattfinden.     Die  Kölnischen  Boten  leislclen  den  Eid  auf 

"'^    Hamburger  Betenordnung  und  fügten  sich  nach  vergeblichem 

"Widerstand   dem   von  den   ASterleutcn  eingesetzten   Postmeister. 

*^*^  Strafgcwall   lag  in  den   Händen   des  Kölner  Rats  und  der 

■^^mburgcr  AUerleute,  sie  wurde  aber  in  Hamburg  weit  schärfer 

K^Vundhabt  als  in  Köln. 

Als  auf  der  Strecke  zwischen  Köln  und  Antwerpen  infolge 

^^  Vorgehens  des  Postmeisters  Henot  die  Pakete  der  Boten  ge- 

*^net  wurden,  schrieben  die  Alterleute  dies  der  Unzuverlässigkeit 

^^»"  Kölner  Boten  zu   und  schlugen   vor,  auch  in  Köln   einen 

'^^tmeister  einzusetzen,  jedoch  ohne  Erfolg.     In  der  in  Köln  da- 

^^•^Is  (1591)  aufgestellten  Botenordnung  wurde  nur  vorgesehen, 

'*^e  Ratsperson   habe  darüber  zu  wachen,  daß  eröffnete  Briefe 


>)  Hut  HnDifln>  Albert  RonnntberK.  Hans  vin  der  Lindonv,  Martin  Krofcr. 
*J  Jochim  Koeclc.  *)  Hlnrich  Kremptmicher 
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nicht  von  jedermann  durchgelesen,  sondern  in  der  Kanzld  auf- 
bewahrt werden  sollten.  Die  Hamburger  Alterleute  eriiicHen  vod 
dem  Treiben  des  Henot  erst  im  Jahre  tS98  Kenntnis. 

Nachdem  in  Hamburg  wiederholt  mit  dem  Reisetag  ge- 
wechselt war,  gab  man  1609  den  Kölnischen  Botenkurs  ganz  zu^ 
und  ließ  die  Boten  Ober  Amsterdam  nach  Antwerpen  reisen. 
Bald  darauf  wurden  auch  diese  Reisen  eingestellt  und  die  Sen- 
dungen nur  bis  Amsterdam  durch  Hamburger  Boten  befördert 
Den  Reisezettel  eines  über  Amsterdam  nach  Antwerpen  reisenden 
Boten,  der  eine  sehr  eingehende  Schilderung  der  Reise  gib^  habe 
ich  bereits  besprochen.*)  Da  der  Zettel  aber  eine  große  Bedeutung 
hat  und  eine  Seltenheit  ist,  gebe  ich  den  Wortlaut  hier  wiedtr: 

1.  Blatt  -   linke  Seite. 

He  is  uth  Antwerpen  gereiset  den 

unde  qwam  heim  den 

Dith  is  Berent  Veßell  sin  Reisezedel  van  Hamborch  up 
Andtwerpen  und  wedder  her. 

Sen  dach  tumi  [?  D.  Red.],*)  was  de  13.  December  1609, 
is  he  van  Hamborch  affgereiset  Und  qwam  wedder  den  - 
January  a"  1610. 

He  brachte  breve  van  Antwerpen,  schriwen  van  den  31.  De- 
cember. So  hadden  se  en  7  dage  in  Antwerpen  laten  up 
beschede  wachten. 

Berent  sine  Unkosten  sin  65  gülden  unde  mark  dordi- 
einander  unde  1 4  ß,  dartho  heffe  men  ehme  vor  sine  möge  und 
arbeit  uth  unde  tho  hüs,  dat  he  in  alles  bekumpt  80  m. 

1.  Blatt  -  rechte  Seite. 

Freundliche,  leve  fadder.     Dewille  gy  begeren,  dat  ick  de 

unkosting  upzelen  schall,  so  steidt  idt  hier  alles,  up  dat  gy  m\ 
hermidt  nicht  fordracken  mögen. 

Erstlick  fan  Hamborch  bet  tho  Weddel  tho  farende  .  lO  ^ 

des  avendes  for  kost  und  ber 5  , 

tho  hovetgelde 1   , 

1)  Blätter  für  Post  und  Telcgraphie,  Zeitschrift  der  höheren  Post-  und  Tdesrapben- 
beamten.    I.  Jahrgang,  Nr.  20. 

■}  Soll  wohl  heißen :  Den  dach  .  ■  .;  Sonntag  kommt  nicht  in  Frage,  der  1}.  Dez. 
t609  war  rin  Mittwoch.    D.  Red. 
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fein  WedeP)  tho  Stade  tho  farende  tho  ever«)       .    .  6  ß 

dar  for  kost  und  her 7  « 

fann  Stade  tho  Verde«)  tho  forlon 10  « 

des  avendes  for  kost  und  her 7  „ 

fann  Forde  betto  Breme*)  tho  forlon 26  » 

thor  mollen  fortert  und  for  fuer") 4  „ 

fan  dar  thor  Borch")  forter[tJ 6  » 

fan  dar  tho  Bremen  fortert 6  . 

fan  Bremen  tho  Delmehorst  tho  forlone       ....  4  » 

dar  fortert 2  » 

fan  dar  tho  Wilshusen')  tho  forende 6  „ 

forteret  for  kost  und  ber 6» 

fan  Wilhusen  bet  thor  Klockenborch  ^)  for  forlon  9  . 

forteret  for  für  undc  kost  u.  ber 4  » 

fan  der  Klockenborch  tho  Lonne")  for  forlon  ...  10  « 

for  für 1   « 

fan  Lonne  bette  tho  Haselunde^")  tho  forgelde      .    .  10  ■ 

dar  fortert  und  für 5  » 

Summa  9  tn  2  ß 


2.  Blatt 

fan  Haselunden  betto  Lingen  for  forlon     .     . 

dar  fortert  for  kost  und  ber 

fan  Lingen  bet  thom  Neigenhuse")  tho  forton 

dar  fortert  und  thor  fere 

fan  Neigenhuse  bet  thom  Hardenbarge  ^')  for 

forlon 

dar  forteret 

fan  Hardenberge  bette  tho  Zulle*«)  tho  forlone 

dar  forteret 

fan  Zulle  betto  Ammesforde**)  tho  forlone  . 
fan  Ammersforde  betto  Utrick")  for  forlon  . 
dar  forteret 


12  stufer 

7  n 

33  n 

8  „ 

23  „ 

4  » 

34  » 
12  » 
54  , 
14  , 

6  „ 


■)  Wcdd  bd  Blankenese.  >)  rin  auf  der  Elbe  gcbriuchlidiei  Fahrzeug. 

■)  BranerWMe.  *)  Bremen.  >)  Feaerang.  ■)  Burg  (Bcziilc  Bremen).  ^  Wildes- 
baiuett.  *)  Kloppenbn^.  ■}  Üningen.  "l  Haselünne.  ")  Neuenluuu  in  West- 
falen,      tt)  Hardenberc.       *'i  Zvolle.       "}  Amcnfoort.       i*)  Utredit 
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fan  Utrick  thor  farrc') 12  stu*  «-iffl 

fan  der  farre  Iho  Dorte')  tho  schepe  for  faren  40  »      ■«»• 

dar  fortcret 12  .       -^ 

fan  Dort«  bette  thom  Oldcnbuslkc^)  tho  schepe  18  .       <«  i 

dar  forleret 9  ■ 

fan  den  Oldenbustke  bette  thom  Achterbrockc  (?) 

tho  forlone  und  de  mi  den  wech  wisscde  34  . 

forteret 7  . 

fan  Achlerbrock  tho  Andtwerpen  tho  forlon  .  12  » 

Summa  iß   18  guld.    3  stufe 

3.  Blatt. 
Darmidi  quam  ick  tho  Andtwarpcn  und  lach 

dar   7   dage  stille,  dal  se   ml  upholden. 

Da  lerde  ick  idcr  dach  eine  maltidt,  dar 

misic  ick  for  geven 12  stu 

und  denn  thor  harbarge  for  für  und  zumme 

ein  tringkem  ber  beleyfick,  do  ick  reisede    6  guld. 

der  niaget  tho  bergelde 4     « 

Fan   Andtwarpen  wedderummc  tho   Brcidal!*) 

tho  forlone 2  guld. 

dar  forteret 12. 

fan  Bredall  tho  Oeternbarch*)  for  forlon  ,    .  18     ■ 

dar  forteret  2  maltidt 24     , 

fan  Geterenbarch  up  Gorkum ")  tho  schepe  for 

farent 2  guld. 

dar  forteret 8     , 

Fan   dar   wolde   ick  in  de    richte  dorch   na 

Arnnem,')  na  Nimwegen,   na  Bummel") 

und    konnde  dar  nennmandt  dorch  fan 

wegen  des  watters  und  des  ises.    Denn 

idt  wotde  nicht  holden  ock  nicht  breckc. 

Moste  also  weder  fan  Gorkum  up  Utrick 

to  schepe,  koste  mi 3  guld. 


•)  Fthrc.        f)  Di>rilrKht       *)  OudnibMch.        <)  Bicda.       >>  OKrinildntbaSh. 
^  Qorindicin  (Oorcum)        ')  Arnlitlin.       •)  Bommel. 
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[eret  dar 7  stufer 

dar  na  Ammesforde  for  foren    ....  6      » 

forteret 7     ■ 

Ammesforde  Iho  Ellespedt^)  tho  forlone  .     2  guld. 

forteret 10     , 

Summe  is  1 9  guld.  1 6  stufer 

4.  Blatt  -   Unke  Seite. 
Ellespedt  tho  ZuUe  for  forlon  ein  flach  ^ 

und  den  1.  de  mi  den  wech  wisende  .  28  stufer 
Zulle  thor  Armeshost  (?)  de  mi  den  wech 

wisende 24     » 

forteret 10     » 

Armeshost  gereden  tho  perde,  koste  1  Daler  is  30     « 

bet  Ihom  Hardenbarch 
Hardenbarch  thom  Neigenhuse  gereden  vor 

en  [»rdt  und  de  mi  den  wech  wisende     2  guld. 

eret  dar 6     » 

Neigenhuse  tho  Lingen  tho  forlone  24     » 

forteret 6      > 

Lingen  tho  Haselunde  tho  forlone      .     .  16      » 

für  und  eine  kenne  ber") 4     » 

Haselunde  tho  Lonne  tho  forlone  ...  1 6      > 

für  unde  unnist 2      » 

Lonne  thor  Klockenborch  for  forlon  .     .  15» 

Clockenborch  tho  WilBhusen  tho  forlone  1 8      » 

forteret 6     » 

Summa  is  1 2  guld.    5  stufer 

4.  Blatt   -   rechte  Seite. 

Wilßhusen  bet  tho  Bremen  tho  forlone     ...  12/3 

eret  thom  tome 6  » 

Bremen  betto  Forde  tho  forlone 26  » 

r  Borch  forteret 5  „ 


t)  Ellcspeet.  *)  rine  Streckf  Weges.       *)  eine  Kanne  Bier. 


Cir 


fj^ 


thor  motlcn  Torteret Ob  n 


Jan  Forde  bctto  Stade  for  forlon lO  • 

dar  forlcR-t  1  '/t  dach n* 

fan  Stade  bctlo  Wedel  tho  ever  for  faren  de  man  n  ,     Mi% 


tho  Wedel  folteret 6-     ■—**■" 

fan  Wedel  na  Hamborch  gegeven  tho  forton  ...  8 

Summa  iß  6  m   O    1  -. 

Hinip  hebe  ick  endtfangcn  6  dicke  daler,  den  daler  udt-  l-^fc  dl 
gegeven  for  52  stiifer,  6  enkclde')  Rickcsdaler,  den  dato  I  _  _  wt^m 
udtgegevcn  for  4S  shifer. 

Fan    18   breven  endlfangen  6  gtilden,  den  gülden  20  sJu,      1  «-^  B< 

fan  ein  clen  kosken  (?)  endtfangen  1  daler. 

Der  Bote  berührte  also  folgende  Orle  auf  seiner  Reise: 
Hamburg,  Wedel,  Stade,  Bremer^-Örde,  Burg  (Bez.  BretiW). 
Bremen,    Delmenhorst,  Wildeshausen,    Kloppenburg,    Löningeo. 


e  * 


H" 


i^ 


Maselünrie,   Üngen,  Neuenhaus  (Westfalen),  Hardenberg,  Zwoll 
Amersfoort,    Utreclit,    Dordrechi,    Oudenbosch,    Achlerbrock  (?"5^ 
Antwerpen,  Breda,  Oertruidenberg,  Qorcum,  Utrecht,  Amerefocr"^^^^ 
Ellespcct,  Zwolte,  Anueshost  (?),  und  von  da  ab  dieselben  Orvr^^ 
wie  auf  der  Hinreise.  ^, 

Wessel    war    demnach    einer    der    erster    Boten,    welche         5 
anstatt    nach    Köln    auf    dem    Wege    über    Lingen    nach    Ant- 
werpen reisten.  tV^ 

Der   Kölner  Botenkiirs    mußte   aufgegeben    werden,    weil  j**^ 

die  Hamburger  Alterleute  infolge  des  Vorgehens  des  Kaiserlichen  9^ 

Postmeisters  Johann   von   Coesfeld   den  Weg    über  Köln   nidit  ^'^' 

mehr  benutzen  konnten.     Dieser,  der  Nachfolger  Henots,  setzte  -*^ 

das  Werk  seines  Vorgängers   fort   und   zwang  die  Hamburger  -^1 

Boten  auf  Qrund  kaiserlicher  Mandate,  die  Briefe  an  ihn  auszu-  ^ 

liefern.  Die  Alterleute  beförderten  nunmehr  die  Sendungen  nach 
Köln  auf  dem  Wege  über  Frankfurt  a.  M.  Die  Verzögerung 
die  hierdurch  eintrat,  begünstigte  die  Einrichtung  einer  Kaiserlichen 
Post  zwischen  Köln  und  Hamburg  imd  die  Gründung  des  ersten 
fremden  Postamts  in  Hamburg. 

■)  dnielnc. 


¥ 


II.  Hamburg 

Der  Botenkurs  zwischen  Hamburg  und  Frankfurt,  auf  den  die 
Korrespondenz  nach  Köln  nunmehr  überging,  war  im  Jalire  1586 
Ton  den  Frankfurter  Kaufleuten  eingerichtet  und  hatte  seitdem 
■unter  Ihrer  Verwaltung  gestanden.  Die  Hamburger  Alterleute 
hatten  nur  eine  Aufsicht  über  die  Boten  ausgeübL 

Da  man  jetzt  in  Hamburg  ein  besonderes  Interesse  daran 
hatte,  die  Boten  an  feste  Bestimmungen  zu  binden  und  der  Kon- 
trolle des  Postmeisters  zu  unterstellen^  so  wurde  im  Jahre  1 609 
eine  Botennrdnung  festgesetzt.    Die  drei  Frankfurter  Boten  wurden 
von  den  Hamburger  Bürgermeistern  aufgefordert,  sich  eidlich  auf 
diese  Botenordnung  zu  veipfüchten.    Sie  baten  sich  drei  Woclien 
Bedenkzeil  aus,  eine  Frist,  die  in  Frankfurt  dazu  benutzt  wurde, 
schleunigst  einen  Nachtrag  zur  dortigen  Botenordnung  zu  ver- 
fassen.     Die   Forderungen  der  Alterleute   waren   darin   berück- 
sichtigt; diese   mischten  sich  deshalb  nicht  mehr  in  die  Ange- 
legenheit.   Denn  es  kam  ihnen  weniger  darauf  an,  die  Botenstellen 
iu    vermehren,  als  eine   schnelle  und   sichere  Beförderung  der 
Sendungen  herbeizuführen.   Die  beiden  von  ihnen  angenommenen 
Boten   setzten   die  Reisen   nicht  fort.     Der  von  den  Frankfurter 
i^aufleuten   zum   Verwalter  des  Botenwesens  eingesetzte  Albrechl 
l<Icinhans  fertigte  auch  nach  dieser  Zeil  in  Hamburg  die  Frank- 
furter Boten  ab.') 

Spätestens   gegen    Mitte   des  17.  Jahrhunderts   unterlag  der 
^frankfurter  Botenkurs,   der  über  Stade  und  Bremen  führte,  der 
I    Ä-<aiserlichen  Post. 

^^     (11.  Hamburg  (Lüneburg)  -  Braunschweig— Nürnberg. 

^P  Nicht  anders  ging  es  den  z^^'ischen  Hamburg  und  Braun- 

"^ächweig  reisenden  Boten,  die  im  Jahre  1579  schon  in  Hamburg 

S^enannt  werden.    Die  Braun  Schweiger  Kaufleute,  von  denen  dieser 

K<urs  eingerichtet  war,  blieben  längere  Zeit  hindurch  im  Besitz 

desselben,  nachdem  die  Hamburger  Alterleute  auf  Wunsch  der 

I        Uraunschweiger  Kaufleutc  von  der  Annahme  eines  eigenen  Boten 


■)  Auch  (IcT  Sollt  bciiulzicdioc  Bc[6nJcriin(;tgdremhdt    KAninirrd-Reclinung  1613: 
31  May  Atb.  Kleinlutucn  vor  bride  und  andcir  uchc  von  Speier  im  Sfi.    -    31.  Junf 
-■^Imwtlben  Mfi. 

Ardilv  für  KulWrEetcliichic.    V.  2S 
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abgesehen  hatten.')  Später,  im  Jahre  1643,  stellten  sie  jedodi 
einen  Boten,  der  abwechselnd  mit  den  beiden  Braunschwe^ 
Boten  die  Reisen  ausführte,  ein.  Interessant  bei  allen  diesa 
Verhandlungen  ist  der  Gegensatz  der  Anschauungsweise  Ham- 
burgs gegenüber  der  anderer  Städte:  Hier  das  Bestreben,  das  Ver- 
kehrswesen in  fortschrittlichem  Sinne  zu  heben,  ohne  Rückadil 
auf  den  Vorteil  oder  Nachteil  für  die  eigenen  Boten,  dort  das 
Festhalten  an  dem  Bestehenden,  die  Sorge  für  die  Einnahmen 
der  Boten.  Die  Braunschweiger  Kaufleute  und  Krämer  z.  B.  wann 
der  Ansicht,  daß  eine  Neuerung  «selten  was  nützliches  wirket*, 
ein  recht  beschränkter  Standpunkt,  der  von  den  grt^zügigen 
Verwaltungsgrundsätzen  der  Hamburger  Alterleute  seltsam  abstidiL 
Die  Braunschweiger  Boten  wurden  auf  ihren  Reisen  von 
Nürnberger  Boten  begleitet.  Als  man  in  Hamburg  diese  Boten 
früher  abfertigen  wollte,  um  eine  weitere  Befördening;5gel^enheit 
zu  schaffen,  wurde  in  Braunschweig  Einsprudi  erhoben,  weil 
durch  die  Änderung  die  Einnahmen  der  dortigen  Boten  ge- 
schmälert werden  könnten.  Die  Schwierigkeiten,  auf  welche  die 
Alterleute  in  fremden  Städten  stießen,  war  der  Krebsschaden  des 
ganzen  Verwaltungssystems.  Denn,  da  alles  auf  Vereinbarung 
und  Entgegenkommen  beruhte,  die  Ansichten  über  die  Zweckmäßig- 
keit aber  sehr  verschieden  waren,  so  scheiterten  die  Verbesse- 
rungen oft  an  der  Engherzigkeit,  Beschränktheit  und  KurzsichtigkelL 
Dadurch  bot  man  den  Staatsposten,  die  unter  zentralisierter  Leitung 
standen,  eine  Handhabe,  um  den  Verkehr,  sei  es  durch  diplo- 
matische Einwirkung,  sei  es  durch  Gewalt  oder  Konkurrenz,  an 
sich  zu  bringen.  Wo  der  Einfluß  der  Hamburger  zielbewußten 
Leitung  aber  überwog,  ist  es  selbst  den  Taxisschen  Posten  oft 
nicht  gelungen,  das  Terrain  allein  zu  behaupten.  Das  war  z.  B. 
bei  dem  Lüneburger  und  Emdener  Kurse  der  FaU. 

IV.  Hamburg  -  Leipzig. 

Die  Herstellung  einer  regelmäßigen  Verbindung  mit  Leipzig 

war  für  den  Handelsverkehr  sehr  wichtig,  zumal  auf  diesem  Wege 

auch  die  Sendungen  nach  Breslau  befördert  werden  konnten.    Die 

erste  Anregung  ging  von  einigen  Leipziger  Kaufleuten  aus,  die 

1)  1604. 


im  Jahre  1593  den  Entwiirf  zu  einer  Botenordnung  nach  Ham- 
burg sandten.  Hier  hatte  man  bereits  zwei  Jahre  früher  ver- 
anlaßt, daß  die  nach  Leipzig  reisenden  Boten  feste  Abgangszeiten 
Innehalten  mußten.  Nach  mehrfachen  Verhandlungen  einigten 
steh  die  Allerleute  mit  den  Leipziger  Kaufleuten  dahin,  daß  je 
zwei  Boten  aus  Hamburg  die  Reisen  ausführen  sollten.  Jeder 
von  ihnen  sollte  die  Sendungen  in  einem  geschlossenen  Felleisen 
bis  Oorlebcn  befördern  und  die  Sattettasche  dort  mit  dem  ent- 
gegenkommenden Boten  austauschen.*) 

Kurze  Zeit  hindurch  wurden  die  Reisen  in  dieser  Weise 
verrichtet,  bis  mehrere  KauCleute,  die  anscheinend  bei  der  Auf- 
stellung der  Botenordnung  nicht  beteiligt  waren^  bei  dem  Leip- 
ziger Rat  vorstellig  wurden.  Dieser  ließ  sämtliche  Kaufleute 
vorladen  und  forderte  sie  zu  einer  schriftlichen  Äußerung  auf, 
ob  man  das  Botenwesen  anders  einrichten  wolle  oder  nicht.  Die 
Kaufleute  schlugen  vor,  man  solle  in  Leipzig  drei  Boten  an- 
nehmen und  nach  Hamburg  durchlaufen  lassen.  Trotz  des 
energischen  Widerspruchs  der  Hamburger  Verwaltung  entsdiied 
man  sich  für  diese  Maßregel  und  schickte  den  Hamburger  Bolen, 
der  sich  gerade  in  Leipzig  aufhieh,  einfach  ohne  Briefe  zurück. 
Die  Hamburger,  die  sonst  vielleicht  nachgegeben  hätten,  waren 
über  dieses  rücksichtslose  Vorgehen  so  empört,  daß  sie  mit  gleicher 
Münze  zahlten  und  die  Leipziger  Boten  ebenfalls  ohne  Sendungen 
heimschickten.  Nunmehr  mußte  man  in  Leipzig  nachgeben.  Vom 
Jahre  I595  ab  wurden  die  Reisen  zwischen  beiden  Städten  ab- 
wechselnd von  den  beiderseitigen  Boten  verrichtet. 

Infolge  Einrichtung  einer  Postverbindung  zwischen  Hamburg 
und  Breslau  über  Beriin  im  Jahre  1657  verlor  der  Kurs  wesentlich 
an  Bedeutung;  er  befand  sich  aber  noch  1675  in  den  Händen 
der  Hamburger  Börsenallen,  die  von  dem  Postmeister  Lfiders  für 
II  Karten  nach  Leipzig  das  hübsche  Sümmchen  von  1300  Mark 
damaUger  Währung  erhielten. 


V.  Hamburg  -  Emden. 
Das  Jahr   der  Einrichtung  dieses  Kurses  kann  nicht  mehr 
genau  feslgcslclll  werden.     In  einem  Schreiben  der  Emdener  AHer- 


)  Botonoidnung  vorn  5.  Sept.  ISM. 


M' 


leute  aus  dem  Jahre  lS92  wird  erwähnt,  daß  die  Boten  vor  g^ 
raumer  Zeil  nach  und  nach  angenommen  seien.  Man  wird 
den  Zeitpunkt  also  wohl  spätestens  in  die  Mitte  der  achtzigu 
jähre  verlegen  können. 

Die  Zahl  der  Boten  betrug  1591  vier:  drei  wurdeo  ton 
Emden,  einer  von  Hamburg  gestellt.  Später  wurde  auf  Veran- 
lassung der  Hamburger  eine  Stelle  in  Emden  eingezogen  (iS9Jl 
und  die  Zahl  der  Hamburger  Bolen  auf  zwei  erhöhl. 

Der  Emdener  Kurs  blieb  bis  zum  19.  Jahrhundert  im  B^ 
sitz  der  Böreenalten;  noch  bei  Übergabe  der  Post  an  den  HaH' 
burger  Staat  war  von  einem  Emdener  Boten  die  Rede. 

VI.  Hamburg  -  Kopenhagen. 
Die  Verbindung  zwischen   Hamburg  und  den  nordische** 
Königreichen  war  am  Ende  des  1 6.  Jahrhunderts  noch  sehr  raangtf* ' 
haft      Ein  von   dtm   spätcreit   König  Karl  IX.  von  Schweden  i- 
Slockholm  am  31.  August  1594  an  den   Hamburger  Rat  abg^^, 


00- 


\ieP 


sandter  Brief  gelangte  z.  B.  erst  am  23.  September  in  die  Hand 
fand.')     Es  entsprach  daher  einem  wirklichen  Bedürfnis,  daß  in*^^ 


des  Hamburger  Senats,  obwohl  die  Beförderung  im  Sommer  statl"^ 
Jahre  1602  eine  regelmäßige  Verbindung  nach  dem  Norden  durch  ^^ 


die  Altcrleute  eingerichtet  wurde. 

Die  Boten  schlugen  je  nach  der  Jahreszeit  einen  wrschiedenen 
Weg  ein.  Im  Winter  reisten  sie  Über  Rendsburg.  Flensburg, 
Odense  und  Kopenhagen  nach  HelsingOr;  von  dort  aus  wurden 
die  Sendungen  nach  Schweden  durch  eine  Mittels|)erson  weiter- 
geschafft. Im  Sommer  benutzten  sie  den  Weg  über  Segeberg, 
Keiligen  Hafen,  Laaland,  Vordingborg  und  Kopenhagen. 

Der  dänische  Postkurs,  der  von  der  Krone  Dänemark  im 
Jahre  1624  eingerichtet  wurde,')  tat  den  Hamburger  Boten  großen 
Abbruch.  Der  Bote  Dirck  Kümhert  bekam  1629  nur  20  Briefe 
für  eine  Reise,  und  ein  In  Kopenhagen  wohnender  Bote,  der  mit 
den  Hamburgern  abwechselte,  erübrigte  dabei  so  wenig,  daß  er 
jede  andere  Arbeit,  die  sich  ihm  bot,  annehmen  mußte.  Obwohl 
die  Hamburger  Alterleute  die  Reisen  mit  erheblichen  Kosten  fort- 


ij  Oiitlna)  mit  Notli  über  die  Ankunfl  In  Hunburfcr  Stuturchiv  (Arctnv  4« 
B&nenslloi).  *)  Im  Orvndt  nlchb  uidcra  alt  eine  Art  BÖtenkun. 


setzen  ließen,  erlagen  sie  doch,  und  mußten  damit  zufrieden  sein, 
daß  das  Amt  des  dänischen  Postmeisters  dem  Dietrich  Ocrbrand 
übertragen  wurde.  Die  Ursache  dieses  Mißerfolgs  lag  auch  hier 
nicht  an  der  Mangeltiaftigkeit  der  Einrichtungen,  sondern  an  der 
Macht  des  Königs  von  Dänemark,  der  seinen  Willen  einfach 
mit  Gewalt  durchsetzte. 

Eine  andere  Befördern  ngsgelegenheif  nach  dem  Norden  bot 
sidi  über  Lübeck  und  von  dort  ab  weiter  auf  dem  Seeweg?. 
Der  Botenkurs  nach  Lübeck  war  im  Jahre  1592  eingerichtet 
worden  und  stand  unter  der  Aufsicht  der  Hamburger  Alterleute 
sowie  des  Kollegiums  der  Schonenfahrer  in  Lübeck.')  Dieser  Kurs 
blieb  auch  später  im  Besitz  der  Alterleute. 

»Vn.  Hamburg  -  Amsterdam. 
Dieser  Boienkurs  ist  für  Hamburg  stets  von  größler  Wichtig- 
keit  gewesen.  Ursprünglich  war  der  Briefverkehr  nach  den 
Miederlanden  durch  die  nach  Antwerpen  reisenden  Bolen  ver- 
niittelt  worden.  Als  diese  ihre  Reisen  einstellen  mußten,  viel- 
leicht schon  etwas  eher,")  entschloß  man  sich,  zwischen  Amsterdam 
und  Hamburg  besondere  Botengänge  einzurichten. 

Der    großartige   Aufschwung    des    Handels    in    Amsterdam 
»ief  einen  regen  Verkehr  zwischen  beiden  Städten  hervor.    Infolge- 
<lessen   wurde   der    Botenkurs    Hamburg- Amsterdam    eine  der 
«ntwickeitsten    und  einträglichsten    Verbindungen.       Die    große 
Schnelligkeit,   mit   der  die  Boten  reislen,  die  Regelmäßigkeit,  die 
ihnen   die  Beschaffung  von  Fuhrmitleln  erleichterte,')  sowie  der 
kriegerische  Schutz,  der  ihnen  in  unruhigen  Zeiten  gewälirt  wurde,*) 
brachten  es  mit  sich,  daß  die  nach  Amsterdam  reisenden  Kauf- 
leute sich  ihnen  anschlössen.     Der  Wagen  der  Amsterdamer  Boten 
wurde  bald  eine  Art  Postkutsche,  die  erhebliche  Nebcncinnahnien 
schuf.     Diese  Reiseart   war    für   damalige  Zeiten    überhaupt  ver- 
hältnismäßig günstig,  wenn  auch   infolge  der  kriegerischen  Er- 


»I)  OwirinKhi Wiche  Bi^fmordrtung  *om  i    Min  i6I*, 
*)  Ott  genaue  Zeilpiinlrt  ht  aus  den  Archlmlitn  nichl  mrti  tu  einiitwln, 
•>  Di«  ^"uhrleu^e  hielten  »ich  xurZtll  <Jct  Ankunft  dct  Boltn  mit  ihren  FuhnreiVei» 
•dun  bcnit. 

•)  I6t'i  E.  B.  «  Muftkrtim.    Allndlngs  ließen  sich  diCM  in  der  Onlidiall  Etalbcitn. 
vOn  7  Kritem  ohne  OcKcnvehj'  bervingcn. 


cignisse  Fälle,  wie  im  Jahre  1645,  vorkamen,  wo  die  Boten  und 
Passagiere  in  Ermangelung  eines  Wagens  mit  Sack  und  Pack  von 
Zeven  nach  Buxtehude  laufen  mußten. 

Abgesehen  von  den  Störungen  durch  Truppenmäreche  währead 
des  Niederländischen  und  des  Dreißigjährigen  Krieges,  Iratten  die 
Boten  nicht  selten  mit  der  Ungunst  der  Wege  und  des  Weiter» 
zu  kämpfen.  Besonders  in  Holland  kam  es  wegen  der  dg^ 
tümlichen  Bodenbeschaffenheil  gewiß  häufig  vor,  daß  die  Boten 
ihren  Weg  ändern  mußten  ofan  wegen  des  watters  und  des  ises 
denn  idt  wolde  nichl  holden  eck  nicht  brecke'. 

Ein  Zwischenfall  anderer  Art  ereignete  sich  im  Jahre  IS95. 
Als  der  Bote  nämlich  auf  der  Segelfahrt  von  Harlingen  nach 
Amsterdam  durch  einen  heftigen  Sluriii  aufgehalten  wurde  uiuJ 
mit  dreitägiger  Verspätung  vor  Amsterdam  ankam,  mußte  er  zwei 
Tage  vor  der  Stadt  Hegen  bleiben,  weil  man  die  Tore  nicht  Öff- 
nete, um  einen  aus  dem  Gefängnis  entsprungenen  Vcrbiech« 
besser  suchen  zu  können! 

Die  Reisen  fanden  einmal  wöchentlich  an  bestimmten,  aber 
oft  veränderten  Abgangstagen  statt,  bis  die  Amsterdamer  Kauf- 
mannsällesten  im  Jahre  1596  den  Versuch  machten,  eine  zwei- 
malige Verbindung  mit  Hamburg  herzustellen.  Sic  hatten  wunder- 
barerweise keinen  Erfolg,  weil  die  Amsterdamer  Kaufleutc,  anstatt 
der  Verbesserung  zuzustimmen,  Klage  darüber  führten,  weil  es 
ihnen  zu  mühsam  falle,  zweimal  in  der  Woche  zu  schreiben! 

Die  Boten  reisten,  sobald  sie  den  geraden  Weg  benutzen 
konnten,  über  Wedel,  Stade,  Bremervörde,')  Bremen,  üngen  und 
Amersfoort,  sonst  von  Bremen  Über  Apen,  Emden  und  Groningen. 
Als  die  Amsterdamer  Boten  im  Jahre  1606  Lingen  nicht 
Sieren  konnten,  und  bei  der  Reise  über  Emden  die  Briefe  durdi 
verschiedene  Hände  gingen  und  oft  18  bis  20  Tage  unterwegs 
waren,  nahmen  die  Alterleute  in  Hamburg  vier  -CKtraordinarie- 
Boten  an,  die  für  jene  die  Reise  verrichteten.  Dies  gab  Anbß 
zu  einem  vierjährigen  Streit.    Nachdem  man  nämlich  in  Amsterdam 
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für  die  dortigen  Boten  Pässe')  über  Lingen  au$gewirkt  hatte 
behielten  die  Hamburger  Allerleule  die  außergewöhnlichen  Bolen 
im  Dienst,  um  zweimal  wöchentiiclie  Reisen  nach  Amsterdam 
einzuführen.  In  Amsterdam  war  man  einer  Vermehrung  der  Bc- 
förderungsgelegen heilen  ohnehin  abgeneigt;  die  Änderung,  die  den 
Anteil  beider  Städte  am  Verkehrswesen  erheblieh  verschieben 
mußte,  stieß  deshalb  auf  großen  Widerstand.  Die  Hamburger 
hielten  trotzdem  an  ihrem  Plan  fest,  weil  sie  eine  wöchentlich 
zweimalige  Reise  durchsetzen  und  der  Nachlässigkeit  der  schon 
anspruchsvoll  gewordenen  regelmäßigen  Boten  entgegentreten 
wollten.  Auch  \\'ünsch(en  sie  der  Vermittlung  der  Bolen  von 
Stade')  enthoben  zu  sein. 

Die  vorgeschlagene  Vermehrung  der  Verbindungen  bedeutele 
entschieden  einen  großen  Portsdiritl;  denn  der  günstige  Anschluß, 
der  hierdurch  an  die  anderen  Botenkurse  erreicht  wurde,  er- 
möglichte eine  weit  schnellere  Beförderung  der  Durchgangs- 
sendungen als  bisher.^)  Um  so  unverständlicher  ist  das  Verhalten 
der  Amsterdamer  Alterleute,  die  sich  von  22  Kaufleuten  be- 
scheinigen ließen,  daß  die  neuen  Boten  ganz  überflüssig  wiren. 
Dies  Verfahren  war  sehr  einfach;  es  fanden  sich  also  leicht 
31  Kaufleutc,  die  in  Hamburg  gerade  das  Oegenteil  bescheinigten. 
Als  man  mit  Vemunftgründen  nicht  mehr  durchkam,  versuchte 
man  es  in  Amsterdam  mit  Totschweigen,  brach  unter  offenbar 
nichtigen  Gründen  die  Verhandlungen  mit  dem  Hamburger  Be- 
auftragten ab  und  begnügte  sich  damit,  von  Zeit  zu  Zeit  gegen 
die  neuen  Boten  zu  protestieren.  Erst  als  der  Amsterdamer  Rat 
sich  in  die  Angelegenheit  mischte,  nahm  man  zwei  neue  Boten 
an  und  verstand  sich  zu  einer  Vermehrung  der  Reisen.  Die  vier 
Boten  sollten  mit  diesen  beiden  so  abwechseln,  daß  auf  jeden  Ham- 
burger Boten  nur  eine,  auf  jeden  Amsterdamer  zwei  Reisen  in  der- 
selben Zeit  fielen.  Obschon  diese  Abmachung  nicht  vorteilhaft  für 
Hamburg  war,  gaben  die  dortigen  Allerleute  doch  ihre  Zustimmung. 


>l  Audi  die  HamburKcr  Boten  HDiitm  PImc  bei  tid).  Ei  wviden  i.  B.  tisi  rinn, 
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VII!.  Hamburg  -  Danzig. 

Ursprünglich  waren  die  Reisen  zwischen  Antwerpen  und 
Danzig  durch  Boten  aus  Antwerpen  ausgcführl  worden.  Mit  der 
Übersiedelung  des  hansischen  Kontors  nach  Amsterdam  ging  der 
Danziger  Kurs  auf  diese  Stadt  Aber;  daneben  reisten  manchmal 
auch  Emdener  Bolen  bis  Danzig. 

Alle  diese  Boten  verkehrten  jedoch  sehr  unregelmäßig.  Eine 
Verbesserung  trat  erst  dann  ein,  als  die  Hamburger  Alterleute 
1593  drei  vereidigte  und  kautionsfähige  Boten  annahmen,  die  auf 
dem  Wege  zwischen  Hamburg  und  Stettin  die  Orte  Lübeck, 
Wismar,  Rostock,  Demmin,  Anklam  und  Ueckermünde  berühren 
und  Mtägig  verkehren  sollten. 

Auch  die  anderen  Boten,  die  vorläufig  ihre  Reisen  fort- 
setzten, wunden  von  den  Atterleuten  nutzbar  gemacht.  Sobald 
der  Postmeister  nämlich  8  bis  10  Briefe  nach  Danzig  hatte  und 
kurz  vorher  ein  regelmäßiger  Bote  abgegangen  war,  wurden  die 
Sendungen  in  einem  versiegelten  Umschlag  von  Hamburg  oder 
Lübeck  aus  nach  Danzig  nachgeschickt.  ^ 

Die  billige  Beförderung  der  Briefe  auf  dem  Seewege  taf^ 
den  Boten  im  Sommer  Abbruch.    Man  suchte  deshalb  die  Kauf- 
leute zu  veranlassen,  ihre  Sendungen  aucli  im  Sommer  über  Land 
zu  befördern.')    Nicht  minder  nachteilig  waren  die  Reisen  Amster- 
damer Boten  nach  Danzig  zu  Martini  und  während  des  Thoraer^ 
Marktes,  der  regsten  Geschäftszeit  im  Osten.^  H 

Vom  Jahre  1597  ab  reiste  jeden  Montag  einer  der  Boten 
nach  Danzig.')  1625  einigle  man  sich  mit  Danzig  dahin,  daß  die 
Reisen  von  beiden  Orten  nur  noch  bis  Stettin  stattfinden  sollten, 
und  daß  ein  Postmeister  in  dieser  Siadt  eingesetzt  uTrden  sollte. 
Gleichzeitig  war  beabsichtigt,  Reitposten  einzuführen,  ein  Plan, 
der  in  letzter  Stunde  scheiterte.*)  Trotzdem  wurde  der  Post- 
meister in   Stettin  eingesetzt.*)     Erst    15  Jahre  später  entschloß 
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man  sich,  die  Reitposten  zwischen  Danzig  und  Stettin  einzu- 
richten, während  von  dort  nach  Hamburg  die  Boten  in  bisheriger 
Weise  verkehrten.  Selbst  die  Begünstigungen,  welche  die 
schwedische  Regierung  den  Boten  erweisen  wollte,  weil  ihr  aus 
politischen  Gründen  viel  an  der  Einführung  der  Reitposten  ge- 
legen war,  übten  nicht  die  beabsichtigte  Wirkung  aus.  Ebenso 
mißlang  der  Versuch  des  kaiserlichen  Postmeisters  Samigliano  in 
Hamburg,  eine  reitende  Post  nach  Danzig  einzurichten,  um  die 
AHerleute  so  aus  ihrem  Besitz  zu  drängen.  Man  sah  jedoch  In 
Hamburg  ein,  daß  die  Einführung  der  Reitposten  nicht  länger 
hinauszuschieben  war,  und  einigte  sich  im  Jahre  1648  mh  Danzig 
dahin,  diese  Beförderungsart  auf  die  Strecke  Hamburg- Stettin 
auszudehnen.  Im  Anschluß  daran  wurde  eine  gleichartige  Ver- 
bindung auf  dem  Kurse  Hamburg- Amsterdam  hergestellt. 

Obgleich  in  den  letzten  Jahren  nur  die  Ungleichheit  der 
Entfernungen  Hamburg -Stettin  und  Sletiin  -  Dan?ig  sowie  sonstige 
Meinungsverschiedenheiten  einen  entscheidenden  Schritt  verhindert 
hatten,  so  bestand  doch  unverkennbar  in  Hamburg  eine  grund- 
sätzliche Abneigung  gegen  die  Rettposten.  Dieser  Standpunkt 
der  sonst  so  fortschrittlich  gesinnten  Allerleiite  ist  nur  dann  ver- 
ständlich, wenn  man  bedenkt,  daß  mit  der  Einführung  der  Rdt- 
posten  zwar  eine  Beschleunigung  in  der  Überkunft  der  Briefe 
erzieh  wurde,  daß  die  Änderung  aber  auch  gewisse  Nachteile  im 
Gefolge  hatte-  Man  verlor  mit  den  fahrenden  Bolen  gewisser- 
maßen eine  Personen-  und  Güterpost.  Auch  mancher  wertvolle 
Anschluß  ging  verloren;  denn  die  Boten  hatten  sich  bisher  an 
den  Zwischenorlen  einige  Zeit  aufgehalten.  Während  dieser  Zeit 
konnten  die  im  Orte  ansässigen  Kaufleute  die  von  jenen  mit- 
gebrachte Korrespondenz  bearbeiten  und  den  Boten  vor  der  Weiter- 
reise noch  Briefe  für  die  weitergelegenen  Städte  mitgehen,  in  denen 
die  von  Hamburg  oder  Amsterdam  mitgeteilten  Börsennotizen 
schon  berücksichtigt  waren.  Das  fiel  nun  fort.  Man  konnte  in 
Zukunft  erst  die  nächste  Post  hierfür  benutzen.  Fijr  Stfldte  wie 
Lübeck,  Wismar,  Rostock  war  dies  ein  empfindlicher  Übelstand, 
der  erst  später  durch  Vermehrung  der  Postverbindungen  ausge- 
glichen wurde.  Im  Grunde  lag  die  Sache  also  so,  daß  den  Kauf- 
leuten durch  die  politischen  Ereignisse  und  durch  die  Konkurrenz 
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der  Slaatsposten  Einrichtungen  aufgedrängt  wurden,  die  -  vorill 
gehend  wenigstens  -  eher  Nachteil  als  Nutzen  für  sie  brachte 
Denn  daß  die  Alterleute  keineswegs  kurzsichtig  und  klelnEk 
handelten,  sieht  man  daraus,  daß  sie  sofort  auch  auf  der  Stredce 
Hamburg  Amsterdam  die  Reitposten  einführten,  was  sie  sicher 
hinausgeschoben  hätten,  wäre  es  ihnen  nur  darauf  angekommen, 
solange  als  möglich  an  den  alten  Einrichtungen  festzuhalten. 

In  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  halte  das  Hamburger 
Postwesen  seinen  Höhepunkt  schon  überschritten.  Die  folgende 
Zeit  war  eine  Periode  langsamen,  aber  unaufhaltsamen  Verfalls. 
Die  Leitung  der  Verkehrsanstalt  ging  an  andere  Männer  über,  di^l 
für  die  Allgemeinheit  nichts,  für  ihren  eigenen  Geldbeutel  desto 
mehr  übrig  hatten.  Die  großzügige  Vertt-altung  ihrer  Vorgänger 
wich  einem  kleinlichen  Monopolsystem.  Dieser  Wechsel  hatte 
salinen  Grund  darin,  dafi  die  späteren  Leiter  des  Postwesens  wohl 
den  Namen  mit  den  Gründern  der  Vcrkehrsanstalt  gemeinsam 
hatten,  aber  die  Eigenschaft  als  Vorsteher  der  Kaufmannschaft 
nicht  mehr  besaßen.  Immerhin  gelanges  ihnen,  allen  Anfeindungen 
zum  Trotz,  ihre  Selbständigkeit  zu  bewahren.  Er^  im  19.  Jahr- 
hundert stellten  sie  ihre  Tätigkeit  ein,  weil  der  Hamburgische 
Staat  ihre  Verkehrseinrichtungen  flbemahni,  um  sie  zur  Staats- 
post  umzuwandeln.  ^1 

Die  Entwicklung  des  Hamburger  Verkehrswesens  hat  eine^ 
besondere    Bedeutung    für    die    Kulturgeschichte,    weil    die    Be- 
fÖrderuTigseirrichlungen    aus    dem    Botenwesen    hervorgegangen 
sind  und  sich  allen  Wandlungen  der  Jahrhunderte  angepaßt  haben, 
während   sonst   das  Botenwesen    in  der  Regel  nach  kurzem  oder, 
längerem  Kampf  von  den  Posten  imterdritckt  wurde- 


Der  Einfluß  der  Juden 
auf  die  Leipziger  Messen  in  früherer  Zeit. 
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Weniger  günstig  war  die  Besteuerung  der  Juden,  die  sich 
im  Besitze  von  Einkaufspässen  befanden.  Sie  brauclilen  zwar 
für  eingekaufte  Waren  -  und  insofern  waren  sie  den  Christen 
glcichgesteül  —  pro  100  Taler  nur  12  Groschen  auf  der  Wage 
zu  zahlen,  welche  Summe  zur  Hälfte  dem  Rate  und  zur  anderen 
Hälfte  der  kiirfQrsl liehen  Kasse  anheimfiel,  mußten  aber  außerdem 
vom  Werte  der  Waren,  die  sie  zum  Verkauf  nach  Leipzig  brachten, 
1   Prozent  entrichten. 

Am  höchsten  beh'efen  sich  die  Abgaben  der  Juden, 
die  weder  Kammer-  noch  Einkaufspässe  bei  sich  führten  und 
darum  Volljudcn  genannt  wurden.  Von  diesen  mußte  jeder 
Judenherr  6  Taler,  jede  Frau  sowie  jeder  Diener  oder  Knecht 
3  Taler  auf  der  Wage  abgeben  oder  sich  verpflichten,  auf  der 
Messe  beim  »Ein-  oder  Ausgange"  für  600  resp.  30O  Taler 
Waren  einzukaufen,  in  welchem  Falle  man  pro  lOO  einen  Taler 
forderte.  Diese  Steuern  flössen  zur  HäJfle  dem  Landesherm  und 
zur  Hälfte  dem  Rate  zu.  Außerdem  erhielt  das  Stadtgericht  von 
jedem  Judenherrn  4,  von  jedem  Judendiener  2  Taler.  In 
Summa  betrug  demnach  der  »Leibzoll"  eines  Volljuden  in  Leipzig 
to  Taler  4  Groschen. 

Vergleichen  wir  die  Höhe  der  Steuern,  die  die  jüdischen 
Meßfieranten  im  18.  Jahrhundert  zu  «itrichten  hatten,  mit  der 
Höhe  der  Steuern  im  vorhergehenden  Jahrhundert,  so  finden  wir, 
daß   sich   die   Abgaben   der  Juden    trotz    der  Zunahme 
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ihres  Warenumsatzes  nicht  verändert  haben.  Auch  war 
die  Stellung  der  christlichen  Kaufmannschaft,  des  Rates 
und  des  Kurfürsten  7»  den  Juden  noch  die  gleiche  wie 
zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts.  Dies  beweist  am  deut- 
lichsten folgende  Talsache.  Am  20.  Mai  1718  denunzierten  slmt- 
Üche  Kramermeister  einen  Juden,  der  in  einem  Hause  der  Reichs- 
straße ein  offenes  Gewölbe  halte.  Da  dies  den  Juden  taut  der 
oben  erwähnten  Judenordnung  (1682)  vom  Rate  bei  lOO  Taler 
Strafe  verboten  war,  so  baten  die  Kramermeister,  die  Sache  sofort 
untersuchen  zu  lassen  und  im  Cbertrclungsfalle  den  Juden  zu 
bestrafen.  Darauf  begab  sich  der  «Untcr-AUrlctvoigt"  Malbes 
Könzel  in  das  Sleigerschc  Haus  auf  der  Reichsstraße.  Hier  fand 
er  in  der  Tat,  daß  ein  Jude  in  einem  nach  der  Straße  zu  ge- 
legenen Gewölbe  Damaste  und  Kleider  verkaufte.  Der  betreffende 
Jude  erschien  auf  Vorladung  und  sagte,  er  heiße  Bernd  Lehmann 
jun.  und  sei  des  ..Residenten  Lehmanns"  Sohn.  In  bezug  auf 
das  Halten  eines  offenen  Gewölbes  befragt,  antwortete  er,  er  habe 
einen  aliergnädigsten  Befehl,  vermöge  dessen  ihm  in  Meflzeiten 
ein  offenes  Gewölbe  mit  Waren  zu  halten  nachgelassen  sei.  Nach- 
dem Bernd  Lehmann  jun.  noch  eine  Abschrift  von  dem  erwähnten 
Befehle  zur  Einsicht  vorgelegt  hatte,  wurde  die  Angelegenheit 
als  erledigt  betrachtet  M 

Allein  der  Streit  über  die  offenen  Gewölbe  ruhte  nur  kurrt^ 
Zeit  Bereits  im  Jahre  t722  brach  er  von  neuem  aus.  Mit  ihm 
zugleich  begann  der  Streit  über  den  Hausierhandel.  Veran- 
lassung dazu  gaben  die  Juden  den  Kramern  und  Kaufleuten 
Leipzigs  dadurch,  daß  sie  den  Meßhandel  über  die  gesetzliche 
Frist  ausdehnten  und  auch  ohne  Erlaubnis  Hausierhandel  trieben. 
Am  20.  April  1723  verordnete  daher  der  Rat,  daß  den  hau- 
sierenden Juden  die  Ware  durch  die  Stadtknechte  weggenommen 
werden  solle.  Doch  scheint  dieses  Verbot  auf  die  Juden  wenig 
Eindruck  gemacht  zu  haben;  denn  schon  tags  darauf  wurden 
sechs  Jiidenj  die  hausieren  gegangen,  in  obiger  Weise  bestraft 
Auch  hatten  einige  derselben  bei  ihrer  Festnahme  versucht,  durch 
Bestechung  der  Gerichlsknechte  sich  der  Strafe  zu  entziehen.  So 
bot  z.  B.  Philipp  Moses,  ein  Jude  aus  Köthcn,  dem  Gerichts- 
knechl  vier  Groschen  sechs  Pfennige,  .rdamit  er  ihn  gehen 
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möchte".  Mehrere  Juden,  die  infolge  Hausierens  vom  Stadtgerichte 
vorgeladen  wurden,  sagten  aus,  daß  sie  nicht  hausieren  gewesen 
seien,  sondern  «von  einem  fremden  Herrn  bestellt  worden  wären*'. 
Zum  Schlüsse  jeder  Verhandlung  wurde  gesagt,  *es  solle  die 
Sache  noch  weiter  untersucht  werden".  Am  nächsten  Tage  (dem 
23.  April  1723}  gab  man  den  hausierenden  Juden  unter  aus- 
drücklicher Verwarnung  die  ihnen  weggenommene  Ware  zurück. 

I  UngeRihr  ein  Jahr  später  gestattete  der  Kurfürst  den  Juden, 

während  der  ersten  Meßwoche  Hausierhandel  zu  treiben,  indem 
er  den  Leipziger  Rat  veranlaßte,  den  Petenten  auf  der  Akzis- 
einnahme die  erforderlichen  Zettel  für  die  genannte  Zeit  auszu- 
händigen. Die  Juden  machten  von  der  Gnade  Augusts  des  Starken 
den  ausgiebigsten  Gebrauch.  Sie  eröffneten  nicht  nur  „\m  Brühl, 
sondern  auch  in  der  Reichsstraße  an  den  gelegensten  Orten  und 
neben  den  christlichen  Kaufleuten  große,  mit  allerhand  kostbaren 
und  gemeinen  Waren  angefüllte  Gewölbe".  Auch  erlaubten  sie 
sieh,  an  Sonn-  und  Festtagen  im  ganzen  und  einzelnen  zu  ver- 
kaufen, die  Waren  auf  der  Straße  und  in  den  Häusern  feilzu- 
bieten und  »selbst  noch  lange  nach  Schluß  der  Messe  damit 
zu  kontinuieren". 

Infolge  dieses  Millbrauches  der  kurfürstlichen  Gnade  brachten 
die  Juden  ihren  eigenen  Schutzherrn  gegen  sich  auf,  so  daß  August 
der  Starke  das  am  7.  März  1731  gegebene  und  am  20.  April 
erweiterte  und  an  der  Börse  affigierte  Patent  betreffs  des  Handels 
der  Juden  in  Leipzig  am  3.  September  desselben  Jahres  zurück- 
zog und  das  Reskript  dahin  erweiterte,  daß  die  Juden  keine  Ge- 
wölbe gegen  die  Gassen  haben  noch  des  Sonn-  und  Feiertags 
handeln  und  verkaufen  dürften  sowie  des  einzelnen  Ausschnittes, 
Ausmessens,  des  Hausierens  und  Verkaufs  in  der  Zahlwoche  und 
hernach  gänzlich  sich  enthalten  sollten. 

Zirka  dreißig  Jahre  lang  verstummten  die  Petitionen  um 
Beschränkung  der  Juden  im  Handel.  Erst  als  Leipzig  durch  den 
Siebenjährigen  Krieg  finanziell  sehr  geschädigt  worden  war,*) 
machte  sich  das  jüdische  Element  wieder  in  ziemlich  auffallender 
Weise  bemerkbar.     Insbesondere  trat  von  jetzt  an  wieder  das 


*>  »gl.  K»!  Bintemunn,  G«chlehte  d*r  Lripticer  Ktamcr-Itinanj,  5.  IWI. 


Bestreben  der  Juden  offen  zutage,  sich  in  Leipzig  dauernd 
niederzulassen.  Bereits  während  des  Krieges  hatten  sich  \'iele 
Juden  unter  Angabe  eines  fingierten  Berufes  .nach  Leipzig  ge- 
schlichen, sich  mit  Geldumsatz  zu  schaffen  gemacht  und  in  ganz  , 
frecher  Weise«  Handel  getrieben.  Kein  Wunder,  daß  die  Kramer 
und  Kauflcute  am  26.  Mära  1763  von  neuem  gegen  die  Juden- 
schaft beim  Rate  vorsteUig  wurden,  worauf  der  Rat  am  6.  April 
1765  die  sich  in  Leipzig  aufhaltenden  jüdischen  Händler  zur 
sofortigen  Abreise  aufforderte.  Im  Falle  des  Ungehorsams  würden 
ihnen  die  Waren  konfisziert  und  g^en  sie  selbst  ZwangsmaS- 
regeln  angewandt  werden.  ^H 

Doch  auch  dieser  cmsic  Erlaß  scheint  auf  die  Juden  keine^^ 
Eindruck  gemacht  zu  haben;  denn  bereits  am  12.  Dezember  1763 
baten  Deputierte  der  Kramer,  Kauf-  und  Handelsleute,  die  in  der 
Verordnung  vom  6-  April  1763  angedrohten  Zwangsmaß r^eln 
zur  Ausführung  zu  bringen.  Die  jüdischen  Händler,  wie  z-  B. 
der  Münzjude  Levi,  femer  Aaron  Levi,  Israel  Pheubius,  Hirsch 
Moses  und  Daniel  Jocl,  kehrten  sich  jedoch  nicht  an  das  Gebot 
der  Ausweisung.  Am  15.  August  1766  hielten  sich  13,  am 
9.  September  12  und  am  30.  Oktober  desselben  Jahres  il  Juden 
außer  der  Zeit  der  Messe  in  Leipzig  auf.  Da  dies  gegen  jene 
Verordnung  verstieß,  so  baten  Deputierte  der  Kramer,  Kauf- 
und Handeisleute  abermals  um  Wegweisung  der  jüdischen 
Händler,  die  in  der  angeblichen  Eigenschaft  von  Bedienten 
sich  eingeschmu^elt  hätten,  im  Grunde  aber  des  Handels 
wegen  nach  Leipzig  gekommen  wären.  Namentlich  baten  sie  um 
Entfernung  eines  gewissen  Feibisch,  der  »offenbar  verschiedene_ 
Handels-Negotia  betreibe". 

Auch  die  Goldschmiedeinnung  hielt  es  für  nötig,  in" 
einem  Schreiben  beim  Rale  (am  16.  Juli  1767)  gegen  das  Tun 
und  Treiben  der  Juden  vorstellig  zu  werden  und  ihn  um  deren 
Aus^^Tisung  zu  bitten.  Die  Petenten  klagten,  daß  die  Juden  in 
und  außer  den  Messen  offene  Läden  im  Brühl  Iiätten  und  durch 
ihren  Handel  nicht  bloß  die  Goldschmiede,  sondern  auch  das 
Publikum  und  den  Landesfürsten  schädigten.  Den  Goldschmieden 
entzögen  sie  durch  ihre  Melalleinkäufe  viele  Gold-  und  Silber- 
waren, ja  selbst  Juwelen.     Das  PubUkum  würde  von  den  Jud< 


dadurch  benachteiligt,  üaS  viele  Juden  gestohlene  Sachen  auf- 
kauften.  Das  landesherrliche  Interesse  litte  insofern,  als  die  Juden, 
wie  aus  den  Büchern  der  Wardeinen  zu  ersehen  sei,  gemünztes 
Geld  einschmölzen,  Silber  einkauften  und  außer  Land  schafften. 
Zur  Unterstützung  ihrer  Beschwerde  beriefen  sich  die  Gold- 
schmiede auf  den  ihnen  vom  Kurfürsien  bestätigten  Innungs- 
arfikel,  laut  dessen  niemand,  er  sei  denn  ein  Goldschmied,  in 
Leipzig  außer  der  Meßzeit  Gold  oder  Silber  abireiben,  legieren 
und  schmelzen  noch  Juwelen  in  offenen  Läden  auslegen  oder  in 
Wirtshäusern  verkaufen  dürfte. 

Um  dem  Rate  ein  möglichst  vollkommenes  Bild  von  dem 
schädlichen  Einflüsse  der  damaligen  jüdischen  Mcßfieranten  zu 
entrollen,  ließen  die  Kauf-  und  Handelsleute  ihrer  zweiten  Petition 
eine  dritte  folgen,  in  der  sie  die  Juden  anklagten,  daß  ihr  „Ge- 
werbe" größtenteils  in  Wucher  bestände.  Für  keinen  Ort  aber 
wäre  dieser  von  so  unbeschreiblichem  Schaden  wie  für  die  stark 
frequentierte  Universität  Leipzig.  «Die  Juden",  so  sagten  die 
Petenten  in  der  Begründung  ihrer  Beschwerdeschrift,  «^begünstigen 
und  unterstützen  jugendliche  Gemüter  durch  wucherische  Vor- 
schüsse in  ihren  Ausschweifungen  und  sind  dadurch  oft  Ursache, 
daß  junge  Leute  nicht  nur  von  ihrem  eigentlichen  Zweck  abge- 
führt, sondern  oft  auch  ganz  unglücklich  gemacht  werden.  Auch 
verleiten  manche  Juden  nicht  selten  Handclsdiener  und  Jungen, 
Marklhelfer  und  andere  Dienstboten  zur  Untreue,  Dieberei  und 
F*artiererei,  nehmen  von  ihnen  gestohlene  Sachen  an,  verkaufen 
sie  heimlich  oder  schaffen  sie  auswärts,  wozu  sie  durch  ihre  Be- 
kanntschaft und  Verbindung  mit  den  Juden  der  angrenzenden 
Länder  gar  gute  Gelegenheit  haben." 

Infolge  dieser  wiederholten  harten  Anklagen  sah  sich  der 
Rat  (am  21.  Dezember  I767)  abermals  genötigt,  durch  das  Stadt- 
gericht die  seit  letzter  Messe  hier  weilenden  Juden  mit  Aus- 
nahme der  ..in  der  Verordnung  vom  November  a.  c  genannten 
Personen  Gert  Levi  und  Baruch  Aaron  Lcvi  sowie  deren  Familien 
nebst  dem  alten  Schuldiener  Hirsch  Moses"  zum  Verlassen 
der  Stadt  anzuhatten. 

Das  Stadtgericht  zögerte  jedoch  mit  der  Ausführung  der 
Verordnung,  und  so   blieben  die  jüdischen  Meßficranlen  ruhig 


» 


in  Leipzig  wohnen  und  trieben  ihren  Handel  ungestört  weiter. 
Offenbar  hofften  sie,  auf  diese  Weise  allmählich  das  Recht 
Ansässigkeit  zu  erlangen. 

Einen  ebenso  untrüglichen  Beweis  für  das  Bestreben  der 
Juden,  sich  in  Leipzig  dauernd  niederzulassen,  gaben  die 
jüdischen  Mcßficranlen  durch  ihr  Verhalten  gegen  das  Ratspatent 
vom  13.  März  1752,  nach  welchem  den  zur  Messe  kommenden 
fremden  Kaufleutcn  erlaubt  war,  ihre  Waren  Montags  vor  Ein- 
läulung  der  Oster-  und  Michaelismesse  und  am  vierten  Tage 
nach  Weihnachten  auszupacken.  Die  Juden  öffneten  ihre  Ge- 
wölbe bereits  vor  der  gesetzlichen  Zeit  und  verkauften,  als  ob 
die  Messe  schon  begonnen  hatte.  Dadurch  gaben  sie  den  christ- 
lichen Kaufteuten  abermals  Anlaß,  den  Rat  zu  ersuchen,  den 
jüdischen  Meßfieranten  den  längeren  Aufenthalt  in  Leipzig  zu 
untersagen.  Zugleich  baten  sie  auch  den  Rat,  diese  Maßregel 
nicht  auf  Baruch  Aaron  Levi  und  Salomon  Spiro  auszudehnen, 
da  diese  beiden  sowohl  während  des  Siebenjährigen  Krieges  als 
audi  nach  Ausgang  desselben  durch  Vorstreckung  t>eträchtlicher 
Geldsummen  der  Stadt  ersprießliche  Dienste  geleistet  hätten. 

Der  Rat  scheint  in  Rücksicht  auf  das  Wohlwollen  des  Kur- 
fürsten ^  das  dieser  gegen  die  Juden  bekundete,  nicht  zur  Voll- 
streckung seiner  Strafandrohung  von  fünfzig  Talern  geschritten 
zu  sein.  Zu  dieser  Annahme  berechtigt  eine  Bemerkung  der 
Leipziger  Kramerdeputierten  in  einem  Schreiben  an  den  Rat  vom 
24.  September  1766.  Die  Qesuchsteller  baten,  der  Rat  möge 
durch  wirkliche  Bestrafung  derer,  die  dawider  handelten,  die  Ver- 
Ordnung  vom  t3.  März  1752  wirksam  machen  und  aufrecht  er- 
halten, damit  es  kund  werde,  daß  es  mit  dieser  Veranstaltung 
ernstlich  gemeint  sei.  Da  das  erwähnte  Patent  vergriffen  war, 
so  nahm  man  am  13.  September  1767  auf  Antrag  der  Kramer- 
Innung  einen  Neudruck  desselben  vor.  Zu  einer  Einhändigung 
des  Patents  an  die  fremden  Kaufleutc  aber  konnte  sich  der  Rat 
vorläufig  nicht  enlscIilieHeTi.  Erst  im  September  1769  erfolgte 
auf  ein  abermaliges  Bittschreihen  der  Kramer  und  Kaufleule  die 
»,  Distribution"  von  Gewölbe  zu  Gewölbe. 

Die  jüdischen  Meßfieranten  ließen  jedoch  infolge  dw 
zögernden  Stellungnahme  des   Rates  das   Patent    unbcacht 


Und  so  sahen  ^ch  am  12.  September  1776  die  Krämer  und 
Kauflcutc  abermals  genötigt,  den  Rat  um  Ausgabe  des  Avertissc- 
menls  vor  Eintritt  der  bevorstehenden  Messe  zu  ersuchen.  Sie 
erboten  sich  sogar,  die  Druckkoslen  zu  tragen,  wenn  einer  ihrer 
Aufseher  bei  der  Verteilung  des  Patents  Anleitung  geben  dürfte, 
bei  welchen  Personen  die  eigenhändige  Abgabe  desselben  be- 
sonders nötig  sein  möchte- 

Das  Patent  wijrde  an  zwei  Ecken  des  Brühls  und  zwar  an 
der  Ecke  der  Kalharinenstraße  und  an  der  HaÜeschen  Straße  auf 
zwei  Tafeln  bekannt  gegeben.  Doch  hinderte  auch  diese  augen- 
fällige Bekanntmachung  die  Juden  keineswegs,  die  Messe  vor 
der  festgesetzten  Zeit  zu  beginnen.  Sie  eröffneten  die  Ge- 
wölbe, wie  aus  einem  Schreiben  der  Kürschner  an  den  Rat  vom 
26.  April  1781  ZU  ersehen  ist,  sogar  drei  Wochen  vor  Ein- 
läutung der  Messe.  Kein  Wunder,  daß  die  Klagen  der  Kramer 
und  Kaufleule  gegen  die  Juden  nicht  verstummen  wollten.  Sie 
dauerten  nachweislich  fort  bis  zum  Jahre  178S.  In  diesem  Jahre 
baten  die  Kramer  abermals  um  Verteilung  des  Averüssements, 
da  wieder  gegen  dasselbe  gehandelt  und  dadurch  der  Kaufmann- 
schaft bei  den  ohnehin  schlechten  Zeiten  großer  Schaden  zu- 
gefügt worden  wäre.  Der  Grund  dieses  Übelslandes  läge  nach 
Ansicht  der  Kramer  und  Kaufleute  vielleicht  in  dem  Alter  des 
Patents.  Darum  baten  sie  um  Neudruck  der  Verordnung,  um 
Bekanntmachung  derselben  in  den  Leipziger  Zeitungen  und  um 
Einhändigung  der  Verfügimg  an  die  Torschreiber,  damit  diese 
jedem  fremden  Kaufmann  oder  Fabrikanten  jjei  seiner  Ankunft 
ein  Exemplar  überreichen  könnten. 

Am  15.  September  1788  erneuerte  der  Rat  das  Patent  und 
zwar  mit  folgendem  Zusätze:  «Da  leider  bisher  wahrzunehmen 
gewesen  ist,  daß  dieser  Anordnung  vielfach  zuwider  gehandelt 
worden,  so  hält  der  Rat  es  fOr  nötig,  dieselbe  hierdurch  zu 
wiederholen  in  der  Er^vartung,  daß  sie  hinforl  genauer  als  bis- 
her befolgt  werde  und  der  Rat  nicht  zur  Vollstreckung  der 
in  dem  Patente  angedrohten  Strafe  von  50  Talern  sich  veran- 
laßt sehen  möge." 

Elu-as  empfindlich  scheint  diese  Verordnung  die  Juden  doch 
berührt  zu  haben;  denn  bereits  am  26.  September  1788  wurden 
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cie^  iüiSsdie  RvckvamkäHdla-  wvgat  dcfsdbcn  bdm  Rate 
Tcc9eü%.  Döe  fHjmau  pzaöten.  di6  Onoi  dindi  jene  Verord- 
mra^  ea  aädc  «nedcr  is  eseoender  Sdnde  zugefügt  werd^  da 
Ott  Vypg^-^  ^-i^-yrrfc"'-'^^,  «engrfvlirto  imd  von  der  Soaoe 
«irm  gt» orJmt  Ware.  wetB  uan  sie  nidrt  gkkfa  auspacke,  aus- 
kk:cfe  sad  scner^  «den  WarmCnfie  und  anderer  Ungelegenbeit' 
aagfSTg:  se=  v^rde.  Därfe  das  Auspacken  eist  nacb  Gd- 
iämBng  der  Messe  gescfachoi.  so  wvden  sie  damit  die  ganze 
erste  Mrit«u>Jie  zubringen,  «ährmd  sie  dodi  in  dieser  Zdt 
iciuuni  ct^dncB. 

Da  der  Rat  den  jndisdien  f^aenlen  kein  Odiör  schenkt^ 
so  igoonenoi  sie  (fie  Vqwdnung  imd  tridxn  üuen  Handd  to 
deisdbcn  Weise  «rner.  Wahisctadnfidi  boffken  sie  durch  landes- 
faerrlidie  Gimst  ancfa  diesmal  straSrci  ausn^ehen-  Und  bienn 
haben  sie  sich  vielleicht  nicht  gcüuscfat,  wen^stens  findet  seil 
keine  gegcntalige  Kachricfat  vor. 

Trotzdem  die  jndischeB  MeBficianten  beim  Rate  wenig  Ent- 
gegenkommen zu  boRen  hatten,  hidlen  sie  doch  an  dem  6e- 
stidien  zib  fest,  in  Leipzig  seßhaft  zu  werden.  Ein  neuer 
sprechender  Be«-e>s  hierfür  ist  die  seit  dem  Ende  des  IS.  Jabr- 
bunderls  immer  stirker  werdende  Zahl  ihrer  an  den  Rat  ge- 
richteten Petitionen,  worin  sie  um  Erlaubnis  zur  Nieder- 
lassung baten.  Melleicfat  gaben  sie  sieb  hierbei  der  Hoffnung 
hin,  daß  ein  rechtliches  Mittel  eher  zum  Ziele  führe  als  die 
Nichtbeachtung  gesetzlicher  Verordnungen.  Der  Rat  fand  jedodi 
keinen  genügenden  Gnind,  den  Petenten  Gehör  zu  scfaenlten,  und 
bescfaied  alle  ihre  Gesuche  abschlägig.  Niditsdestoweniger  setzten 
sich  von  1788  an  verschiedene  jüdtscfae  Me&fieranten  in  Leipzig 
fest,  und  der  Rat  sah  sich  in  Rüdesicht  auf  den  gegen  die  Juden 
günstig  gesinnten  Landesfürsten  außerstande,  deren  Ausweisung 
zu  bewirken.  Sie  wohnten  von  jetzt  ab  nicht  nur  in  der  innenn 
Stadt,  sondern  auch  in  den  Vorstädten  und  hatten  ihre  Handels- 
gewölbe am  Ende  des  18.  Jahiiiunderts  und  in  den  ersten  drö 
Dezennien  des  19.  Jahrhunderts  nicht  bloB  im  Brühl  und  in  den 
unteren  Teilen  der  Ritter-,  Nikolai-  und  Reichsstra&e,  sondern 
fiberall,  wo  es  ihnen  beliebte. 

Von    dem   Bestreben   der  Juden,    immer  festeren   Fuß  in 


u  fassen,  zeug;!  auch  der  Umstand, 
Landesherm  die  Bitle  richteten ,  zun ft ige  Mand- 
werke  erlernen  zu  dürfen.  Der  Landesherr  entsprach  am 
20.  Juli  1818  ihrem  Wunsche;  allein  am  20.  Oktober  1B19  ent- 
zog er  ihnen  auf  Drängen  der  christlichen  Handwerkerinnungen 
die  Erlaubnis  wieder.*) 

Die  Juden  scheinen  diese  herbe  BloBslellung  bitter  emp- 
funden zu  haben;  denn  mehr  als  ein  Jahrzehnt  verging,  ehe  sie 
Mut  fanden,  mit  der  Frage  der  Niederlassung  und  dem  Bestreben, 
ungehindert  Hände!  und  Gewerbe  treiben  zu  können,  wieder 
hervorzutreten.  Er5t  nachdem  Sachsen  eine  Verfassung  erhalten 
hatte,  waglen  sie  diese  Forderungen  wieder  geltend  zu  machen. 
Auf  die  in  der  Konstitution  ausgesprochene  Qleichslellung 
aller  Glieder  des  Staates  sich  berufend,  unterbreiteten  sie  im 
Jahre  t833  der  ersten  konstitutionellen  Sländeversammlung  in 
Dresden  eine  Petition  um  bOrgerliche  Oleichstellung  mit 
—den  Christen.*) 

^r  Anfängs  fand  dieselbe  wenig  Anklang.  Obgleich  der  Pro- 
fessor Krug  aus  Leipzig  In  der  Sitzung  der  ersten,  Kammer  am 
1.  Mflrz  sich  der  Juden  warm  annahm  und  infolgedessen  die 
Bittschrift  der  dritten  Deputation  zur  Begutachtung  überwiesen 
wurde,  ging  man  doch  nicht  auf  die  Wünsche  der  Petenten  ein, 
da  man  der  Ansicht  war,  daß  der  Emanzipation  der  Juden 

^^lire  moralische  Verbesserung  vorausgehen  müsse.') 

^^  Trotz  dieser  Bedingung  wurde  die  Angelegenheit,  wie  ein 
Schreiben  der  Königlichen  Landesdirektion  vom  28.  November 
18J4  an  den  Rat  beweist,  nicht  ad  acta  gelegt  Die  Königliche 
Behörde  wiJnschte  zu  wissen: 

II.  ob  die  israelitischen  Kinder  in  Leipzig  bisher  Erlaubnis 
zur  Erlernung  zunfimäßiger  Ge*'erbe  erhalten  hatten, 
2.  ob    die    Bestimmung    für    die    Leipziger   Juden    noch 
existiere,  welche  denselben  verbot,  in  den  VoreUdten  zu 
wohnen,  und 


))  SJdorl.  Otichichle  d«  JudM  In  Swhtm.  S.  105. 

t)  txl.  Siduh  I.  a.  O.  S.   1T2. 

■)  Flithc,  OtKhkhte  do  KunUulct  und  da  KaniErrlcht  Sachsen,  I,  «91. 
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i.  ob  die  Juden  in  Leipzig  vom  Betriebe  der  Speise-  und 
Schankwirtschaflen  ausgeschlossen  wären. 

Hierauf  anlwortete  am  26.  März  1835  der  Rat  durch  den 
Stadtrat  Friedrich  Müller  in  einem  Schreiben,')  dem  er  zu- 
gleich sein  Gutachten  anfügte,  daS  die  Juden  ihre  Wohnungen 
und  Handelsrättme  ganz  nach  Belieben  wählen  könnten.    BezCig- 
lich  der  Beschränlciing  im  Gewerbe  (eilte  er  mit,  daß  die  Juden 
vom   Betriebe  zünftiger   Gewerbe  ausgeschlossen   wären,    femer, 
daß  die  in  Leipzig  wohnenden  Juden  außer  der  Messe  nur  FOein- 
hande!   und  die  fremden  Juden  nur  während  einer  Woche  der 
Messe  diesen   betreiben   dürften.      Die  Ausschließung  der  Juden 
vom  zünftigen  Gewerbe  läge  darin  begründet,  daß  ein  jüdischer 
Lehrling  bei  seiner  Aufnahme  in  die  Lehre  eines  Tauf  Zeugnisses 
oder  eines  ausführlichen  Geburtsbriefes  bedürfe.     Auch  müßte 
man  der  bekannten  Ursachen  gedenken,  welche  die  Meisler  der 
Aufnahme  eines  jüdischen  Lehrlings  abgeneigt  machten.    Am  Be- 
triebe unzünftiger  Gewerbe  seien  die  Juden  nicht  gehindert,  docl"^ 
hätten  sie  bisher  keine  besondere  Neigung  dazu  gezeigt   Vor  aller"^^ 
besäßen  sie  eine  unüberwindliche  Scheu  vor  Gewerben,  wel 
körperliche  Anstrengung   erfordern.      Einmal   nur  hätte  sich  ei 
Jude  zur  Fabrikation  von  Zigarren  bequemt,  jedoch  nur,  um  unK 
dem  Deckmantel  eigener  Fabrikation  die  Gelegenheit  zum  Hand 


Fit* 


zu  erlangen.     In  bezug  auf  die  QleichsleUung  der  Juden  mm.  ** 
den  Christen  sprach  sich  Stadtrat  Müller  gegen  eine  sofortig»  "^^* 
Bewilligung  derselben  aus.  Zunächst  solle  man  den  Juden  nut  «-^  ' 
im  Gewerbe  einige  Rechte  zugestehen.    Im  einzelnen  wünschte  tr^'^^ 
I,  daß  jeder  Jude,  wenn  er  sich  selbständig  machen  wollc,«"^ 
also  bei  seiner  Mündigwerdung  und  bei  seiner  Verhei--'*^ 


* 


ralung,  die  Erlaubnis  der  Regierungsbehörde  vorlege, 

2.  dürfe  kein  Jude  vom  Besuche  christlicher  Schulen  aus- 
geschlossen sein.  Würde  der  Unterricht  von  Juden  er- 
teihj  so  müßte  er  durch  Christen  beaufsichtigt  werden, 

3.  bewillige  man  den  Juden  die  Aufnahme  in  Innungen, 
deren  Gewerbe  den  Handel  ausschließe, 

4.  wäre   es  von   Vorteil  ^   wenn    die  Staatsregierung   dem 


fl 


1)  L.  R.-A.     LI,  »I,  S.  Stf. 


Meister,  der  einen  jüdischen  Knaben  In  die  Lehre  nimmt, 
eine  ansehnliche  l*rSmie  gewähre;  denn  ohne  bedeutende 
Belohnung  würde  sich  ein  Meister  schwerlich  dazu  ver- 
stehen, dem   Lehrlinge   die  jüdischen  Sitten    und  Ge- 
brauche zu  gestatten.    Von  dem  Rechte  eines  Meislers, 
Lehrlinge  und   Oeseüen  halten   zu  dürfen,   müsse  der 
Jude  ausgeschlossen   bleiben.     Diese  Bestimmung  hätte 
vielleicht  den  Nutzen,  daß  der  Jude  ein  Handwerk  wähle, 
bei  dessen  Betrieb  er  auch  schon  als  Geselle  einen  eigenen 
Herd   haben  könne.     Da  dieser  Vorteil  besonders  bei 
Handwerken  vorhanden  sei,  die  Körperkraft  in  Anspruch 
nähmen,  so  würde  zugleich  auch  der  dem  Juden  eigen- 
tümlichen   Verweichlichung   entgegengearbeitet.      Ferner 
dürfe  der  Jude  nicht  zum    Handwerk  der  Schlosser  und 
Schornsteinfeger  zugelassen  werden.     Im  Handel  seien 
dem  Juden  auf  keinen   Fall  weitere  Rechte  als  bisher 
einzuräumen. 
Wie  der  Rat,  so  entschied  sich  auch  das  Stadtverord- 
netenkollegium in  zwei  aufeinander  folgenden  Plenarsitzungen 
(am  20.  und  29.  Juli   1836)  mit  großer  Stimmenmehrheit  gegen 
eine    sofortige   bürgerliche    Gleichstellung    der  Juden    mit   den 
Christen.     Die  Stadtverordneten  waren  der  Ansicht,  daß  die  Juden 
einen   besseren   Unterricht  und   eine  bessere  Frriehung  genießen 
müßten,  ehe   man   ihnen  ohne  Nachteil  für  die  christlichen  Be- 
wohner dauernde  Aufnahme  in  die  Stadt  und  das  volle  Bürger- 
recht gewähren  könne.     Die  Zulassung  jüdischer  Lehrlinge  zur 
Erlernung  eines  Handwerkes  sei  unbedenklich,  sofern  das  Hand- 
werk  nicht  zu   denjenigen  gehöre,   mit  denen  ein  Handel  ver- 
bunden sei,  so  lange  ferner  kein  Handwerker  gezwungen  ^^ürde^ 
Lehrlinge  anzunehmen,  die  während  der  Lehrzeil  nicht  von  ihren 
jüdischen  Gebräuchen   lassen  wollten,   und   sobald   der  jüdische 
Lehrling   nicht    eine   geringere    Schulbildung   aufweise    als   der 
christliche.    Jüdischen  Gesellen,  welche  die  erforderiichen  Kennt- 
nisse  und   Fertigkeiten   besäßen,  könnte  das  Meislerrecht  erteiH 
werden.     Rc\  Verehelichung  und  Selbständigmachung  sollte  jeder 
Jude  die  zuständige  Behörde  um  Genehmigung  ersuchen. 

Endlich  folgte  als  letztes  Gutachten  über  die  Verbesserung 


der  bürgerlichen  Verliältnisse   der  Juden   das  von   den   Herren 
Franz   Brunner  und   Albert  Dufour  am  19.  Juli   1836  an 
das  Raisplenum  eingegebene  Schreiben,  dessen  umfangreicher  In- 
halt, in  Kürze  wiedergegeben,  folgender  ist:  Läßt  man  jüdische 
Glaubensgenossen  zum  Handel  zu,  so  muli  man  ihnen  auch  die 
Gewerbe  freigeben.     Es  ist  eine  unbegründete  Furcht,   daß  die 
Juden  den  t:r\^'erb  der  Handwerker  schmälern  wurden,  besonders 
wenn  man  die  geringe  Anzahl  der  sächsischen  Juden  ins  Auge 
faßt    Auch  gestatte  man  den  Juden  die  Erwerbung  von  Qrund- 
besitz.     Der  Grund  und  Boden  ist  es,  welcher  den  Menschen  ^ 
anzieht  und   ihn  am   meisten  veredelt.     Der  fleißige,  geschickte  fl 
und  ordentliche  Christ  wird   übrigens  niemals  die   Konkurrenz      ii 
der  Juden  zu   Eürditen   haben,  einen  unfleißigeii,  ungeschickten  ^^ 
und  unordentlichen  Mann  wird  aber  eine  solche  Konkurrenz  an-^| 
spornen,  seine  ganze  Krafl  zur  Verbesserung  seines   Geschäfts 
einzusetzen.     Bei  der  WicliUgkeit  dieses  Gegenstandes  -  denn  es  ^m 
handelt  sich   um  das  Wohl  mehrerer  hunderi  sächsischer  Unter- ^| 
tanen  ~  wäre  es  vielleicht  angebracht,  die  angegebenen  Gründe 
eingehender  darzulegen,  doch  befürchten  die  Petenten,  hierdurch 
zu  weitläufig  zu  werden;  auch  glauben  sie,  daß  das  bisher  Ge- 
sagte die  Behörden  tiberzeugen  und  veranlassen  werde,  das  edle 
Prinzip  des  größten  Staatsmannes  der  Zeil,  des  Freiherm  von  Stein, 
-   politische  und  religiöse  Freiheit  für  die  ganze  Welt   —  auch  ^ 
in  dieser  Angelegenheit  zur  Geltung  zu  bringen.  ^| 

Dieser  Fürsprache  war  es  vielleicht  mit  zu  danken,  dafl  die 
Beschlüsse  der  beiden  Kammern  des  Landtages  über  die  streitigen 
Punkte  zugunsten  der  Juden  ausfielen.  In  der  Hauptsache 
wurden  die  Verhältnisse  der  Juden  durch  zwei  Gesetze  geregelt 
Das  erste,  gegeben  am  IS.  Mai  1837,  gestattete  den  jüdischen 
Glaubensgenossen  in  Leipzig,  sich  in  einer  Retigionsgemcinde  zu 
vereinigen  und  als  solche  für  den  genieinschafllichen  GoUestüenst 
dn  Gebäude  anzukaufen.')  Das  zweite  Gesetz,  erlassen  am  ^| 
u.  August  1838,  ordnete  die  bürgerlichen  Verhältnisse  der 
Juden.  Laut  dessellien  \\'urde  den  in  Lei[)zig  wohnenden  Juden 
der  dauernde  Aufenthalt  gestaltet.     Unter  den  66  Juden,  welche 

1  Ctsdzblalt  vom  Jikre  t«7,  &  6«. 


183S  bereits  in  l_eipzig  außer  der  Meßzeit  anwesend  waren, 
befanden  sich  zwei  Doktoren  der  Medizin,  ein  Scliächter  und 
Lehrer,  ein  Kantor,  zwei  Großhändler,  drei  Wechsler,  ein  Kra- 
wanen-  und  Modewaren fabrikant,  ein  Tabak-  und  Zigarren händler, 
ein  Bücherantiquar,  zwei  Dolmetscher  und  Mcßmäklcr,  ein  Lotlerie- 
koUekteur,  ein  Speisewirt,  eine  Speisewirlin,  zwei  Strickerinnen., 
zwri  Näherinnen  und  eine  Trödlerin  und  Leichenfrau. 

Die  Nicdcriassung  fremder  Juden  bedurfte  der  Ge- 
nehmigung des  Ministeriums  des  Innern.  Den  seßhaften  Juden 
gewährte  man  das  Bürgerrecht,  jedoch  mit  Ausnahme  der  stadt- 
obrigkeitlichen und  politischen  Rechte.  Femer  durfte  jeder  Jude 
nach  freier  Wahl  ein  Gewerbe  treiben,  nur  der  Klein-,  Aus- 
schnitt-, Schacher-  und  Trödelhandel,  das  Halten  von  Apotheken, 
der  Betrieb  von  Qast-,  Speise-  und  Schankwirtschaften  sowie 
das  Branntwein  brennen  blieb  ihnen  untersagt.  Die  Zahl  der 
jüdischen  Meister  sollte  nie  das  Verhältnis  der  jüdischen  zur 
christlichen  Bevölkerung  übersteigen.  Als  Lehrlinge  durfte  der 
jödtsche  Meister  nur  jüdische  Knaben  annehmen;  auch  war  er 
verpflichtet,  nur  sclbstgefertlgte  Ware  zu  verkaufen.  Endlich  stand 
jedem  Juden  frei,  in  Leipzig  ein  Grundslück  zu  erwerben,  jedoch 
durfte  er  dasselbe  nicht  vor  Ablauf  von  zehn  Jahren  veräußern. 
Nur  bei  Eintritt  einer  Erbteilung  trat  diese  Bestimmung  außer  Kraft. 

Die  erste  Anwendung  fand  das  Gesetz  in  Leipzig  am 
7.  Januar  1839,  indem  an  diesem  Tage  der  Jude  Salomon  Veit 
das  Bürgerrecht  erlangte.  Damit  waren  die  Juden  in  ihrem 
Bestreben  einen  bedeutenden  Schrill  vorwärts  gekommen.  Sie 
sahen  sich  nicht  nur  dem  Zustande,  stillschweigend  geduldet  zu 
sein,  entrückt,  sondern  erfreuten  sich  auch  im  Handel  und  Gewerbe 
Icilweise  derselben  Rechte  wie  Ihre  christlichen  Mitbürger.  Ihre 
volle  bürgerliche  Gletchslellung  mit  den  Christen  sollte  jedoch 
einer  späteren  Zeit  vorbehalten  bleiben. 

Überblicken  wir  noch  einmal  die  Geschichte  der  Juden 
auf  den  Messen  in  Leipzig  von  1675  bis  1839,  so  ergibt  sich, 
daß  die  jüdischen  Fieranten  in  hohem  Maße  belebend  und 
fördernd  auf  den  Leipziger  Meßhandel  eingewirkt  haben.  Be- 
lebend und  fördernd  wirkten  sie  fürs  erste  durch  die  Größe  ihrer 
Einkäufe,  indem  sie  dadurch  zahlreiche  Kaufleute  aus  den  vcr- 
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schiedensten  Ländern  nadi  Leipzig  zogen  und  vomehtnlidi  der 
sädisischen  Industrie  einen  reichen  Absatz  verschafften.  Fürs 
zweite  wirkten  sie  fördernd  auf  die  MeBgeschäfte  durch  die 
Mannigfaltigkeit  ihrer  Einkauf^  insofern  sie  dadurch  den  Meß- 
handel immer  vielseitiger  gestalteten  und  die  Industrie,  besonder 
die  inländische,  zu  immer  größerer  Mannigfaltigkeit  in  der  Pro- 
duktion anspornten.  Auf  vielen  Messen  waren  die  Juden  wegen 
ihrer  verschiedenen  und  umbngreichen  Einkäufe  sogar  ausschlag- 
gebend. Belebend  und  fördernd  auf  die  Meßgeschäfte  wirktoi 
die  jüdischen  Kaufleute  weiter  auch  durch  ihre  reichen  Zahlungs- 
mittel in  klingender  Münze,  guten  Anweisungen  und  gern  g^ 
kauften  ausländischen  Rohstoffen.  Endlich  förderten  sie  den  Meß- 
handel auch  durch  ihre  sich  stetig  steigernden  Verkäufe,  indem 
sie  dadurch  die  christlichen  Kaufleute  zum  Wettbewerb  drängten 
und  die  Industrie  zu  immer  größerer  Vervollkommnung  nötigten. 


WdtgesdiJdite.  Unter  Mitarbeit  von  Th.  Achelis,  GeorK  Adler  usw. 
atUBCKCfaen  von  Huis  f.  Helmolt.  Bd.  VI:  Mitteleuropa  und  Nord- 
op«.  Von  Karl  Weule,  Joseph  Qirgensohn,  Ed.  Hcyck,  Karl  Pauli  f. 
ns  F.  Helmolt.  Richard  Mahren hoitz,  Wilhelm  Walther,  Richard  Mayr, 
mens  Klein,  Hans  Schjölh  und  Alexander  Tille.  Mit  7  Karten,  9  Ta- 
I  u.  16  Beilagen.    Leipzig  und  Wien,  Bibliographisches  Institut,  1906. 

nu,  6J0  s.) 

Das  bekannte  Unlemehmen  Helmolts  ist  nun  glücklich  zu  Ende 
Ohrl  worüen :  es  soll  nur  noch  ein  Ergfin^^ungsband  erscheinen,  der  u.  a. 
Serade  für  das  vorliegende  Werk  «-hr  notwendige  Oesamtregister 
Igen  soll.  Denn  der  Durchschnillibeiiutzer  vird  sich  trotz  aller  be- 
ndenden  und  rechtfertigenden  Darlegungen  Hciniolts  über  seine  An- 
rning  dodi  nicht  so  leicht  und  rasch  in  dem  Werk  zuTechlfiiiden,  als 
Herausgeber  meint.  Ich  möchte  dabei  keineswegs  über  die  Prinnpien 
Gnindplans  mit  dem  Herausgeber  rechten.  Ich  glaube  nur,  daß  m.-m 
•li  bei  Annahme  seiner  Hauptprinzipien  vielfach  zu  einer  vorteilhafteren 
1  organischeren  Anordnung  halte  kommen  können.  Weiter  sei  bei  dem 
;t  erreichten  Abschluß  des  Werkes  hervorgehoben  -  imd  das  gehl  vor 
;m  die  von  unserer  Zeilschrift  vertretenen  Interessen  an  -,  daß  unbe- 
adet  der  .\nerkenniing  einer  Reihe  von  kiillurgeschtchllich  gehaltenen 
rtien  die  Kulturgeschichte  im  ganzen  doch  bei  weitem  nicht  dießerück- 
titigung  gefunden  hat,  die  man  fordern  muß.  Und  drittens  ist  trolz  der 
>gTaphischen  Orientierung  des  Ganzen  der  (I,  tsf.li  mit  vollem  Recht 
onle  Zusammenhang  zwischen  dem  Leben  wie  der  Entwicklung  eines 
Ikes  und  dem  Boden,  auf  dem  es  vohnl,  durchaus  nicht  von  allen 
tarbeitcm  in  ihrer  geschichtlichen  Darstellung  berücksichtigt  worden. 
er  lag  m.  E.  eine  der  interessantesten  Aufgaben  der  neuen  Weltgeschichte 
r:  sie  ist  von  manchen  Mitarbcilem,  wie  gesagt,  gar  nicht  erkannt. 

Um  nun  auf  den  vorliegenden  Band  zu  kommen,  so  bestätigt 
ser  das  eben  Behauptete  auch  seinerseits.  Darüber,  daß  ,,l(alieii  vom 
bis  in«  H.  Jahrhundert-  in  diesem,  Mittel-  und  Nordcitropa  bchan- 
Inden  Bande  untergcbraclit  is(,  hat  sich  der  Herausgeber  auildirend 
«gesprochen.  Er  hätte  dann  aber  diesen  Abschnitt  hinter  den  vierten 
Hdung  der  Romanen)  stellen  sollen.  Der  Abschnitt  über  die  deutsche 
)lonisation  hätte  doch  wohl,  wie  der  Herausgeber  selbst  halb  zugibt, 
f  den  II.  Abschnitt  (Die  Deutschen  bis  zur  Mitte  des  14.  Jahrhunderts) 
Igen  müssen.  Abschnitt  VI  (Westliche  Entfaltung  des  Christentums) 
id  IX  <Die  Kreuzzüge)  hätten  m.  E.  sehr  wohl  nebeneinander  stehen 
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kOnnm.  ~  Ein  ßeispirl  für  die  nicht  genCigcnde  BerücIsJchtignig 
KulturgTscbichte  bietet  jm  x'orliegenden  BanJe  in  besonders  uif 
Orade  die  Arbeit  von  Heyck  Ober  die  Deutschen  bis  zur  Mitte  ia 
14.  Jahrhunderts,  von  einigen  Partien  tn  dem  Abschnitt  über  die  slttfle 
Zeit  abeesehen.  Nebenbei  gesagt,  wunden  es  niicii.  daß  Meyck,  der  dxa 
Im  Velhagen  und  Klasingschen  Verlage  eine  Deutsche  Geschtcfale  i» 
öKenÜicfat  hat.  für  das  vorliegende  UntcrDchmen  gleichralls  zu  eiiier  Dv- 
Stellung  der  Deutschen  Geschichte  aufgeforden  «iirde.  He>-ck  geht  nui  a 
seiner  Bevorzugung  der  politischen  Geschichte  so  vett,  daß  der  Hat» 
grber,  der  sich  nach  der  Vorrede  dorh  sonst  um  die  kleinsten  Dnijc 
Slüfragm,  h'remdTörterfoeseiltgung  u$«'.  gekümmert  hat.  dafür  mit  vcnnt- 
vonlich  zu  nuchen  ist  Warum  finden  sidi  denn  in  dem  Beting  üba 
Frankreich  Kapitel  wie  .Die  Kultur  im  Reiche  Karb  des  GioBoi' 
-  dieses  Kapitel  erginzt  auch  für  die  deutsdien  VerhiltnisGC  ei^igE^ 
maßen  die  Lücke  bei  Heyck  -,  .Recht,  Uniemchi  und  VcrvalUiig*, 
.da»  Stidtev-esen*,  .Resident,  Hof  und  Adel*.  .Die  ftanzösische  Ocstll- 
schaft  im  lt.  bis  M.  Jahrhundert"?  -  Den  dritten  Punkt  aber,  die 
Aufzeigung  der  Zusammenhänge  zwischen  Boden  und  Qeschichle.  fia<le 
ich  nur  in  nneni  einzigen  der  Beiträge  näher  berücksichtigt,  in  dta 
ersten:  .Die  geschichtliche  Bedeutung  der  Ostsee,  ein  wenig  auch  oak 
in  der  geogrsphis'^heTi  üinleilung  zum  XI.  Abschnitt:  Großbritannien  und 
Irland  und  in  derjenigen  zum  X.:  Der  germanische  Norden. 

Doch  genug  der  Einrinde.  Ihre  Berechtigung  vird  nicht  zu  b^ 
streiten  sein,  aber  sie  gehen  aus  wohlvollendem  Interesse  an  dem  Wert 
hervor.  Und  wenn  es  einmal  zu  einer  Neubearbeitung  kommt,  dürfen 
sie  vielleicht  ebenso  wie  manche  in  den  Besprechungen  der  friihemi 
Bände  vorgebrachten  Dinge  seitens  des  Herausgdxrs  zum  \'orteil  äa 
Werkes  Berücksichtigung  erwarten,  jetzt,  bei  dem  eigentlichen  AbsdilitB 
des  Ganzen,  ist  es  richtig,  vor  allem  auf  die  VorzOge  der  Qesamlleistiiiis 
hinzuweisen,  und  wenn  auch  die  57  Mitarbeiter  nicht  durchweg,  wie  o 
im  Pro^kt  zu  dem  vorliegenden  Bande  heißt,  .wissenschaftliche  KriÄt 
ersten  Ranges*  sind,  so  haben  sich  doch  alle  mit  Eifer  ihrer  Aufgabe 
gewidmet  und  einige  treffliches  geleistet.  Für  Vertiefung  des  gescbidll* 
liehen  Wissens  und  Erweiterung  des  geschichtlichen  Horizonts  in  .<kf 
wetten  Welt  des  gebildeten  Uien-,  auf  die  das  ganze  Werk  in  enW 
Linie  zugeschnitten  ist,  wird  es  ohne  Zweifel  die  besten  Dienste  Ictstta 
Die  Fachkreise  aber  werden  vor  allem  den  Versuch,  eine  wirkliche  Uci- 
versalgcschichte  zu  bieten,  die  Beseitigung  der  hcrgebnditen  BesdiTinkQ8( 
auf  bestimmte  Völker  und  Erdgebiete,  also  wiederum  }ene  ErwcJ tonnig' 
geschichtlichen  Horizonts,  zu  würdigen  wissen. 

Ocorg  Steinhausefl. 


Die  bdleilsclie  Kaltm-.    Dargcslclll  von  Fritz  Bauragarten  ( 
bürg  i.  B.),  Franz  Poiand  (Dresden),  Richard  Wagner  (Dresden). 


ubigeD  Tifeln,  2  Karlen  und  gegen  -too  Abbildungen  im  Text  und 
2  Doppdtafein.    Leipziß.  B.  O.  Teubner,  WOS.    (X,  *9\  S.} 

Eine  zusammenfassende  Darstellung  der  griechischen  und  römisdien 
lur,  unler  Verwcriung  der  gcsicherlm  Ergebnisse  der  horschung,  in 
;ereni  Umfange,  s!s  es  bi&her  von  anderer  Seile  (geschehen  ist,  zu 
illeii,  haben  die  drei  genannten  Gelehrten  sich  vereinigt  und  im  ersten 
id,  der  in  sich  vßllJg  abgeschlossen  ist,  die  hellenische  Kultur  von 
n  Anfangen  bis  zum  Abschluß  ihrer  selbständigen  Entwicklung  in 
Zeil  Alexanders  des  Großen  brhandclt,  einem  zweiten  die  Schilderung 
Kultur  des  Hellenismus  und  des  Römcrvolkcs  vorbehalten.  Das  Buch 
»DidiGt  für  die  Freunde  de^  Altertums  unter  den  üebildcten  und 
den  Unterricht  in  den  Oberklassen  der  liijheren  Schuleti  bestimmt. 
Verfasser  verhehlen  sich  nicht,  daß  die  Anschauungen  und  Strömungen 
unseren  Tagen,  wo  weite  Kreise  jener  vunderbareii  dah ingesunkenen 
ikcn  Well  gleichgültig,  ja  feindlich  gtgenübcrsteJien,  einem  solchen 
temehmen  nicht  sonderlich  geneigt  zu  sein  scheinen.  Ist  doch  auch 
Ut  wissenschaftlichen  Betrachtung  der  Antike  eine  bedeutsame  Wandlung 
»ch  g^angen:  das  jalirhundertetang  nur  zu  willig  geglaubte  Dogma 
lemetn  gottbegnadeten  Idealvolk  der  Hellenen,  das  krafl  seines  Genius 
I  in  geheimnisvoller  Weise  mühelos  zur  höchsten  Vollendung  empor- 
diwungen,  wurde  beseitigt,  seitdem  die  Forschung  die  primitiven 
ndn  dieser  Kiafi  freigelegt  tut.  Uiierecliütteit  ist  aber  gerade  üshalb 
Tatsache  geblieben,  daß  die  Völker  des  klassischen  Altertums  eine  in 
V  stetigen  Entwicklung  und  in  ihrer  schließlich  eTreichleu  Höhe  einzig 
tdunde  Kultur  besessen  haben,  die  nach  wie  vor  eine  Hauptgrund  läge 
erer  heutigen  Kultur  bildet.  Mit  Recht  ist  daher  dem  Werke  der 
annte  Ausspruch  Jean  Pauls  als  Oeleitsspruch  vorgesetzt:  »Die  jetzige 
»chheit  versänke  unergründlich  tief,  wenn  nicht  die  Jugend  durch 
stillen  Tempel  der  groficti  allen  Zeiten  und  Menschen  den  Durchgang 
i  Jahrmarkt  des  späteren  Lebens  nähme," 

Was  die  X'crfasser  in  gemeinsamer  Arbeil  gelei&lct  haben,  verdient 
wärmste  Anerkennung,  denn  sie  sind  ihrer  gcwili  nicht  leichten  Auf- 
i  voll  gerecht  geworden  und  verstehen  mit  sicherem,  niaUvollem  Urteil 
«icbtigsteu  Gesichtspunkte  herauszuheben  und  klar  darzustellen.  Daß 
und  da  der  Zusammenhang  in  der  Aulfassung  nicht  ganz  gewahrt 
Jen  konnte,  ist  begreiflich  und  für  das  Werk  im  ganzen  nicht  wesent- 
slörend.  PoSand  hat  Staat,  Leben  und  Götlcrverehruug,  Baumgarten 
bildende  Kunst.  Wagner  die  geistige  Eulwicklung  und  das  Schrifttum 
indelt.  G^iiederl  ist  das  Buch  in  die  Abschnitte;  Einleitung  (Land 
Leute,  Sprache  und  Religion),  das  griechische  Allertum  (mykentsche 
,  von  Baumgarten  allein,  bearbeilet).  Mittelalter  (tooü-5üO,  in  zwei 
ch  lange  Perioden  zerlegt),  die  Blülezett  (Sflo-300),  innerhalb  der 
;eren  beiden  nach  den  genannten  Oesichtspunklen.  Auf  Einzelheiten 
ugeiien,  hie  und  da  eine  abweichende  Ansicht  zu  begründen,  ist  hier 
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lungen. 


nicht  der  Ort;  ich  beschränke  mich  auf  dnigc  allgemeinere  Bemoinini;'' 
Sehr  gelungen  ist  Baiimgartcns  Abrifl  der  myktnischen  Kultur;  iattc 
wirkuns  des  Orients  wird  auf  <las  rechte  Maß  beschränkt    »In  6iaB 
Zeit  war  Cincchenlaml  zum  mindesicn  ebenso  sehr  gebend  als  cmpiingeM 
...  wir  Ilaben  es  niil  der  «rsten  Blüte  jenes  Kunstveniiögcns  zu  tun,  dfi 
durch  die  Oorisclie  Wanderiiiig   und  die  mit  ihr  zusammenhlngni^ 
Umwllzungen  zwar  eine  Zeitlang  erslickl  wurde,  das  dann  aber  eini? 
Jahrhunderle  später  sich  wieder  a.uf  sich  selbst  besann  und  neue,  sdt^ 
Blüten    trieb.-     Der  Gang  der  staatlichen    Entwicklung  ist  von  Pdatä 
klar  gezeichnet,   die    knappen    Ausführungen    über   die   virtschaltlichtn 
Zustände,  namentlich  die  wenigen  Seiten  über  die  helit-nische  Religion, 
bedürfen   jedoch  einer  griindlichen   Umarbeitung  und   wcsenilichen  Er- 
weiterung.    Vortrefflich   gelungen  sind   die  von    Baumgarten   veifal!» 
Abschnitte  über  die  bildende  Kunst.    Allerdings  ist  es  woht  diedünUiii^c 
Aufgabe  in  einem  solchen  Werke,  an  einem  in  groUaniger  M^miugfiHiS' 
keil  milgeleillen  Anschauungsmaterial  die  Denkmäler  hellenischer  Biulrö 
und   Plastik  zu   Lnierprctiercn.    Baumganen  hat  vermöge  seiner  reid«« 
Sachkunde  die  nicht  geringen  Schwieligkeiten,  das  Rechte  »uszuwilil«- 
überwunden,  in  den  vielen  Streitfragen  mit  wohlerwogenem.  besonnfBC" 
Urteil  sich  geäuflert  und  eine  lebensvolle,  begeisterte  und  hoffentlich  wdi 
begeisternde  Schilderung  der  unvergänglichen  Orölk  von  Athen  KCKt**"- 
Wagners  Dar^ltllung  der  geistigen   Entfaltung  des  Hellenentums  muß 
ebenfalls  als  eine  gediegene  Leistung  gellen.     Die  Wflrdigung  Hom*'^ 
und  seiner  Kunst  ist  mit  großem  Geschick  entworfen;  in  der  berühptf^ 
Frage  wird  ein  vermitfelnder  Standpunkt  vertreten.    In  den  Abschnitte^ 
über  lyrische  Poesie  sind  Übersetzungen  zumeist  aus  Oeit»els  prächtig^" 
klassischen  Liederbuch  cingeflochten.     Bakchylides'  Dichtung,  wie  sie  *" 
den  1897  gefutidencn  Liedern  tms  entgegentritt,  Pirdars  gewaltiger  Sai^^Vj 
die  drei  groHeii  Tragiker,  Aristopliancs'  Kunst  werden  tnil  feinem  V< 
sUUulnis  charaliterisiert,  Herodots  einzigartige  Bedeutung  und  die  mof*^' 
nieiitaie  Grolle  von  Thukydides'  Werk    mit    wenig    Strichen  riitreffef* 
gezeichnet;  Xcnophon  ist  doch  wohl  zu  naclisiditig  beurteilt,   Isoknit^* 
dagegen    unterschätzt,    Deniosthenes'    sittliche    Größe   aber   mit    warm^ 
Worten  hervorgehoben,  in  die  Gedankenwelt  des  Plato  und  Aristotd^* 
trotz  der  gebotenen  Kfirse  ein  Blick  eröffnet.  -  Es  vOrde  sidi,  meir«?^ 
Erachlens,  bei  einer  künftigen  Auflage  empfehlen,  rieht  ganz,   wie  'yA£'- 
grundsätzlich,  auf  Quellenangaben  inid  Nennung  von    früheren  wissen  ^"^ 
schaftlichen  Arbeiten  zu  verzichten,  sondern  einige  wichtinere  Literatur- 
nachweise denen  an  die  Hand  zu  geben,   die  auf  einzelnen  Gebt 
weitere  Belehrung  suchen. 

Ein  erstaunlich  reicher,   mit  Sorgfalt  ausgewählter  Schmuclt 
Bildern,  unter  denen  auch  weniger  bekannte  und  neu  entdeckte  berück* 
sichtift  sind,  ferner,  was  durchaus  zw  billigen  ist,  Rekonstruktionen  von 
Monumenten  nicht  fehlen,  ziert  das  sdiöne  Werk,  um  dessen  gtänxende. 
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vg  die  Verlagsbuch handiung  sich  ein  großes  Verdienst  erworben 
(  wünsche  dem  Buche,  das  ais  Ganzes  genommen  allen  Lobes 
'die  «riteste  Verbreilting  in  den  Kreisen,  für  die  es  in  erster 
(  Verfasser  geschrieben  haben:  iinJer  den  Gebildeten,  die  der 
ifreulichenceise  ein  nichl  geringes  Interesse  entgegenbringen,  und 
Jugend  auf  den  höheren  Schule»,  wo  freilich  Sinn  und  Ver- 
;für  Bedeutung  der  Iclassischen  Kulturwelt  im  Emporgange  des 
^[eschlechis  immer  mehr  und,  vie  es  scheint,  unaufhaltsam 
(rindet. 

W.  Liebcnam. 


Rolb,  Geschichte  des  Byzantinischen  Reiches.    Leipzig,  Göschen, 
28  S.)    (Sammlung  Göschen  Nr.  190.) 

|e  nicht  leichte  Aufgabe,  in  einem  schmalen  Blndchen  von 
en  die  mehr  denn  tausend  jährige  Geschichte  des  oströmischen 
Im  Abriß  zu  schildern,  ist  Roth  in  anerkennen  werter  Weise  gc- 
Die  Darstellung  baut  auf  den  größeren  Werken  von  Hertzberg 
KT,  oft  in  wörtlicher  Anlehnung,  sich  auf;  mit  Geschick  wird 
1  für  einen  größeren  Leserkreis  Wesentliche  in  einer  so  langen 
nng  hcraiisgehnben,  sowohl  in  dem  äußeren  Verlaufe  der  Er- 
iwie  in  den  kulturgeschichtlichen  Vorgängen.  Die  einzelnen 
Jen  sind  in  kurzer  Übersicht  behandelt.  Nach  dem  ersten 
L  Zeit  vor  Justinian,  ist  eine  allgemeine  Charakteristik  des  Reiches 
»bcn;  kulturhistorische  Skizzen  werden  vor  dem  Kapitel  über  die 

1  (isaurischen),  nach  dem  über  die  armenischen  (makedonischen) 
nd  am  Schluß  gegeben. 

le  nach  so  vielen  Seilen  nützliche  Oöschenschc  Sammlung  hat 
loths  Schrift  eine  sehr  erwünschte  ErwcilcrunE  erfahren.  Die 
laftliche  Duahforschung  der  Schicksale  des  oströmis-chen 
lial  in  den   letzten  zwanzig  Jahren  unter  Ffihrung    tmd   steter 

2  K.  Knimbachers  gewiß  vordem  nicht  geahnte  Fortschritte 
\  aber  die  gewaltigen  Verdienste  des  byzantinischen  Kaisertums 
Kultur  des  Ostens,  um  den  Schutz  des  Westens  gegen  die  Ober- 
lurch  die  Slaven  und  den  Islam  werden  auch  von  Historikern  oft 
nug  bei  der  universalgcschichdichen  Betrachtung  berücksichtigt, 
Itenseilen  des  autokratischen  Regiments  aber,  des  verkommenen, 
en  Hoflebcns  mit  Vorliebe  betont.  Die  mit  maßvollem  Urteil 
de  Darstellung  Roths  verdient  auch  deshalb  weitere  Verbreitung. 
I  W.  Liebcnam. 


Ittlcr  Biograpliien,  heratisgegebcn  von  Freunden  vaterländischer 
Ite.  Zweiter  Band.  Basel,  IMu4,  Benno  Sdiwabe  (Vll,  320  Seiten). 
|tr  vorliegende  zweite  Band  der  Basler  Biographien  enthalt  drei 
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Arbeiten,  die  in  der  Schildemng  der  Wirlesamkeil  ihres  Kelden  luchan 
bedeutsames  Stöch  Basler  und  schveizertschcr  Oocliidite  und  tm  «s  da 
verschiedensten  Zeitepochen  behandeln.    Die  «sie  der  Arbeiten  hilAltur, 
Burckhardt-Finsler  zum  Verfasser  und  zum  Gegenstand   den  BachoJ  tu 
Basel,  Heinrich  von  Neuenburg  (1262-1274),  den  letzten  Basier  Hmbr' 
fürstcn  des  MitleLalters,  der  eine  große,  selbständige  politische  Rotte  p- 
spielt  hat,  in  seinen  Machtkämpfen  um  die  Ausdehnung  und  Abnudanf 
seine  HemchaFtsgebietes  am  Oberrhein  aber  mit  dem  ebenfalls  in  itoe. 
Gebieten   nach   der  Vorherrschaft  strebenden  Orafen   Rudolf  von  H^ 
bürg  7115a mmensticfi  imd  diesem  nach  dessen  Königswahl  137J  aid{iltiG 
unterlag     Hierin  suclit  der  Biograph  Heinrichs  von  Neuenburu  denOnrai 
für  die  mangelhafte  Tenitorial gestallung  des  Basler  Qebietes  und  die  Ur- 
sache  dafür,   daß   Basel    nicht   audi   die  potiti»die   Herrschaft  flbff  & 
Landschaften  des  Sund-  und  Breisgaues.  des  Fricktals  und  der  GttiitH 
an  Ergolz  und  Birs  bis  zum   Bieler  See  erhalten   hat.   fflr  die  Biscl  » 
wirtschaftlicher    und   geistiger    Hinsicht   den   Mittelpunkt   bildet    TrcQ 
seiner  Niederlage   nach  außen   ist  aber  der  Bischof  für  die  wcittre  Btt* 
Wicklung   Ba&cis  <ron  weitreichender  Bedeutung  gnordeu.     BurddurA- 
Finaler  führt   die  gewaltige  Macht-  und   Kraftenlfallung  der  Stadt  Büd 
im  H.  Jahrhundert  diravif  ^uiiick,  dal)  Heinrich  von  Neuenburg,  um  Äl 
für  seine  Kämpfe  mit  Rudolf  von  Habsburg  einen  Rückhalt  zu  sctaft". 
durch   eine  Reihe  gescütgeberischei'  Maüiiahmen   dt«  Krälte  der  Ws 
Burgerschaft  zu  wecken  und  zu  fördern  verstand.    Mit  der  BJOfrq^^ 
des  Bürgermeisters  Theodor  Brandt   führt  uns  Fcnl.  Hobadi  in  die  vtf 
worrenen  Zeiten  des  Interims  und  des  Schmalkaldisdien  Krieges,  in  dRK' 
es   Basels   Bestreben    nach    außen   war,   nach   Müghchkeil   «ine   nwWl' 
Stellung  zu  wahren.    Der  einflußrrichste  Leiter  dieser  Politik  warTheod* 
Brandt,  dem  es  auch  gelang,  in  geschickt  vermittelnder  Rolle  die  iliwt 
Entwicklung  der  Stadt  trotz  der  scharfen  Oegcttsätac  in  ruhigen  Bili^ 
zu  halten.     Die  dritte,  ausführlichste  Arbeit  des  Bandes  von  F.  Mango* 
endlich   ist  dem  Baiikdircktor  Johann  Jakob  Speiser  gewidmet,  der  ^ 
ganz  licrvorragendc   Rolle  in   der  wirtschaftspoü  tischen  Geschichte  ^ 
Sdiweiz  um  die  Mille  des  19.  Jahrhunderts  gespielt  hat.  und  dessen  N** 
mit  allen  großen,  damals  die  Sdiweiz  be«-egcnd«n  Fragen  dieses  Qebi^ 
wie  die   Regelung  der  Zollfrage,   der  Münzreform,   der  Schwazeris*^^ 
Zentralbahn  etc.,  aufs  engste  verknüpft  ist.     Die  MangoklsciM  Arbeit 
sitzt  damit  für  den  schweizerischen  Wirtschaftshistoriker  ganz  allgem^^ 
Bedeutung.  W.  Bruchmfiller. 

Alfred  Martin.  Deutsches  Badewesen  in  vcrgangaien  Tagen  ne^ 
einem  Beitrage  zur  Geschichte  der  deutschen  Waöerheillcunde-  S^ 
159  Abbildungen  nach  alten  Holzschnitten  und  Kupferstichen.  Verls* 
bei  Eugen  Dtederichs  In  Jena,  1906  {418  S.). 

Vor  altem  seit  der   Begründung  zahlreicher  lokaler  Qeschicht^ 


eieinc  im  Laufe  des  vorigen  Jahrhunderts,  denen  sich  in  neuealtr  Zeit 
le  volksltundlichm  Vereine  mit  ihren  Veröffentlichungen  angeachlossen 
oben,  sitid  Bände  auf  BJinde  mit  Beiträgen  auch  zur  Kulturgeschichte 
er  einzelnen  Gebiete  und  Orle  geffilll  worden.  Allein  ru  einer  Ver- 
inigiing  des  weit  zcrstreuk-n  Materials,  zum  Entwerfen  eines  Ocsanitbildes, 
lU"  lichlvoUtrii  Auf/eigiing  Jer  (:nt«-icklung  auch  nur  innerhalb  der 
rutschen  Grenzen  ist  es  nur  für  wenige  Erscheinungen  oder  QegenstSnde 
isher  gekommen.  Und  doch  würden  erst  solche  Zusammenfassungen 
■iederum  die  sichere  Grundlage  für  ein  tiefeics  kulturgeschichtliches 
rkennen,  für  eine  klare  Einsicht  in  das  innere  Wesen  und  das  Werden 
er  Dinge,  in  die  Verschiedenheit  der  Stämme  und  Land^diaften  und  die 
US  Naturanlagen  und  äußerem  Geschehen  gleichmäßig  hernilcitendcn 
iründc  für  diese  Verschiedenheit  abgeben  können. 

Auch  für  den  wichtigen  Zweig  der  deutschen  Altertumskunde 
od  Kullui^eschichte,  den  das  Badeweseti  in  seinem  ganzen  (JmfaDge 
arstcllt.  fehlt  es  zwar  nicht  an  hislorisclien  Abhandlungen.  Mitteilungen, 
piiltcrn  ailci  Art,  von  der  sch»-cr  zu  öbcrselienden  eigentlichen  balneo- 
»fisdien  Literatur  ganz  zu  schweigen:  aber  ein  Kompendium,  das  uns 
n  zuverlässiger  Weise  Über  alles  Wissenswerte  auf  dein  Gebiete  untcr- 
Ichtet  hätte,  besaßen  wir  bis  vor  kurzem  noch  nidit.  Erst  das  vor 
inigen  Monaten  erschienene,  oben  näher  bezeichnete  Buch  von  Alfred 
rUrtin  hat  diese  Lücke  in  dankensverler  Weise  ausgefüllt, 

Der  Verfasser  des  «Deutschen  Badou-esens  in  vergangenen  Tagen* 
it  Arzt,  was  seinem  Werke  bei  den  viellälligeit  nahen  Beziehungen  des 
«handelten  Stoffes  zur  Heilkunde  ohne  Zweifel  auilerord entlich  zustatten 
[Ckommen  ist.  Denn  nur  ein  Mediziner  von  Benif  konnte  vielen  der 
inff  flberliefcrtcn  Tatsachen  und  Zustände  das  richtige  Verständnis  eitt- 
[Cgcnbringen,  die  Vergangenheit  mit  der  Gegenwart  zu  einer  Einheit 
rerlmapfen.  Freilich  würde  es  anderereeits  dem  Verfasser  gleichwohl 
licfat  gelungen  sein,  den  Entwicklungsgang,  den  das  gesamte  Badcvesen 
n  Deutschland  von  den  Urzeiten  an  genommen  hat,  in  so  trefflicher 
lod  onwandfreier  Weise,  wie  es  geschehen  ist,  an  der  Hand  der  Quellen 
lannkgen,  wenn  seinem  inedizinisdien  Wissen  nicht  die  genaueste  Ver- 
rautheit  mit  eben  jenen  Quellen  s.init  der  einschlägigen  Literatur  und 
iTfLodliche  historische  wie  auch  spradilicLie  Kenntnisse  zur  Seite  gestanden 
lätlen.  Und  ganz  besonders  ist  daneben  noch  die  ausgedehnte  Kenntnis 
Jer  Denkmäler  und  der  uns  aus  den  früheren  Zeiten  öberkommenen 
tHldlichen  Darstellungen  rühmend  herx'orzu heben,  der  Martins  Buch  seine 
reidie  Au^tattung  mit  scrgfältig  ausgewäliUcn,  zum  Teil  erstmalig  ver« 
Bffenllichten  und  zumeist  sehr  lehrreichen  Abbildungen  verdankt. 

In  dieser  Vorfühnmg  eines  wd (schichtigen  Materials,  in  dem  z.  B. 
lucb  die  auf  das  Badewesen  bezüglichen  Stellen  aus  älteren  und  neueren 
Dichtem  und  Schriftstellern  nicht  fehlen  iind  gelegentlich  sogar  auf  noch 
lüdit  duTEh  den  Dtuck  allgemein  zugänglich  gemachle  Quellen  Bezug 


i. 


genommen  wird  [vg],  etwa  S.  77:  Akten  der  Züricher  Baderladc),  sowie 
in  der  kritischen  Sichtung  dieses  Materials  scheint  mir  der  Hauptrcrl 
des  Marttnschen  Werkes  211  beruhen.  Daß  dabei  das  Badewwn  in  semr 
weitesten  Bedeutung  gefaßt  ist,  uns  das  Buch  daher  nicht  nnr  über  die 
vcrschicdcnslen  Ancn  %'on  Bädern  und  ihren  Entwicklungsgang,  über  alle 
mit  dem  Baden  /usain mcnhängendcn  Sitteti  und  Unsitten,  über  du 
Badergewerbe  samt  kurzer  Ocscliichie  der  einschlägigen  Realien  (Vt'crk- 
zeuge,  Geräte,  Hautvcrschänerungsmilld  usw.),  Ferner  über  das  Baden  zu 
Heilzwecken,  die  Kaltwasserbehandlung,  Trinkkuren,  kurz  über  die  gesamte 
Hydrotherapie  von  ihren  Anfängen  bis  in  die  jüngste  Vergangenheit  in 
anschaulicher  und  bei  der  Quellenmäßigkeit  des  üebotetien  kaum  je  er- 
müdender Weise  imterrichtet,  sondern  z.  B.  auch  die  wirtschafilichen  oder 
kulturellen  Triebkräfte  (S.  19ö  Steigerung  der  Holzpreise.  S.  ^0^  tt.  Ein- 
fluß der  Seuchen  usf.),  ferner  Badcklcidung  und  BadclcktHrc,  Schwimmen 
und  Hilfsapparate  zum  Schwiinnien,  Veruihicken  des  Mineralwasscn 
(S.  258 ff.)  u.a.m.  in  den  Krets  der  Betrachtung  einbezogen  worden  sind, 
dafür  wird  man  dem  Verfasser  nur  Dank  wissen.  Auch  stört  es  bei  de« 
Kompeudiencharakler  des  Buches  nicht  eben  sehr,  wenn  sich  hin  tuxl 
wieder  beträchtliche  Abschnitte  einer  Quellenschrift,  wie  S.  S3ff.  da 
Nikolaus  Wynmann  Dialog  .Colymbetes-  in  Gustav  Freytags  Übersetzui^ 
S.  2i9it  Poggios  und  S.  510  ff.  Pantalcons  Bericht  (ibcr  Baden  im 
Aargau,  S.  2SSff.  des  Metobius  Schrift  über  Pyrmont  von  1556,  unmitlet- 
bar  in  die  Daretellung  inseriert  finden,  ob«o!i!  ein  solches  Verfahren  der 
letzteren  allerdings  nicht  zum  Vorteil  gereicht  hat,  für  eine  klarere  Dis- 
position, eine  bessere  Ökonomie  der  ganzen  Anlage  überhaupt  wohl  nock 
manches  halle  geschehen  können.  EJnige  Wiederholungen  würden  sidl 
dadurch  leicht  haben  vermeiden,  das  Fehlen  eines  Sachr^sters  neben 
den  gut  gearbeiteten  Namen-  und  Ort&registem  eher  haben  verachmeoai 
lassen.  Ebenso  wäre  die  Wiedergabe  des  Mittelhochdeutschen,  das  ctHB 
gar  zu  ungleich  (bald  sind  Üingczeichen  auf  die  langen  Vokale  gesetzt, 
bald  fehlen  sie.  usf.)  und  gelegenllidi  auch  fehlerhaft  (S.  221  ist  in  den 
Versen  aus  Neidharts  ^Oraserin"  statt  «mit  iren":  «nit  irren*  zu  lesen  usw.) 
ausgefallen  ist,  wohl  noch  einer  Revision  zu  unterziehen  gewesen.  Audi 
sonst  ließen  sich  im  einzelnen  noch  mancherlei  geringfügigere  Bedenken 
und  Beanstandungen  (Bartholomäus  Zcitblom  ist  z.  B.  gewiß  nicht  als  der 
Meister  des  bekannten  mittelalterlichen  Hausbuches  anzusehen,  wie  S.  250 
als  wahTMÜieinlich  bezeidinet  wird,  usw.)  geltend  maclien,  auf  die  idi 
hier  jedoch,  da  solche  kleinen  Mängel  den  eigentlichen  Wert  des  Martin- 
sehen  Buches  in  keiner  Weise  beeinträchtigen,  nicht  weiter  eingehe. 

Lobend  sei  endlich  noch  die  vonreffliche  typographische  Ausstattung 
des  Werkes  hervorgehoben,  durch  die  der  Verlier  seinen  wohl  begründeten 
Ruf  als  erfolgreicher  VorkÜmpfer  einer  zweckentsprechenden,  sinn-  und 
geschmackvollen  Buchausstattung  aufs  neue  bewälirt  hat. 

Theodor  Hampc 


eines  Deutschtum 

"Grundzüge  einer  nationalen  Weltanschauung 

Mit  einem  Anhange:  Nationale  Arbeit  und  Erlebnisse 

Von  Friedrich  Lange 

DriUe  bis  fünfte  stark  vermflme  Auflage.    -   443  Seilen. 
Geheftet  Mk.  4.-.  gebunden  Mtc.  5,-.  = 

..Bs  ist  ein  Buch,  an  dem  Gustsv  Freytag  und  Heinrich  von 
Treilschke  ihre  helle  Freude  haben  würden,  ein  männlich-nationales 
Bttd  aus  der  deutschen  Gegenwart,  das  auf  alle  Mitlehenden  anfeuernd 
und  belebend  wirken  muS.  Ein  vortreffliches  Buch  deutscher  Qe- 
ftinnung!     Ernste,  nachliallige  Freude.«  Deutsclie  Wadit. 

-Es  ist  erfreulich,  daß  von  diesem  trefflichen  Buche  eine  fünfte 
Auflafje  notwendig  geworden  ist.  Denn  es  enthält  .,50  etwas  wie  das 
Protokoll  der  Lebensarbeil"  eines  der  besten  Deutschen  unserer  Zeit. 
Jeder  anabhängige  nationale  Mann,  der  das  Buch  noch  nicht  Itennt, 
soIUc  CS  schleunigst  kaufen,  gründb'ch  studieren  und  darnach  sein 
Leben  einrichten."  iyiein.-Wcslf.  Ztg. 
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rier  als  Vorkämpfer  einer  deutsch-bewußten  Entwicklung  unseres 
"  Volke»  bekannte  Verfasser  beleuchtet  vom  Standpunkte  eines 
entschlossenen  Nationalismus  die  VerhfiHnisse  und  Bestrebungen  der 
Gegenwart  und  baut  die  neudeulschen  Gedanken  begrifflich  zu  einer 
nationalen  Weltanschauung  aus.  -  Der  Anhang  enthält  die  wert- 
vollen Berichte  über  die  Umsetzung  der  nationalen  Weltanschauung 
in  praktische  Kulturpolitik.  (Kolonialpolitische  Erinnerungen.  Schul- 
reform. Deutschbund,  Deutsche  Zeitung,  nationale  Reform  unseres 
Parlelwesens.) 

Alexander  Duncker,  K6n\g}.  Hon)uchhandiunfr.  Bertin  W.  35. 
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Das 

„Archiv  für  Kulturgeschichte" 

crsdieint  jälirlich  in  vier  Hellen  in  der  Stärke  von  je  «na  S  Bojjcn  zum 
Preise  von   12  Mark.    Die  Hefte  werden  2U  Anfang  jedes  Vierteljshm 

Alle  Manuskripte  und  lediglid)  auf  den  Inhxlt  der  Zeitschrift 
bc/fißlichen  Mittdlungen  werden  an  d«t  Hcnmsgebcr,  Professor  Dr. 
O.  Sleiniiaiisen  in  Cassel,  AiigHslaslralte  21,  erbeten.  Herau^cbcr 
und  Verla^buchhandltine  ersuchen  dritiKend  danmi,  dte  .Manuskripte  in 
druckreifem  Zustande  einzuliefern,  da  nachlrlgllche  gröilere  Änderungen 
die  Salzkosten  erheblich  verteuern,  und  die  Herren  Autoren  damit  belastet 
werden  nttiHten. 

Alle  geschäftlichen  Mitteilungen,  Ttie  Wönsche  betr.  eine 
Rrölierc  Zahl  von  Sonderabzügen,  Anfragen  betr.  Honorar  mv., 
sind  nur  an  die  Verlagshandlung,  Berlin  W.  35,  Lützo<rslr3ße  Ai, 
zu  richten. 

Beiträge  werden  mit  20  Mark  für  den  Bogen  lionorierl 

Die  Abrechnung  erfolg  halbjälirlich  im  Januar  und  Juli. 

Die  Herren  Milarbeiier  erhalten  von  ihren  Beiträgen  to  Sonder- 
dbutge  mit  den  Scitcnz^hk-n  der  Zeitschrift  kostenlos,  tünc  größere  An- 
zahl von  SonderabzUgen  kanu  nur  nach  rechlzetliger  Mitteilung  eines 
solchen  Wunsches  an  die  Vcriagshandlung,  Berlin  Vf.  3S,  hergateUt 
werden.  Diese  verde«  mit  15  Pf.  für  den  einzelnen  Druckbo^n  oder 
dcssrn  Teile  bertchnet. 


MARIA  STUART,  Könisin  von  Schottland 

Blätter   zu    ihrem   Andenken    und    zu   ihrer   Ehre. 

Nach  den  Qutlkn  htniusKijiebtn  von 

Eufemia  Gräfin  Ballestrem. 

Oroß-Quart- Format.  Am  Seiten  Text  mit  ib  Holzschnitten  im  Teirt,  einer 
Tafel  mil  Zinkätzungen,  eintrTalel  mit  HHzschnitlen,  S2  Liditdnickiafeln 
(enthalten  Portrits  der  Kfinigln,  ihrer  Familie,  Anliängcr  nnd  Freunde, 
Gegner,  Bewerber  um  Ihre  Hand).  7  Staiuinb^tiiDlafeln  und  2  Faksimiles. 

Nur  III  250  l:\cin|i!.irci"i  gedruckt. 

In  geschmackvollem  Ledereinband   mit  Metall-ficken   und  Schloß  statt 

.\i  300.      M.  90.—.    Ungeb.  Exemplare  für  M.  70.—. 

Elesteilungeji  siriJ  zu  richten  an 

ALEXANDER  DUNCKB,  Ual^l  HofbiicIiüandluDg,  BERLIN  Ü.  35.  LuUowslr,  43. 
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fagebudTaHigen  ÄaftercSnuhgcn'^^iK  pfälzischen 

Hofarztes  Dr.  Johannes  Lange 

Cber  seine  Reise  nach  Granada  im  Jahre  1326. 

Mitgeteilt  und  erläutert  von  ADOLF  HASENCLEVER. 


■^  Auf  den  folgenden  Blätlern  veröffenlüclie  ich  eine  Reisc- 

»**schTcibung  aus  dem  lö.  Jalirliundert,  welche  uns  an  der  Hand 
tagcb>xjchartigtr  Aufzticlinungen  von  Neiimarkt  in  der  Oberpfalz 
"**-■*  Heidelberg,  von  dort  durch  LothrJngcnj  Frankreich  und 
Spanien  nach  Oranada  an  das  Hoflager  Kaiser  Karls  V.  führt; 
nacli     nur  1 4  lägigem  Aufenthalte  in  der  ehemaligen  Residenz  der 

r^  ^*-""«nkönige  wird  die  Rückreise  angelrelcn,  die  zum  Teil  dieselbe 
"^^•te  einschlägt  wie  die  Hinreise,  stellenweise  aber  auch,  besonders 
>"    Sfianien,  von  dieser  abweicht. 


,  Der  Verfasser  dieses  Berichles  ist  der  Leibarzt   Pfalzgraf 

'Meirichs,  des  späteren  Kurfürsten  Friedrich  IL  von  der  Pfalz 
**"'—  1556),,  Dr.  Johannes  Lange')  aus  Löwenberg  in  Schlesien, 

Yon  ^  *k  Übet  Job.  Lang«,  (cb.  I4g5,  gMl.  ii.  Jim!  1^65  In  Hdddbern,  vgl.  d«n  AfliM 
LJtc-r^  '  ^uitl  in  dn  Allic  d«ul»ch«n  Bi^ifir  <i£ii3>,  XVII,  ti7(.,  «u  auch  dk  rInEchUKiee 
der-  OflV*'  *ii£Ci[Cl>^  lit'  -  £lnlec  ticiniiinccn  und  BerlcntiEtinscn  bictcl  Cricr:  Mathkel 
UoivJ!l'^««llitLcipiie  n.  4i*,  HO,  m-,  lll,  9}I,  «nricEil.  Winckclmann:  Urkundcnbuch  da- 
von   ^^*iai IMdclbrtf  iHriiklbcte  1SE6)1I. Sli», Nr.sub :  22. Noveuibfristj,  -Johann« l-«ice 


wt»n 
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^hcig,  ilcT  trdcn  Kunst  und  brid«  dilmri  daktoi,  schreibt  (Inn  Kuri.  (Pricdrida  II. 
Pljlr),  Ai&  CT.  xinem  Wunitii  ij«iiiül,  dn»  Kdonnalian  dw  UnivcisiUt  Hcldel- 


-'  ?^^^Hrittltdi  v«rfiiBt  hibc,  und  Qbrtfiflrfil  dlnclbe  micvrnlucllcn  wTitrrcit  Vciii«»ctun(;,* 
M*ia,^Jv^  I»V  Wille-  die  il«u(idicii  PBIrer  UinduMUta  d«  UnivM*ltSlibiblloH>rt  i« 
^'-  l^**^tiE  d«  14.  n,  ".  J»hfti.  briindet  »kh  don  Cod  Pal.  Qnm  VI11.  »»  dn  Bikf 
^*«  ii^*»S«  M  Kurfirsl  Pricdricli  III.  von  d«  Pf«!*,  d.d.  HeiddbCTü  i*.  April  isW  Ober 
'^*'»i».j  *»ikheir  dw  ItaUitafm,  cbouo  noch  einice  iticdizlniKlie  RaepK  Lwiz«  Hber  die 
*     ^lu  Leben  zu  verlineem;  ret.  ebenda  Rrzistcr  v.  Ijuizt,  folt. 


"■^»Mv  Iflr  Kullutgachidite.    V. 
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als  medizinischer  Oelehrler  eine  sehr  bekannte  und  gesAlete 
Persönlichkeit,  insbesondere  durch  seine  früher  viel  gelcwrw 
und  nachgeahmten  epistolae  mediciiiales,^)  das  erste  derartige 
Werk  in  Deutschland. 

Der  Wert  der  hier  veröffentlichten  Reiseschüderung  HegtJ 
fast  durchaus  auf  kullurgeächichtliclieni  Gebiete;  u:as  wir  Neues' 
an  historischen  Notizen  zur  Zeitgeschichte  erfahren,  ist  ganz  ge- 
rinsrfOfiig,  zitmal  ein  anderer  Teilnehmer  an  dieser  Reise,  der 
bckaniile  Annalist  Hubertus  Thomas  Leodius  in  seinem  Werk 
über  Kiirfflrst  Friedrich  H.  von  der  Pfalz,')  dem  Charakter  seiner 
Biographic  entsprechend,  die  Fahrt  seines  Herrn  nach  Granada 
und  die  Erlebnisse  während  derselben  in  den  historischen  Zii- 
saninicnhang  der  Zeilgcschichic  bereits  eingereiht  hal. 

Hier  sei  gleich  eine  Frage  kurz  gestreift,  welche  insbesondere 
für  die  quellenkritische  Bewertung  von  Leodius'  Werk  von 
Interesse  ist:  hat  er  liei  der  Redigieriing  seiner  Biographie  die 
Aufzeichnungen  Langes^  welche  Ihm  bei  seiner  Stellung  in  der 
kuipfälzischeii  Kanzlei  jederzeit  leicht  zugänglich  waren,  benutzt? 
Mit  Entschiedenheit  nach  der  einen  oder  anderen  Richtung  hin 
läßt  diese  Frage  sich  nicht  beantworten;  die  Möglichkeit  einer 
Benutzung  liegt  immerhin  vor,  besonder  eine  Vergleichung  der 
Beschreibung  von  Oranada  bei  unseren  beiden  Autoren  macht 
die  Annahme,  daß  Leodius  von  Lange  abhängig  ist,  nicht  un- 
wahrscheinlich, freilich  ebenso  gut  bleibt  die  Möglichkeil  bestehen, 
daß  beide,  da  die  Gewährsmänner,  von  denen  sie  bei  ihrer 
Unkenntnis  mit  der  Landessprache  über  die  spanischen  Verhält- 


1)  McJicInaliiiili  rplttulioiril  iii[Kv1liinrj  v:lrla  k  itia  cum  rrudillonr,  ti:in  lenim 
icilu  (tijttilMimxium  ni}i1k'nlionc  lelrrLa:  u1  murii  Itclia  naa  vjliini  MeilitiiiK,  «cd  onaU 
ttlin  Nalimlh  hlttunUe  tiiullosls  plurimum  »ii  <-moliini«tiit  altalura  r>.  loanne  LaoEfo 
Lcinberitlu,  lltuitilu.  l'ilnclpiim  1'ililinaiiirn  Klinil  etc.  Medica,  anloie  Uxiiinc.  Ptr 
loinitem  Opcjrlnum.  Ohne  iiihr.  Hict\  Outtc  in  AOB  cfidtim  die  attt  Aafliet  in  BuH 
1SJ*.  Ich  bmiii«  diit  rucmplar  d^r  Kel  BihKäihck  rii  Dtrlin,  wo  tut  litm  ROchen  An 
Einbanttn  .UaiU:  MH'  rlii^jcil ruckt  ht.  -  Line  fveilc.  ivc>cnl1ich  vriiiittirtt  Kmpbe  der 
cpltlalie  mc^lldiuiln  ctuiiitn:  . Pnuicohinli  Apud  Hnedet  AnihcM:  WccImII,  Ctandluni 
Mtmium  et  toiiin.  Aiihikm,*  til9,  hrTjiu«j[r{;etKfi  nan  Nlm!>u«  Rcutntnt«  tnrlMXHnsIm. 
•Cuai  Indicc  (wani  H  werlwrinn  copJusi»i.iino  "  Vgl.  üb«  dioe  Aiist:jti«  AHB  a.  «.  O.  — 
Es  Tirt  rarln«  EraehKiis  eine  «hr  dankbare  Aufiibe,  die  We^inKluuuiii!  din«  viel 
f^neiitni  Ante«  auf  dniml  Ktnu  cpUtolac  BieJldnai«  cinaiit  do  N^icnt  lu  ilduicrea. 
VkI>  unten  S.  4»,  Anm.  t, 

')  ^nnalhini  de  vili  el  rebuj  g,cn\t  Uluitrluiml  Prlndpit  Fiideiid  II  EküDrl* 
I'alallni  Libti  XIV,  Auihore  Hulxrto  1homi  Lcodio.  dutdcm  Con«iIiari<K'  f'nBliftirf  «.  M. 
I0J4.  •  rrmerlilii  iltlerl  LcckHel  -  Die  Rriirlmchreitimjc  de*  Lemliai  befindet  alcb 
iKxihn  a  a,0.  S.95-IIJ. 


>tc  *«gpbirclnirt!gCTi  AHfwichmingcn 
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nisse  und  Kulturziistände  unterrichtet  wurden,  die  gleichen  waren, 
auf  deren  Berichte  hin,  ein  jeder  Eiir  sich,  ihre  Aufzeichnungen 
gemacht  und  danach  später  ihre  Erlebnisse  und  Erfahrungen 
ganz  unabhängig  voneinander  niedergeschrieben  haben. 

Der  Werl  des  hier  veröffenlhclilen  Tagebuches  liegt,  wie 
bereits  er^vähnt,  nach  der  kulturgeschichtlichen  Seile  hin;  för  die 
Flora  der  durchwanderten  Länder,  für  den  Reichtum  des 
Bodens  an  landwiilschaftlichen  Ertragnissen  hat  unser  Verfasser 
ein  offenes  Auge.  Besonderes  Interesse  beanspruchen  die  zu- 
sammenfassenden kulturhistorischen  Überblicke  über  die  Kultur- 
ztistände  in  den  einzelnen  Ländern;  man  sieht,  welchen  Gefahren 
und  Entbehrungen  sich  damals  die  Deutschen,  auch  Personen 
fürstlichen  Standes,  auszusetzen  hatten,  wem  sie  ihren  Kaiser  in 
seinen  fernen  spanischen  Erblanden  aufsuchen  wollten;  gerade 
fOr  die  Geschichte  des  Reisens  im  16.  Jahrhundert,  ein  Kapitel, 
an  welchem  die  atritlichen  Relationen  meistens  stillschweigend  oder 
doch,  ohne  sich  auf  Ciiizelheiteu  einzulassen,  vorübergehen,  ent- 
hält unser  Bericht  manche  schätzenswerte  Notiz. 

Dr.  Langes  Stellung  zur  religiösen  Frage  scheint  wie  die- 
jenige seines  Herrn,  wie  auch  seines  Reisebegleiters  Leodiiis,  keine 
bestimmt  ausgeprägte  gewesen  zu  sein;  äußerlich  ist  er  noch 
ein  Anhänger  der  alten  Lehre,  aber  sein  Auge  ist  bereits  ge- 
schärft für  die  großen  Gebrechen  seiner  Kirche.  Nicht  ohne  Teil- 
nahme verfolgt  er  die  neue  Richtung;  charakteristisch  ist  in  dieser 
Hinsicht  seine  Beurteilung  Bri(;onncts,  des  Bischofs  von  Meaux, 
und  des  Vorgehens  der  Sorbonne  gegen  ihn. 

Die  Heimat  des  Verfassers  ist  Schlesien,  die  Gegend  jedoch, 
an  der  sein  Herz  hängt,  ist  das  kleine  Ländchen  seines  Herrn, 
die  Oberpfalz  und  die  umliegenden  Reichsslädle.  Immer  wieder, 
wenn  er  die  Größe  fremder  Städte  und  Flecken  erläutern  will, 
greift  er  auf  die  geographischen  Zustände  dieses  Lündchens  zurück; 
die  Ortschaften  Amberg  und  Netimarkt  sind  für  ihn  die  Maßbe- 
griffe,  nach  denen  er  die  GrölJe  anderer  Städte  bestimmt;  für 
bcvflikertere  Kommunen  werden  Nürnberg  und  manchmal  auch 
Augsburg  herangezogen. 

Für  den  Statistiker  sind  diese  Angaben   ja  kein  geradezu 
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ideales  Material,  nach  dem  sich  genaue  Beredinungen  anstellen 
ließen;  denn  nicht  nur  wissen  wir  noch  nicht  genau,  wie  groß 
jene  Plecken  in  der  OberpEalz  damals  waren,  sondern  noch  mehr: 
was  unser  Verfasser  angibt,  sind  immerhin  nur  Schätzungswerte, 
sie  geben  den  Eindruck  wieder,  welchen  der  betreffende  Ort  bei 
dem  meist  nur  ganz  kurzen  Aufenthalt  auf  den  Reisenden  gemacht  hat 

Die  eigenhändige  Aufzeichnung  Dr.  Langes  ist  nicht  mehr 
auf  uns  gekommen;  die  Handschrift,  welcher  diese  Veröffent- 
lichung entnommen  ist,')  ist  eine  sauber  geschriebene  Kanzlisten- 
handschrift, niedergeschrieben,  wie  eine  Notiz  auf  dem  Titelblatt  er- 
giebt,  im  Jahre  1 528,  wie  ich  annehmen  möchte,  entweder  als  Vorbe- 
reitung für  eine  Drucklegung  -  die  Hervorhebung  der  Namen 
von  Personen  und  Städten  durch  rote  Buchstaben  oder  durch 
mehr  oder  weniger  willkürlich  ausgeführte  Einrahmung  dieser 
Namen  in  rote  und  schwarze  Kreise  scheint  mir  darauf  hinzu- 
weisen - ,  oder  die  Handschrift  war  eine  vielleicht  für  Pfalzgraf 
Friedrich  veranstaltete  Prachtausgabe.')  Soweit  ich  durch  An- 
fragen und  persönliche  Nachforschungen*)  habe  ermitteln  können, 
ist  eine  Veröffentlichung  dieser  Reisebeschreibung  bisher  nicht 
eriolgt,  und  sollte  sie  eriolgt  sein,  so  sind  die  Exemplare  des 
ersten  Druckes  heutzutage  verschollen. 

Da  die  Handschrift  nicht  Originalniederschrift  des  Verfassers 
ist,  sondern  von  Kanzlisten  Hand  herrührt,  habe  ich  die  überdies 
nicht  einheitlich  durchgeführte  Orthographie  —  selbstverständlich 
nicht  bei  Städte-  und  Personennamen  -  der  heute  allgemein 
geltenden  Editionspraxis  von  Urkunden  aus  jener  Zeit  angepaßt. 


>)  Aus  einem  Sammelband  der  Universitätsbibliothek  zn  HeidelbcrE;  vgl.  Jakob 
Wille:  die  deutschen  pfälzer  Hindschriftendes  16.  und  17. Jahrhunderts.  Cod.  Pat.  Genn.  \21; 
Pap.  XVI.  Jahrh.,  330  Blätter  |u.  l-IU  leerj  2".  I  mit  der  alten  Bezelchnnag  C  115,  - 
Der  Verwaltung  der  Universitätsbibliothek  zu  Heidelberg  sei  in  dieser  Stelle  für  die  große 
Bereitwilligkeit,  mit  welcher  sie  mir  die  Benutzung  der  Handschrift  durch  Übersendung 
nach  Halle  ermöglichte,  mein  verbindlichster  Dank  ausgesprochen. 

*)  Gegen  diese  Annahme  könnte  man  allerdings  einwenden,  daß  die  Handschrift 
ohne  irgend  einen  ersichtlichen  Onind  und  ohne  jede  SchluBbemerlning  gsnz  plötzlich 
abbricht,  bevor  die  Reisenden  den  Ausgangspunkt  ihrer  Fahrt  vieder  erreicht  hatten. 

*)  Bd  R.  Foulchj- Del  böse :  Bibliographie  des  voyages  en  Espagne  et  en  Portugal 
(Paris  1896)  S.  26ff.  ist  unter  den  Reisen  Pfalzgraf  Friedrid»  diejenige  von  1526  nur  in 
der  Schilderung  des  Hubertus  Thomas  Leodius  erwähnt. 


„Vfzaychnus  des  wegs  mein 
gncdiger  her  lierizog  Fridcricli 
sanbt  scyncr  f.  g.  Iiofgesinde 
1526.  Jar  in  Mispania  iwe 
Kayserlicher  ma  :  t  zogen  und 
wie  es  inen  ergangen  ist/* 

1528. 

Oot  gibt  got  iiinibt. 

W.  Sinderetettcr. 


Anno  Tausent  funfHiundeii  und  im  sechsundzwentzigislen 
Ire  ist  der  diirchleuchtig  hochgeborn  Fürst  und  Iierre,  Herr 
berlzog  Friderich  Pfaltzfglrave  bey  Rhein  und  hertzoge  in  Baym, 
unser  gnediger  herr,  durch  nierckliche  Ursachen  seiner  fürstlichen 
gnaden  Landtschaff  nulz  und  ander  herren  anllgende  beswerdnus 
betreffende  verursacht,*)  am  drillen  Tage  des  monats  marcy  mit 
disen  hiernach  geschriben  seiner  F.  0.  Räte  und  dienern  zum 
Neucnniargkte,  im  Norgkau  gelegen,  gegen  Oranathen  in  Hispo- 
niam  diseii  verzaichetten  wege  durch  Teutz-Nacion,  Franckreich, 
Castanien,-)  Pasha,  Pashata,  Caslilien  und  ander  Tayl  Hisponier 
Landls  zu  kayserlicher  Mayeslat  gerithcn. 

Friderich,  Pfallzgrave  Bey  Rhein,  hertzog  in  Bairn. 
Der  woigebom  herr,  herr  Georg  von  Faickenstein,  frey  und 

herr  zu  Haydeck,"]  Rate  und  diener. 
der  ernvest  Junckher  Wolff  von  Mülheim,  Marschalck. 


")  über  Friedrich»  BewecffTftndc  wir  Reis«  vkI.  W.  PiieJcnsbuni :  Üer  Hcichittj 
n  ^wier  USg  (Itcriln  isbt)  S.  niff.,  bei  5. 1:3  und  U1,  Annt.  i,  wvie  RodHeuct-VIlU'. 
El  EMpendOr  Cailm  V  y  »u  conF(ll»'li19).  MadiJd  iMl-».  !^  327.  i.  Cr  hibe  «e- 
Urt,  lÜB  iler  Kaiiei  Ktufft  habe,  er  habe  Mictit,  die  Ifilfgrtfen  tu  bestrafen,  und  ilaB  er 
fiicM  viMe.  jut  Hrtind  «elcher  Tal»idien  die«  Karl  getagt  habe.  .,5.  M.  re«|>oiidUi,  qur 
lai  Bohabii  ilkitii  [*!!  cllot,  ptro  Men  tn  vndi)  TitbndlAo  qur  en  rn  <u  poder  cMlIgu 
i  lod«  lo«  qtic  liiciner  porqnJ^  y  ruescn  dnetvldom."  >.  Er  wnWr:  die  CtQiide  ddirlegen 
Hr  iein«ii  KficlEtriti  vom  Reichs  reu  In  etil.  3.  Cr  habe  den  KalKt  und  die  ihm  eben  m- 
oUhlte  KAitenn  bcKrülkn  «ollen  „y  Ics  dir  h  enlioribliena  de  bu  casunicnlo" . 

")  OBHOgnc 

t  Bd  Lcodlns  S.  961  nur  meerihrt  alt  „Demlniu  Qcoreiui,  Baro  ab  Heideck". 
Im  Tfirkenkrieg  1S1!  vu  er  eiiitr  der  itcit  KrltgirUe  Plt\tgitt  fr^tdiidii. 
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der  Eream  Hochgelert  herr  Johann  Ijinge,')  doctor  dcrArtzney 
von  Lcniberg. 

der  emvest  Jobst  Bnintner  der  Junger. 

der  emvest  Georg  Bnmbeck.  *) 

Hans  Bock. 

Ruprecht  von  Luttich,  Notarius.') 

Grcgorius  Mayr,  Silberschliesscr. 

Arnoldl  Han,  koch. 

Jakob  Lange,  Lambarder. 

Stephan,  Saitclknechi. 

Hans  Ragaß, 

Paulus  Kerner. 

Hans  von  Amberg. 

Joan.  Laretha/)  Lacay. 

Bastei,  Bartwirer.*) 

Leonhart  Fechter,  kuchenbub. 

Joan.  Albertyn,  Eseltreiber. 

Vincens  von  Stockarth,  stalknechl,')  und  auch  ctzlichc  ander 
fremder  Nacion  kncchl«  und  diener,  uff  dem  wege  uff- 
genomen,  und  seiner  F.  Q.  zugeschickt.  Und  erstlich  von 
dem  obgemelten  Meucnmarck-l  gegen  Norgkau 


Berngrys')  4  Meyl  gezogen. 


iiiosV 


Ist  ein  Stellein  des  Bischoffs  von  E>*stetl,  under  dem  ScfaloQ 
Hirßperg  an  der  Alttuul  vischreich  wasser  gelegen,  an  welches 
wir  nach  essens  mit  meinem  Q.  Herren  gespacireth  und  darnach 
vor  der  hcrberge  mit  einem  kam  vol  neuer  Haffen  Balspit  geübeth. 


')  Leodll»  S.  96i:  „Dodcr  louine  Lucius,  Mcdims  Um  eraditui  t^iuin  «u\l« 
et  Itictuiüus  somet".    Auf  S.  Sb  aeanl  ihn  Leodiuc  „Prindpi*  liislcnit  niMlicai". 

■}  War,  wie  im  Lcodins  S.  Mb  hcrvDr|[tht,  MniidMhcalr,  etn  wecken*  Zecfacr. 
VCl.  Lcwitu*  S,  10}  b. 

f)  Drt  OnchidiUchrdbcr  und  BiOKtaph  l'falzgnl  Friolridu  Hubcrtni  TliiMnat 
Leodiui,  V(l.  hicrtu  LnKllni:  ,,cl  cgo  qaoquc  au.-i(iii  Mira  SecretÄftu«  et  j  uiIorIIiim  rt 
■ttmpHbiwiicrlhB"  (i  a.O.  S  96  a}.  \g}  über  llin  Kartfeldri  in  den  fonchungtii  ivrdeutKbm 
OacMditc,  Bd.  XXV. 

*]  Wahnclidnltch  iiltnliscli  inK  dem  bd  rckdeiitburE:  Der  RcidiMiE  ni  Speitr  mtt 
8>  45t,  Anm.  j  cnrlhnicn  JohiJui  Maifc- 

■}  l.coiliiii  S.  lila.:  ..t'nncipU  lontai  Scbulianux". 

^  VkI-  LeodiiU*  S.  9äa;  ..l^raciitii  autan  avmtt  vielnti". 

>)  Bctingrin.  —  Wir  lucb  um  L«oi(iui  S.  «4a  hrrutjfgthl,  war  dl«  duialti^  : 
dn  Nim  Hit  BeniBria. 


Ingolt-Statt. 

4   Meilen.  Quarta  die  Marcy. 

Ein  zirtiche  wolgepautte  Stat  der  herrn  von  Rairn,  uff 
einer  ebent  gelegen  und  kornreich  Landt;  die  Oonau  daran  hin- 
Hiesscl  und  von  der  universllict  auch  lierumhmet.  Malt  auch  ein 
wöll  erbauet  Sioß,  in  welüchem  hertzogen  Wilhelm')  und  Lud- 
wig*) gebruder,  Fürsten  und  herren  in  Bairii,  der  hochwirdig  in 
gott  und  durdiletich  fürst  herlzog  Philips,")  Pfallzgrave  bei  Rhein, 
hcrtzog  in  Bayrn  und  Bischove  zu  Freysingen,  auch  hertzog  Otto 
Heinrich*)  und  herlzog  Philips'')  gebruder,  Pfaltzgraven  bei  Rhein 
und  hertzogen  in  Obern  und  Nidern  Bayrn,  auch  ein  Junger 
Gravc  vom  Algaw  und  ein  herr  von  Bern  meinem  gnedigen 
herrn  erhafftig  entpfangcn  und  zwen  Tage  aÜerlay  kurtzweilJe 
gepflegt")  und  sonderlich  am  Montag')  nach  essens  Antvogel') 
am  Wasser  gepaist;*)  den  andern  tage  darnach,  uff  das  kein 
freude  one  laydl  befunden  wurde,  ist  mein  gnediger  herre  von 
Freysingen  am  Schwengel  kranck  gelegen;  und  [es]  halt  bede  lag 
geregelh. 

Neuburg  an  der  Donau. 

3  Meilen.  Vlll.  Marcy. 

Ein  Stat  der  jungen  fiirslen  und  Pfaltzgraven  uff  ainem 
berge  an  der  Donau  gelegen,'")  hat  lustige  jageth  (adcr  gegaydl) 
und  ein  junckfran  Closlcr,  in  welchem  die  durchleuchtige  furstin, 


'J  Wi1h«lni,  Herme  von  toyrni  ISOK  -iSiO, 

9)  Ludvis,  ItenoK  von  Bayern  i»M-im4. 

")  BiKhcl  Philipp  i-on  FiriilsKO *»-'»*'(.  Adfliinltrnitot  und  Biithof  von  Nium- 
bürg  1517- IM  I.  Ober  den  Leumund,  in  dem  tr  bei  winen  Zdt£cnMJCT  stnm!.  irti,  Bsrack: 
Zlmraertfchc  Chronik  IV',  tSTf. 

")  Pfibpjf  vcn  Neubnre  1507-iJM;  KurtBrit  tob  iIct  Ptüt  iMS-iS» 

■j  Pfaligraf  UO)  - 1  MS.  Beide  saline  Pfiligraf  Ruptrchls.  Uclin  Ffalignif  Friedrich». 

•)  Ober  dneii  politiKhen  AuIimk  »n  dm  Kaiter,  ilen  die  haytiichri  Hentose  durcli 
PMtgrai  Priediidi  vorlratjcii  lidkn,  vj[l.  Kkilrr:  Ocschithle  lUiems  IV.  *CS. 

>)  i.  Sliii. 
m  ■)  Zahme  Enic:  v|[l.  Grimm:  DecUehe*  WArtcrbixh.    Leipzig  iBSt.    I,  in. 

■         *>  ppiiH  —  eei»V' 

^  1^  Eine  arHchnnliche  Amlctii  rlei  Slndi  und  Ihrer  Uii»ij*biirta,  von  Süden  aus,  aa» 

den  ]lhre  I54«  i«1  dem  4}  JahiKins  dn  Neukiitüer  Kollekianeentilaile«  (Ncnburn  1199} 
vOfiednickt  -  Der  floicntln«  SnriHorl  tdiildrrt  d\v  üiiie  der  Sudl  im  September  H*i 
f oIcendcrmiBai :  „Nicumbitrsh  .  ■  .  k  poiio  gut  DannuiilD,  sito  per  nituis  aiwl  caKliardo, 
Mudo  H  un  rolle  tpirnin;  el  utia  mollo  piü,  >«  nan  havesil  un  pOEgdIo  i  ctiratlcre,  i 
«li  lornM  rolMida.  circunilaio  prr  piii  della  metÄ  da  toüsi  prolondl  ei  «cchi,  cl  mUni« 
bagna  el  fiunK.  ciulu  di  due  initrit£lic  per  la  niiggior  parte."  (frlctlensburs:  Nunliatni- 
bcrMiW  I,  Bd.  IX.  S.  S«-) 
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frau  Margaretha,  hertzog  Georgen*)  Seligen  gcbome  lochler  fl«ä     _, 
ein  Swesler  der  obgcmeilen  Jungen  Pfaltzgraven  Mnler,  frau» 
Elbelhen,  Ebtissin  is(,  und  aldo  ist  Anders  Hiitner  und  Maistet 
Benedict  Stain Schneider  zu  meinem  G.  Herrn  kumcn. 

Wemdingen. 
4  Meilen.  Nona  Marcy. 

Ist  ein  klain  Steticin,  der  herren   von  Öairn,  do  wir  1>^'. 
einer  bösen  un vertraglichen  ehe-,  sonder  doch  von  einer  htAc^  ^ 
seh'gen  wirlhin  sein!  berherbergt  worden. 

Schwabenlande. 

J  Mcil.  Sewingen.  j^.  Marcy. 

Ein  dorff  in  einem  gantzen  fruchtbaren  und  geiraidreidi' 
landt,  nachcnt  bey  Norlingen  gelegen. 

2  Meil.  '="'«"8'> 

Ain  offen  Stetticin   mit  sambt  der  Probstey  herlzog 
riehen")  Pfaltzgraven  und  Bischoff  zu  Ulrich  rtistendig.     Do  ist 
drey  scliefflen  gulter  vische  und  der  habcm  meinem  gnedigen 
herrn  geschenckl  worden. 

_  ..  .,  Gayldorff.  .,,    „ 

3  Meli.  -'  XI.  Marcy. 

Ist  ein  klains  stellein,  im  gründe  g^elegen,  Schenck  Wil- 
helms,*) welcher  meinem  O.  H.  erhafftig  beherberget,  mit  aller 
cxpens  genugsam  versorget.  Diß  Stetlein  hat  sonderlich  von 
Natur  wolgepiltte  und  sciiüne  wcybsbilder.  Alldo  ist  Herr  WoUf 
Diellrich*)  mit  dreien  pfcrden  zu  uns  komen,  und  nieiTicn  G.  H. 
paß  gegen  Ponth  hinder  Cuniagk  beleyttet. 


4 

Harn- 

I 


■I  Ororj  <!«'  Reichr  von  nB>'nii-Ltndiliat.  geb.  IUI.  {CfL  isn. 

1)  Hdniiclt.  Bruder  Pfaligraf  Krintrklu.  gtb  1*87,  Bischof  van  Wnnn«  I51)-J 
Yon  Ul/pcht  1M*-I«fl,  von  Frriiitigcti  I5*I-15S1;  gctl.  ^.jHiaii  IS52. 

*)  Vk>.  üb«  Ihn  Binuh:   ZlmincriKhc  Chronik  111*.  titl.    Cr  (tammk  am  doaj 
rtichigrSf liehen  OrsctilKtit  der  Schmkcn  und  Iltrrcii  von  Limparc-Oalldcitt,  ^nr.  Ilj]. 

B)  Wolf  Dirtrfch  von  Kiinrrinuc'r)      Ei   «ir  ein  Bcernttr  Kcnos  WJlhdns  tdm< 
X^Ayvn:   <527  linden  vir  Ihn  all  Pflcxer  In  Sdi^xlmlc  (Chnmlktn  der  dniUditB  StiUter' 
Aumbnrit  <isve|  V.  lU.  Anm.'Jl,  dnelelchcn  nif  [KoiIi:  Aueibunt*  Reformati oilscrMMclitt. ' 
1904.    Il,4is).  i):3  tind  tt;i  vird  n  ti\\  PlUccr  in  rrtedbert  tiri  AuKtburi;  trrilinl.  - 
Ob  WoK  Ürdiicli  cinoi  pütitiwhm  Auftra|[  sil  den  frxnKAtItdien  K0«!|  hllte.    venaif  kft 
Bi<)it  <iuii|iclj«n :  valinchclnlich  iil  n- 


A 


I^  tat^budurtigen  Au^nainung^ 


öring  am  Kocher. 
3  mdl.  XII.  Marcy. 

Ein  zimliche  statt  der  Qraffen   von    Holach,')   der  auff- 
rurischen  Baurschafft  auch  anhengig  geweßen.') 

Wjrmpffen. 
Ä   Meilen.  XIII.  Marcj-. 

Ein  grosse  Relchstit,  vor  Christi  geburt  Cornelia")  genant, 
hat  einen  Thiimbstifft  und  leydt  am  anfang  des  Neckertals.  Alldo 
*st  mein  O.  herr  mit  dem  von  Haydeck,  Wolff  Dilterichen  von 
Knerigcn,  Wolffen  von  Mülheim,  Jobsten  Prantner,  Bastei  Partbirn, 
Arnolden  Koch  uff  dem  Necker  gegen  Erberbach,  meines  g.  Iicrm 
Stat,  gefaren  und  die  nacht  aldo  gelegen  und  an  dem  14.  tage 
Marcy  gegen  Haidelbergk  gefaren. 


k 


Der  Neckerlal. 
Ist  ein  gantz  lustiger  lall,  in  welchem  uff  beyden  seylhen 
*Ä«  nachvolgcndc  Schlosser  gebaut  syndL  Erstlich  Hameck 
^''t^berg,  darnach  Horneck,  ein  schloß  der  Teutschen  herrn,  von 
^»1  paurn  aiifigebranlh  und  zerrissen,  darnach  Homberg,  Qolzen 
^'*^»i  ßerlingen,  titr  paurn  vor  Wirtsburg  veltüuchligen  hau]>tmans. 
^^chvolgent  Ochaiisen,  Bartholomey  von  Roß  stoß,  darnach 
^ynncnburg,  Willialms  von  Habenis')  und  ander  slosser  vil  mer. 

Haidelbcrg. 
^    Meil.  XV.  Marcy. 

Ist  der  Pfällz*)  Churfurstücher  sitz,  am  Necker  rwuschen 

^en  bergen  gelegen:   hat  ein  Unniversithet  und  auff  dem  berge 

ein   groß   wolerbauethes  Sloß   mit   selbenispringenden    brunnen, 

Reichs    mein  gnedigster  herr    Pfallzgrave    Ludwig")    mit   wall, 

Schütten  und  thurmen  und  Mauren  etlicher  zwaintzig  schue  dick 

bcvestiget;    halt    an    baydeti    bergen,  am    ende    des  Neckerlais 


»)  Cber  den  Verlauf  d«  Boucrnlcrietc»  im  Hohcnlohodien  Vgl  J»k.  Sliirmi  Bericht 
t«m  It  April  1»S  Iwi  VIrvk:  PoKt  Cort.  r.  Slnnburg  I,  19«  t. 

"}  Vgl.  »in  UnpninE  und  hUtartiehcn  Wert  diocr  Lceenilc  Hclil:  0«chtditc  der 
SUdI  Wimplm.,  [Mmtuidl  18»^  S.  1»II.,  sowie  A.  von  Umt:  Witnptcn  am  NKkir.  Stuit- 
|U1  IITD.    5.  i  It. 

*)  KurpOlalsdicr  Manclutl:  »it  isi*. 

q  Or.:  der  der.  t  KuHunt  von  der  Ptdc  tJW-l]4«. 
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ligende,  überflussigen  fruchtbar  weinbachs,  Necker  wein  und  StroB- 
berger  genanth  und  über  den  Rhein  Pfedershemer,  und  im  ti& 
negsle  an  der  Stat  zwen  lustige  weide,  darauß  allerlay  wildts  in 
eben  felts  mit  sonderlicher  lust  und  kurtzweil  zu  jagen  ist.  Aldo 
haben  hertzog  Hainrich  Bischoff  zu  Utrich  und  hertzog  Wolff- 
gang')  auch  mein  C-  herm  entpfangen  und  seindt  aide  die 
Österlichen  zeyt  verharret.-) 

Manaim. 

3  Meil.  Tertia  die  Aprilis. 

Ist  ein  offen  Stetlein,  ain  Meil  über  den  Rhein  gelegen; 
aldo  seindt  bede  obgemelten  Pfaltzgraven  die  nacht  bey  meinem 
G-  H.  bliben,  und  am  Rhein  an  der  uberfurlh  leydt  ein  sloß,^ 
auf  welchem  der  pfaltzgrave  einen  Bapst  Sdsmaticum  hat  ge- 
fangen gehalden. 

Neuestat. 

4  Meil. 

Ist  ein  Stat  zwuschen  fruchtbaren  Weinbergen  am  anefang 
des  tals  gelegen,  und  nahent  uff  einem  berge  an  der  Stat  ist  ein 
lustigs  haus,  Wintzingen  genant,  uff  wellichem  mein  gnediger 
herr  hertzog  Friderich  geborn  ist.*) 

In  diser  Stat  halt  der  Bischoff  von  Speyer*)  sich  zu  meinem 
G.  herrn  verfuget  und  im  eerhe  erzaiget.  Ist  ein  alte  Stat,  in 
welcher  kirchen  des  Pfaltzgraffen  Rupprechts  Romisclien  konigs 
her  vater, ")  der  eyne  konigin  auß  Arrogania')  gehabt  hat,  und 
Pfaltzgrave  [Ludwig  III.], ^)   der  eine  konigin  auß  Engelandt  ge- 


')  Uer  jüngste  Bruder  Pfalzgraf  rriedrichs,  ein  Anhänger  LuUins;  vgl.  üb«r  ihn 
Bosscrt  in  ZQO.  XVII,  5S,  sowie  R.  Salzer:  Beiträge  zu  einer  Biographie  Ottheinrichi, 
Heidelberg  18S6,  S.  34:  ,,Et  hatte  eine  gelehrte  Bildung  empfangen  und  glich  in  seinen) 
späteren  Leben  und  in  seinen  Neigungen  am  meisten  Ottheinrich," 

*)  Über  die  politischen  Verhandlungen  vährend  Friedrichs  Heidelberger  Aufenthalt 
vgl.  Friedensburg  r  Der  Reichstag  zu  Spelcr  1526,  S.  124  ff.  —  Hier  erst  scheint  sich  Leodins 
dem  Oefolge  des  Pfalzgrafen  angeschlossen  zu  haben,  wenigstens  datiert  erst  von  Heidd- 
berg  ab  sein  Reisebericht. 

1  Die  Burg  Rhein  hausen, 

*)  Am  9.  Dezember  1483;  vgl.  Leodius  S.  20a. 

•)  Qeorg,  seit  1513  Bischof  von  Speier,  ein  Bruder  Pfalzgraf  Friedrichs,  geb. 
10.  Februar  HB6,  gest.  1539. 

■)  Ruprecht  II.,  Kurfürst  von  der  Pfalz  (1390-1398). 

'■)  Beatrix,  Tochter  des  aragonischen  Königs  Peter  U.  von  Sizilien;  vgl.  Hinsser: 
Geschichte  der  rheinischen  Pfalz  1,  212. 

*)  Lücke  im  Text.   Er  war  vermählt  in  erster  Ehe  mit  Blanka  von  England,  gest.  1409 
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heurath  hal,  begraben  sindt  Zwuschen  Haydelberg  und  Neuen- 
stat  ist  sechs  meylen  lang  ein  eben  gctraydreichs  und  vischreichs 
landt,  mit  überflüssiger  weinwachs  gclzirct,  also  bequeme  gelegen, 
öas  man  gegen  WurmbSj  Speyr,  Haydelberg  in  einem  halben  tage 
und  eeher  von  einer  Stat  in  die  andern  reylhen  oder  geen  mag. 

Kalserslaiitern. 
6  Meil.  Quinta  die  Aprilis. 

Ist  ein  wolgebaulhe  Rcichstal,  der  Pfallz  versetzt,')  in  wel- 
''chem[!]  kayscr  Fridcrich  Barba  Rossa  genant,  uff  den  wellischen 
S^brauch  und  haydenische  art,  ein  schlos  hat  angefangen  zu 
™uen*)  und  niclit  volendet;  von  der  Neuenslat  dahin  zeucht 
■"«n  vier  meylen  zwuschen  den  bergen  und  wasser,  in  welchem 
loren  und  hollz  gegen  der  Neucnstat  fließen. 

Lantstal.") 

2  A/l«l. 

Ein  Slos  des  Franizeii  von  SIckingen  gewest,  in  welchem 
^  *)  durch  Pfallzgraven  Ludwigen  und  Bischove  von  Trier,*) 
''^^e  Churfursten,  und  den  Lantgravcn  von  Hessen  bclcgcrl.  Ist 
""^fch  ein  Schießloch*)  yn  Nciienbaue  gestossen  und  in  einem 
«a,ynen  ge\velbe  ober  dem  Weinkeller  gestorben.  Ist  vast  zer- 
'^''odien  und  mit  dem  umbgeschossen  thunub  verfallet. 

Köbelburg.') 

Ist  ein  dorff  der  Baurschafft  das  Reich  genant,  wellJche  die 
andern  auffrurigcn  Bauren  gefangen  haben  und  bestricket;")  do 
Sern  wir  die  nacht  gelegen  und  von  den  Baum  bewacht  worden 
mit  samU  unsern  reysigen  auch  uffs  veldt  verordnet 


i|  EndeÜltie  »cit  dem  Jihre  Ht7.  »|  In  Jrtre  IISI.  •)  Undituhl. 

'1  Vgl-  Uttia  H.  Ulmaiiiit  Franz  von  S!diin|:cii  5. 371  f. 

*|  Rictitrd  von  Orcrlfniklnu  (i9M-i;v). 

^  Vgl.  die  vcnchiedcneii  Angaben  itbn  dm  Ort  und  die  Art  der  VervunduiiK  bei 
UJauOD  a.  1.0.  S.  JM,  Ajim.  i,  und  ä.  iiJ,  Anm.  2. 

'J  Klbclbcrg ;  Tgl.  zum  dortigrn  Aufcnihall  LeoLliui  S.  K  a. 

■)  Bei  Hartidder:  Zur  Unditchte  des  Bauemkrlce*  in  sadwendenfoclibiid  (Shin- 
Gwi  IBM)  wird  von  dievr  Vp\M\ie,  «clrheauch  Leodlut  (S.  96i)  crvkhnt,  nkhU  btilchtct. 
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2  Meilen.  VII.  Apnl». 

Ein  ziemliche  Slal  des  Bischoffs  von  Trier,  wellidier  aWo 
ist  meinem  G.  heim  entgegen  geritten  und  seinen  Gnaden  \i 
errhe  erzaigel.  In  discr  Stat  wircket  gott  durch  Sanct  WcnW 
Vit  wiinderTaichen  und  i$l  aldo  lej'btliclt  begraben,  and  sein  b- 
hobncr  Corper  uff  den  hohen  Altar  gestall.  Aldo  ist  eimffl 
Maurer  ein  slain  mcr  dan  hundert  renmer  swar  uffs  luubt,  dtfdi 
die  gnade  gottes  an  allen  sdiaden,  gefallen. 

Aldo  macht  man  Calccdainen  Pater  noster.  Dise  Stat  ha 
Frantz  von  Sickingen  dem  Bischoff  angewunnen')  und  wklerumb 
verloren.*)  Aldo  sein  wir  von  dem  Bischoff  zu'en  Tage  uilgf 
halden  worden.") 

Felschbcrg. 

5  Meilen.  X.  April 

Auff  dis  wolgebauihs  lotiges*)  Slos  hat  der  Philips  Ht\ta- 
sletler»)  meinen  gnedigen  herrn  geladen  und  mit  funfftzig  pfenicn 
wolbehcrberget  und  vtl  eerhe  eizaiget.  Ein  viertayl  wegs  un^ 
dem  Slos  Icyt  ein  Stctlcin,')  do  beraydt  man  die  Lasur;  aldo  so 
wir  über  das  wasser,  Moß  gcnanth,  gefaren  seindt,  ist  ni  luis 
komen  der  Oraien  von  Nassau')  und  hat  meinen  G.  Hcnm 
paß  gegen  Metz  belaittet.*) 

Metz. 

6  Meilen.  XI.  Aprilis. 

Ist  ein  wolerbauthe  Reichslat,  alls  groß  alls  funff  Amba{li' 
Iiat  mer  dan  sechzig  kirchen  und  Goster  und  ein  gasse,  d( 


i 


t>  Am  ).  Scvimibci  (Sil:  vgl.  Ulnun«  a  a.  O,  S.  !Uf. 
I)  Am  W.  Scplrmb«  («I:  rgl,  UlniMiB  >.  *,  O.  S.  «tt 
*t  Nich  W.  frtalRiibiirs:   Do  RHdutis  lu  Spsya  t»t4,  S.  t»,  hanMk  i 
nllem  Anichein  nach  um  politische  Anfli^E  wi  d«n  Katicr,  «vkhe  Mchanl  i-on  OrcUtaU* 
dem  Ptalifnifcii  mlUrusefocfi  hati«. 

*)  LotfK^0e«idilhibtnJ,8evidilf|[:  vgl  OHmniiDeutKbnW&Ttnbucli  DdVt  II 
■»  VkI    ober  ihn  ZOO,  XXIV.  19  If..  aovie  ZOO.  N,  F.  XVUI.  J3  M. 
■l  Nach  l.wd!ut  S.  Mb  Vald«rfinE«i. 

r)  Onf  WithcLm  von  Kuuu  oder  Oraf  Jobaui  Ludwin  van  NaattwZ« 
*)  WahiiCticlitHch  hat  «Ich  Oral  U'jihdni  von  Nattiu.  bUt  et  tidt  hier  tt» 
lunricll,  tu  nlUcnil  l'ricdiich  beecbcn,  nm  die  Sdiiitie  tta  Land^nkB  tn  der  lau» 
cticnbciiinlichm  Vfsv  m  p»n]y*]eim  (Lgl.  Mciitarduc  Der  katMnelimwgmsdie CrMa)(C- 
tlieit,  Bd.  I,.  Nf.  iit|.  I»C4M  fchrilMQilc  kann  man  {nach  PtkiKnstiDtc:  Der  RridiWC 
zu  Spejrcr  tS36,  S.  124,  Arm.  *)  getm«  auf  den  II  Onember  tilS  dalMm.  —  Wie  alt 
Meinaidn»  a.  a.  O.  5-  itl  und  lü  ticn-oiKplil.  «aud  Pfabpaf  ftIcdHch  danalt  tn  dkiff 
Stidlvche  mehr  anf  Kittn  H«MC<ti;  dediatb  winl  Oraf  Vilhcln  «ohl  asdi  nnnieAcs 
habtn.  Ihn  Bricft  an  seinen  sm  HoHagerrtn  Kalaen  «dlendcn  Rruder  HcieHd)  nritnccbea 
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vbcT  die  heuser  reutlhet  und  ferel.  Gibt  dem  kayser  jerÜchcn 
tausent  gülden  tributs,  weldie  sy  niclit  schuldig  sein  zu  bctzahlen, 
der  kayser  hole  die  dan  in  aigner  person.')  Die  Stat  hat  meinem 
O-  herm  geschenekht  und  erhafftig  belayllhel,  hat  umb  sich 
einen  fruclubaru  und  nierckltchen  grossen  weinwachs  und  funff 
meylen  lang  zu  rillen,  und  wirt  durch  einen  fiitli  (oder  vogth), 
von  der  Riltcrschafft  und  Adel  envelt,  geregirt.  Disc  statt  hat 
Frantz  von  Sickingen  im  Weinlesen  überzogen  und  umb  funff- 
undzwaiiilzig  lausent  gutden  geschattet.')  Auch  ist  der  stat 
Biscfaoff  der  Cardinal  von  l.oltringen,')  in  u>-elchcr  ein  treffliche 
HTolgebauite  grosse  kirchen  mit  vil  umbgegen  gebaut  ist,  darin 
rin  Cnicifi.K  also  groß  al)s  ein  khindt  von  zwayen  Jarcn  hencket, 
an  saget,  es  sey  lauter  goil. 

Meilen.  '  duodedma  Aprilis. 

Ist  ein  offen  margk  und  hat  ein  Abley,  dem  Cardinal  zu 
utringcn  zugehörig;  uff  discm  wcge  anderthalbe  nieyle  von 
Metz,  als  man  über  das  wasser  .\losa  gen.inlli,  welchs  gegen 
fttcts  (?)  ne>'sset,  [komml|,  stel  noch  ein  zerbrochener  Aque  ductus,*) 
jvon  den  Bolonesem  geiiani  Seratin,  vor  Christi  gepurl  gebauet, 
idaraiiff  das  Trinckwasser  in  die  stat  Metz  geflossen  ist. 


Franckreich  und  Lotringen. 
13.  Aprilis.  Santh  Mich.")  7  Meil. 

Ist  ein   klain  stettein  an  der  Mosell ')  und  einem   berge, 
daruff  ^n  Qoster  isl  gelegen;  redet  frantzosi$chs;  uff  diser  ta^- 


■t  Cnt  Notü.  die  teil  MMtt  nlrctnds  bticti  liadc.    Walinehcinlich  hindrlt  «s  sich 
tarn  die  Rawlinmiiifrti  rinu  ftr  die  iseeblkhen  Von-cchie  ttiner  Vatcntodl  btgdtlcr)«n 
' LokaJfMtrtoirfl.    OcnJc  Ksiur  KatI  V.  h«!  Immrc  wicrirr  ttnti  Miller  Rtnioiutratioiicn  stiiM 
SIcwtUuiUc  in  dct  tmen  RridiMlaiH  Mett  mit  [iiilVri»  Erloln  ecülil 
!  >)  Im  Jahr«  isit,  tilcbt  vUicnd  der  fchJc  init  dem  Criblichof  von  Trier;  vgl- 

cur  Saebc  VbQ'Iu' :  QochichledcrSMl  MtU  l.»9H.,  uvie  L'linann :  f^ranz  %-on  Sickineni 
iS  97  fl^  bM.  S.  99.  Anin.  :\  wn  die  vcnchtedene«  Mitsen&uiKhen  Aneaben  Qhrr  die  tlohr 
|<ltf  AWlndMi^^uuiiinie  terzcichnH  sind. 

I  ^  BiKfcpf  Johann.  HenOE  von  Lotliiinccn,  am  den  Oochlecbl  der  Ouiw  <I50$  bh 

1*9«|.  »dt  isiE  K«rdin&l. 

I  ■)  VtL  Obef  dieien  ActiOdukl  Weslpbal :  Oncliictite  der  Sladl   lAva.    MtU  nn. 

Tdl  I.  S.  lif.  ~  Nod)  henlc  (Ind  Retir  dlettr  rfimiidien  WaMerltitung  bei  An  «n  der 
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raysc  hat  es  in  drcwn  dcfffem  gestorben,  derhalben  wir  in  aW^ 
futer  ungessen  7  mcylcn  geritten. 

Barledu  ck. 
7  Meil.  XIV.  April. 

Dis  sind  zwue  S*ci  aneinander,  dem  herzöge  von  LoHringe« 
von  der  Crone  auß  Pranckreich  gelyhen,  in  weUichen  der  kon»K 
von  Franckrt'ich    ym  noch  alle  obrikheit   behalten  hat;  die  ein* 
Stat  mit  sambt  dem  SIossc  und  thumb  leut  uff  dem  berge,  die 
ander  unden  im  lall  an  einem  vischreichen  lustign  »-asser;  ist  e'" 
getraidrctchs  tandl  nnd  hatt  einen  gantz  mercklichen  großen  weirt'; 
wachs  uff  den  bergen  und  tällem  unuberäichtlich. 


Sthampartia. 

7  Meil.  Vi  (rieh.')  XV.  Aprilis. 

Ist  die  erst  stath  in  Shampania,   das  ein  kredigs  Land,   J*^ 
wellichem  [man]  mit  kreydenslein  maureth;  beherbergt  vill  krieff^^ 
leuthe   und  Buben,  derhalben   in  einer  mcyle  bey  Ulrich  find^ 
man  sibcn  galgen;  die  Stai  ligt  am  Wasser  Merla,*)  welchs  kays^ ' 
Julius  Matronam  ncnneth. 


l-.-i 


Schalen. 
Meil.  XVL  Aprilis. 

Leut  auch  in  Schampania,  t'in  Slat  als  groß  alls  Amberg 


I 


am  Wasser;  hat  ein  Bistomb  und  in  einer  klatnen  wolcrbautter^^ 
kirchen  leut  und  ist  Sannt  Albinus  begrebtnus  und  Sannt  Lup^^ 
hcylthumb  in  einem  Gasten  verschlossen;  tregt  man  von  einem^^ 
dorff  xnm  andern  umb  gelts  wegen  zit  samein.  Aldo  halt  mein  ^ 
G,  H.  Annillen  und  der  herr  von  Haydeck  und  her  WoKf 
Dittrich  etzliche  güldene  Teffelein  und  ich  Dodor  Lange  zw/ay 
klaine  ringle  gckaufft  von  einem  Pariser  goltschmid. 

Ämbry  das  laadi, 

3  Meilen.  Fernes.*)  XVIL  Aprilis. 

Ist  ein  klafnes  und  das  lelzte  Stetlein  Schampanie.   hinder 
wellichem   ain    meile  sich   da*  Landl   Bry   und  Ainbry  genanth 


>)  Viny-le-frui«ois.  >)  Mime. 


•t  CiKnuy. 


Igen  Aut 


inungcn  ciK 
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anfanget;  leydt  zwuschen  den  bergen,  doran  holiz,  wein  und 
geirayde  wechs!  und  iindcn  an  den  bergen  wolgebaulter  vil 
tiorffer,  nicht  ein  kleine  halbe  ineyll  von  einander  gcbauth ;  der 
•sIl  hat  ein  grossen  lustige  wysenwaclis  (vil  wißmats),  diirt-Ii 
welches  das  wasser  Merk,  Inline  Malrona,  fleust,  uff  wcUichem 
|(gen  Pariil  holt/.,  kolen  und  weinpfele  gefurt  werden. 

Dorman,  XVlll.  Aprills. 

Ist  ein  klaines  offen  Stellein  am  wasser  la  merla  gele^n. 

*  Meil.  Schettyo  Ihyre.») 

Ist  Amberg  in  der  grosse  genieß ;  am  wasser  und  in  einem 
'"6«  gelegen,  \i(i  wclUchcm  ist  ein  groß  und  wcyths  Sloß  ge- 
^■"uth.  Disc  Stat  mit  sambt  Dormaii  und  andern  zugehorenden 
läorffern,  welche  jerlicher  Rendt  zwainizig  tansent  Crone  einkomens 
™b<!ii,  hat  ko .  mt  einem  gebomen  Edelnian  deut^scher  racion, 
'»Uprcchl  von  Arnburgs  Son,  von  wegen  seiner  rilterliclicn  Ihat 
'"  veltschlachten  geubetli  seine  Lübtage  langk  gegeben,  welchem 
'"^^  isl[!]  von  seinem  schlos  nennent  Print?.  de  Florania. 

Item  in  diseni  tall  von  Sehet Uiyotlura  bis  gegen  Alauerte 
'"^■»K  man  vier  meyl  über  das  wasser  Merla  scliiffen. 

'    tucil.  Alauerte.  XVIIII.  Aprilis. 

Ist  ein  dorff,  darin  man  gutte  hcrbcrg  überkommt. 

M  e  0  u  s. ") 
Ist  ein  alte  Slat  wo!  erbauet,  Laleinisclis  Meldum  genant, 
■anderhalb  Nurmberg  gemell,  darvon  das  eussere  tayl  vom  wasser 
Merla  ganlz  absunder  und  umbtlnssen  ist,  derhalben  nie  das  ge- 
wannen noch  ircm  herren  abgcfailen  ist,  darumb  auch  alles  Iri- 
buts  befreyel  Hat  einen  freycn  platz,  daruff  in  einer  kriegs- 
ordnunge  Tu nffnnd zwainizig  lausent  man  sten  können,  und  auch 
ein  Stiffl,  welchs  Bischoff*)  von  wegen  der  Lutherischen  leer 
man  zu  Pariß  hatt  wollen  verbrennen,  und  ist  durdi  des  koniges 

1)  CMitM  T)ii«T  1)  Maut, 

•I  Oitlllnumr  Brii,-u>inel :  v^\.  SoMan:  üeickichle  da  rtatulantlinit»  in  Fnink- 
Kidl,  L<ipii|  1B5>.  I,  89  If.,  lowtc  bn.  Crlcti  Mdcltt:  Qnpttd  von  Coli^y  Stutlg»! 
»M,  I,.  IM  f. 
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swester*}  gonst  doch  bey   dem   Episcopath  noch   erhalden.   In 
diser  Stat  sein  sonderlich  vü  luchmacher. 

7  Meli.  XX.  Apnlis. 

Ist  ein  dorff,  drei  meylen  von  PariB  gelegen. 

3  Meil.  Panß.  ^^^   ^^^^.^ 

Dise  Stat  haben  wir  mit  sambt  unserm  gncdigen  herren 
von  einem  hohen  thurm  besichtiget  und  funff  Niirmberg  gleich- 
messig  geschatzet.  Hat  ein  furtrcffliche  Universteth,  welche  kain 
kayserlich  recht  lernet,-)  und  die  docli  das  Perlament  gebraucht, 
und  der  Theologen  halben  auch  mercklich  abnympt  Am  Montag 
vor  essens  hat  das  Perlament  in  pallast  unsern  gnedigen  herni 
erhafftig  entpfangen  und  unter  ine  erliche  stelle  gegeben;  aldo 
haben  wir  zwue  stunde  ernstliche  richtshandlunge  und  recht- 
lichen gebrauche  gehört,  auch  hat  man  meinem  gnedigen  hem 
obgemeltes  pallast  alle  Camern  und  gefencknus  getzaiget,  welche 
niii  ubergultten  tafclbergk  und  decken,  auch  seyden  tapissrien 
wolgeziret  syndt.  Durch  dise  Stat  flyssen  gewellige  wasser,  über 
welche  ein  klayne  brücke,  genanth  der  gollschmid,  gebeudie  hat 
bey  hundert  gleuchformige  heuser;*)  die  ander  große  brücke  hat 
vnst  zwayhuncJert  gleichgebauttcr  gutler  kauffmanshcuser;  die 
stat  enge  und  gepflasterte,  stetig  unflelige  nasse  wege  und  gassen; 
aldo  habe  wir  zwen  tage  gerueth. 

7  meil.  Montheri. 

Ist  ein  offen  Stetlein,  hat  auff  dem  berge  daran  gelegen 
ein  Sloß  und  gutte  weinwachs  und  getraidlandt,  dohin  der  weg 
von  Pariß  mer  dan  halb  gepflastert  ist. 


')  MargareÜie  von  Navarra. 

')  Vgl.  La  Orande  Enqclopidie  XXV,  S68:  ML'msrignenient  du  droit  et  partioiüw 
du  droit  roinain,  inlerdit  k  Paris,  j-  (in  Orleans)  fut  surtout  prosptrc,  so'rie  R.  Dar«s:t: 
Fran^ois  Hotman  (Rev.  hist.  1.  Jahrg.,  1876)  II,  2  ff. :  .L'univereit*  de  Paris  n'enscigna  q« 
le  droit  canonique.  Orleans,  au  conlraire,  n'avait  qu'une  facuIU  de  droit  civil,  mais  iv 
denne  et  illustre." 

S)  Vgl.  L.  Pastor:  Die  Reise  des  Kardinals  Luigi  d' Aragon  etc.,  Freiburg  i.  Br.  190":, 
S.  131 :  .Tra  quali  ponti  quello  di  li  anrefici  credo  sla  longo  appresso  cento  passi,  dovt 
se  lavora  d'oro  et  d'argenio  tanto  et  cos)  anificiosamente,  come  in  parte  del  mundo.* 
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!iiffi?H^^^^^^H 


XXV.  April.      ^W 
!il   meylwegs  lang,        ^M 


Das  Landi  Beaous.^) 
7    h/itW.  Ethamps. 

Ist  ein  stat  fest  als  Paris  ad  er  ein  virteil 
^loht  über  zwayer  gassen  dicke,  hat  der  konig  seinem  Camer- 
lirigen  sein  lebetage  geschenckt  und  eingeben.  Leudt  im  laiidt 
ßeaouß  genantli,  welches  sich  baß  gegen  Orliens  erstrecket,  und 
ist  iijclit  über  3  meyle  prayt;  von  getraide  ser  ein  fruditbar  und 
etxrn  landl,  hat  wenig  weinwachs  und  noch  weniger  holtz. 

'O     meil.  Turi.') 

Ist  ein  zimlich  dorff,  do  wir  der  wirthin  iimb  die  kamer- 
*cl-ilussel  haben  ducaten  und  Croncn  und  Stiffeln  müssen  ver- 
pfänden. 

Orliens. 
'  O   meii.  .XXVII.  Aprilis. 

Ist  ein  Slat  also  grofl  alls  Augspurgk,  darvon  auch  das 
™^»t2oglhomb,  des  konigs  menlichen  erben  zugehörig,  genanth 
'^^»rt  Baue!  von  dem  weintzehnet  ein  veste  streubpere  und  zir- 
■^^.fftigc  niaur,  halt  einen  vasl  fruchlbaren  weinboden,  darauf! 
*^::knderticher  gesuniher  und  schmackhafftiger  ctarer  rotter  wein 

^«chst,  hat  auch  in  kayserlichen  rechten  ein  berumbtle  univer- 
^*1het  und  auch  ein  Bislumb;  neben  diser  Stat  fielst  ein  schiff- 
^'^icli  Wasser,   Laleinischs  Liguris  genanth;   und  einen  stain  wegk 

^'■«n  Thuri  8  meyle  langk. 

"^  meil.  Nosler  Damma  d'Cleri.") 

Ist  ein  offen  marckt,  do  gotl  durch  die  junckfrauen  Marie 
'V'underzaichen  wirckel  und  der  gottesdinsl  mit  der  briesler 
"^utz  mit  wachs  prennen  und  aiiffgestecklen  Hechten  vasl  geübt 
"Virt,  welche,  so  sie  auffgcsteckt  sein,  bnlde  durch  einen  ver- 
■«rdcnlen  diener  werden  auligclescht  und  nachvolgenls  wider 
"vemeuert  durch  die  wcyber  vayl  getragen  iind  frembden  leuthen 
ejngezwungen  zu  kauffen. 

In  diser  kirchen  Icudt  konig  Ludwig*)  begraben.     Dieser 
wegk  ist  auch  über  das  halbe  (ayl  gepflastert,  darbey  auch  fleist 


>)  Bcaoce,  Lsndschatl  im  Sedroloi  von  Pu-lt.  fcbr  irctrcldcrtich. 
■}  Toury.  q  Cl^ry.  <)  König  Ludwig  XL;  gnt  US3. 
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das  Wasser  Semleyn  genant,  weldies  zwue  meylen  binder  OtHf* 
auß  einem  grundlosen  brunnen  entspringt.     Aldo  hat  CuntaclV 
Thumbher  zu  Bles  und  zu  Thurs,  des  weyermayslers  Son  vom 
Neuenmarck  purtig,  meinem  gnedigen  hcrrn  den  Wein  geschendA 
und  mit  vier  pferdcn  belaylh. 

3  [meil-l  Santh  Lorents.*) 

Ist  ein  dorff,  sauber  lustige  Herbergen;  uff  disem  wegc  h^t 
obgeineltter  lierr  CunradI   mein  Qncdigcn  herren   zu  wolgefal^^ 
mith   drey   ploefussen*)  alastern  gepcyst;  und   auff  der  rechtco 
handl  lassen  ligen  zwue  steitc  des  Bisclioffs  von  Orliens  Beaucfi  ^ 
und  MÖhe,*}    und   über  eine  Meyle   darnach   ein    stetlein  Lon^^ 
villa   genant   des  Marggrafen  von  Rottelle,    der    vor  Pavia  e  ^ 
schössen  ist;  under  sannt  Lorcnu  flcust  ein  wasscr  yena  gcnai«     ^ 
hinder  welchem  leyd  ein  thiergartten.     Diß   alles    ist  ein  ebe~^ 
weinreichs  lustiges  Landt. 

Blcs.") 
8  meil.  XXX.  April. 

Ist  ein  Stat  Augspurgk  in  der  grosse  gidch  an  einem  berg 

über  dem  wasscr  Liguris  genant  gelegen,  uff  welchem  leydl  eir*^ 

vest  wolgebaiils  und  zirhafftigcs  schlos,   welches  unden  an  dem^ 

Bcrgtf    hat    ubereander   vier    uiidergeschieden  gerten*)    mil  Ci-" 

prcsscnpaume  und  granaten,  opffel,  maulpeerbaumen  und  wdn-   - 

hotten   und  andern  cdcln   gelcrcuKcm   und  prunnen  wolgctzirct, 

und  sundcrHch  ytn  obersten  garthen   ist  ein  luslign  kunstreicher 

Laborinth  mit  einem  SumnierheyBIein  gemacht;  auß  disem  Oorten 

ist  in  das  Slos  ein  eingangk,  daran  u(f  der  lincken  hannt  ein 

hindtcontrafeth   gestell  ist,')  welches  uff  seinem  haubte  ein  recht 

naturlich  hirschsgehurne  hat  von  XXtl  enden,  welches  Marggrove 

Chrisloff  von  Baden  hat  an  einem  hindc  befunden  und  das  dem 


J 


1)  Sl-  Laurenl  de»  Eaux,  I 

■)  plortuMKn:  UUuIiHtc  =  Wandcilalken.    Vfl    Ajcliiv  Mr  KultarscKli.  11,  nff.-' 

•)  ilnuj^cy.  •)  Mcim£,  *)  DloU, 

^  Auch  in  der  ZxtaataiiOxn  Chrtmili  (tsl.  Banck  UP,  1*:)  werden  Üt  iAAmk 
CUrtm  von  Blols  nltiRicnd  hrrvorgthobcii.  „In  dtt  sUl  bitbcn  tJc  [die  Or*kD  Zimnefsl 
ain  tag  odcc  nrm.  die  »lil,  dJU  »diloM  und  daaii  Jic  ichünc»  Uiilcii  eh  boehcn,  «ie  Htdi 
gesdiAch":  ebeiuo  bd  L.  Pular  •.  ».  O.  S  14«. 

*)  VeI'  L.  Puitit  0.  a.  O,  S.  Hf :  „Intnrto  ia  poru  d«l  urdjiio  mi  naa  dextn  t 
cnnlrabct«  un«  cnva  con  uno  jmki  de  comi  znindt  de  ant  vera  ocrv«.  qutie  MMndo 
dictv«  U  hi«rriplione  )a  lUititiaMU  dal  m«tclief<  di  Bau.  el  U  donft  >l  duo  dri  Rheaa 
[Hcnag  Rtnf  von  A*jou|,  et  quetlo  al  roy  Lndovico." 
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r konige  von  Franckreich  zugeschickt  mit  versigelten  getzeugknus 
etlicher  edelleut,  die  das  obgemelt  wildt  haben  gesehen  und 
lieUfen  fangen,  welcher  nanien  auff  einer  taffei  angetzaichnet 
under  dem  hindt  hangen. 
In  dJsem  garthen  hab  ich  auch  mit  doctor  Wilhelm  Copo,') 
iJcs  kuniges  muter*)  leibartzet,  kuntschafft  gemacht. 
In  diesem  obgcmeltlen  Sloß  [liegt]  in  einem  verpichlen  Sarck 
tfes  koniges  von  Franckreich  eeüche  geinahels')  Corper,  vor  zwayen 
i^en  verschieden,  noch  unbegraben  von  wegen  der  uncost,  nem- 
lieh  tausent  Cronen,  dy  Irer  begrebnus  gebracht  erfordert,  und 
*^iegs  halben  unbegraben,  und  wirth  allerersle  im  September 
tiiscs  Jars  begraben  werden. 

Diß  ist  ein  lustiger  wecksteich  neben  dem  wasser  Ligiiris 
[  "ff  der  rechtteii  handl  niessende,  do  zeucht  man  6  meyl  zwuschen 
,)  secr  fruchtbaren  und  wolgepauten  weingertten  und  darnach 
i     ^    meyle  auff  einem  eben  getraidreichen  Lande. 

'O    Meilen.  Ambas.*) 

Ist  ein  stat  am  wasser  gtlegen,  dorin  des  koniges  slos  auff 
^nem  fels  gebauth  isi,'')  in  welches  graben  seintii  dicy  grosse 
^'Ue  leben  (?),  und  in  disem  sloll  ein  grosser  schneck,*)  in  welchem 
"laij  auf[  und  abe  reytcn  und  faren  kan. 

Das  Land  Thyrenia.^ 

*     meil.  Mantellan.») 

Ist  ein  dorff  im  landt  Thurcnia,  wclchs  dem  Bisthumb 
^burs  zustendig  ist,  gelegen;  auff  disen  acht  Mcyicn  ist  mer 
Setraidbwachs  den  weinwachs. 


^^tw  NkoUt  «ar  bclunntlkh  bvlnundrt  mil  Calvin. 

•>  Liiiip  von  S^voycn,  geh.  HT6,  g«t,  IS31, 

>)  Clnudrdtfranfr. Tochter  KfinieLudvie«  XU.,  eeb.  ifK».  vcrnlhtl  m*,  cotlSIf. 

*)  Aniboiw. 

*)  Man  vgl.  Puton  A  ät  Ilutis  Rcifecbnchr  S,  141  f.: Ambojt«  . .  ..  quaie  »t 

"tne  i  poca  vllla.  t  allcgta  rt  boi  poiia;  Id  *  in  iilano,  rni  ha  un  casldlrt  in  pO£i:ct«,  die 
*1  ncr  t  dl  fortnu  ^  cotiiinodo  ilr  tUtiiU  H  \Jt  bclliiiinu  piotpediva." 

*)  In  übcTtraKeneT  Brdculune  Wendeltreppe ;  liier  «aiiwiitliillcb  Wandelpng. 

')  Tounlne.  ^  Manllidan. 
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7  Meil.  Schatelria.») 

Ist  ein  Stat  Amberg  gleuchmeyssig  des  hertzogs  von  Bur- 
bon,^)  von  welcher  Stat  wege,  so  des  konigs  muter  mit  recht  ym 
angewonnen  hat,  ist  obgemelter  hertzog  zum  kayser  gefallen. 

Uff  der  virde  meylcn  bey  dem  dorff  ParthpieP)  genant 
seint  wir  iiber  das  wasser  kreude*)  geschifft,  welches  man  late\- 
nischs  Sycorym  ■*)  nennet,  und  uff  der  rechtten  hant  von  Schatelria 
fleusset  auch  ein  mercklich  groß  wasser,  Wyenna  genant;  be\' 
diseni  wasser  hat  Julius  Cesar  die  Franzosen  geschlagen.*) 

Auff  disen  7  meylen  eben  landts  weckhs[t]  wenig  weins  und 
uberflussigk  vill  guttes  getraidts,  das  pillich  des  Franckreichs 
kornhauß  soll  genant  werden.  Bey  obgemeltem  wasser  kreuda 
endet  sich  Thurenia  und  fenget  an  das  Landt  Poytirs,  Lathei- 
nischs  Pittavia  genant. 

Das  Landt  Pictavia.'') 
7  nieyl.  Poytyrs. 

Ist  ein  Stat  grosser  dan  Nurmbergk  und  an  der  Lenge 
Pariß  gleichmessig  auf  einem  perge  gelegen,  in  welcher  ist  ein 
Bisthumb  und  in  der  thumbkirchen  leydt  Sanctus  Hilarius  ein 
Bischoff  begraben.  In  diser  Stat  haben  wir  erstlich  das  woisser 
müssen  kauffen,  sonder*)  der  wein  ist  von  den  Thumbherren 
und  einem  Rathe  doselben  meinem  gnedigen  herren  gesehene);! 
worden. 

Vi  von. 
3   [Meilen]. 

Ist   ein   klaines  Stetlein,   do   man  auch   hintzu  der  Mutter 

gottes    und    wol    pillich    gott    zuvoran   wallet,    wan    sie   ye  der 

gnaden   und  Barmhertzigkhait  ist  und  vil  genad  zu  erberben  hat 

alls  die  niuter  gottes. 

>)  Chilelleraull. 

i)  Karl  von  Bourbon,  der  Verräter,  geb.  1490,  geht  1523  luf  die  S«te  Karls  V.  ob«, 
slirbi  6,  Mai  1527  bei  der  Erslünnung  Roms. 

s)  l.e  I'orl  de  Piles,  *)  Creuse,  im  Altertum  Crosa  genannt. 

t)  Ls  muß  hier  eine  Verwechselung  oder  Wortverstfiramelung  vorliegen;  die  Citd* 
heißt  auf  l.iteiiiisch  Crosa. 

8)  In  dieser  Gegend  bat  keine  Schlacht  zwischen  Julius  Cisar  und  den  OaUicra 
stattgefunden.  Wahrscheinlich  wurde  durch  Lokallegende  die  Erinnerung  an  irgotd  eine 
frühere  Schlacht  mit  decn  berühmten  Römer  In  Verbindung  gebracht. 

■)  Poilou.  s)  =  aber. 


fo. 
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2  Meit.  Lusimer,')  ^ 

Ist  ein  kleines,  von  selbentsprhigettLleti  bruiien  gerten  und 
^o!t2wacllS  ein  lusliges  slellcin  aiiff  einem  berge  gelegen,  do 
auch  der  hednische  goihin  Melusyn,  von  welcher  die  pfaltzgraven 
sollen  Ursprung  haben,  wülgebauls  Schlos  stet,  in  welchem  der 
Burgiiridische  hertzog  von  Urania  gefangen  gelegen  hat;  under 
dem  schloß  ym  tal]  am  berge,  do  ist  der  Melusyn  brun,  darin 
sie  sich  gebadet  hat,  und  darüber  ist  ein  neues  kirchlein  gebauel. 
Daran  nnden  im  taU  fanget  sich  an  der  thiergartten ,  ein 
<teu(sche  meyle  lanck,  in  weichem  wir  vierhundert  sltick  wilts 
gesehen  liaben,  und  d;irch  diseii  garlhen  lleysset  zwue  iiieyl  ein 
v'schsrcichs  wasser.*) 

Man  sagt,  das  obgemcite  Melusina  noch  vor  des  Franck- 
''^'chischen  koniges  und  konigin  tod  ^wen  tage  sicbtigklich 
erscheyne.') 

^   nieii. 

Ist  ein  kleines  dorff,  darin  seini  wir  ein  nacht  gelegen. 

'    teilen.  Buretts.») 

Ist  auch  ein  klainer  fleck,  darvnn  wir  auch  seinth  ain  nachl 

e*^legen. 

,  Mala.«) 

■*    rrieiien. 

Leydt  an  einem  grossen  wasser.') 


Hrrfzo0hum{}  Anguleim. 

**■  mcyl.  Angulcma. 

Ist  die  haupttistat  des  obgcmclllen  herlzogthunibs,  jctz  des 
•<Onigs  mutter  zuslendig,  aiiß  welchem  diser  konig  Tranciscus 
geboren  ist;')   h.it  ein  zirlich  Schlos  mit  einem  lustigen  gailen 


■)  Vgl,  ZimmcTiMhc  ChtoMik  Itl*.  49:  „Zu  LitoliiKtn,  U(>|  min,  «inn  ein  liüiiii 
von  FrantcTficIi  «cibcn,  <.o  Hirn  tnsn  elkhe  niclit  lUtvur  ein  icnaunH  nnchral  umb  du 
•cbloS,  iui4  ilw  »oll  dtc  Mduiina  sein." 

•)  Qaatii  ')  BiiKk.  *)  Manilc  t)  Clitrtnic. 

*)  Am  11.  SqUemfc«'  i«9i  in  ZozfiK. 


und  ein  altte  Ihumbkirchen,  welche 
Petri  ist  gebauel  worden.') 


balde  nach  dem  tode  Sind 


3  raeyl.  Schetgenau. -) 

Ist  ein  kleiner  offner  margk,  darinnc  wir  selnt  ain  raf^ 
gelegen. 

Schy  mau.') 

2  raeylen. 

]st  ein   klains  SteÜein  an   einem   lustigen  wasser  geleg^ti' 
daran  wir  vast  über  ein  zerrissne  iinehnc  lange  bntcken  hab^^ 
müssen  reyttcn  und  uberfaren.     Darinne  hat  der  Ammiral*)  c»^ 
lustiges    wolgebautes    schloß    mit   lusugen    sälen    und  Camef''» 
welcl]e    mil   sonderlicher    wolgeniachten    tapissreien    und    bethc 
wolgeziret  sein,   darinne   hatt   Er  meinen  0.  herren   beherber|^< 
und  vil  erlie  ert^aigeL 

Cuniagk.") 
2  nieil. 

ist   ein   Stetlein    nit    grosser    dan    der    N'euenmarckl,    i*^ 

welchem  der  konigk  auff  diB  mall  hoff  hielt.  Aldo  seini  meinend  ' 

0.  herren  zwin  hertzogen  von   Lolringen,  Musignor  de  GoB*^^ 

und  sein  Binder  von  Vadmon,')  und  der  viccregh  von  Neapolts*,,^ 

[enigegengeritten]  und  haben  meinen  gnedigen  hcrm  in  des  ko-— ^ 

niges   schloß  bclayltet  und  in  des  koniges  Camer;")   aldo  hat^^ 

der  konig  meinen  gnedigen  herren  frcunllich  mit  freuden  cni— -^ 

pfangcn    imd   nachvolgcns  auch    in  seiner  niuter  Camer  und  in 

das  frauenzimer  belayt  und  dan   in   seine  geinach,  welche  sun- 

derlich    für    meinen    genedigen    herren   verordent    und   beraydt 

worden.     Dise    obgemeltten  Camern    sein    getziret    gcwesl    mit 

gidden   und  auch  silberen  tapisereien   und  etliche   mit  samelen 


I 


>1  La  Cathfdralt  S(.  Pfcrrc  Im  Xlt, /atirhiindtrt  erbaut,  ipM«  rwlwrlfrt 

■)  Cliätfiu  neiif  »ur  Ch.irenlf,  >)  Jatn»  (?). 

*}  Philippe  Clnbot,  «rignrui  dt  Brion,  idl  1)16  in  dieser  Würde:  (Ctl.  154}. 

"i  Coenaic  l  Cl»ude,  ptcml«  duc  de  Onl«  (i«6-i«0). 

1  Loui»,  duc  de  Oui*«.  romte  de  Vaudemonl,  acil.  1S3S  vor  Neapel. 

*]  Karl  von  Ujinay.  Übet  den  Zveck  KitiH  Atitcnlhiltts  am  Iraazteiichen  H^ 
und  Mine  dortigen  Vettiandluncen  vi[l.  Fr,  Deenie-  Anne  de  Monlmnrency,  Patii  ISS5.  S  i*. 

Vf  Ober  üet  Pfilijiiifen  CmpTw^  vjil.  Diiiii  dl  Mailna  Sanulo,  Bd  XLI.  Sp.SS« 
(Berichl  du  Sekretin  Ro>m  vom  lu.  Mal  U»j:  „h  rtmto  qui  It  ccmle  Palatino  mh  f J  Cl- 
valll.  VI  In  Spaxno.  U  andJl  conira  monili^of  di  Lultech,  et  i  *U  honorMo  uni,  aloxA 
tn  cutdlo  wl  Vicert.    LI  andö  ctiatn  contra  monslfnat  il  Onn  Macitro  el  pgt  II  Vtecit^ 
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tapisreien,  auff  welchem  die  fabeln  und  gelicht  Virgily  in  Biicco- 
licis  mil  golt  und  perlen  kunstreich  gestickt,  und  bcthc  wo!- 
gcUirct 

Der  konig  halt  vierhundert  harschircr,  welcher  jetzlicher 
rway  pfcrd  hcH  und  hundert  schweil/er,  welche  alle  sanibt  von 
dem  konigc  geclaidet  werden  und  liellcparthen  tragen  und  tag 
und  nacht  uff  den  konig  warten;  discm  königlichen  hoffe  zihen 
kromer  und  kronter  (sie!)  und  allerley  kauffleute  und  hanck- 
wergks  Leutt  nach,  das  man  scchtzig  tausent  person,  das  maystc 
tayl  berietten,  schätzet  dern  hove  nachziehen. 

Item  der  konig  halt  meinem  gnedigcti  herm  obents  und 
morgens  ein  frcybc  fürstliche  laffel  gehatden  und  alle  ritterliche 
kurtzweil  und  lust  mil  meinem  Gnedigen  herrn  gcflegel,  wie  dan 
hernach  volget. 

Erstlichs  Am  Samstage')  nach  essens  haben  sye  mit  son- 
derlichen woll  abgerichtlen  hundcn  weiß  und  rattfarben  un- 
angekuppelt  einen  hirschen  gcjagcl,  tiff  welchen  ungcfordert 
kayner  für  den  Jcgcr  lauffct,  so  sie  doch  gleuch  das  will  sehen 
ader  an  Jagen  hören. 

Auff  den  Sontag"')  nach  essend  haben  sye  sich  in  tuchern 
vorhaltlcii  in  gegenburt  des  fraucnzimers  gejaget  und  etliche 
Frischlinge  gefangen  und  acht  gestochen,  under  welchen  ein  weyß- 
gescheckts  befunden  ist 

Auff  den  Abent  hat  der  konig  meinem  gnedigen  herm  ain 
Panckhelt  gehalden  und  aldo  meinen  gnedigen  herren  über  steh 
und  den  vicerege  von  Neapolis  und  Engetischen  legal*)  und 
Cardinal  gesetzel,  und  nach  essens  einen  tantz  und  Mummerey 
gehalden  mit  seyden  und  samathen  kleydern  verklaydet,  dartmder 
der  konig  und  mein  gnediger  herre  und  der  Cardinal  und 
hertzog  von  Lotteringen  erschinen  und  auch  vercleydet  worden.*) 

Auff  den  monlag*)  ha)  der  konig  meinen  gnedigen  Herren 
zu  tische  in  den  garten  geladen  und  auff  den  obcnt  des  konigs 


1}  la.  -Mil,  1  u.  Mal  1  'ntoraM  Cheyne. 

t)  D«n  nrhrn  dirtni  mani^ilüf^iclirn  VrTEnQj{uiiscn  «.uch  Zeit  lu  crtiilrn  politiBchrn 
Octprlchoi  Gbri][  bli«b.  grlit  lu*  Icodiu«'  DaislfUunfc  S  flf  hervor.  Ober  uiimlMbare 
AafUlse  des  InnibnKhtn  K>biTitrii  »n  Plilt^r^f  rriciJikh  (Qt  Kalwi  Karl  vgl,  Pt.  Dtcru«: 
Annt  de  MonlDiormcy,  firU  ISSS,  S.  ««,  auch  Antn.  3 

■)  1*.  Mai. 
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muter  in  das  frauenzimer.  Item  alle  tage  und  obent  seint 
des  koniges  Musici  on  meines  Gnedigen  Herren  tapffel  und 
schloßkamer  erschinen  und  freude  gemacht. 

Ponth.») 

Ist  ein  stetlein  alls  der  Ncuenmarckt,  hatt  doch  ain  ...') 
graben  aller  voll  lustiges  reynes  flyssenden  wassere.  Ist  einer 
Witfrauen ,  welche  meinen  gnedigen  herren  geladen  hat  und 
freunllich  mit  dem  weyn  und  andern  vereret. 

Aldo  ist  herr  Wolff  Dietterich  von  Knorigen  mit  sambt 
seinem  bruder  und  dem  Srethebacli  von  uns  abgeschaiden. 

Auch  der  konig  meinem  gnedigen  herren  einen  reysigoi 
botten  und  einen  Edelman  zugeordet,  welche  allen  stetldn 
schrifftlichen  bephel  uberantwurt  haben,  daz  sye  meinem  gnedigen 
herren  alle  erhe  ertzaigen  und  nicht  anders  halden  sollen,  dan 
wers  der  konig  in  aigner  person,  welchs  dan  dem  fleissig  nach- 
komen  und  gescheen  ist  von  allen  nochvolgenden  Stetlein. 

4  Meil.  Etholie.  XVll.  May. 

Ist  ein  dorff,  darin  man  gutte  Herberge  und  alle  notturfft 
fyndet. 
,       .,  Blay. 

Ist  ein  klains  stetlein  auff  einem  berge  am  eusern  Merhe 
gelegen,  in  welcher  vorstat  ist  ein  alte  gebautte  kirche,  do  in 
der  understen  grufft  auff  der  lincken  handt  leut  Sanct  Rolandt 
und  uff  der  rechtten  hant  Sanct  Oliveri,  Santh  Romanus  Eucha- 
rius  und  Faustina  und  auff  der  lincken  handt  der  Staffel  sich[t] 
man  sannt  Apolanie  begrebnus.')  Aldo  sein  wir  auff  einem  Arm 
des  Mers  siben  meylen  gegen  Burdeos  gcfaren,  pferdt  und  allen 
droß  uffs  schiff  geladen. 

')  Potis.  *)  Ein  nicht  lu  enlzifftmdes  Wort;  ich  lese:  ,,drui achtigen". 

»)  Man  vgl.  damit  Leo  von  Rozmital :  Reise  durch  die  At)cndtande  in  den  Jaiirtn 
146S,  U66  und  1167,  l)eschriel>eii  durch  Qabriel  Teiiel  von  Nürnberg,  herausgegeben  von 
J.  A.  Schmeller  in  der  Bibliothek  d.  iKerar.  Vereins  in  Stuttgart,  Stuttgart  1844,  VII,  I6i: 
„Von  dannen  ritt  wir  auss  etwan  vil  tagreis  in  ein  grosse  stat,  heisst  PIm,  do  leit  die  hei- 
lige junkfrav  sand  Appolonia  und  sant  ,Rewerin'.  Item  do  leit  auch  Olyfemus  und  der 
groß  Rulant  und  sein  Schwester.  Seind  außdermassen  groß  leut  gewesen.  Des  Ruliol 
Schwester  ist  meiner  spannen  zweinzig  lang  gewest,  und  ir  bnider  gar  vil  länger  und  größer 
gewesen."  Zu  diesen  Mitteilungen  vgl.  man  die  angeblich  auf  Autopsie  beruhenden  kri- 
tischen Bemerkungen  iKi  Leodius  S.  s. 
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7  meil.  '  XVMl.  May. 

Ist  ein  kostliche  altte  stat,')  bey  wellicher  in  ayner  meylen 
lang  in  das  merch  flyessen  treffenlicher  grosser  drey  wasser: 
Dordonea,  Gyrunda,  Garunna.')  In  diser  Stat  fyndet  man  noch 
vil  altter  haydenischer  gebeue,  nemlich  templum  Lutele  und  vor 
der  Stat  ein  zerbrochen  Theatrum;*)  hat  einen  großen  wein- 
bachs  uff  der  andern  seythe. 

V  meyl.  Budensa. ")  XX.  May. 

Ist  ein  ziinlich  dorff,  dohin  wir  auff  dem  wasser  Garuna 
gefaren  seinth,  an   welchs  über  vill   merhhunde  sich  samethen. 

5  meil.  Longo n.") 

Ist  ein  klaines  Stetlein,  lateinischs  Lyngonia  genanth,  neben 
welchem  wir  seint  vorgerytten  und  die  Burger  und  [Ambt- 
leut] ")  man  nach  königlichem  bevelch  haben  wein  und  CoIIacion 
uns  auff  den  wege  mit  gedachter  tafel  angericht.  Alhie  fangen 
sich  wider  an  grosse  meylen. 

Casianier-Land. ') 
Bcsas.") 

Ist  eine  zimliche  stat,  Phasacura  vor  alders  (oder  vor 
zeitten)  genandt;  hat  einen  Bischoff  und  aldo  haben  sie  Sannt 
Johanns  pluet.  Alhie  ist  der  anfände  Castanier  Landts,  welches 
vast  fruchtbar  ist  umb  die  obgemeltte  Stat;  sunder  nachvolgens 
ist  dreyssig  grosser  deutscher  meylen  ein  gantz  eben  und  san- 
dichs  unfruchtbars  Landt,  hat  vill  poser  piiben  und  kriegsleute, 
wenig  wein  und  getraids  und  auch  dürre  wayde. 


<)  Bordeaux. 

>)  Vgl.  L.  V.  Rozmilal  a.  .1.  O.  S.  165  :  ,,Voii  der  %'.a\  aiiss  (BJay)  muostcn  vir  mit 
tinsern  pferden  über  ein  groß  «-asser  varcn,  !:ibcti  tcutsch  meJI  lang,  in  ein  stat,  heißt 
Bnrdens,  ist  ser  ein  i^chone  köstliche  stat." 

s)  In  Wahrheit  ist  die  Oironde  bekanntlich  kein  besonderer  Strom,  sondern  das 
Astuarium  der  vereinigten  Flüsse  Qaronne  und  Dordogne. 

*)  L«  niines  des  Artnes,  diles  le  palais  Gallien. 

»)  Podeniac,  •;  Langon.  ')  Du  ich  st  riehen.         «)  Oascogne.         ^  Baus. 
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3  meil.  Capsious.*)  XXI.  May. 

Ist  ein  kleines  Stetlein,  do  man  vil  Cysenertzt  vindet  und 
die  Slatmauer  auch  darvon  gemacht  ist;  hat  schönes  viech  und 
kynder. 

Rockeforth. 

4  meil. 

Ist  ein  kleins  Steilein. 

3  meil.  Monthmarschans.*) 

Ist  ein  Stetlein,  darinne  sich  anfecht  wunderbarliche  schlay- 
rung  und  klaydung  der  weyber. 

4  meil.  Tartas. 

Ist  ein  kleins  Stetlcin  an  einem  grossen  wasser  gelegen, 
hat  auch  ein  sloß  auff  dem  bei^e,  erkennet  für  iren  Herren  den 
vcrtriben  konig  von  Navarr,")  hat  auch  ain  zimlichen  grossen 
Weinbachs.  In  diser  Stat  an  dem  pfynstmonedt  *)  haben  sy  einen 
Bischoff  geklaydet  und  frauen  und  gesellen  die  nacht  und 
gantzen  tag  mit  sambt  den  pfaffen  getantzet 

Ad  Axs.») 
4  meil.  XXIII.  may. 

Ist  ein  Stat  Amberg  gleichmessig  an  einem  schiffreichen 
wasser,  Dosa*)  genant,  gelegen,  darin  der  konig  von  Franck- 
reich  ein  groß  tayll  seines  geschutz  haldet  In  diser  Statt  ent- 
springt ein  lautter  ciares  warmpaedt,  in  wellichem  man  homer 
pruet  und  ayer  syden  mag,  und  von  seiner  hitz  wegen  muß  an 
einem  andern  orthe  zum  bade  gekuelet  werden. 

In  diser  Stat  am  pfingst  eristag ')  haben  sie  ein  groß  schiff 
in  Inicker  stat  umbgetzogen  und  auff  freyer  gasse  Collacion  ge- 
halden  die  schiffleute. 

3  meil,  Sant-Vincens.*) 

Ist  ein  dorff  von  vier  heusern,  hat  doch  gutte  und  woll- 
versorgtte  beherberunge. 


')  Captieux.  ^  Mont-de-Marsan, 

')  Johinn  von  Navarra,   im  Jahre  1S12  durch  Ferdinand  von  Aragonien  vertridKn. 

')  21.  Mai.         >)  Dax.         «]  Adour.        0  22.  Mai.        ")  St.  Vincent  de  TyrosK. 


Das  Land  Peschaya.^) 
Bagonia. 

Ist  ein  haublstat  des  Undts  Pischaye,  nohcnt  an  dem  merhe 
gelten,  in  der  grosse  Aniberg  glcichmessig,  durch  welche  fleust 
ein  groß  wasser  mit  dem  mcrch  vormisclict,  in  welchem  man 
treffliche  giiltt  Lechs  und  karpffen  und  ander  vischs  fänRel. 
Aldo  haben  wir  ein  karpffen  von  XXXV  pfunden  faist  und 
schmackhaffiig  umb  zwaintzig  Crutzer  und  ein  Salma  von  XL  pfunden 
umb  I  fL  gekaufft. 

Diser  Stat  Ambtman  isl  iinserm  gnedigen  herren  entgegen 
geritten  und  die  herrn  des  Raths  in  rotten  kappen,  wie  die 
doctores  tragen,  haben  auch,  an  der  prucke  vor  der  Stat  ver- 
samlet,  meinen  gnedigen  herren  erlich  entpfangen  und  nachvol- 
gendt  von  allen  (hiirmben  schlangen  und  liaublslukke  abgeschossen. 

Pyrenei-montes. 

3  mcil  Anyoti.«)  XXVL  May. 

Isl  ein  klains  dorff,  in  wellichcm  sieh  endet  Franckreich 
und  das  gebiet  des  koniges  von  Franckreich,  und  was  hernach 
votget,  ist  Hyspanien  zugehörig  und  zustendig. 

Das  Landt  Bascfio. 

4  meil.  Elysando.*)  XXVII.  may. 

Ist  auch  ein  dorff  an  dem  pampaionischen  gepirge  gelegen, 
welches  man  Laietnischs  Pyreneos  inontes  nennet;  do  muß  man 
etliclie  berge  ain  halbe  meyle  hoch,  auch  einer  mcylcn  hoch 
zwen  tage  übcrreittenj  weliclie  oii  etlichen  ortten  gar  unmöglich 
zurcutten  scint,*) 

[n  diseni  obgcmeltten  gepirge  leydt  das  Landt  baschko, 
wellichs  ein  unhofFHch  voick  hat,  eine  sunderliche  sproclie, 
welche  mit  dem  wcllschen  Latein,  frantzosischen,  deutschen  und 
hispanischen    nichts    gemayncs   hat,    darin    die  Junckfrauen  alle 


I)  Bbctyi  *}  Ainhane.  ■)  Ctlnndo. 

*)  inc  L«odiM  (S.  luia)  iRltinll,  wfthlft  PhUaraf  Frirtrich  illnm  Wcs  durch 
da«  uiiirirtliche  Otiütef.  well  er  vtnndden  irolltc,  Klner  cinsrtuen  Jusradefllebicn,  der 
vcrwitvetcn  Kdnlgln  Lteonort  von  Portueal.  der  Dnat  Knni'  1.  von  Hranlotldi,  der 
UimeD  Sckwesler  Xaiicc  KtrE*  V.,  zu  begrtiiirii. 
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beschoren  seyndt  kolbith')  und  nach  der  paucken  singen  zum 
tantze,  und  an  dem  tantze  zuspringen  und  alle  geradigkheit  zu 
üben,  auch  des  pales  zu  spielen  ist  den  pristem  un verweißlich.*) 
Diese  obgemeltte  Junckfrauen  mit  den  henden  an  enander  g^ 
schlössen  und  nach  der  paucken  singende  in  den  dorffem  ver- 
halden  den  Reuttern  die  Strosse  und  beeren  von  in  eine  ver- 
ehrunge.  Auch  hat  diß  Landt  sonderlich  ungelerte  priester,") 
welchen  die  weyber,  so  sie  auß  der  kirchen  geen,  die  hende 
küssen,  und  in  der  kirchen  offte  den  sauen  an  der  Cassell.') 

Alantza.')  «.,,,„„    .. 

4  meil.  '  XXVllI.  May. 

Ist  in  dem  cbgemelten  gepirge  auch  ein  dorff,  in  welchem 
der  pfarrher  am  Sonlage  trinitatis")  zu  dem  umbgange  sang  Salvi 
Regina  und  in  der  kirche  zu  einer  ziere  nichts  dan  Tischstucher 
und  hanntzwehel ')  hatt  auffgehangen. 


Königreich  Navarr, 
3  meil.  Pampalona. 

Ist  ein  zy[m]Iiche  raynkliche  stat,  grosser  dan  Aniberg, 
welliche  des  konigs  von  Navar  gewest  ist,  darinne  noch  des 
kaysers  kriegsleute  ligen,  welchen  er  über  XXII  monadts  soldts 
schuldig  ist;  haben  uns  zum  fruesttickc  geladen  und  alle  Erhe 
erzaiget. 

Dieses  obgemells  Landt  hatt  dises  kaysers  vatter  koiiig 
Philips  dem  konige  von  Navar**)  genomen,")  welcher  sich  noch  an 
des  konigs  von  Franckreichs  IioFf  steltiglich  crhäldet. 


')  kolbith  (gewöhnlich  „koLbichl",  -kotbig";  bayrisch:  .kolbelh')  =  glatt  gcschorrn. 
Vcl.  Orimm:  Dtiilfches  Wörterbuch.  V,  1611;  v.  kolbicht:  1a,  sowie  ebmda  1M?  v. 
kolbe:   9. 

aj  Die  BtteÜigung  an  ötfcnliichen  Spielen  war  den  Oeisllichcn  bekanntlich  vetbo:ra. 

")  Vgl.  L.  V,  Rozmilal  a.  a.  O.  S.  166:  .In  dem  land  haben  die  pfiffen  weiber  und 
sein  übel  Eclcrl  und  predigen  auch  nichts  dan  die  zehtn  gebot  und  iederman  beichtet  kein 
andre  beichl,  dann  die  der  priesler  vorm  allar  spricht.  Er  hab  groß  oder  klein  sünd 
gelhuen,  so  iient  er  doch  keine  mit  nan:cii,  sunder  mit  der  beichl  *il  er 's  ausgerichtet  haben  • 

*)  Saum  an  der  Casel;  casula,  vcstis  sacerdotalis ;  Qriinin  a.  a.  O.     Ill,  6oe. 

ft)  Lan;[.      ")  27.  Mai.  i)  Handtücher  S)  Jean  d'Albrel. 

■)  Diese  Notiü  ist  unrichtig :  der  Qrolivaler  Kaiser  Karls,  König  Ferdinand,  crobene 
im  Jahre  1512  Navnrra. 


4  meil.  Varasonia.')  XXIX.  May. 

Ist  ein  zimlich  dorff  auff  einer  höhe  gelegen,  auff  welches 
ktrchoff  vast  vi!  Cucuiner  asJnium"'')  weclist 

4  meil.  TaEfallia.  XXX.  May. 

Ist  ein  klayne  slat,  iiat  ein  sIgIJ,  grosser  und  weyller  dan 
die  gantre  stat,  welcher  haubtmann  meinem  gneJigen  herren  ist 
entgegen  gerithen  und  eingeladen  und  vill  crhc  crlzAiget 

In  diser  Stat  hat  des  docfor  Lembergers  pferdt  nach  essens 
auß  einem  sienden  wasser,  darzu  slangcn  und  frösclic  lyeften, 
sich  zu  rehe')  getruncken  und  4  myl  darauff  gegangen. 

4  meyl.  Peraltha. 

Ist  ein  klains  stetlein  an  einem  gtoßcn  wasser*}  und  stainigem 
berge  gelegen. 

Servicra,^) 
7  nieil. 

Dißes  Stellein  Ist  eyne  lange  gösse,  an  einem  hohen  bei-ge 
gel^^n,  hat  im  lall  ein  kleyns  flyessende  >s'asser")  und  vil  feygen- 
bSume.  Aldo  sein  wir  am  läge  Corporis  Christi  ')  still  gelegen, 
do  haben  die  Burger  in  weyßen  licnibdcn  mit  gemalttcn  rayffeii 
vor  dem  Sacrament  nach  dem  alllen  judischen  gebrauch  getaitlzet 
und  gesprungen. 

Auf  disem  w*egc  drey  meylcn  nach  Parallha  fleusset  das 
berumbt  ^vasse^  Yberus,  durch  welches  wir  mit  den  pferden  und 
Eseln  gerytten  sein,  und  ich,  doctor  Leniberger,  mit  meinem 
gnedigen  herni  ubergeEarcn,  An  disem  wasser  endet  sicli  das 
konigkreich  Navar  und  fanget  an  Casliüa, 

CastiHia  Konigknkh. 
4  meil.  Matelebrercs.*) 

In  diesem  dorff  haben  sie  den  halben  tag  circuirt  oder 
drcuilum  gehalden,  und  Ootl  mit  schreyender  stymbe  umb  regen, 
wasser  und   barmherizigkcit  gebetten,    und    altte  Menner,   auch 

1)  BuawMii«.  *)  Die  SprinQ-,  SpriU.  oder  ExUguike  (Ecballiutn  tUkriana). 

^  reb«,  iSht  =^  Sirifliril,  auf  von  Tirrrti,  bnondcn  von  Plrrdm.        ^  Af^a.        I)  Ccrveta 
drl  Rio  Alhuiu  *)  Rio  Allunu.  1}  li.  Mai.  >)  MalaUbreraA. 
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knaben,  Junckfrauen  und  kynder  nacket  und  parfueß  geguiga 
und  sich  mit  gaysein  gehauen. 

5  meil.  Qomora. 

Ist  ein  kleines  Stetlein,  darin  wir  seint  von  einem  p^en 
beherberget,  welcher  von  meinem  gnedigen  Herren  versichoungc 
forderthe,  das  im  nichts  empfrembt  wurde  auß  seinem  Casten, 
die  er  in  meines  G.  H.  kamer  häthe.  Alhie  hat  man  kain  brot 
zu  verkauffen  gefunden,  sunder  vor  uns  auß  bevelch  der  herr- 
schafft sonderlich  pagen,  wie  dan  auch  zu  Serviera  und  in  andern 
nachvolgende  Stetlein  offt  gescheen  ist 

In  diser  Lantschafft  hats  in  funff  Monadtten  nit  geriet, 
derhalben  umb  wasser  grosser  mangel  waß  allenthalben. 

4  meil.  Maron.»)  ,„  j„„y 

Ist  ein  dorff  unter  einem  Slosse  gelegen,  in  wellichem  ein 
weib  das  ander  auf  der  gassen  gefangen  nam  von  wegen  des 
weins,  den  sie  uns  gestolen  hetten  und  die  Justicta  anrueffen, 
und  der  ungetreue  wirth  von  uns  forderet  ainen  silbern  becher, 
den  wir  in  seiner  kamer  widerfunden.') 

2  meil.  Fontha  willa. 

Ist  ein  klains  dorff,  auf  deutschs  zu  dem  morgenbrunlein 
genant,')  und  habe  doch  mangel  an  wasser  gehabt,  der  bronnen 
stet  hinder  dem  dorff  im  gründe. 

6  meil.  Reoffrio. 

Ist  ein  zinilich  dorff  in  einem  gründe  gelegen,  aldo  hat 
nach  zukunfft  meines  gnedigen  herrn  got  einen  grossen  Regen 
dem  Armen  volck  verlihen,  darumb  sagetten,  got  het  unsern 
herrn  zu  yn  geschickt  mit  einem  fruchtbaren  regen.  Diß  dorff 
ist  des  Marckgraven  von  Nassa,*) 


')  Morön. 

1)  Leodius  erzählt  (S.  I03f.)  dieses  an  sich  recht  harmlose  Ereignis  sehr  uinständlidi. 

»)  Wie  der  Verfasser  zu  dieser  Deuhing  kommt,  vermag  idi  nicht  atungEben: 
fueiile  die  Quelle;  villa  das  Landgut,  die  kleine  Stadt.  Leodius  (S.  loe)  nennt  den  Ort 
-Toutafilla  pagus",  vas  uns  aber  auch  der  Deutung  nicht  näher  bringt. 

»)  Oral  Heinrich  von  Nassau.  Er  war  seit  Juni  1524  in  dritter  Ehe  mit  Meniii 
Zenelte  aus  dem  Hause  der  Mendoza  vermählt  und  dadurch  Besitzer  groBer  Liegenschaften 
in  Spanien.  Vgl.  Meinardus:  Der  Katzen  eilenbogen  sehe  Erbfolgestreit  I,,  78f,;  eine  Be- 
schreibung der  glänzenden  Hochzeitsfeferlichkeiten  ebenda  Ij,  I2iff, 


Item  von  Pampilana  baß  gegen  Scliedrack  seinthl  wir  l^e- 
lich  zwuschen  Roßniar>n,  Livcndel  und  Salve- Segel  bäum  gerilen, 
und  wo  dise  ubgemcIUc  kreiittcr  wachsen,  do  habe  wir  dorre 
und  unfriichtbari  slaynigcs  Landt  fiinden.  Derhalben  soll  Teutsch 
nacion  disc  wolsciimcckende  kreutler  vor  ir  graß  und  tlianzepffen 
kains  weclissels  begeren. 

.,  Schedrack.*)  ,,   , 

4  mcil.  '  V.  Juny. 

Ist  ein  groß  dorff  des  Marggraven  von  Nassa,  in  welchem 
wir  ain  diicaten  fftr  einen  v^asserhaffen  nmessen  zu  pFandl  geben, 
und  sein  von  einem  pfaffcn  beherberget  worden,  der  alles  vor 
uns  geflohet  hete  und  den  garllen  verschlossen ,  in  welh'chem 
wir  die  ersten  reyffen  optfel  funden  haben. 

3  mcil.  Hyta.*) 

Ist  ein  klains  Stellein,  darin  wir  yn  eines  bricsters  haus  sein 
behcrbergert  woriien;  hat  auch  ein  schloß  auff  dem  berge. 

Ouadalashara.*)  ,„    , 

4  med.  VI.  Juny. 

Ist  ein  Stat  grosser  dan  Amberg,  dem  hcrtzogcn  von  guad.-i- 
luchara')  zugehörig,  hat  vill  Ölbaume  und  zimlichc  weinwachs. 


3  meil. 


Sant  Törckas. 


Ist  ein  ziemlich  groß  dorff,  welches  mit  sanibl  einem  ander 
ain  dodor  der  Erlznei  besoldet  und  vil  grosser  weynhäffen  machet, 
einen  umb  ain  ducalen,  auch  anderthalben. 

In  disem  obgemeltten  Stetlein  und  Sietlen  CasUlie  und 
Navarie  seint  weichsei  feygen  und  allerlay  getrayde,  Gerste  und 
körn,  umb  Corporis  Christi*)  reyff  gewest  und  abgeschnitten, 
welches  sie  nicht  außdreschcn,  sonder  mit  Eseln,  Ochsen  und 
pferden,  die  ein  predt  vol  spitziger  eingeschlagen  steine  darüber 
fiircn  und  schleppen,  also  aulitrellen,  das  das  stroe  allayne  glidslang 
pleibet,  derhalben  pferde  und  Rinder  kain  stroc  haben. 


■I  Iftdiuiuc.  ■)  Walirtchdnlidi  MB[niiiC5.  *]  Onadalajua. 

*i  Die  HetioKcwurde  von  Ouadalijara  «u  etblidi  in  der  runllle  dei  Mffidou. 

■II  Jl.  Mai. 
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4  meil.  Valdelagunna.  VII.  Juny. 

Ist  ein  klains  dorff,  in  welchem  der  Edelman  mdöeni 
gnedigen  Herrn  beherbergete  und  von  einer  swartzen  Morin  vil 
kinder  ime  zuverkauffen  auffzeiiet;  hat  sunderlichen  großen 
weinwachs. 

In  gantz  Hisponta  die  Reichen  und  die  Edlleut  die  swartzc 
verkaufftte  moryn  und  leybaygen  haben,  verronnen  yderman  die 
fleyschlich  zu  erkennen,  also  doch  das  die  frucht  des  henen 
beleyben  syndt,  welche  er  ym  sibenden  und  zehenden  Jare,  audi 
Eitler  umb  XVI  oder  zwaintzig  ducaten,  auch  vill  teurer  verkaufet 

5  meii.  Octavia.^) 

Ist  ein  Stat  in  der  grosse  fast  Nurmberg  gleichmessig 
des  Bischoffs  von  Tholeth,  in  welcher  ein  edelman  meinon 
gnedigen  herren  erbarlichen  beherberget  hatte,  und  der  Ambt- 
nian  meinen  gnedigen  herren  auff  den  Abendt  zu  Gaste  gehabt 
des  andern  tages,  in  welchem  wir  synt  still  gelegen,  und  mein 
gnediger  herr,  der  von  Haydeck,  ich  und  zwen  knaben  haben  yn 
einem  weynhaffen  ein  volbadt  gehabt  und  wol  den  sweiß  ab- 
gewaschen. 

Item  Navar  und  Castilia  und  fast  gantz  Hisponia  hat  an 
hollz  so  grossen  mangel,  das  sie  iren  wein  in  erden  heffen  be- 
haltten müssen,  welcher  einer  l'/j  fuder  weins  heltet,  auff  die 
forme  gemacht.')  Auch  habe  wir  alle  speyse  müssen  mit  kleynen 
reyssen  syden  und  brothen  und  das  offte  das  schwerlichen 
bekomen  mögen. 

Item  drey  meilen  nach  Valdelagunna  seindt  wir  über  das 
berumpte  wasser  Lateinisch  Tagus  genant  geschifft,  in  welchem 
vortzeitten  man  vil  Goldes  gefunden  hat.") 


1)  Ocaiia, 

*)  Am  Rande  eine  ganz  flüchtige  Zeichnung  beigefügt 

■)  Vgl.  Lübker:  Reallexikon  des  klassischen  Altertums,  Leipzig  1891,  S.  tt7i: 
»(Der  Tagus)  führte  nach  den  Berichlen  der  Alten  viel  Qoldsand  mit  sich,  »ovon  sich 
jetzt  nur  geringe  Spuren  zeigen.-  Vgl.  hierzu  Dillon:  Reise  durch  Spanien,  Leipzig  ITSI 
I,  23ef.  -  Z.thlreiche  Literaturan  gaben  über  Oold  vor  kommen  im  Tagni  bd  den  iltn 
Schriftstellern  findet  man  verzeichne!  bei  Pauly:  Realenzyldopädie  des  klassischen  Alteitnmi, 
Stuttgart  1B52,  Bd.  VT,  Sp.  1581, 


5  meil.  Tcmpleck.^)  X.  Juny. 

Is)  ein  offen  marck,  in  welchem  unser  wJrth  von  wegen 
der  Marranischen  ■-)  Seclh  verbrant  waß  und  sein  nomen  auff 
ein  gelbes  tuch  grob  geschriben  in  die  kirche  gehenckl. 

Merck!  so  yndert  ein  person,  weyb  oder  man,  wlrtt  bey 
dem  Richlter  bey  dem  Eyde  beschuldiget,  auch  in  irem  abwesenj 
das  sie  der  Marannisclicn  ader  Judischen  secth  anhennig  sein, 
so  wirl  die  beschuldigt  person  in  abwtsen  des  heymÜchen  zeugen 
gefordert,  und  so  sie  des  gesteehl,  so  ha«  die  beschuldigtle  person 
hab  und  all  ir  giill  verMirckel,  das  dem  richlter  und  der  obrikheit 
haimfallet.  So  aber  obgcmelltc  beclaglte  person  das  laucknct,  so 
halt  sy  auch  alles  gut  verlorn  und  auff  geihonen  Aydt  des 
liaymiichen  andagcrs  wirt  sie  verbrent  und  ir  Namen  auff  ein 
gelbs  tuch,  ayner  denn  prayt  und  lanck,  grob  geschriben  in  die 
kirche  an  einer  schnür  uffgehangen,  darumb  sieht  man  vast  in 
allen  kirchen  Hisponie  zwainizig,  auch  -JO  und  70  tuchcr  hangen. 

Durch  dise  jurisdiciion  werden  vil  rechller  Leute  umb 
neudes  und  guts  willen  beclagt  und  auff  falschen  Aydt  des  an- 
clagers  und  geytz  des  Richters  leybs  und  guts  beraubet,  der- 
halben  Nyemandts  in  Hispania  wider  die  Qeysllichen  reden  oder 
der  Lutlery&chen  und  Evangelischen  sadie  one  feiükhail  seines 
Icbens  gedeticken   [darf]. 

5  mell.  Villafranck  XI.  Juny. 

Ist  ein  zymlich  dorff,  do  sein  wir  zu  mittage  am  XI.  Juny 
gelegen  und  gezogen  gegen  Willaharta. 

3  meil.  Willaharta. 

Ist  ein  zimlich  dorff,  in  welchem  sich  unser  wJrth  vor 
funff  tagen  hat  lassen  tauffen.  In  diser  tagraysse  seynd  von 
hitze  und  slarckes  wcins  halben  uff  dem  wege  die  nacht  blyben 
ligen  Hans  Escitreyber  mit  seinem  gesellen  und  Arnolt,  Koch, 
am  grymen,^)  und  Vintzenis  und  Qregorius  auch  kranck  worden; 
derhalben  sein  wir  ein  t^  still  gelegen. 


')  Teinbl«|U*. 

*)  Mvanni,   dn  Schimpfvoit  An  Spani«   lür  geUufte,   «bCf   IlllW  Rdicion  tni 
gIfcUw  II  Irni  eeblifbenc  Juden  luiil  M*ui«n, 

■t  Leiti«(h,  Dinnkotik.  -  Colica,  du  krimmcn  ifrinmcitt. 


ArtlJlv  (Ol  KulluriEiscWchie.    V. 
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5  meil.  Mantzanares. 

Ist  ein  dorff,  hatt  auch  weinwachs.  In  Castitia  in  vil  dorffera 
und  sletten  ist  verpotten  die  milch  zu  verkauffen,  auffdassiei^ 
junge  rynder  und  kelber  also  vil  lenger  lassen  saugen  und  stard 
grosse  ochssen  auffziehen,  mit  welchen  sie  das  veldt  pauen  und 
faren;  haben  schene  horner,  aynes  Elbogen  lang  und  driüialb«' 
Spanne  von  einander  gewachssen  mit  den  spitzen,  und  haldeo 
das  vieche  gantz  sauber. 

3  meil.  Valdepenies.*) 

Ist  ein  zimlich  dorff,  welches  seer  ein  grosse  weinwadis 
hat;  aldo  Ist  mein  gnediger  herr  vom  Amptman  Sannt  Jacobs^ 
orden  erhafftig  beherbergt. 

Alhie  anfencklich  muß  man  wein,  brott,  fleisch  und  audi 
fuetter  mit  sich  füren,  dan  auff  disem  nachvolgende  wegk  etlidie 
meylen  findet  man  weder  dorffer,  noch  stet,  sunder  allaine 
etliche  heuser  auffs  veldt  von  wegen  der  vranderleute  und  kauff- 
leute  gebauet,  darin  man  auch  kain  bethe  oder  koche  hetdet 
Dise  herbergen  hispanischs  nennet  man  ventas. 

5  meilen.  Venta  le  rueleos. 

Ist  ein  eintzig  dorff  zwuschen  grossen  bergen  gelegen,  aldo 
seindt  wir  auff  der  erden  und  etzliche  auff  der  kaufleutte  wol- 
secken  gelegen. 

Finis  Castilie. 

Cattaloaia  konigreich. 

6  meil.  Vilschis. 

Ist  ein  kleins  Stetlein  uff  einem  hochen  berge  gelegen.*) 
In  disem  flecken  muß  man  5  meylen  über  grosses  gepirge  re>ien 
gantz  staynigen  und  eben*)  weck,  der  do  nit  all  enden  zu  reytten  ist. 

Item  [in]  gantz  Hisponien  ist  yderman  freye,  das  wiltproth 
allerley   zu    schiessen,    welches   die   pauern   sunderlich    in    disen 

')  ValdqKÜu. 

")  Orilen  des  heiligen  Jakob  vom  Schwert,  spinischer  Militärorden. 
■)  Vilches;    .malerisch   zvjschen    zwei    Bergen   gelegen'   (Baedeker:    Spanien   nsd 
Portugal  S.  312).  t)  Soll  wohl  slatt  und  eben  uneben  heißen.    D.  Red. 


pergen  mit  vergyfftten  klaynen  pfeylen  schyessen,  welche  gifft 
also  starck  ist,  ilas  sie  den  menschen  todet,  so  allain  des  menschen 
pluet  oder  klaynes  wundlein  darmit  bestrichen  wirt.*) 

4  meil.  Ubyda,-) 

Ist  ein  Slat  Amberg  in  der  grosse  glcichinessig,  hat  vil 
wdn  und  gelraidt  und  Maiielberbaiim  und  auff  dem  velde  drey 
meylen  lang  imd  sunderlich  an  dem  wege  wachsen  seer  vill 
Capren.  Auff  dlscm  wcge  zwue  ineylcn  noch  Vilschis  im  grimde 
am  Wasser  hat  der  jabst  Brantner,  Ragas  Steffan,  Waslel  Barbirer 
und  Bock  ain  ainem  Steige  Verstössen,  den  hat  auß  bevelch 
meines  gnedigen  Herren  der  Bock  nachgerent  und  sein  pferdt 
verderbet  und  ist  auch  schwerlich  widerfunden. ') 

3  meil.  Schoda.*) 

Isl  ein  dorfflein,  in  welchem  wir  die  pferde  nicht  woll  haben 
kennen  gesteilen,  und  ain  meylt  hinder  dem  dorfflein  fenget  sich 
ain  gepirischs  landt  an  paß  gegen  Oranalen,  und  liberal!  auff  den 
bergen  sieht  man  klayne  thumlcin  und  warthen  von  den  morischen 
gebauethet.')  darvon  sie  an  einander  beruften  und  Irer  vheinde 
zukunfft  verkondiget  haben. 

4  meil.  Venia  Karafaschall. 

Isl  ain  aintzick  hautJ,  darinnaO)  wir  nicht  alle  haben  kunnen 
stellen  und  ayn  tayls  auff  der  erden  im  hause,  die  andern  ym 
velde  gelegen.  Aldo  ist  der  Mar^chalck  mit  seinem  knechte  und 
Oregorio")  und  dem  Lehendell  (?)  gegen  Omnathen  von  Vuida') 
geritten    und    hat    durch    des    kaysers   bcvcichc    uns   herbcrge 


■1  über  dlcK  ««sICtem  Pfdic,  VYlcbc  <lli  Muimi  tucb  In  Ksmpl  Ecgcn  die 
Clirlihn  v«rwuidtni ,  vel-  Pf  MCdt :  Oadiichle  Ferdinands  und  iMbcIlu  I,  390. 

*)  UtKdi. 

1  Ein  Keiiubcnlnicr.  dnicn  lal*i(hllcher  Kern  in  äitttr  knappen  Schildening 
nklil  rcchl  itcultich  lu  rrkmnen  id. 

«)  16d*r. 

")  Vgl.  Pmmll:  TtTdlnud  und  EuhrlU  (deubdie  Au^ipbe}  I.  WT:  ..  .  .  iiintrtujb 
der  Orenicn  Otanida«  ttb  t*  .  . .  lehnni«!  mrhi  fe^tr  PUar,  xli  jHit  In  der  2"i'ei<  Kalb- 
ÜBCt.  Sk  lUiidm  jul  dem  Kamm  ititend  eine«  Abgitmile»  odrr  tiner  »idlen  »Iwra,  deren 
uifttlldw  SOrke  noch  d  arth  du  lestt  Ma  uerrcr  k  vcnneh  tt  ^rutdt. «  un  dem  *lc  u  mgebcit  «stm." 

'I  Oregorltit  Mijer,  SilbrrichllelVr. 

t>  Vcl'  tcodlu»  S.  lOTai  [Mjir»nülu9].  quem  ra  Ubcda  pnrmiteni  Piincrp« 
Omatam,  ut  nobb  de  hospltll»  prtMpiretei.* 
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bestdien  muessen,  und  an  des  kaysers  vorbirte  und  beveldi  hei 
er  uns  kain  Herberge  können  bestellen. 

6  meil.  GuadalJa-Horruna. 

Ist  ein  dorff  durch  konig  Ferdinandum  von  wegen  der 
Räuber,  dsc  sich  in  dem  obgemeltten  gepirgc  crhaldcn  haben, 
gebauet.    Aldo  macht  man  schone  und  wolgefcrbte  gicser. 

4  meil.  Asanalios. 

Ist  ein  dorff,  darinnc  wir  haben  uff  die  herberge  zu  0» 
nathen  zu  bestellen  .1  lag«  gewartet.  Ist  der  A^orischken  gewes^ 
tlarinnc   man  noch  Ir  schlüs  ztirbrgchen  siebt  uff  einem  bctgc 

4  meil.  Allabalalh. 

Ist  ain  dorff  ein  halbe  meil  von  Qranathen  gelegen,  in 
wcilichem,  so  wir  auß  kayserÜchem  bevelch  herberge  eingcnomei 
hatte,  ist  der  wirlh  von  Granathen  selb  dritthe  komen  mit  spcy&« 
und  uns  außzutreJben  im  furgenomen. 

Pas  Königreich  Granaten. 
Granaten.') 

Ist  ein  Stat  eines  namens  /wuschen  den  bergen  also  gdcge  ■^' 
das  man  die  von  kaynem  eusscrlichen  berge  aberorlegantz  beseh^"^^ 
kann.     Ist  vasi  zway  Nurmberg  groß,  und  auff  den  eusserlichc  '^^ 
bergen    vindel    man    in   den    ailerliaisten    tagen    viil  schnecs,^^ 
dflrmit  man  den  wein  kniet.     Dise  stat  Icyt   nicht  zwolff  meylef^^ 
von  dem   mittelnier,  also  das  man  darauß  in   3   tagen  mag  ii:'"'''^^ 
Affrica  sein,  und  vier  Tagen  am  ende  der  weit  und  nydcrgangs^-^ 

Dise  stat  ist  der  wcysscn  moren  gcwesi  und  holt  nven^^ 
konige')  gehabt,  vor  welcher  konig  Verdinandus  hat  sechs  Jar*>  '^^ 
gelegen  und  ein  Sietlein  mit  seinem  here  Santha  Fede  genant*) 

1)  Am  71.  Juni  ksjii  Pfaheraf  Fricdrkh    In  Oranadi  u.    Vgl.  Alex.  Schvelu  n  I 

Qral  Wilhelm  von  NuMU.  Otanjidj,  IS  Jiinl  isa6:    .1>filUcnil  Kridreirt  bt  fiu-  raffm  | 

Uecd  hie  bty  k.  m.  antomcn*  (Meinatdnc  D«  Kaiunellenbocciitclu  Erbfolfalrtil  lt.  Ilt). 
Seit  d«m  4.  Juni  rtilte  der  Kaiser  in  nranadii.  (Forf^huncm  lur  deulKhtn  Onchidile  Bd.  " 

*)  in  der  ■OdGillkli  van  Oianuila  tirlcgcncn  Sierra  Nevad«. 

*)  UMbdil  tind  nach  Abut  M«m«jii  Tod?  {1481)  Va  Sagal),  ^n  Recbe.« 

<)  Scch^  Jafatr  v&ltrtt  der  cante  KrtCK  um  OnnaiU,  nldil  aber  dl<  Bel^ltniae 
SUtdt.  »)  Binnen  icHIWochcn  Im  bpliluibsi  dojalirca  ti9i.  -  Wenlcc Moaale sp 

tttjü  lidi  Qranada. 


gcbauet,*)   und  tiochvolgens  im   7.  Jare  von  der  kunigin  Eltza- 
b«th  gewunnen  und  Christen  wordicn. 

Item  das  halb  tayll  diser  Stat  volcks  sein   weysse  moren, 

welcher  weyber  und  junckfrawen  alle  weysse  schyffhosen   und 

ploderthe^)  antragen,  und  das  haubt  und  leib  mit  einem  weysseii 

luche,   vast    wie   bey   uns   die  dorffhirtten,    beclaydet    paß  auff 

die  waden,  und  das  Tuch  vorne  alle  für  das  halbe  Antlitz  halden, 

und  das  dise  klayde  mögen  ine  nachgelassen  und  freyer  sele, 

muß    ein   Jetzlkhe    person    dem    kayser    dar\'Dn   jerlichen    ain 

ducaten  geben,  und  welche  am  Sontage  die  predige  versäumet, 

dem  pfarher  ein  Reall,     In  diser  Stat  an  den  bergen  Sicht  man 

noch    liffe   gruben,   in   welchen  die  gefangen  Crislen    mit   sambt 

einem  Bischoff  des  nachts  geschlossen  und  am   läge  zu  allerlay 

Arbait  vennyet  und  gebraucht  sein  worden. 

PP       Item   dise    obgemeltte   Stat   ist   an    sancth   Johans    tage') 

erobert/)    derhalben    sie   jerlichen    an   dem  selbigen   tage    des 

morgen    frue   die   Edelleul  und   Burger  auff  Morischkhen   und 

Turckgsche  art    mit  Schilden   und    lantzen  gerust   vor  der  Stat 

ein  schamiitzel  halden  und  einen  triumph  nach  essens;  so  lassen 

sye  auff  dem  marckthe  sechs  odersiben  o5l[!]  ochsen  dem  gemaynen 

man  jagen  und  stechen,  darnach  komcn  die  Raysigcn  auff  turckischs 

und  Morischkisch  zu  rosse  gerust  und  in  zway   tayll   getayllet, 

sehiessen  mit  schweren  dicken  niern  uff  einander  und  ein   layl 

iimbs  andere  begibt  sich  die  fluecht   und  stellet  sich   wider  zu 

der  were. 

Dises  Spiel  habe  wir  den   kayser  zu  Granaten  in  aigner 
^rson    und    gegenwurt  der  kayserin    mit  irem   porthugaüschen 


1)  Vfl.  hierzu  Pmcoll:  fcrdlnand  und  lubclli,  LriptiEUtl,  \.  «SC  .Die  SUdi 
tuUieriM^H&Hklseüntalt  und  »ar  mit  iwt\  geräumiiren  Zve^jcn  verechw,  die  vch  ir 
der  MItle  irditrinktlig  üiircliKliniilcn,  in  drr  Form  rinn  KTriizn»  jin  doMfi  vier  luHcrctcn 
Enden  tlrh  ifaltliclic  Türe  lietandcn.  .  .  .  Als  »ic  fetliit  wai',  »uiiwhte  das  ganrc  Ura,  die 
neue  SUdt  niödtii'  den  Namen  iciiicr  bcmhntcn  KÖni^pn  ahaltni:  doch  iubelU  Iflniilc 
dirs«  Ituldlgiinj;  tiricliddcn  «b  und  gab  dnn  Orte  dm  Namen  Santa- 1'^.' 

«)  AbgelTitcl  von  .blndent'  [=  fluere,  Iwiim  e«e.  bautcli«i] ;  vjfi.  Orimm :  DratKbn 
rbudi  II,  t4i. 

>)  3.  Januar  149S, 

•)  Dlew  Notii  in  nJctit  ipmi  gcna« :  die  Bcdlniiinsen  lur  Obetgabe  wurden  »-on 
rndlnuid  nnd  liabella  besUllfft  ain  3).  NoTCtnbcr  h9i,  die  ObecEab»  «elb«!  und  der 
Iderlkhe  PJnzae  erfolele  am  I.  Januar  M91;  vtl.  l'nKOtt  a.  a.  0.  S-  «Sl'  M>«(e  S  «t«, 
auch  Anm.  SO. 


^jntotci 


frauenzimer  zu  Granathen  an  sannt  Johanns  tage')  haJden  [sehen], 
in  welchem  drey  nicnncr  von  den  Ochsen  seint  auf!  den  lode 
verwundt  worden  und  ein  gaul  mit  einem  Ror  aufl  das  haobt 
geschossen,  ist  also  batde  nydergefallen  und  auff  der  stat  l>eliebea 

Itcm  den  ob^iemclttcn  Morcn  seinl  allerlay  v^-erhec  bey  in 
zu  tragen,  sie  wandern  dan  über  feU,  oder  in  ircm  hause  zu 
halden  bey  grosser  pene  verboten,  außgeschlossen  ein  klaines 
pjotmesser  und  ein  fleyschmesser,  darmit  sie  zuhauen,  welches 
an  ein  kethen  gefast  ist,  derhalben  die  Obrikheit  alle  viertzchen 
tage  ihre  heuser  lasset  besuchen. 

Item  auff  den  letzten  tage  zu  Granathen  hat  der  kayser 
meinen  Qnedigen  herren  in  den  gartten  unter  dem  schlösse*) 
gelegen  zu  besichtigen  den  Morischken  tantz  gefuret,  welche 
alle  mit  sunderlichen  gutten  Perlein  und  edetm  gestaine  umb  die 
ören,  Slirne  und  Arme  getziret  und  geclaydcl,  fast  wie  bey 
der  messe  dyaconi,  auff  ires  Landes  art  gctanlzt  haben  nach 
der  Lautten,  geygen  und  paucken,  auff  welchen  3  weyber  bey 
funffzig,  auch  eine  umb  die  vierlzig  jare  alt  gespilet  haben  und 
mit  hetilicher  pauerischen  stymme  darunder  gesungen  und  etliche 
die  hciide  ineinander  zu  frolocken  geschlagen. 

Am  ende  des  lantz  scindt  auff  einen  berg  komcn  Morisdikcnrfl 
weyber  und  haben  sich  mit  auß&trackten  baynen  uff  einem  sayle 
an  zwyn  nuUt>aucme  gcknopffi  gegen  dem  kayser  geschackell  und 
gcrötzschct  und  auff  ir  sproche  geschrien:  wer  wol  lebet  alhie, 
der  feret  allso  in  den  Himel.     Noch  disem  tantzc  hatt  man  yn^ 
Wasser  zu  trlncken  gegeben. 

Item  die  weyssen  nioren  und  junckfraucn  in  Castilia  ferben 
[mit]   gelbfarbe  die  Negeln  an  den  fingern,  wie  bey   uns  die 
Gerber,  welches  sie  halden  für  ein  sunderliche  zier,  und  ist  einer 
Junckfrauen   ein  grosse   schände,    wann  sie  wein   truncke,  der™ 
halben  sie  alle  wasser  trincken.  ^ 

In  der  obgemelten  Slal  Oranalhen  macht  man  allerlay  sej-dcn 
gewandt,  sonder  ausserhalben  schwartz,  keines  von  ander  bc- 
stendiger  färbe  und  weniger  oder  nichts  wolfayler  dan  in  denischen 


I)  34.  Jui^I:  JconnI«  baptUle.  -   Ott  VerfaHer  «Iv  auch  Lcodiut,  S.  iioi, 
RO,  Orinida  i«i  im  3«.  Juni  i(clall«n. 
1)  Die  Alhinibii. 


Landen,  außgenomen  dftpel  Taffalli,  der  so  [do?  D.  Red.]  seer 
wolgemachi  ist;  und  pcriein  seindt  auch  da  woifayi. 

Utnb  die  stat  ist  aucli  ein  grosser  lustiger  weingarllie  und 
weinbachs;  die  ersten  zwen  tage  haben  wir  kain  belhe  in  der 
Stat  können  bekomen  und  auff  der  erden  gelegen,  darnach 
haben  wir  bethgewandt  von  den  weysseii  moren  bestell,  darunib 
wir  in  funffzehen  ducalen  haben  müssen  verpfenden.  Sein 
14  tag  zu  Granatten  gelegen  und  am  7.  tag  July  in  dem 
namen  gottcs  mit  freuden  widerunib  gekerel. 

Item  des  kaysers  schloß  ist  von  den  Morischken  auff  einen 
btrgk  in  der  Stat  gebauetj  darinne  man  noch  sieht  die  lustige 
und  kunstenreiche  bade')  des  Morischken  koniges,  in  welchem 
er  mit  seinen  heybern  gebadet  hat,  welcher  er  dann  vil  nach 
seinem  wolgefallen  gehabt  hat;  und  welche  er  dan  noch  dem  bade 
begerl  hat,  der  hal  er  ainen  ApfEel  zugeschickt. 

Aus  disem  obgemehten  schlösse,  darinne  auch  ain  weyer 
is(,*)  flcysset  das  wasser  vast  durch  alle  namhafflige  hcuser  der 
statt  Qranalhen.*)  Ist  ein  ungesunt  wasser,  darvon  man  die 
Riire  lydcrlich  ubcrkomct,  und  haben  kain  ander  wasser,  auch 
kainen  brunncn. 

Rediitts  oder  mdtnug  von  Granathen  am  Sibendeti   Tag  July 
angefangen,  wie  nachvolgeth. 

1   meJL  Albalolh.  VI.  July. 

Am  VI.  tage  des  Monadts  July  ist  mein  Qnediger  hcrr 
von  Granalhien  zu  dem  graven  von  Nassau  in  sein  schloß,  Alla- 
kalahorra')  genant,  geritten  und  wider  zu  Ubida  zu  uns  komen; 


i>  tn  »einwi  Epitlnlae  nt«tirin«l«»  (ömcI  ISM)  S.  IM  iklll  iinwr  V«f»s»n  die« 
SSdcr  lIs  vorbMillkh  tiln.  •.  .  .  quin  bilnrarum  in  G4.IIiii  H  Ramte  fripncnti  et  vcliis 
CtUtn  illnd  in  Hiiptni^s  Oranitl  rrgum  MMirlUnlie  iMliiniin  (n  utc  Alhambrr  ridcril, 
ad  illoniin  nwrniini  ton«rucre  iiosttt." 

a>  Dct  »g.  .Myilmhof-. 

*)  Vict.  dun  Lradlus  S.  nti^  .Sex»  |tt.  m  admininiU  Qianada'i),  tu  D*ttu« 
■mnis  ioi  ton-cni,  qul  sepUndcccni  itilllibus  imssudhi  il)  urBc  w  alto  itigo  muniit  ortn», 
onrnibui  Uit  cItIoiK  dnmibut  aquu  abunrie  pncbct,  et  salubtmraaB  nsc  diciinl,  lim 
nlilei  dcpTThtndiniiiv' 

*|  Cjl*hoTri  im  Almtrli,  OMlIch  vnn  Qnnaita  (KtbttvcntindlUlt  nichl  Caliliotra 
am  Ebro.  «He  .Mdiurduf:  Per  KaueiieUcnboiRiudM  CrblolECttreii  I,,  7#  mtinl);  vgl,  die 
bcf  cislctle  Schildmine  di**«  SchlOMM  duieh  den  lutiiuliction  SckretAr  Akuniier  Sch-t^ifl ; 
,nnd  v«i  mir  hcititichrii  lieb,  ilat  der  pfallzeraf  dt^liin  kim,  alldn  nur  ^ch  taus,  «ant 
cunat  iimb  ander»  niclils  «lUcn  ^tckii  war,   aucli   ru  bctthcn.     Wdnd   ich   Wf  t.   z-   **■( 


sunder  wir  den  7.  Tag  July   auff  den   Abent  sctndt  paf 
Albaloüi  geritten  und  nachvolgens  die  alHc  Strasse  biß  zu 
venia  le  ruciteos. 

.,  Venta  Le  Uuelleos. 

Aldo  in  disem  dorff  habe  wir  kärrhen  gemuet  und  »tin 
und  S{>ets  mit  uns  gefuret  von  wegen  der  pößen  zukunffligen 
herbergen. 

Venta  de  Cnnales. 

4  meil. 

Ist  ein  aint7igs  hauß  in  einem  wuesten  veldt  gebauet,  doh 
setndl  wir  über  einen  feur[!)  staynigen  weg  gefaren  und  nicht 
vil  Wassers  bekomcn,  daß  wir  die  pferde  und  Esel  hellen  konn 
nach  notdurfft  trenckcn. 

5  meil.  Alamacra.  

Ist  ein  Stetlein  dem  Neuenmarck  gleichmessig,  darinneims 
die  Fiickcr  beherberget  und  alle  crhc  ertzaigetlen.  Aldo*)  haben 
die  Fucker  des  kayscrs  und  etlicher  orttcn  Htsponic  zehenct  be- 
standen, dar\'on  sie  sich  belzalen  von  des  kaysers  wegen.        ^H 

Auff  disem  wege  zwu   meylen  von    der  obgemettle   veinff 
schcpfft  man  an  einem  Rade  mit  einem  Esel  wasser,  das  verkauf 
man   den    Eselin   und   pferden  und   menschen   ain    trunc4c   ui 
ayn  heller. 

.,  Melagon. 

5  meil. 

Ist  ein   dorfF  nit  groH  auf  disem    wege.      Ist   bey   ei 

Meile  ein  zerbrochen  sloß,  be>'  welchem  das  vadianum,  das  sJben 

meil  under  der  erden  flcust,*)   wider  herfur  an  Tag  cnlspringeL 

Ist  ein  dar  wasser  und  hat  doch  einen  bösen  Rauch- 


du  Idi  vll  hQbtdiLcr  hcm  hmtct  lo  HUpanlcn  scKhm.  sbrr  noc^  kein«  so  hnllc 
reich  von  intmelsteytxn,  Miikn.  ttiecm  und  andcnti  ubJ  sundcrlicb  von  m  salen  artt- 
AUiHen.  alt  du,  dat  aurti  mit  (einen  vier  thurmcn  urnbher  luid  cum  ytaum^tt  dbA 
KochutE  nat\i  iti«(T  landirt  <ol  vcfsrhii  irnJ  tn  xtleni  nichb  gnpart  IM.  .  .  .  Icfa  kcB 
l^m  |[rii4b<.  äat  ID.  g.  h.  e.  g.  da.%  ^ixm  litlt  abi>um  luicn  und  ru|[CKliickt,  fo  BKiiri 
«rjn  g.,  n  wer  nil  wol  inu{;lidi,  das  c*  wol  verstanden  moctit  «erden.*  (AI.  SchvdB  an 
Ora(  W)lli«lm  von  Nuuii.    Calahona,  9  Juli  Mi6 :  Mdnardui  a.  t.  O.    If,  ttS). 

I)  In  AltnagTo  var  der  Siu  der  Oeneralverraltiing  6tt  VnggmAtn  PstdrtnnE  m 
d«n  Einkünften  der  drd  »paiiitcliefi  cdcltlchen  RlUnofiten  SuUkd,  Alcantaii  wid  Cab- 
travo.  Zur  Siehe  v£l  K.  Hlbler:  Die  Oachiehte  der  ruamckci  Handhtnc  In  Spaakn 
(VcintAr  lUr;  S.  nft.  Übet  die  Nieder lumnE  in  Alnufn  cbmda  S.  '9ff 

>>  Ollidiana,  Im  Allcrtuni  Ana«     \'g\.  Pauly-WlMO«a :   RcaleniylilopMk  des  M»- 
ilichrn  Atterlanu  (Staltsot  1*44)  Bd.  t*.  Sp.  1064:  ..^nas  ..  .  ninml.  nachitan  c 
in  einexr  reselmiAinen  Belte,  itnrilen  unter  der  Erde  tlch  verlfemid,   <re*t'»lf1> 
eine  »üüliche  Richtung.* 


Item  mein  G.  H.  hat  seydcn  zu  Qranathen  umb  zehen  ducatcn 
gckatifft  und  sein  gülden  Paternoster  achtzig  gülden  werdt  zu 
Alamagrs  verlorn;  die  hat  der  Fucker  diener  here  gegen  Malagon 
und  das  patcmoster  gegen  Tholeth  uns  nachgefuret  und  uberant- 
wort,  danimb  in  mein  g.  H.  mit  einem  seyden  wambes  vereret  hat. 

4  mell.  Venta  Siitanda. 

Ist  ein  hauß,  eytzitcli  in  feidt  gebauet,  und  so  wir  kain 
fcanier  nocli  bcihe  darinne  gefunden  hnben,  seyndt  wir  die  gantze 
nacht  vier  Meylcn  gegen  Jcuenes  gelzogen  und  auff  dem  velde  gessen. 

4  mei).  Jeucncs  ') 

fc  Ist  ein  dorff,  darinne  man  doch  allerley  hantwercksleut  Eyndet. 

^H  Aiiff  dlsem  wege  sein  wir  In  der  nacht  durch  einen  Aqua- 
^^«ictum  geriihen,  uff  welchem  das  irinckwasser  in  die  Stat  Tholelh 
L  gefuret  ist  worden  und  audi  in  eine  andere  Slat  uff  dei  techlten 
I     handt  gelegen. 

Item  ain  meyle  vor  der  obgemeltten  venia  ist  ein  berg,  an 

welchem  sechstaiiscnt  Pisrayn  haben  l5Tausenl  Morcn  erschlagen, 
I  tlsnimb  man  noch  auff  dem  berge  al]  enden  in  den  klayncn 
"    staynhauffen  vil  Creutze  stecken  sieht. 

4  meil.  Zoffrinum. 

(st  ein  hainilich  groß  woEgepauets  dorff,  darinne  wir  gutle 
lierberge  gehabt  haben,  hat  ein  grosse  weinwachs  und  holtz  ein 
tiotdurlft. 

Ileiti  in  dem  konigreich  Navare  und  Castüia,  auch  sonderlich 
in  Caltilonia  von  wegen  Abbruch  des  Regens  und  wassers  haben 
sie  In  den  gertlien  Bronne,  darauff  sie  mit  einem  wasseiTadt  den 
gantzen  garten  begissen,  damiil  sye  In  den  heyssen  nionadten 
die  fruchtbaren  bäume  und  pflantzen  erhalden. 

3  meil.  Tholeth. 

Ist  ein  Stat  fast  also  Nurmbcrg  groß  ongeverllch,  hat  drey 
ziniltchc  bergCj  und  daran  fleiisset  das  wasser  Tagus  genani; 
aldo   sein  die  Tliumbhenen   meinem  Q.  H.  entgegen  gerytlien, 

1]  Vfbcne». 


und  in  eines  Ihumbhcrm  hause,   mit   graß   und   bauetii  getzin, 

beherberget,  und  vor  essens  des  gcstiffls  kleynel  und  hejlrbumb.' 

hundert  lausenl  ducaien  wertli,  getzaigel,  welches  konig  Ferdi- 

nandus  und  konig  Ludwig  auß  Franckrcich  in  von  Canstantinopcl 

zugeschickt  hatt,  des  brieff  und  Syüel  sie  uns  auch  zaiglen. 

Diß  gcstiffts  Bischoff  hat  jeriich  adrtzig  lausent  dacaien 
Rendt*)  und  ein  kirchen,  der  gleichen  mit  zierheil  der  Capdn 
und  gebeude  ich  in  gantz  Misponia,  Franckreich  und  in  deutechoi 
Landen  nicht  gesehen  habe;  hat  zu  erhaldunge  des  gebeulte 
jerlichs  Rendt  10  tausent  ducaten. 

Item  in  diser  Stat  ist  mein  gnediger  h.  mit  sambt  dem  herren 
von  Haydeck,  jobsten  Pranlner,  Santi  Marie  und  Bastei  Barhirer 
die  post  auf!  den  Reichstag  gegen  Spe)-er  gerythen,  und  ich  bin 
mit  sambt  dem  Marschaick  und  andern  gesynde  difle  nocli- 
gcschrlben  weckh  getzogen.  In  diser  Stat  ist  gantz  böse  tri 
Wasser  und  seer  böser  geschwilder  lufft;  darin  man  vor  tzei 
offeliche  freue  schulen  der  swartzcn  kunst  gehalden  hat. 

6  meil.  Lyestkes.') 

Ist  ein  zimlichs  dorff,  in  weldicm  wir  unser  speysse  und 
lichte  vor  des  wirlhs  dybischcn  tochlern  nicht  vcrhalden  konden. 

Diesen  tag  ist  vast  grosse  hitze  gcwcst,  und  des  nachscs[!) , 
des  marschalcks  zelttcr  ym  slal  gestorben. 

6  meil.  Matril, 

Ist  ein  zimliche  grosse  stat,  darinne  der  Morcn   konig  is 
gefangen  gelialden    und   jetz  diser  konig  von  Franckreich  au( 
gegen  neun  nionedt  gefangen  gehalden.     Dlse  Stadt  Icydt  mitt 
in  Hisponien. 

>)  Wahmrhrinlidi  dir  Ciuiodia;  vgl.  ibtt  dimelbe  Tli.  ton  Bunhanli:  Kn» 
trinticntnsm  aus  Siuinim  (Berlin  '»t«)  S.  *j*:  .Nnnimtllcli  beutet  dlcM  Kirche  dir 
beratinilatc  und  erüiiu  lübcrnc  Ciiitodia,  die  a  fibcrtuujpt  ictbl,  die  Ihrci  VtaUtifa  vcftn 
aiitdnandcrcnininmni  und  verpackt  lullirrahrl  und  nur  .'um  ["'roItiildebaMiifni  itiumiM«- 
(ddjtt  vinl;  Sic  «ird  Annn.  wie  man  ugt,  litKch  soo«)  Schrjiiibcii  tuumiaaigetullRi.  Die 
Anvdmni,  vie  die  diinlnen  Tdir  «ricinaiida'  tu  füecn  sind,  (ülll  einen  kteiaeti  OMi** 
hind.'  -  CixT  cid  amlcro  briuniJctn  Kleinod  dicim  Stifte«,  du  bier  *ueli  erwelnt  hI« 
lumi,  vg}.  Rnimllil  3  1.  O-  S.  IST  ;  „In  der  tiU  uhen  «li  «anl  Johant  Baplitlae  liasH 
und  vil  kMtlklis  lieillutii,  und  uheit  die  kotitichMen  bibel,  die  mtn  indni,  dJe  In  der 
Ctinenhclt  w)-.-  -  i;;bCT  lüe  Schiii-c  der  Kathedrale  wn  Tolcd«  Initaunt  v^L  M.  Will- 
komn:  Vinücninimi  durcli  ....  Sfanlcn  (Lcipxis  llt3]  It,  JMff. 

>]  Ober  die  EinkQnfte  da  tribiichofi  von  Tutedo  vfl.  Pnwott:  Fcrditiuid  und 
lubclla  i.  MI.  Mirie  11.  s«e,  Anm,  t-i, 

*)  llloo». 


1 


i 


meil.  San  ih- Augustin. 

Ist  ein  dorff,  darin  wir  boscn  wein  und  stincken  wasscr 
ben  müssen  tryncken,  dan  dem  Esel,  den  wir  mit  4  krogen 
I  halbe  nieylc  nach  wasser  geschickel  hctten,  den  hatte  ein 
der  lediger  cscil  iimbgcstossen  und  die  wasser  kruge  zerbrochen. 

meil.  Butrago.') 

A   Ist  ein  kleines  Stelleiii   des  herUogen   von  GuadaEaschara 

■einem    wasser   und    Uisligcn   gepirgen   mit  sanibt  dem   eim 

tigebauten  schlösse  gelegen;  aldo  haben  wir  an  santh  Jacobs*) 

ent  Heisch  gessen. 

meil.  Busiglllfls.") 

Ist  ein  dorff  auff  einem  friiclitbaren  und  getraldraichen 
»then  gelegen,  do  haben  wir  pöse  wasser  gehabt  und  ganlz 
i  hose  herberge  und  mangel  am  brotbe. 

Dise  tagrayse  Ist  durch  einen  heymüchen  lustigen  tall,  aitß 
Iches  berge  vil  gutler  brunne  entspringen,  und  das  körn  tind 
-sie  noch  unib  sannt  Jacobs  Tag  bluel,  sunst  in  gantz  Hy- 
inia  all  enden  abgeschnitten  und  außgctroschcn. 

mdl.  Aranda  de  Duro- 

Ist  ein  Stat  also  groß  alls  der  Neuenmargkt,  dardiirch  ein 
«ses  Wassers.  Duro  genant,  fäeysset  und  hat  grossen  und 
chtbaren  weinwachs  und  auch  getraide. 

meil.  Lermes. 

Ist  ein  kleins  Stcllcln  uff  einem  hohen  berge  getcgen,  do 
□  die  grönen  vische  ane  wissen  des  pflegers  nil  verkauffen 
1f;  aldü  hin  ist  des  vice  Regis  von  Neapolis  hoffgcsinde  auch 
iohin  komen. 
tncil.  Burgos. 

Ist  ein  Slat  in  der  groß  Amberg,  an  einem  wasser  gelegen, 
■an  ein  grosser  handel  mit  wolle  ist,  und  hat  in  der  Slat  ein 
thumb  und  wolgebauelc  kirchen  mit  gezincthen  thurmben 
t   woll  getziret;    in   welcher  Stat  der   Contestabuli    hat   eine 

<)  Biatngo.  >> ::.  lull.  •>  BocQtuUIi». 
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solche  lustige  wolgetzirte  Capd')  gebauet,  der  gleicli  in  Hi- 
sponia,  Frandcreich,  Italia  und  Gemuuiia  nit  befunden  wirt 

Vor  der  Stat  ist  sanct  Augustinldrdie,  in  welcher  in  der 
Capel  des  Creutzganges  stet  ein  Cnidfix,  welches  auff  dem  wasser 
ein  kauffman  gefunden  hat,  und  Nicodemus  nach  der  gestilt 
Jhesu  Christi  am  Creutze  hangende  soll  geschnitten  baben;^ 
hengen  darbey  vill  wexerbilde. 

Auß  diser  Idrchen  vor  zwayen  Jaren  am  heyligen  Qur- 
freytag")  ist  ein  pueßfertiger  sunder  wallen  gegangen  und  ain 
kreutz  auff  seinem  Rucken  getragen  und  under  seinen  fuessen, 
wo  er  gangen  ist,  ist  das  graß  alles  verbrant  und  verdorret: 
Nu  rathe,  wer  mag  das  gewest  sein?*) 

Item  ein  halbe  meyle  vor  der  stat  ist  ein  königlich  hosfütall, 
welches  bat  sechs  tausent  ducaten  jerlichs  Rendts,  darvon  etzlicbe 
Reysige  edelteut  in  dem  hospital  wonende  erhalden  werden, 
und  von  dem  uberigen  alle  Jacobsbruder  gesp^sset  und  beher- 
berget ain  nacht  und  die  krancken,  piß  das  sie  genesen.  Dises 
Spitals  Spitalmayster  hat  mit  sambt  seiner  tochter  bey  500  Pil- 
gramsleut  mit  gift  getodet  und  ire  Barschafft  behalden;  danimb 
er  auch  gericht  worden  ist  mit  sambt  der  tochter. 

Dise  stat  leut  auff  der  rechtten  Strosse  zu  sanct  Jacob,*) 
darvon  noch  zu  sannt  Jacob  gerechent  wirt  hundert  meyl. 

Item  in  einem  dorffe  von  Burgos  ain  meyl  an  der  Strasse 
treibt  man  des  morgens  frue  die  khue  bey  dem  kirchoffen  durch  ein 
stöle  und  besprengt  der  briester  das  viche  mit  geweihttem  wasser. 

8  nieil.  Breineske.«) 

Ist  ein  kleines  Stetlein  des  Contestabuli,  darinne  der  jüngste 
son  des  koniges  von  Franckreich,  herlzog  zu  Orliens/)  gefangen 
wardt  und  mit  Spissen  und  krichsleutten  bewardt  war. 


')  Die  große  gotische  •Capilla  del  Condesta.b!e*  in  der  Kathedrale  hinter  dem  Kodi- 
allir,  seil  H8Z  für  den  Connetabie  Pedro  Hemandez  de  Velasco,  Orafen  von  Haro,  ertiiat. 

*t  Vgl.  hierüber  sehr  ausführlich  Rozmilal  a.  a.  O.   S.  l6Sff. 

t  2S.  März  1524. 

*)  Ich  vermag  leider  nicht  anzugeben,  um  ven  es  sich  hier  handdt. 

>)  San  lago  di  Composlelta.  «)  Bribieska. 

')  Der  spätere  König  Heinrich  II.  von  Frankreich;  er  wie  sein  älterer  Brud«rvrr(n 
auf  Onind  des  Friedens  von  Madrid  an  Kaiser  Karl  als  Oeiseln  für  die  pünktliche  Duich- 
fChning  der  Bestimmungen  ausgeliefert  vorden. 


7  mdl.  Miranda. 

Ist  ein  kkines  Stetlfin  am  wasser  Ibero  gtlegen,  darinnc- 
der  eiste  Son  des  konigs")  von  Franckreicli  Delphin*)  gcfcncklich 
bewart  warhe. 

Pystkaya  das  Landt. 
5  mell.  Victoria. 

Diß  is(  ein  zimtiche  grosse  stalj  hat  in  einer  meyle  umb 

sich    mcr  dan   60  dorffer  ligende.     Ist  ein  anfanck  des  landes 

Pisdiayc,  welches  zwuschen   den  bergen  leydL     In  einem   tall 

ciarinne  nichts  mer  dann  Opffel    iiberilussigljch    vi!    wachssent, 

darvon  sie  iren  tranck  machen,  und  vil  eysenhemer  haben  und 

fast  ganlz  Castilien  mit  eyscn  versorgen  und  Brittannia,*)  welchem 

sie  bey  fontc  Rabinie*)  eysen  umb  körn  und  getraide  iiber  das 

nicrhc  zuschicken.     Diß  Landt  hat  schöne  wcibsbilder  und  hc- 

schorne  kolbige  Junckfraucn  und  ein  sonderliche  sproche,  welche 

sich  mit  keines  andern  Landes  spreche  vermischt  und  vergleichet. 

Item  :^ii  Victorie  seinl  uns  betricgiicher  weyse   paßbrieffe 

cingcret  worden  von  der  Stat  obristeHj  und  die  wirlhin   hat  den 

Marschalck  für  einen  Juden  gehaldcn  und  gcscholttcn,  dcrhalben 

sie  auch  In  anderthalben  stunde  uns  Icain  brol  wollte  verkauffen. 

5  meit.  Alharla. 

Ein  dorfr  under  sannt  Adrian  berge  gelegen,  darinne  wir 
schwartze  wein  und  dicker  dan  die  tinckte  und  sauer  haben 
müssen  trincken. 

Santh  Adrian  bergk.') 

Ist  vast  einer  deutschen  meylen  hoch  ganlz  böses  steyniges 
wcges,  welcher  schwarljch  anff  zu  reyten  ist  und  ungleich  herab 
zu  reyten.  So  man  von  der  höhe  herab  zeyhct,  so  muß  man 
durch  einen  außgehorn  (ader  durchholertlen)  vels,  großer  dan 
ein  zimllchcr  grosser  keller,  reyten,  darinne  man  ein  kleines 
Capellelein  findet  und  auch  wein  sanibl  einer  schonen  wirthin. 


1)  Kiri;  KtsL  t»]&.       ■}  Am  Kandc  oail  roter  TiBlc:  .Dtr  Delphin-. 
31  Brtttem.  •)  Huenlerrabli.  »)  Sion  de  San  AdiUri. 


Adolf  H*5eiidCTwr 


3  nwil.  Secura. 

Ist  ein  kletiK  SteÜein  under  sannlh  Adrian  berge  gelegen 
DiBe  8  meylen  seint  wir  einen  lag  gentthen  mit  sonderticfaet 
muehe;  ich  halts  dalur,  das  in  anderthalber  meyle  umb  dise  sc: 
mer  öpffel  dan  in  meines  gncdigen  Herren  herizogthumb  wadisseti- 

S  mcylcn.  Thotosetha. 

Auff  disem  wege  hats  vil  Opffelbaum  durch  den  g»^ 
Uli  und  ein  sehen  mer, '}  derhalben  [man]  auch  in  disem  sftdein 
die  besten  hyspanischen  spaden  macliL 

Auff  disem  wege  sJcht  man  offt  in  einem  klaynen  Acket 
acht  hundert  junger  öpffelbaume  zwayer  eilen  hoch  gepflaiUel, 
und  vsst  in  vill  gertlen  junge  e&dieiibaume  vom  stamen  b^  >" 
den  gypffel  bcschnyltcn  und  ein  dreytzelm  eilen  hoch  und  nldit 
dicker  dan  5  aber  vier,  auch  7  vinger,  darauß  $ie  gantz  ^tsic 
und  wcrhaffltge  LanUcn  und  knechstzspie^^  machen  in  <^ 
I^schkay  und  sich  allayne  der  crbait  ciliclicr  hantwx-nckslewK 
cmercn. 

Sant  Marie  de  Rome  und  Fonteraui.*) 
Ist  ein  klaines  dorff  am  eusern  merhe  gelegen,   ein  kW*^^ 
halbe  meyle  von  der  Siai  Fonterraui,   welche  am   nierch  leV. 


nit  vi!  grosser  dan  Sultzpach,  welche  der  konig  von  Frundcr^ 


i*J 


hat  vor  funff  jaren  dem  ka}'scr  abgewannen, ■)  durch  die  det^^  -^ 
sehen   Landsknechtlc,  und    über  zway  jar    hots   der  ka)'$er  ^^ 
den  ohgcnieltten  knechltcn  w-idcrgewotincn.*)  ^^, 

In  diser  stat  lu  besichtigen,  wie  sie  zuschössen  und  ^^^Lm 
Wonnen  sey,  bin  ich  mit  dem  marschalck  gcfaren  auff  de  "^^jA 
merehe,  und  weyl  wir  wider  heimfuhren,  ist  das  merhe  "äc^-^^^^a, 
seiner  eigenschafft  uns  entwichen  und  das  schiff  uffgcstandei*  '^j, 
daz  man  uns  ein  teyl  wcgs  hatl  müssen  auB  dem  wasscr  traget:  *^^ 
und  des  andertayjs  haben  wir  zu  fuesse  durch  den  schleym  "it^  ^j 
kott  muessen  walhen.  Über  dem  wasser  bei  Sannt  Marie  fange  "^^^^ 
an  Franckreich. 


■)  [He  TMi  nir  ccS^bcflc  l.tmt  itl  t«rltrilM:  den  Sbi«  vvTEteh«  kh  nidil.    (El 
hlnmcr     D    Red.    V(l.  S.  419.) 

1)  t-urstembiL  *)  Im  Scptenbct  I5!l  durrh  6cn  Admiral  BoriutcL 

*)  Im  ftbrui  t5t4. 


■.{»t»-^^^ 


Principium  regni  Francie. 
An  disem  wasser  leydt  des  kaysers  schloß,  darauff  er  elz- 
liehc  knechtlc  heklt,  die    one  paßbrieve  des  kay&ers  nyemandls 
in   Franckreich  lassen,   und  allein  müssen  die  kaufleule  alle  ir 
guUer  vertzolten. 

Von  den  hispantsclien  herbergen  und  wirltheii. 

Der  diße  obgemelUe  Strasse  mit  etzlichen  pferdcii  adcr 
fueßkneclitteii  in  Hyspanicn  ziehen,  will,  dem  ist  von  nollen,  das 
«r  auß  und  ein  zu  reytten  sicher  gtlayle  habe  des  Königs  von 
franckreich,  sunsl  wirl  er  an  frojitirn  oder  Orentzen  gcf^ncklich 
auf  [gebauten,  und  auch  von  dem  Kayser  scbryl'f[l]iichcn  und  ernst- 
lichen befel  habe  an  alle  sletle  und  dorffer  Hyspanic,  das  man 
im  herberge  schaffe  und,  weß  er  notdiirfftig  sey,  uinb  ein  zim- 
lich  geldt  verkeuffe  und  miüheyle. 

Zum  andern  das  er  an  der  frontzosischcn  grentz  zu  Bayona 
kaufte  sluel,  Tisch,  häffen,  brotspeis,  kessel,  Kellen  und  pfannen, 
waz  man  in  der  kudteii  geprauchet,  und  ufF  einem  Esel  nach- 
fure,  dan  in  den  Hisponischen  Herbergen  vindct  nians  nicht  zu 
kauffen,  noch  zu  entleheii,  und  so  sie  doch  solchen  obgerucllten 
haullroth  hetthen,  das  do  seUzam  ist,  so  verleugnen  sie  den  und 
vcrschlicssen  in.  Auch  findet  man  in  obgcmelllen  herbergcn 
kain  stallungc,  kain  iicuc  noch  streue,  auch  weder  roßbaren  ') 
noch  rayffe,  sutider  klein  zerribcn  strohe  glydlslang  und  gersle, 
auch  waitze  an  stat  des  haberns,  damit  man  fuetlert. 

Das  betligewant  ist  nicht  von  federn,  sunder  mit  wolle, 
etzlichs  auch  mit  erbsiroe  außgefüllet  und  die  Ley!och  sein  von 
vast  gutler  und  subtiler  leynbath,  welche  sie  mit  waschen  sauber 
und  rcyn  halden,  jedoch  hätten  on  vil  orten  die  leuse,  wantzen 
und  mucklien  die  herberge  vor  uns  bestell  und  eingenomen. 
Auch  vindet  man  vast  in  allen  heuscrn  Hyspanie  und  sunder- 
Hch  yn  den  Iierbergen  kein  liaymüch  gemach  oder  sproch- 
lieusleln,  sunder  ydcrman  Icufft  in  die  stelle,  darvon  die  stallungc 
also  stincken,  daz  nicht  wunder  wer,  das  gcstancks  halbe  die 
geulle  verdürben.') 

*t  Vit.  hlcnit  Alviti  Schutb:  Du  hltiilictic  Leben  der  caiopUKhcn  Kulturvölker 
*Dni  MHÜUlte  Bis  cur  iweilcn  tuafle  da  il.  JihrhufiiStTU  CMQRcheii  tm)  5.ii:  .üa 
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Ofc«. 


m  den  dorffeni  uiuj  stetlcin  eiaa 

jtilicb«  hauBwirlh  jrm  nidil  mtr. 

ist.  pochen  lest,  derlialbn  dir 

hM  ■■9KB   ollte  vkatka,   das  man   vor  uns  lucb 

IftaK&c  soicker  bosea  bkI  luscbaulra    herbergen  rS 

■nd   das  an    rtztirher  burger  in 

ist  <fie  ctlüklL  Wb  mnbsunsi  zu  beherbcrEn 

tarl  ins  Iai6  oad  haafinths  einzugebcr,  der 

die  tanaer  wkkt  ^UtaMg  gebadet  wodeiL  ■) 

llca  Hjnpaatt   id  ein  seer  bäpft  Lude  vcm  ganti  un- 

stetke  «BgebraKUidie  we>-ne,  fttiche      j 
■od  in  gezierhnen  Gejrßheutten  öb^" 
Imk  fent  dvaadk  sie  iHe  sdMPecfaen,  und  dysse  wein,  so  to^ 
sve  trndDet,  wöeraen  das  hafte  ader  drytiluyl  mit  wasscr  &" 
■nscteBpL  und  von  dem  entea  Trucddie,  den  einer  trinckt^^ 
farkfat  in  von  sttad  an  der  sdbvets  über  den  ganzen  leyb  at*^' 
Aach  seinl  «ist  aDe  sten.  hetiser,  tharme  an.-l  Statmauf  ^ 
in  Hppooia  nicbt  von  boHz  oder  Steine,  »under  von  gedurti«^^ 
enüdoBen,  wie  die  ungebranüien  zicgel  gemacht,  gebanet  u*^ 
ge»T>-fiset    Auch  bedarff  H>^ponia  nit  sundertich  vest  gcba-^ 
du  nians  des  «assers  und  berberige  und  allerlay  provandl  g'^ 
brcchens  baRie  und,  das  sletbc  \-as<  «Tyet  \'on  einander   lige^ 
kan   sich  kein  beer  in   hysponb  lang  erhaltten,  derhalben  nu^ 
auch  in  der  nacht  die  stette  nicht  zuschleusset. 

■Ov  riKM  Ute  la  des  UMtnchHMcn  wnAn.  «m  m  «b  ralNdtiiil  tttordttUt^ 
«Mbctal  ....    Kkr  «■(  wr  Anal  ati<t>kM»  «crtn.  *B  bi  tfoi  tma&titOttf^ 

brtncMr,  difl  die  Bc«c1>ct  »«b  FnEhtHta  colMMrn,  A«  rieh  knie  dacf  Is  ilna  ünuin^ 
Hanc  nidK  nfaBbcn  wnrdc.    Die  Folcc  dn>Mi  war.   dt8  bei  «II  doD  Lwnn  die  Kian^ 
dcf  TUfak  «OB  äbtn  OeiädM«  tsfiltl  cnrtiieiiea.    Me  Lorte  men  ibtr  «farvi  p.<iai»E 
nod  ftadn  aidcb  dar«i  tasnMtMn.' 

■)  Matt  «trglridi«  ntt  dhao*  SciUMeiTwg  tpiniidien  llubut««iM.u  Im  Jikra  istt- 
du  Uneil  d»  NArmbcTim  Oibrid  Tcud  aas  den  wAdgw  Jihroi  de»  i».  JahrtHndo« 
bei  RoiaUMa.«.0-  S.i7«nd  btaandm  des  bncfHck«  SctlaB  MlMt  Klwc;  ....  aha 
du  itti  OMia,  du  die  üfeaan  la  alloi  baden  gm  yII  benlicbn  cekalHm  vcrtfni.  dana 
«ir  la  den  laad  cdMtai  «atdea.  Man  (iadct  Bar  arlMa  kaner,  ajrr.  ndkh.  Ui  nach 
■dwiali,  «am  n  kat  Mb  ka.  «nd  iBi  icllea  ItriKti.  und  IBI  atdib  dana  6a  ftadit.* 


5  meylen.  Bayonia. 

Aldo  habe  wir  das  kochgcschir  musse  umb  7wue  Cionen 
geben,  welches  wir  umb  13  Croncn  nicht  gekaufft  hatlenl!],  und 
sein  ain  tag  still  gcli-gen. 

Castonia. 
4  ineil.  Sanct-Vintzentz. 

Alhie  sein  wir  ain  und  dreissig  meylen  über  die  CastanJsche 
grosse  hayde  gctzogen,  welche  eben,  sandig  und  unfruchbar  ist, 
hat  das  ciiser  nierhe  niine  auff  der  lencken  hant  paO  gegen 
Burdeos  flyessen,  über  welches  kain  erdreich  wonhafftig  gegen 
mittemacht  weyJter  befunden  wirt,')  an  welches  mer  wir  offte 
sein  gewesen  und  etzliche  meylen  daran  geritlien. 

J  meil.  Mayestke.*) 

■        Ist  ein  dorff  der  Castanischen  hayde,  darinnc  wenig  wein- 
^wachs  und  vil  hirsche  befunden. 

6  meyl.  Alharre. 

Ist   ein  dorff,   darinne  man    in  Itainem  geflochtlen  korbe 

die  bynen  auffyng. 

Reboffier. 

4  meyl. 

Ist  ein  klaynes  stctlein,  darbey  der  Bastei  Barbirer  auff  der 
poslbt  sein  messer  hat  verloren. 


I 


meyl.  M  o  r  c  t. ') 

Ist  ein  klaines  dorff,  hat  auch  vill  hirsche. 


')  Eine  recht  m«liwliriii][e  NoHi  in  Anbettacht  der  ipxiBni  Entd«dRiii|[cfi  der  Spinirr 
»Uirmd  der  Iel:(l«r  Jithnrtinl»;  Ich  niflchle  »!c  ditiln  driitm,  daß  iiiiwr  Vcrii**er  nur  von 
Inte  In  In  frn\a\  V.'rUmvti  tfcanlll  lial,  vi«  Jiiich  am  iulijtiidpr  Stell«  teiner  im  jnlir«  1}5« 
In  Biul  crMlnencncn  tpIstoUc  medlclnalre  (S.  !J5)  beforiEdit;  »N«  itu  liiidc  fraudandl 
nuit  illuttrii  fcrhnuitluel!!  Casilliae.  ac  lohannn  et  HtnHau  ic  Emnnu«!  Incl^U  f'unu- 
pklllK  nza,  qunrum  opera  et  cxpcnti«  ulubcrrimuni  illud  lizniain  Uuiiacuin,  quod  iiii|>er 
ib  Au»(r>lh  0(«dni  in^uli^  nnblf  ■llaiitm  rsl:  quo  una  plai  comniMJl  miicht  morUllbus 
•Uulerunt,  quam  omnn  illi  avniiciic  cuntculi.  mrULlIciuin  sri[Fnli  cl  auif  füiMirci'  qvl  dum 
In  irlacrn  Irrrar  onintum  parrnlii  ucvlunt,  plui  cxprndunl  rt  Imumunl,  qujin  ciiiuni:* 
dnc  BmicifcufiK,  di«  iitl  dir  VclUiitchauung  uiimi«  VerfuKi*  ein  lunerU  Inlrrcuintc» 
Uchl  wirf!. 

*}  MagMcq.  *}  Murrt 

AnhJv  Kr  Ktillurcnchkhir     V.  2S 
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4  meyl.  Bargk.*) 

Ein  dorff,  von  welchem  der  Bock  einen  betten  gesdiickl 
hat  nach  sdnem  Rapier  zu  Moreth  verlosen. 

Xanthonia.  *) 

6  meyl.  Burdeos. 

Aldo  endet  sich  die  Castanier  grosse  hayde,  in  weldi« 
gantz  vil  hirsche  und  flachs  gebauet  wirt  Alhie  sein  [wir] 
wider  auff  die  alten  und  ersten  Strosse  komen.  Piß  gegen 
Ponth,  aldo  sein  wir  wider  von  der  ersten  stresse  gewichen 
g^en  Econio. 

,  Econyo. 

5  meyl.  ^ 

Ist  ein  dorff  nit  weyt  von  Coniak,  welchs  auff  der  rechten 
hant  leut,  gehört  zu  dem  hertzogthumb  Angulem. 

Auff  disem  w^e  3  meylen  von  Econio  sein  wir  über  das 
Wasser  Scherranda*)  gefaren. 

4  meil.  One. 

Ist  ein  klaines  Stetlein  des  Hertzogthumbs  Angulem. 

5  meil.  Santh  Ligir  de  Meli. 

Ist  ein  dorff,  ein  halbe  Meyle  von  der  Stat  Meli  *)  gelegen 
uff  der  rechtten  hant. 

,  L  u  s  m  e  r. 

7  meyl. 

Alhie  hat  der  Ambtman  uns  wollen  auffhalden  und  nicht 
lassen  passiren,  auffs  letzte  doch  uns  vergönnet,  doch  also  das 
wir  an  königklichem  hoffe  angetzaigten,  das  wir  bey  uns  hethen 
Steffan,  des  von  Rogendorff  kayserlichs  haubtmans  diener,  welcher, 
so  wir  yn  haben  am  hoffe  angetzaigt,  hat  müssen  widerumb  in 
Hyspanien  reutten. 

Alhie  sein  wir  wider  auff  die  alden  Strosse  kernen  bis  gegen 
Porthpil,**)  do  sich  endet  Xanthonia  und  fengef  an  Thurenia, 
des  Bischoffs  von  Thors  landt. 


>)  Le  Barp.       »)  Siintonge.       s)  Charente.       *)  Melle  sur  B^ronne.        ^  U  port 
i!e  pile*  *"  '^^  Creuse. 


Theurenia  das  Landt. 
3  nieil.  Santh-Mocr.') 

I  Ist  ein  klcynes  Sletlein,  halt  aber  vi]  voicks. 

■4  mcii.  Mambason.') 

Ist  ein  kleines  Sletlein  an  einem  grossen  wasser  Scheer*) 
gelegen,  hatt  auff  dem  berge  ein  S!oß. 

3  meil.  Thors. 

Ist  ein  wollgebauthe  stat,  darin  sant  Martin  begraben  leudt 
liindcr  dem  hohen  altar,  welches  grab  vor  clzlichen  Jaren  mit 
Silber  woll  gezirl,  sey[(]her  ietz  durch  den  konig  in  disen  kriegs- 
Icuficn  seer  enlplost.  In  diser  stat  halt  man  allerlay  und  vil 
Itanthwergks leudt,  darin  man  auch  allcricy  seyden  gewant  machet. 
Jsn  diser  Stall  fleuß[lj  auch  das  namhafftige  wasser  Ligeris  genant, 
'ffrantzosischs  Loer. 

Am  baß.*) 

7  meil. 

Diße  Siben  ineylen  sein  wir  stets  an  dem  über*}  des  wassers 
Ligiris  ge(?ogen,  und  uff  der  rechlten  handt  an  den  bergen,  in 
"welchen  über  150  heuser  gehauen  sindt,  und  under  der  Strosse 
■seindt  auch  heuser,  darüber  man  reyt  und  feret  Einwoner 
<iiser  heuser  machen  seher  viel  zieg«!  zu  decken  und  zu  pflastern. 

Alhic  zu  Ambaß  hat  man  dem  Alarschalck  in  drcyen  Inichen 
uberantwurt  die  silber  und  ubergolthe  Credents,  welche  der 
konig  zu  Franckreich  meinem  Q.  H.  geschenckt  hat,  welche 
umb  5000  fl.  geschätzt.*) 

Alhie  sein  wieder  die  aide  und  erste  slrosse  getzogen  biß 
gen  Metz. 

Auff  disem  wegc  von  Pariß  bis  gein  Metz  hat  es  fast  in 
vil  dorffern    angefangen    zu  sterben    und    sunderlich   zu  Sannt 


I)  SMnI-Maure.         i]  Montbunn  lur  l'lnctrr.  <)  Cher.         *}  Ainbott& 

•lUfer. 

^  Vgl,  Lmdliu  S.  lila:  ■[rilikrin»]  Amboriani  ronlRidlt.  üb!  honDriflce  a  Rep; 
raet|Mi)i  a  iilquot  dt«  cruilmlijs  «I  don^ilu«  «st  omni  nirriMC  R<itlM  «ufipfllfctlll  dcaaraU, 
«aloris  «e»  tiiilliufn  CDTOititonini-"  A»n  lo.  Aiigiiit  h»«e  Pf.il/gr«t  Tdnlrldi  Jmi  (iuiiA- 
lUdicn  Hot  In  AmbolM  vrrliBKti.  Val  Sehr«i»  R«*o  an  dm  Rnl  der  Zdin  in  VenediE, 
10.  AUffVM  T}:»:  An  quMU  inauina  fc  paitKo  de  qui  prrAlmiena  II  Ccntc  Palatino  vcnuto 
dl  Spaeiu,  apmcnUlo  da  cinuti  MatsUI;  c  fi  otal  contenia  d!  Ccsaic.  tl  UUrii  dl  Marino 
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Mihi,  da  wurn  die  Burger  herauß  in  die  weide  gewichen,  doch 
haben  aldo  mitesscn  vor  der  Sial  zu  Mittage  essen,  und  d*til 
wir  assen,  ist  ein  gantz  hauffe...')  uff  den  einen  Esel  gebllrn, 
welchen  wir  haben  an  allen  schaden  herfurgebrochL 

Frantzosiscbe  herberge. 

In  diesen  herbcrgcn  ist  yderman  wolgcwart  von  kutchln 
und  megden,  und  mit  woll  gckochttcr  spcyß  und  wilprolh,  aufi 
welche  zejl  er  das  bcgert,  auch  mit  sundcriichen  raynen  beüi- 
gewanthte  woll  versorget,  und  mit  gutter  staltunge  und  »Uff 
notlurrtt  des  fulters. 

Item  in  Franckreich  hats  vil  Bisthumb,  welche  dodi  kwie 
weltliche  gebiet  oder  obrikheyt  haben,  und  vast  seer  ungelärüie 
briesler  liaben,  und  vast  ihre  krrchen  mit  wenig  pildcn  gcttirt 
und  halden  alle  mit  zynen  kclchen  messe. 

Auch  Wirt  grosse  Juslicia  darinne  gehalden,  also  wan  i^ 
Perlamentli  den  geweldigisten  hertzog  auß  Franckreich  litire''*'' 
zu   Marmelsteyn   zu   crscheynen  erfordert,  wen   er  auff  den  ^ 
stymplen  Tag  nicht  erschyne,  so  hall  er  leyb  und  gul  verlof*^^" 
Auch  ist  grosse  geliorsam  und  underthenigkheit  des  voicks,  i>^ 
alles  Bauerßvolck  thar  sich  nicht  anders  dan  in  grav  färbe  o^ 
lichtbloe  färbe  gemaynes  grobes  Tuchs  beklayden. 


iste«^ 

I  ho^^ 


5  meyl.  Sanlh  Trefoer. 

Ist  ein  kleynes  Stetlein  des  Bischofls  von  Metz,  und  ist  c^^ 
hertzogen  von  Lothringen. 

5  meit.  Sarburg. ') 

Ist  ein  kleine  stath,  darinne  der  graffc  von  Nassau*) 
haltet,  an  einem  wasscr  gelegen,  durch  wclchs,  so  wir   ryllhe*^* 
tsl  der  Locay  mit  sampl  dem  pferde  dareyn  gefallen. 

5  meil.  Lautenbbach.  ^| 

Ist  ein  groß  dorff  Herzog  Ludwigs  von  Grauens  zu  felde,*7 
welchs  panr  des  pfallzgraven  Ludwigs  Churförstcn  gefangen  sciot. 


1)  Lücke  Im  Tnl. 

1)  Wie  t)ch  ant  drr  2»i«fi  Rd»eraule  vrclbt,  iR  SMrtlrilcfcca  cemciiL 
>)  Jolunn  Ludvi'H  von  Nnsiitii'SMrbrückn«. 

*)  Ludwig  II,  Ton  Prsti-Zvcibrückvn-Vtldnu.    QcbL  IIOJ,   ngftn  v«n 
VatCt  4w  HfRDfi  WolftanjE  von  PIil  i-/.vdbrElck«n. 


meil.  Landstal 

Ein  kleines  Slelkin  des  Franteen  von  Sickiiigeti  gewest, 
welches  er  selbs  hat  auBgebrant,  do  er  von  den  fiirslen  (Iber- 
zogcn  wardt 

Aihie  sein  wir  wider  uff  unser  aide  Strasse  bi(l  gein  Haydel- 
berglc  getzogen,  do  wir  dan  wider  zu  unserm  gnedigeii  lierren 
uff  der  hirschbnimpfft  zu  Gerberßheym  am  Rhein  körnen  scyn. 

*Addicciones. 
Item  nach  Sanlh  Johanns  Baplistc  Feycr  sein  zu  Qranathen 
in  der  nacht  zwen  erbiden  gewest,  das  sidi  alle  heuser  vasi  seer 
erschutiten. 

Ilem  alle  witbfrauen  nacli  irer  emenner  lodte  oder  geschwisler, 
Bruder  und  ctdem  Tode  bedecken  daz  grabe  elziiclie  tage  mit 
einem  Ihebiche,  und  so  sie  In  die  kirche  kamen,  stellen  sie 
ain  brynneih  Hecht  auff  das  grab  und  ein  preth  mit  einem 
weyssen  tuechien  bedeckh,  und  knyen  darbey,  piß  das  der  Briesler 
die  messe  vollendet  hat,  darnach  get  der  briester  zu  dem  grabe 
und  bclhcl  Miserere  mei  deus  ader  de  Profundis,  und  sprenget 
das  grab  mit  geweihllcm  wasscr  und  gibt  der  frauen  seyne 
hendt  ader  Cascl  zu  kuscn  und  nymbt  das  broeth  von  der  Seel 
*'egen;  der  gebrauch  ist  in  ganlz  Hyspanicn  und  in  Frank-- 
reich.     Bey 

Rayona, 

Item  in  der  Pyschkaya  und  zu  Granatha,  auch  in  Navare  in 
etzlichen  stelthen,  so  man  des  verstorben  Corper  zu  der  erden 
bestalh,  so  seynd  aide  weyber  bestell,  die  zuvor  wol  gezecht  und 
gespeyst  den  Todcn  mit  hesslichem  geschray  beweynen. 

6  Meyl.  Haydelbergk. 

Aldo  der  Churfursic  befestiget  sein  schloß  mit  einer  zwi- 
vechligcn  Mauren  und  Thurnien,  welcher  ein  ilzliche  l'unff  und 
zwainlz[ig]  sehnen  lang  von  grossen  vverckslücken  gemacht,  und 
zwuschcn  den  bayden  Mauren  ein  schutthe  55  scliueche  breyl; 
hinder  diser  schueth  und  Mauer  ist  ein  tieffer  und  prayttcr 
Wassergraben    und    darnach    ein   slreydende    und    uniblauffende 
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werhe,  12  scliue  dicke.  Aldo  scinth  wir  t4  läge  stille  gtiegtn 
in  der  hirschbrunffi  und  scind  auff  den  ersten  Tag  des  monat 
Odobris  weggcrilhen.  4'? 

Ist  ein  klaines  Stetlein  des  Pfallzgraven,  daryn  wIt  io  d^^ 
kellereyn  sein  beherbergl  worden. 


3  mayllen.  Helbroii. 

Ist  ein  reichstat  in  der  große  vast  Amberg  gleichmessig  ^^ 
dem  Necker  gelegen,  und  bat  der  Rath  meinem  gnedigen  Her^rTi 
mit  dem  liabem  weyn  und  fischhen  verert. 

Ilem  ein  klain  viertl  weges  hinder  diser  Stat  fengct  siczzrh 
an  der  Weinßperger  tall,  desgleichen  mit  weinwachs  Holtz  wass^r 
und  gelrayde  in  kaJnem  Lande  ich  gesehen  habe,  darinne  Ug^^^ 
das  Sletlein  Welnßpergk  mit  sanibt  einem  schlösse  auff  eine  »^ 
weynlrerge  hart  daran  gelegen,  welclis  die  pauem  haben  au»* 
geprant  und  den  graven  mit  sambt  ander  17  cdclleutcn  'J" 
gegenwart  seiner  frauen  und  zwayer  Junger  Kinder  durch  ^* 
Spisse  geiaget^)  und  daz  aine  kneblcin  zu  gedechtnus  der  2^ 
schnitten  hosen  auch  über  die  payn  und  Arme  geschnitten  u** 
einen  edelnian  oben  von  dem  thurmb  herab  gcworffen,  derhalt^^ 
d::r  bunt  und  pfallzgrave  diß  stcllein  haben  giat  ausgeprant^ 
welchs  die  pauern  widerumb  anfangen  zu  pauen. 


* 

^ 


I 


3  meyllen.  Oryngen. 

Ist  ein  slat  der  graffen  von  Holoch,  welche  nnsem  wirt^^ 
umb   6  hundert   gülden    straffen,   daromb  das  er  den   paucrrJ^B 

ist  auch  anhengigk  gewest. 


•)  Wflhnclicinlkh  i»l  Hilsbadi  im  Krtichjjaii  fcmdnl. 

>)  VbI.  Jjhob  Sturm  xn  den  KM  von  Slisßl^urs,  12.  April  lilf :  .. . .  und  «i. 
kMoR  und  Sut  inJK  dnn  Sturm  erobrri  uff  den  i^Mcrtae  <I6.  April),  darin  tn'Auc  Lvdwfi 
\on  HtMfriisidn  latnpt  sihcnichn  vom  A-Jel  iind  cttlich  etnytigm  mm  tliryl  mi  der 
cr*uri|:t,  zum  Ihcyl  nnil  nämlich  den  |[nucn  tluich  dk  «pLdil  p^aK'  -    ■*  (Vlrck :  Polit.  Qni. 
vrm  Stfafibura  I.  196). 

»)  Vi£t.  Tnichscö  OrorE  «n  Mwl^ral  Kwimir,  NtckarcwUch  31.  MaiiJ»:   HM  .. 
Imboondcre  .Wlns|!)cr{!  sjmt  etnlecn  dazu  s^^i^Een  Därlem  ihm  mSndcrlKhcn,  bSMlt 
Tal  nath  eeplüntlcrt  und  esn«  »uscebranni-  <l'r,  L.  Baiiniann:  Aklen  e.  Oescb.  d.  deutorhrn 
BuicmkrirtH  «ii  Ohrrtchwaben.    Krdburg  i.  Hr.  il7r.    S.  ]9I(.}. 
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iiqrlen,  Halle. 

Dyße  radistat  Icydt  an  der  Tauber  in  einem  grosse  ge- 
[e,  an  welchem  wein  wechst,  hat  eine  enge  Montze  und  eine[!] 
»  verschlossens  Land,  ist  halbs  an  den  bergk  und  halbs  in 
ndt  gebauet,  in  welchem  ist  ein  seichter  und  praytter  Saltz- 
n,  der  do  hundert  und  sybentzig  plannen  benuget  wassers 
dem  saltzsyden,  also  doch  das  alleine  das  halb  thayle  dyßer 
inen  ein  woche  umb  die  ander  gebraucht  werde. 

leilen.  Olewangk.*) 

Ist  hertzog  Henrichs  Pfals^raven  bey  Rhein  Hertzogen  In 
im  etc.,  hat  ein  vast  woll  erpauet^)  schloß. 


Hier  brechen  die  Aufzeichnungen  ganz  unvermittelt  ab. 
n  wird  annehmen  dürfen,  daß  die  Reisenden  von  Ellwangen 
dieselbe  Route  wie  auf  der  Hinreise  eingehalten  haben. 


■)  Ellwangen. 

t)  Bd  Jakob  Vnie:  Die  deutschen  PfUzer  Handschriften,  Hridelberg  1903,  II,  17 
nun  itrtiinilich  ■erapanet'. 


Quellenstudien 

zur  Geschichte  des  neueren  französischen 

Einflusses  auf  die  deutsche  Kultur. 

Von  CURT  OEBAUER. 


Die  Bedeutung  des  französischen  Einflusses  auf  die  dcu 
Kultur  für  unsere  gescliichl liehe  Entwicklung  ist  neuerdings  voi 
Georg  Steinhausen  auf  Grund  seiner  früheren  Arbeiten  in  seiner 
»Geschichte  der  deutschen    Kultur"   (Leipzig  und  Wien    1904)_ 
und   diesem  folgend  von  Karl  Lainprecht  in  seiner  .Deulsche 
Oescliichte"  (Band  VII,  1,  1905)  eingehender  und  voruneilsloser,  a 
es  in  früheren  Gesamtdarstellungen  zu  geschehen  pflegte,  gewürdi 
worden.     Es  ergab  sich,  dai!  der  französische  Einfluß  jedenfal 
nicht  überwiegend  schlimme  Folgen  gezeitigt  halte,  indem  er  d 
deutsche  Knlnir  cnlnalionalisiertc;  allere  Geschichtsschreiber  haben 
diese  Auffassung  der  Dinge  meist  zu   einseitig  in   den  Vorder- 
grund gestellt.     Es  zeigte  sich   vielmehr,  daß  die  guten  Seite 
dieses  Einflusses  den  schlimmen   mindestens  die  Wage  hielten, 
da  die  deutsche  Kultur  durch  die  französische  Schulung  in  for- 
maler Richtung  vervollkommnet  und  zum  guten  Teil   auch   von 
den  Banden  einer  starren  einseitig  kirchlichen  oder  theologischen 
Weltanschauung  befreit  wurde.     Formgefüh!   in   gese lisch afllidier 
wie  in  künstlerischer  Beziehung  und  Venveltlichurg  des  Lebens^; 
ideals  sind  aber  neben  anderen  Faktoren  zur  Entwicklung  dn 
gedeihlichen  höheren  Kultur  zweifellos  notwendig. 

Die  Geschichte  des  französischen   Kultureinflusscs  auf  di 
Deutschen  vor  erneuter,  umfassenderer  Darstellung  des  gesamt 
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EntwickliinESKanges,  welche  insbesondere  für  die  wichtigen  letzten 
Jahrhunderle  einem  Bedürfnis  entspricht,  durch  immer  voüslän- 
digere  Ausschöpfiing  der  Quellen  zu  vertiefen,  ist  die  nächste 
Aufgab«  des  ücschichtsschreibers.  Auf  diesem  Gebiete  gibt  es 
aber  noch  so  manches  nachzuholen,  Diese  Erkenntnis  gab  dem 
Verfasser  den  Plan  ein,  in  einer  zwanglosen  Reihe  längerer  oder 
kürzerer  Aufsätze  und  Nachrichten  in  diesen  Blättern  einiges  Ma- 
terial aus  den  Quellen  des  1 6.,  1 7.  und  I S.  Jahrhunderts  zu  bieten, 
die  ihm  bei  seinen  seit  längerer  Zeit  betriebenen  Studien  tut 
Geschichte  des  neueren  französischen  Einflusses  in  die  Hand 
kamen.  Unlcreinander  nur  fragmentarisch  verknfipft,  werden  diese 
Versuche  doch  in  sich  abgerundete  Kulturbilder  bringen  und 
vielleicht  nicht  nur  für  den  Gelehrten,  sondern  auch  für  weitere 
Kreise  von  einigem  Interesse  sein. 

I. 
Die  Bedeutung  Heinrichs  IV.  für  die  deutsche  Geschichte. 
Nachdem  das  Kfinigshaus  der  Valois  in  Frankreich  mit  dem 
schlaffen  undwankelmüligenHeinrichlll.  1539  ausgestorben  war,  kam 
mH  Heinrich  von  Navarra,  dem  ersten  Bourbonen,  ein  Mann  auf  den 
französischen  Thron,  dem  es  vorbehalten  war,  das  von  den  Furien 
eines  schon  beinahe  JOjähirigen  Bürgerkrieges  zerfleischte  Land 
durch  lange,  mühevolle  Tätigkeit  zu  beruhigen,  es  von  seinem 
mächtigen  äußeren  Feinde  Spanien  zu  befreien  und  es  endlich  noch 
zu  einer  bis  dahin  unbekannten  wirtschaftlichen  und  politischen 
Machtstellung  zu  erhöhen.^)  Heinrich  W.,  dem  sein  dankliares 
Volk  den  Beinamen  des  Großen  gegeben,  war  vielleicht  der 
beste  Monarch,  den  Frankreich  je  besessen.  Auf  der  von  ihm 
geschaffenen  Grundlage  haben  später  Richelieu  und  Mazarin 
■weiter  gearbeitet,  und  die  in  Politik  und  Kultur  tonangebende 
Stellung  Frankreichs  im  Zeitalter  Ltidwigs  XIV.  beruht  auf  dem 
festen  Staalsgebiiude,  welches  Heinrich  IV.  seinen  Naehfolgem 
hinterließ.  Hätte  nicht  vorzeitig  im  Jahre  1610  Ravaillacs  Mord- 
slahl  den  Sicbcnundfünfzigjährigen  dahingeraffi,  so  wäre  nicht 
abzusehen  gewesen,   wie   sich   die   europäischen  Geschicke    im 


1}  NIhem  tidie  brl  Atfnid  Riiinb«uil,  Hiatoire  ile  U  drilimtion  fraiiftiK     9«  td. 
Paria  1MI.  I.  Sll-SM. 
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1 7.  Jahrhundert  gestattet  hätten.  Damals  war  der  König  im 
Begriff,  sich  an  die  Spitze  eines  seiner  drei  schtagfertigen  Heere 
zu  setzen,  um  durch  seine  Teilnahme  an  den  jülich-kleviscfaen 
Wirren  die  den  Weltfrieden  und  die  Freiheit  der  protestantisdien 
Religion  bedrohende  habsburg-spanische  Macht  einzuschränleo. 
Hätte  er  damals  den  Kaiser  besiegt,  so  wäre  wahrscheinlich  dem 
deutschen  Volke  der  30jährige  Kri^  erspart  geblieben,  der  auf 
ein  Jahrhundert  und  länger  den  materiellen  Wohlstand  Deutsdi- 
lands  zerstört  und  die  Sitten  schwer  geschädigt  hat 

Ein  solcher  Mann  wie  Heinrich  IV.  mußte  auch  auf  seine 
deutschen  Zeitgenossen  und  noch  auf  die  folgenden  Generationen 
einen  tiefen  Eindruck  machen.  Das  verursachte  vor  allem  der 
Zauber  seiner  machtvollen  und  liebenswürdigen  Persönlichkeit 
Und  diese  wirkte  nicht  nur  auf  diejenigen  ein ,  weldie  in 
politischen  Absichten  und  nach  ihrer  religiösen  Überzeugung 
mit  dem  Könige  einig  waren,  sondern  auch  auf  seine  Gegner. 
Alsdann  aber  waren  hier  die  politischen  Beziehungen  eines  Teiles 
der  deutschen  Fürsten  und  Völker  zu  dem  französischen  Könige 
von  hervorragender  Tragweite.  Heinrich  war  in  seiner  Jugend 
Protestant  gewesen  und  hatte  bei  seiner  Mutter,  der  Fürstin  von 
B6am  und  Navarra,  eine  ernste  religiöse  Erziehung  genossen. 
Politische  Rücksichten  allein  hatten  ihn  1593  bestimmt,  in  den 
Schoß  der  katholischen  Kirche,  welcher  die  überwiegende  Mehr- 
heit des  französischen  Volkes  angehörte,  zurückzukehren.  Seinen 
alten  Glaubensgenossen,  den  Protestanten,  war  er  aber  deshalb 
auch  fürderhin  nicht  abgeneigt,  und  wie  er  sich,  zum  Teil  freilich 
wiederum  aus  politischen  Erwägungen  heraus,  im  Edikt  von 
Nantes  (1598)  den  Hugenotten  weitgehende  politische  und  religiöse 
Rechte  innerhalb  des  französischen  Staates  einzuräumen  bewogen 
fühlte,  so  hat  er  während  seiner  ganzen  Regierung  auch  den 
Protestanten  des  Auslandes,  vornehmlich  Deutschlands,  gegen  die 
katholisierenden  und  absolutistischen  Tendenzen  des  Kaisers  und 
Spaniens  seine  Unterstützung  zuteil  werden  lassen.  Mit  den 
protestantischen  deutschen  Fürsten  unterhielt  er  einen  lebhaften 
diplomatischen  Verkehr,  mit  dem  gelehrten  Landgrafen  Moritz 
von  Hessen  einen  regen  persönlichen  Briefwechsel  über  alle  die 
beiden  Fürsten  interessierenden  Fragen  der  europäischen  Politik, 


ihre  sogenannte  cause  commune.^)  Uneinigkeit  und  Uncnt- 
schlosscnheit  im  Uiger  der  deutschen  Protestanten  verhinderten 
aber  leider  auf  Jahre  hinaus  tatkräftige  Maßnahmen.  Erst  im 
Jabre  1610  sollte  der  lange  vorbereitete  Schlag  geführt  werden, 
als  Heinrichs  Ermordung,  wie  bereits  erwähnt,  allen  weittragenden 
f^nen  und  Erwartungen  ein  Ziel  setzte. 

Waren  also  die  deutschen  Prolestanten  gewöhnt,  in  Heinrich 
ihren  natOrlichen  Schutzherrn  und  Vork*5mpfer  gegen  den  katho- 
lischen Kaiser  zu  erblicken,  so  gesellt  sich  zu  dieser  politischen 
Konstellation  noch  eine  allgemeine  Neigung  der  Deutschen  zur 
Auslindcrci,  wie  sie  uns  etwa  um  die  Wende  des  16.  und  17.  Jahr- 
hunderts durch  die  Ethographia  mundi  des  Olorinus  bezeugt 
wird.')  Da  wird  der  i^ilzlge  Status  Mundi"  beschrieben;  »wie 
es  jetzundl  in  Teutschen  binden  ;in  nioribus  und  sitten,  Religion, 
Kleidung  und  gantzen  Leben  eine  große  merkliche  verenderung 
genommen,  also  daz  so  die  jenigen,  welche  vor  zwantzig  Jahren 
Todes  verblichen,  jetziger  zeit  wider  von  den  Todlen  aufstunden 
und  ihre  Posteros  und  nachkßnilinge  sehen,  dieselben  gamicht 
kennen  würden,  sondern  meinen,  das  es  eilcl  Frantzösische, 
Spanische,  Welsche,  Engelischc  und  andere  Völcker  weren,  die  doch 
auß  ihrem  Vaterland  niemals  kommen  sein.'  Auf  die  teilweise 
weit  zurückgreifenden  Ursachen  dieser  Ausländerei  der  Deutschen 
jener  Zeit  hier  näher  einzugehen,  würde  zu  weit  führen.  Wich- 
tiger ist  es  zu  betonen,  daß  schon  damals  unter  allen  jenen 
fremden  Einflüssen  sich  immer  stärker  das  französische  Element 
geltend  machte,  um  dann  im  Laufe  des  17.  Jahrhunderts  die 
übrigen  fremden  Kultureloiuente  schließlich  fast  ganz  zu  ver- 
drängen und  der  deutschen  Kultur  in  den  höheren  Kreisen  seit 
etwa  1660  oder  1670  ein  stark  französisches  Gepräge  aufzu- 
drücken. Die  nächste  Ursache  dieser  Französierung  der  deutschen 
Kultur  ist  vornehmlich  in  dem  gewaltigen  kulturellen  Aufschwung 
Frankreichs   seit  dem   Beginn   des    16.  Jahrhunderts   und    dem 


1)  CorTe(pond4ncc  infditc  de  Henri  IV,  ml  de  Pran«  et  de  Navarrc,  Rvec  MinrUe. 
IcSsvnM.  Imdgnre  de  Heue.  Pai  M.  de  Sommd  Hamboarg  et  Pttit  1>4€.  Siehe  die 
IntrodvclioR  duelbii. 

f|  ElhoK'op'''^  miindi.  Luitiec,  »tilge  und  kuruwciliKe,  ledoch  vaihalltiKe  und 
UlflBbvinlqc   btM:hi«l7un|[   6ti    heutigen   Neven    Well  unr.     Durth   jotiinneia   Ulorlnum 


gleichzeiltgen  kulturellen  Rückgänge  Deutschlands  zu  siidien.'fj 
Diese  Umstände  beförderten  noch  die  Hinneigung  der  DeutsdwB 
zu  dem  französischen  Könige.  Umgekehrt  aber  hat  auch  du 
Ansehen,  dessen  Heinrich  IV.  in  deutschen  Landen  genoß,  dwnso 
wie  die  politische  Lage  gerade  seh  dem  Ausgange  des  16.  Jshr- 
hunderts  die  Zunahme  des  französischen  Kullureinflusse»  mächtig 
begünstigt. 

Welches  Interesse  man   im  protestantischen  Teile  Deutsch- 
lands   schon    während    der    französischen    Religionskriege  und 
während  der  Regierung  Heinrichs  IV.  an  den  französischen  Dingrtl 
nahm,   beweist  die  Masse  der   in  unseren    Biblioihekcn  aufbe- 
wahrten Fhifischriflcn  jener  Zeit,  zum  einen  Teile  Über  Setzungen  J 
französischer     Schriften,      zum     anderen     deutsche     Originale.™ 
Auch  im  katholischen  Lager  verfolgte  man  eifrig  die  Ereignisse 
jenseits  der  westlichen  Grenze.     Man  berichtete  über  die  Ven^ 
folgungen  der  französischen    Protestanten,  über  Rüstungen  uncf" 
kriegerische   Venvicklungen   der  streitenden    Parteien,    über  die 
Religionsedikte  der  französischen  Könige  und  die  Aussichten  der 
neuen  Kirchenichre.    Die  Bartholomäusnacht  (24./2S.  .August  1 572) 
rief  einen  Stunn  der  Entrüstung  hervor.    Später,  im  Jahre  1593^^ 
erschien  im  Druck,  doch  ohne  Angabc  des  Druckorts.  das  -Qlauben^H 
bekenntnis  Heinrichs,  des  4.  dieses  Namens".    Auf  protestantischer 
Grundlage  ruhend,  sieht  diese  ScIiriEl  dnch  dem  Gedanken  einer 
Veniiiltluug  zwischen  den  beiden  feindlichen  Religionsparteien  im 
beide rseiligen  Interesse  nahe.     Aus  dem  Französischen  wurde 
zuerst  ins  Lateinische,  aus   dem  Lateinischen  aher  ins  Deut 
übersetzt.') 

Die   Ermordung  Heinrichs  IV,   rief  eine  wahre   Flui 
Ftugblätteni    und    Flugschriften    hervor.      Jetzt,    da    der    Löi 
gefallen,  zeigte  sich  freilich,  daß  Heinrich  auch  bei  den  Proii 
stanicn  nicht  überall  die  wannen  Sj'miMihien  genoß,  die  man 
atigemeinen  für  ihn  hatte.     Doch  regten   sich  Tadier  nur  hic 
und  da  bei  den  übereifrigen  orthodoxen  Protestanten.     In  ihr 
Kreisen  erschienen   In   der   Pfalz  Spottepigranime   auf   den 


')  QfOrj;  Slrinh«ii»CT,    Die  Anüngc   do   frnmösiwhcn    Ltimlur-  und   Kullar 
lliuM«  in  Ombidiland    in  ncurirr  Zelt.    FrliKhiiU  iüv  i«-r][leifhmde  LiWmturgncMctil 
Nnic  Pnlge  <IS94).    VII,  349».  >)  SMdibtblloihck  BmUti*    V  U  ». 
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mordeten,  dessen  jäher  Tod  als  Strafe  tiir  seinen  Abfall  von  der 
religiösen  Überzeugung  seiner  Jugend  betrachtet  wurde.')  Aber 
es  überwog  docli  bei  weitem  die  Entrüstung  über  den  heim- 
töckiscben  Mörder,  der  Schmerz  iitn  den  guten  Monarchen  und 
Ijndesvater  und  der  Schrecken  über  den  Hingang  des  mäch- 
tigen Vorkämpfers  der  evangelischen  Freiheit.  Die  Verdienste 
des  Verblichenen  wurden  laut  und  rCicklialllos  gepriesen.  So 
erschien  1610  in  Antwerpen  ein  Elogium  historicum  Henrici  IV.*) 
und  innerhalb  des  Reichsgebietes  in  Straßburg,  aber  von  nicht- 
deutschen Verfassern,  eine  Sammlung  von  Lobschriften  unter  dem 
Titel:  nHcnrici  IV.  regis  Francoruni  elogia  a  Scipione  Oenlili  et 
Isaaco  Casaubono.  Quibtis  accessenmt  in  eius  indignJssimam 
cacdem  carmina.  Argentinae  excudebat  Antonius  Bertramus 
acÄdcmiac  typogi-aphiis."") 

Der    Kampf  der  welllichen   Macht  gegen   den  Jesuilisnius 
und  die  kirchliche  Reaklion  ist  in  seinem  Ursprünge  auf  Frank- 
reich   und    die    Regierungszeil    Heinrichs    IV.    zurückzuführen. 
Wiederholte,  teils  erfolgreiche,  teils  vergebliche,  Mordanschläge  auf 
die  Könige  Heinrich  111.  und  Heinrich  IV.  (auf  jenen  1589,  auf 
diesen    1593  und    1594)  lenkten  den  Verdacht  der  U rheberschaf l, 
mindestens  aber  der  Billigung,  auf  den   Orden  der  Qesellschaft 
Jesu,   und  so  erfolgte  1594/95   seine   feierliche  Verbannung  aus 
dem    französischen  Staatsgebiete  durch   Parlamenlsbeschluß.     Erst 
im  Jahre   1604  wurde  er  unter  dem   Drucke  der  Verhältnisse  auf 
den    Wunsch    des    Königs   wieder   zuge]assen,    aber    nur   unter 
öeslimnilen    Bescln-änkungen   und    Sichcrheilsitiariregetn.*)     Auch 
in    der    antijesuitischen    Theorie    ist    Frankreich    führend    voran- 
gegangen.    Nicht  erst  Blaise  Pascals  »Lettres  provinciales'    vom 
Jah re    1656     haben    den     .,  ersten    furchtbaren    Keu lenschlag " ') 
auf  das  Lehrgebäude    der  Jesuiten m oral    geführt,    sondern    schon 
W^rend  der  Regierung  Heinrichs  iV.  erhob  sich  in  Frankreich 
^in   literarischer  Sturm  gegen   den  Orden,   der   mit  allen  Mitlein 

i)  Qiidlm  ini  Orsdikhjc  des  KrltllKTii  1  Th«i!  in  Dr«btlilnm1  «Ihienij  d« 
•  »,  Jabrhandrrl».  Nach  KMidtduiflrn  hciii»ut'i;FbFn  uniL  erllulril  voo  M»andei  R«ff«. 
•^ItUd.    Hdlbronn  itS9.    1.  704.  >]  SuditriblloUick  ßrrshii  R.  0!4i;4. 

1  RdHcrechdd  S,  lo*!S,  I>»s  Buth  bftlndet  Med  ]n  der  Btblialti«ca  Rudolpliina 
**«  Ll«znil2.  Luaubon  var  Ucnf«r,  CKntilli  Ltallener,  doch  in  DtutKhlünd  hcitniKh 
SCvvordcn,  •)  Rjunbaud  S    544/4], 

^  *)  J    i'   Koncsijcr.    Kriliichc  Onchlchte  der   friniüiiichcn    Kutturdnnuue    in    dm 

Jton  J«hriiundertm      Berlin  HJJ.     S.  1?. 
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die  weUticIie  Autorilät  zugunsten  der  Herrschaft  des  Papstes 
zu  untergraben  trachtete.  Diese  Slrcjtliteratur  zog  auch  die  Person 
Heinrichs  IV.,  des  großen  Jesuitengegners,  in  den  Kampf  hinein. 
In  Deutschland  weckte  sie  lauten  Widerhall;  massenhaft  entstanden 
hier  in  protestantischen  und  sogar  katholischen  Kreisen  Nach- 
drucke und  Übersetzungen  aus  der  französischen  Antijesuitea-, 
literalur  und  gleichgeartete  Nachbildungen.  Nach  Heinrichs  Ef^ 
mordung  nahm  diese  geistige  Be\vegimg  noch  weiter  zu.  Bre 
Sammlung  solcher  antijesuitisriier  Schriften  er^hien  z,  B.  damals 
(1611)  in  Hanau  bei  Thomas  Willler,  zu  einem  handlichen  Elande 
vereinigt,  unter  dem  Titel:  p.Von  der  Jesuiten  wider  König-  und 
Fürsdiche  Personen  abschewiiche,  hochgefährlichc  Practiken,  An- 
schlägen und  Thaten.« ')  ^^ 

Der  erste  in  diesem  Bande  gedruckte  Trak-trit  gibt  d4| 
Urteil  des  Pariser  Parlaments  gegen  den  Königsmörder  Ravaillac 
wieder.  Darauf  folgt  »Der  Theologischen  Facultet  zu  Paris  Be- 
dencken  und  Censur  von  der  Jesuitcr  Lehr,  daß  Unterthanen 
erlaubt  scy  König  und  Fürsten  umbzubringcn"  (vom  4.  Juni  1610) 
nebst  Dekret  des  Königlichen  Parlaments  vom  8.  Juni  16I0, 
durch  welches  das  Buch  des  Johannes  Mariana  »De  rege  et  regis 
instilulione",  das  den  Fürslenmord  verteidigt,  verboten  wird. 
Femer  enthält  der  Rand  einige  Schriften  ober  die  durchweg 
bejahte  Frage,  ob  den  Jesuiten  die  Schuld  an  der  Ermordung 
Heinrichs  IV.  beizumessen  sei.')  Den  Schluß  machen  vier  anti- 
jesuitische  Schriften  anderweiten  Inhalts:  ^M 

1.  «Erinncnmg  der  Frucht  und  niilzbarkeit,  so  auß  der  Jesuiten 
ankunffi  und  wider  einkunfft  in  Frankreich  entstanden."  Darin  ist 
ein  Sonett  von  Ronsard:  .'Bitte  im  Nahmen  der  Kirche  an  die 
jesuitische  Societät"  mitgeteilt.  Hier  wird  im  Schöße  der  recht- 
gläubigen Kirche  der  Wunsch  geäußert,  die  Jesuiten  möchten 
doch  zum  Heile  der  Kirche  selbst  nicht  länger  Ränke  schmieden^ 
und  im  TrOben  fischen. 


I)  SbidlbiblLOtltck  Bmliu  *.  K  )67.  *)  Dt<  Teilnahme  Ja  Jcsniten  am  ikt 

Eitnordung  Hcinilch«  IV.  isl  bnHcr  nirtil  «ichtr  luchgcwiMcn.  Du  Buch  dei  Jhu  MariMtK, 
clnn  xpiniurhcn  Jnitflcn.  cnchieti  tiM  in  Toledo,  viiide  aber«uch  vom  Orden  Jon  m- 
damnil.  In  rnnkrrlcli  deckte  sich  dir  Lchic  Atr  tox.  MonirchoinKben  «im  TtH  mit 
Mifl.iiui  Hirarl«,  atwr  lu«  abveldiendcn  Onlndvit  (clk  Vlndicisc  eoniii  t>Taiinot  da 
•Ealliuliai  niuiut'  ron  t»9.  Suchicr  uni]  Blrcli- Hineiltet«),  0«Khiditt  der  lnaifi«Mha 
Llieraiiir,  I-ripiif;  <i  Wlrn  i«X>.  S.)»}.  Ihn  Lehrt  hit  hl  DeulKhlünil  keine SOiultcraMcbt. 
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2.  „Von  der  Jesuiter  Secl,  d,  i.  kiirtzcr  und  summarischer 
Bericht  von  der  Jesuiter  ersten  ankiinfft,  Slifftnnß',  Orden,  ver- 
irehrung  desselben  usw.  Vom  Stephan  Pasquier,  Königlichen» 
Rat  und  Parlainentsadvokaten."  (Schon  iS64  geschrieben  und 
1611  ins  Deutsche  Qber5et2t.) 

3.  «Von  der  Jesuiten  Gewissen  usw."  Von  einem  »guten 
romalnisch-katholischen  Mann.«  Das  Buch  war  lateinisch  verfaßl, 
dann  ins  Französische,  endhch  ins  Deutsche  übersetzt. 

4.  Ein  Quiachlen  des  Pariser  Parlaments  vom  24.  De2em- 
bfT  1603  gegen  die  Wicderzulassiins  der  Jesuilen  in  Frankreich 
(dem  der  König  leider  kein  Gehör  geschenkt  hal). 

In  Deutschland  hal  man  Heinrich  IV.  nach  seinem  Tode 
lange  ein  treues  Andenken  bewahrt,  und  dieses  festigte  noch  die 
Beziehungen  der  deutschen  Protestanten  zu  Frankreich,  welche  die 
gemeinsame,  vom  Hause  Habsburg  drohende  Gefahr  geknöpft 
halte.  Wiederum  haben,  wie  schon  erwähnt,  diese  politischen 
Beziehungen  nicht  minder  als  die  Persönlichkeit  des  großen  Königs, 
dies«  letzlere  auch  selbst  in  katholischen  Kreisen,  die  Neigung 
der  Deutschen  des  17.  Jahrhunderts  zur  Aufnahme  französischer 
KuUurelemente  wesentlich  verstärkt.  Heinrichs  Geltung  und 
Ansehen  in  Deutschland  finden  wir  noch  in  manchen  späteren 
Quellen  bezeugt.  In  einer  Bestallung  fiir  den  Haushofmeisler 
der  Söhne  des  katholischen  Pfalzgrafen  Philipp  Wilhelm  von 
Pfalz-Neuburg  -  der  älteste  Sohn,  Johann  Wilhetni,  war  I65S 
geboren  -  heißt  es,  die  Prinzen  sollten  eigenhändig  Briefe 
schreiben  lernen,  da  „mil  einem  handbiicff  mehr  alß  mit  vüen 
expensen  außzuricliten,  wie  dann  der  König  Heinrich  IV.  seinen 
söhn  ermahnt,  alle  jähr  etliche  buch  papier  und  cHichc  Hüte  nit 
anzusehen,  weil  solches  die  kosten  wol  einbringen  würde,  anzu- 
zeigen, daß  junge  Herren  sonderlich  im  briefschrei hen  und  hut- 
abziehen nit  zu  gespärig  sein  sollten,"')  Wie  hier  Heinrich  in 
'einem  einzelnen  Zuge  als  vorbildlich  hingestellt  wurde,  galt  er 
überhaupt  als  Muster  eines  guten  Herrschers  für  die  jungen 
deutschen  Filrsten.     In  dem  folgenden  Aufsatz  werden  wir  uns 


'1  Friedrirti  Schmidt.  0«chichlf  der  KrTidiuoe  der  PfllilKTini  WituUbacher 
(MoRumtiiU  Ocrmaniac  p*nUgo);lca  XIX.)  titüin  1(79.  S.  IIT/B  Ann).  V(E.  cla.wlbtt  auctt 
S.  <T9  Ann),  und  den  Stanrinbauin  S.  CV. 
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näher  mit  einem  von  Heinrichs  Person  abgezogenen  RegentJTi- 
spicgel  beschäftigen.  Hier  sei  nur  noch  auf  eine  lehrreiche  Stelle 
aus  dem  1 8.  Jahrhundert  hingewiesen.  In  einem  franzöiiscli 
geschriebenen  Iirziehungsplan  für  den  Prinzen  Kari  Augusi  vm 
Zwoibrllcken- Birkenfeld,  welcher  1746  geboren  und  \m 
15.  Lebens.jahr  ab  am  Hofe  seines  Oheims  in  Zweibrucktn  von 
dem  französischen  Oberstleutnant  Keralio  erzogen  wurde,  ist 
Heinrich  IV.  als  Vorbild  für  den  jungen  Prinzen  in  eint  RciIk 
mit  den  bedeutendsten  Männern  des  griechischen  und  r&misdien 
Altertums  gestellt.  ..L'histoire  |>ariicuiifere  des  grands  hommts 
lui  fcra  connoitre  ceux,  qu'elle  (i.  e.  son  Altesse  le  Princc  CK) 
doli  prendre  pour  niodeles.  Sans  doute  eile  aimera  Amtide, 
Epaminondas,  Scipion,  Henry  IV."') 

Greifen  wir  noch  einmal  ins  1 7.  Jahrhundert  und  xai  Ak 
politische  Gebiet   zurück,   so  kann  es  wohl  nicht  wundemettnitn. 
daß  die  Erwariungen,  welche  die  deutschen  Protestanten  von  Hein' 
rieh  IV.  hegten,  auch  auf  seinen  Sohn  und  Nachfolger  Ludwig  XIH 
übertragen   wurden.     Indessen  zeigten    diese    Erwariungen  sidi 
zunächst  nur  wenig  gerechtfertigt.     Die  Heirat  Ludwigs  mit  dfi 
spanisdien    Prinzessin  Anna  von  Österreich    bewirkte  am  Holt 
eine  starke  Neigung  für  Spanien,  die  an  eine  UntenlQtzung  der 
vom  Kaiser  bedrängten  Proteslanlen  nicht  denken  ließ.    Noch  im 
Jahre    1628    schrieb    M.   Bemegger   an    Roberlus  Robertiniis  m 
Paris:   »Rex  veslcr  securus  excidÜ  nostri  spedator  ncsdt  inccntliinn 
siio  parieli  proxinium."*)   Aber  inzwischen  balle  doch  schon  der 
Kardinal  von  Richelieu  die  Ruder  des  Iranzösischen  Staalsvitsens 
ergriffen;  und  in  der  richtigen  Erkenntnis,  daß  allein  Heinrichs  IV. 
zielbewußte   anübabsburgische    Politik   Frankreich   groß    machen 
konnte,    begann   der   französische   «Prinzipalruinistcr«  damals  ^'' 
deutschen  Protestanten  im  Kampfe  gegen  den  Kaiser  und  Spani*" 
zuerst  im  geheimen,  alsdann  öffentlich  auf  diplomatischem  W*^* 
und  durch  Subsidien  zu  unicrslützen.    Im  Jahre  i632  hielt  e^ 
der  genannte  Bemegger  im  Auftrage  der  Straßburgcr  Obrig^ 
eine  öffentliche  Lobrede  auf  Ludwig  XIII.  in  Anerkennung    ^ 

>)  Pr.  Schmldl  S.  4io.    V^t.  »ueh  S.  4Q8.  CLXVIl  niid  CLXXVIII, 
1)   RdKemheld.    Quellen    lui  ÜOKhichtc  ut«.,  S.  JtJ  (Biitf  djikrt  S«r»B*'*** 
a./lk   rtbrviT  162t}. 
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veränderlen  französischen  Politik,  die  dem  Redner  von  Seiten 
Ludwigs  eine  goldene  Miedaille  mit  des  Königs  Bilde  einbrachle.*) 
Seit  1635  hat  Frankreich  dann  auch  militlrisch  in  den  dreißig- 
jährigen Krieg  auf  protesJantischer  Seile  eingegriffen. 

Dem  französischen  Vorgehen  ist  es  freilich  zu  danken 
gewesen,  daß  die  Obermacht  Habsburg-Spaniens  auf  die  Dauer 
gebrochen  wurde  und  die  protestantischen  Reichsstände  Deutsch- 
lands im  Frieden  zu  Münster  und  Osnabrück  1648  politische  und 
kirchliche  Gleichberechtigung  mit  den  katholischen  und  das  Recht 
der  Souveränität  erhielten.  Das  den  Reichsständen  durch  die 
Souveränität  gewährleistete  Recht  des  Bündnisses  mit  fremden 
Mächten  trug  aber  den  Keim  zu  weiteren  Eingriffen  Frankreichs 
in  die  inneren  deutschen  Angelegenheilen  in  sich,  welche  Ein- 
griffe in  der  Zukunft  nicht  nur  politisch,  sondern  auch  für  die 
kulturelle  Entwicklung  Deutschlands  eine  zunächst  unberechenbare 
Tragweite  erhielten.  Das  Übergewicht  in  Europa  war  dadurch 
von  Habsburg-Spanien  auf  Frankreich  übergegangen,  und  im 
Zeitalter  Ludwigs  XIV.  zeitigte  die  in  der  ersten  Hälfte  des 
17.  Jahrhunderts  angebahnte  Verschiebung  der  Machtverhältnisse 
ihre  Früchte.^) 

ir. 

»Ein  französischer  Regentenspiegel  als  Anleitung  für  einen 
ileutschen  Pursten  (1615). 
Mit  dem  Namen  Regenten-  oder  Fürstenspiegel  pflegt  man 
Anleitungen  zur  Erlernung  der  schwierigen  Kunst  des  Regierens 
für  junge  Fürsten  zu  bezeichnen.  Schon  im  klassischen  Altertum 
bekannt  und  beliebt,  entwerfen  sie  entweder  in  der  trockeneren 
Form  gelehrter  Abhandlungen  oder  in  künstlicherer  Gestalt,  als 
Romane  oder  Gespräche,  Idealbilder  weiser  und  gerechter  Herrscher, 
Völkerväter  und  Fried ensfürslen,    Xenophons  MCyropädic",  deren 


•)  Pmpgyrinii  ChtistiiniMimo  Oilliirum  «I  NavBTtae  rcRi  l.iidoviro  XIII.  ob 
iBScepUm  ab  ipw  Rininnbutqtic  tib^tUlit  Onionlcu  ranto,  Iiihu  piocnuni  rclpubllat 
AigntoniUnsli  in  ampliMliiiij  rantciisu  andcmiro  diciui  a  M.  Ikinrusnu,  hitior.  pror. 
publ.  dit  2i.  Ociobr.  Argentontl  Mil.    KdfiCTKhdd  S,  9ii. 

>)  Bnomters  uH  IMT  itixtc  aud)  dir  dniiMTbc  Piib]i«[iti]c,  <lic  bi«  zum  Wal< 
tllitchni  Frieden,  zum  Tfü  ncii.'1i  tpätrr,  ati1ii|iaiTl«ch  graricn  «Ar,  rine  vrtiiarktc  Rkhtuni 
Stzen  die  drohende  franjösiwlic  Ocfaht  O  .Menb.  die  denttehe  Puhliiiitik  Im  1J,  Jjhi- 
ndm.    HambttiK  ib97.    s.  h,  33. 
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Name  auch  Gattungsbezeichnung  geworden,  ist  das  bekannteste 
Beispiel  d«  Altertums  für  diese  Klasse  literarischer  Erzeugnisse. '> 
Mi(    der    Renaissance    wurde    der    Braacli,    Regentenspiegel    » 
schreiben,  in  den  europäischen  Kulturländern  wieder  allgemeiner,  ■ 
wozu  nicht  nur  das  antike  Muster,  sondern  auch  die  damals  ein- 
setzende Befreiung  des  Staates  von  den  Banden  der  mittelaUerliclien 
Kirche  und  das  vermehrte  Interesse  an  potilischen  Fragen  beitryg. 
Wie  nun  seit  dem  Ausgange  des  16.  Jahrhunderts  auf  fast 
allen  Gebieten  der  Kultur  f^rankreich  tonangebend  auf  Deutsch- 
land einzuwirken  begann,  so  .luch  bereits  einigermaßen  auf  dem 
Boden   des    Staatswesens.     Wohl   hatte  die  staatsrechtliche  Ent- 
wicklung unter   dem  Zwange   der   politischen   Ereignisse  hüben 
und    driiben    im    ganzen    einen     völlig    verschiedenen    Verlauf 
genommen,  indem  in  Frankreich  das  Königtum   immer  zentralis- 
lischcr  und  alisoluter  wurde,  während  in  Deutschland  die  Gevtalt 
des  Kaisers  immer  mehr  an  die  Fürsten  verlor  und  das  Reich  in 
eine    große   Anzahl    verselbsländigter  Territorien    auseinanderficl, 
welche   kaum   noch   durch    die   bloße   Idee    zusammengehalten 
wurden.    Aber  schon  begann  der  Gedanke  der  absoluten  Fürsten- 
macht aus  Frankreich,  wo  er  zuerst  in   der  Praxis  zumal  durch  ^ 
Ludwig  XI.  (1461-1483)   und    Franz  f.   (1515-1547),«)  dann  f 
auch   in   der   Theorie   durch    Bodins   bcrühmles   Werk  »De  la 
republique"   (1577,  lateinisch    von  ihm   selbst   1586)  au^ebildet 
worden   war,    aiich    in   Deutschland   einzudringen.      Hatten    hier 
doch  schon  die  Reformatoren,   Luther  voran,  aus  religiösen  An- 
schauungen heraus  dem  Absolutismus  vorgearbeitet.    Nur  wurde 
in  Deulschland,  der  politischen   Lage  entsprechend,  die  Theorie 
des  Absolutismus  nicht  auf   die  Zentralgcwalt,  auf  Kaiser   und 
Reich,  sondern  auf  das  Territorial fürslentum  angewandt,     ßodins 
Werk   entfesselte    in  Deutschland    eine   umfangreiche   juristische  h 
Strcillitcratur    über  das   Wesen   der  Souveränität,  mit   welchem  fl 
Schlagwort  der  gelehrte  Franzose  die  Summe  der  staatlichen  All- 


t)  Die  .Cympidi«',  dn  Rnman,  tnlvtrit  dn  Bild  det  iWneti  Cjtuc  vcrvcndH 
■btT  diiu  7.iiitt  da  jltn^ttm.  Audi  Xmophons  Oapridi  •HicrO'  »hlldcrl  dir  l^lming»- 
Icunst.  vic  «Lfh  icin  ..Xjpvilaiu'  ein  vCTwiindt«  Thnna  bdiuidch. 

■)  iJbfc  die  politiiche  0«t«1hine  des  Innzditicben  K&nlctumt  vgrl.  Ranbc.  Fran- 
södtdie  Ondiichte,  vomclinilich  Im  i6.  nnd  t7.  Jthrimndfrt,  1.  6S  ff.,  86,  87.  .Die 
KAnlge  von  rr.tnkre[ch  gjillen  füt  die  tinumsrlirlnkintcn  Pftntoi  du  VcH:  liaiVolk  kittdt, 
«u  de  vcf  langten.* 
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macht  bezeichnete,  und  über  ihre  Anwendimg  auf  die  staats- 
rechtlichen Verhältnisse  des  Reiches.*)  Nach  dem  Vorgange 
französischer  Könige  sahen  fortan  auch  deutsche  Fürsten  davon 
ab,  die  Stände  ihres  Territoriums  zu  berufen,  und  führten  die 
Regien] ngsgeschafle  in  autokratischer  Manier.  Schließlich  eiferten 
in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  die  deutschen  Fürsten 
ganz  allgemein  dem  «Sonnenkönige  Ludwig  XIV.  nach,  der  von 
"Versailles  aus  nach  persönlichem  Ermessen  wie  ein  Halbgott 
nicht  nur  die  Geschicke  seines  Landes,  sondern  halb  Europas 
zu  leiten  sich  unterfing, 

Da  das   französische   Beispiel  auf   dem   Boden    des  Staats- 

■wescns  damals  so   bedeutsam   wirkte,   scheint   es  erklärlich,  daß 

auch    die    Regen tentugenden  deutschen    Fürsten   gelegentlich   im 

"Bilde  eines  Iranzösischen   Herrschers  vor  Augen  geführt  wurden, 

lind  Heinrichs  IV.  Persönlichkeit  war  hierfür  naturgemäß  die  am 

•meisten  geeignete.    Nachdem  Heinrichs  Sohn  im  Jahre  1610  als 

Ludwig  Xltl.   den    französischen   Thron  bestiegen   hatte,  erschien 

■in   Frankreich  eine  Schrift,  die  dem  jungen  Fürsten  die  schweren 

Pflichten  seines  hohen  Amtes  nahelegen  und  das  Beispiel  seines 

seligen  Vaters  vor  Augen  führen  wollte,  auf  daß  er  in  gleicher  Hoheit 

und  Autorität  wie  der  Verblichene  regieren  könnte.   Aus  dem  Inhalt 

<Iieser  Schrift  erfahren  wir,  daß  der  Verfasser  ein  Franzose  war 

und  das  Alter  von  70  Jahren  schon  überschritten  halte.     Dieser 

«Regentenspiegel"  wurde  anscheinend  bald  nach  seinem  Erscheinen 

auch    in    Deutschland    bekannt    und    von    einem    Ungenannten, 

Untertan  des  Kurfürsten  von  Brandenburg,  ins  Deutsche  über- 

tragen,  um  dem  jungen  Kurprinzen  Georg  Wilhelm,   dem   die 

Übersetzung  gewidmet  war,  als  Anleitung  zu  einem  gerechten  und 

weisen  fürstlichen  Leben  zu  dienen.   Diese  Tatsachen  können  wir 

der   kurzen  Vorrede   entnehmen,   die    der  deutsche    Übersetzer 

seinem  Werkchen  voranschickt   in  dieser  Vorrede  wird  auch  der 

Person  Heinrichs  IV-,  des  Großen,  vergleichsweise  kurz  gedacht. 

Die   Übersetzung  erschien  unter  dem  Titel  »Der  Frantzösische 


l)  Bodin*  aStut*  wiirüe  von  Johcnn  OsvtlJl.  M&flipc1|E>nlt  1593,  liti  Omtochc 
Itbmttit.  nir  l,ilrr»lur  Über  Dodin  füliH  an  und  benuUt  Hanclit,  Botlin,  Stu<}k  über 
den  B*jpiff  litt  Soll vwS dl  1.11,  BrMbu  iB'M.  Fr  nirniit  Scbriltc»  »on  Tobia»  I'aurmditer, 
Heonlng  Arnitlot,  Jilcol)  Bornitiu),  "nieodor  Keinkinsk.  Chri>la]ih  Rc*old,  Johinnn 
AJthutltt»  V.  ■■ 
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Cato.    Das  ist  nützliche  Unlerrichtttnge,  welcher  gcstalt  der  jetzige 
König  in  Franckrcich  seine  nunmelir  angehende  Regierung  nflte- 
lichen  und  wol  anstellen  solle.     Darauß  auch  andere  PolcnUlen 
gute  anlettung  nehmen   können,  sich  ihrem  Stande  gemcß  und 
so   U'ol    im   Regiment  alß    sonsten   löblich    zu   erzeigen.«     Das 
Bi'ichlein  sollte  also  nach  den  letzten  Worten  des  Titels  über  die 
Pflichten  der  Kegiernng  hinaus  auch  noch  die  rein  menschlichen fl 
Eigenschaften   des   guten  Fürsten,   die   mit  seinen  beruflichen  so 
enge  verknüpft  sind,  dem  jungen   Leser  schildern-    Das  mir  vor- 
liegende  Exemplar  ist  gedruckt  zu  Berlin  -bcy  George  Rungen, 
in   Verlegung  Johann    Kallen,    Buchhändlern   und   Buchbindern', 
im  Jahre  1615  und  befindet  sich  in  der  Breslaucr  Sladtbibliothek.*); 
Es  verlohnt  sich  wchl  der  Mühe,  die  wesentlichsten  Lehren  dies« 
Schrift  hier  wieder7ugcbcn,  weil  sie  ein  Streiflicht  auf  die  damal) 
in  den   Köpfen  politisch    fcingebildcter    Franzosen    herrschende! 
Anschauungen  über  königliche  Würde  und  Regierungskunst  werfen^ 
Anschauungen,  die  durch  Verm  ittliing  des  französischen  Beispiels  aucli 
auf  den  Bildungsgang  deutscher  Fürsten  Einfluß  gewinnen  mochten.* 
Der  Füret,  heißt  es,  soll  stets  und  ausschließlich  auf  das 
Wohl   seiner  Untertanen   bedacht   sein.     Nur   der  Wandel    des 
Fürsten  ist  Mrechlmessig",  (.welcher  die  Tugendt  neben  der  Unter^ 
thanen  wolfahrt  und  crhaltiing  zum  Zweck  hat."     Die  Wabrunj 
des  Priedens  im  Innern  und  nach  außen  bei   höchstem  Ansehen' 
der  Regierung  im  Auslande  ist  das  zu  erstrebende  Ideal.    Damit 
es   erreicht   werde,  soll    der    Fürst   schon   seit   seiner   zartesten 
Jugend  sich    für  seinen  hohen  Beruf  bilden  und  üben.     Er  sol^ 
wenn   er    zur    Regierung  gelangt   ist,  sich   nicht  blindlin^  au| 
seine    Diener   verlassen,    sondern    selbst    »ein    wachendes    Au| 
darauf?  haben",   in   allen   Dingen  zum   Rechten  sehen.     .Es  ist" 
niemahln  ein  Fürst  besser  bedienel  worden,  alß  weylandt  unser 
König  (Heinrich  IV.),  so  lange  er  gelebet,  welches  alteine  seinem 
fleiß  und  fehigkeit  zuzuschreiben."     Von  seinen  »wichtigen  und 
ernsthaften  geschefflen"  soll  sich  der  Fürst  nicht  durch  »unnütze 
und  vergebliche  Dinge",  wie  ihörichte  Kurzweil  und  fleischliche 
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')  SlKiumr  4.  W  tm.  *l  Ole  Auirähninccn  d«  Rt8«n1cnsiiie£rls  sind  AbenB 
dva«  vcillfiullK  imil  umttlndJIch.  Wir  abtlnnirrtn  von  jUru  tisiirllirilcn  und  ikncn 
nur  üit  OrundtiUc  lent. 
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Genüsse,  abhalten  lassen,  wozu  unredliche  Diener,  um  im  Trüben 
fischen  zu   können,  ihren   Herrn  zn   verlocken   pflegen. 

In  allen  Regierungsgeschäften  soll  er  «Urtheil  und  Recht 
ergehen  lassen".  «Diese  beyden  Wort  begreiffen  alles."  Es 
werden  nun  12  Aufgaben  des  gulen  Fürsten  aufgezählt,  die  alte 
Zweige  des  Regierungswesens  umfassen,  Kirche  und  Gottesdienst, 
welche  vorangestellt  werden,  Justiz,  Polizei,  Finanzen,  Verkclir  mit 
fremden  Staaten,  Landesschutz  und  Landesverteidigung,  Ämler- 
bcs^tzung  und  Erhaltung  des  inneren  Friedens.  Alle  diese  Auf- 
gaben werden  näher  ausgeführt  und  häufig  mit  Beispielen  aus 
der  Geschichte,  auch  der  jüngsten  Vergangenheit,  belegt.  Vor 
allem  wird  dem  jungen  Fürsten  immer  wieder  das  leuchtende 
Beispiel  des  verewigten  großen  Heinrich  vor  Augen  gehalten. 
Es  würde  zu  weit  führen,  folgten  wir  hier  dein  Verfasser  fiberall 
durch  die  verschlungenen  Pfade  seiner  Ausführungen.  Doch 
Icönnen  wir  ihren  wesentlichsten  Inhalt  etwa  durch  die  Wieder- 
gabe folgender  SSIze  skizzieren. 

Zunächst  wird  die  fürstliche  Freigebigkeit  besprochen.     Sie 
soll,    wie  unter   Heinrichs    IV.  Regiment,   eine    »Vergeltung    der 
Tugenl  und  Irewer  Dienste"  sein,   nicht  aber  zur  Verschwendung 
ausarten.     Der  französische  Verfasser  macht  bei  dieser  Oclegen- 
Sieit  seinem  ehrlichen  Groll  über  die  während  der  Minderjährig- 
Vteit  des  Kö'nigs  eingerissene  Oünsllings Wirtschaft  Luft.')     Oegen 
■»jngelreue    Diener   und   solche,  die   ihr  Amt  zu    selbstsüchtigen 
Zwecken    mißbrauchen,    soll    der   König   schonungslos  vorgehen; 
^S  wird  sogar  der  Vorschlag  gemacht,  nach  altrömtschem  Muster 
^ufsichtsbeamte,    Zensoren,    einzusetzen,    welche    die    schuldigen 
Beamten  zur  Rechenschaft  ziehen    und    mit    Amtsenlsetzung    und 
<jülerein?iehung  bestrafen.    Der  Fürst  soll  gelegentlich  bei  wich- 
tigen Angelegenheiten  auch  persönlich  eingreifen  und  vor  allem 
„unterm  schein   der  billigkeit  dem  Rechten   keine   Gewalt   Ihun 
oder  die  ver\*'altungund  Execution  desselben  hindern  und  stecken", 
«laher  auch   in  der  Ausübung  seines  Begnadigungsrechtes   irsehr 
aurOck    hallen",   damit    die    Schuldigen    der    verdienten    Strafe 
nicht  entgehen. 

1)  Den  crWn  AnlaS  zu  dem  OUn^lliniiftin'ram  hatte  dk  KdnltrtnmiiRcr.  Maria 
von  Medlci.  stlbtt  gegeben,  Indem  sie  Ihrer  Kammerfriiu  und  deren  Qitien,  deii  %\e  nim 
MancliaU  d'Anccc  bddiilrrte.  rincn  ^lllEkm  [iinnuß  «iif  <\it  SlMt4)trtchJ)te  grvJihnc 
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Dagegen  soll  der  Füret  die  Beschwerden  seiner  Untertanen 
geduldig  anhören  und  den  Elenden  und  Verlassenen  eine  Zuflucht 
sein.  Er  schuldet  allen  Untertanen  die  gleiche  Liebe.  »Denn 
in  dene  sie  ihme  zum  Könige  eingeselzet«  setnd  Sie  ihr  gemeiner 
Valer  unnd  sie  alle  dcro  Kinder.«  Durch  »gemeine  Reidis- 
Abschiede",  also  durch  gesetzliche  Maßregeln,  sollen  wohlerworbene  i 
Rechte  und  Privilegien  nicht  verletzt  werden.  ^M 

Des  weiteren  ist  der  Fürst  gehalten,  den  Rat  seiner  getreuen 
Diener  anzuhören,  sich  auch  in  Dingen,  deren  tieferes  Verständnis 
ihm  abgeht,  wohlgemeinte  «Erinnerungen"  gefallen  zu  lassen. 
Nichtsdestoweniger  soll  er  darauf  halten,  daß  sein  Wille  in  .bil- 
liehen  Dingen"  prompt  vollzogen  werde.  Der  Vorschlag,  dem 
Pariser  Parlament  bei  gesetzgeberischen  Akten  den  Vorzug  vor 
den  übrigen  zuzuerkennen  oder  die  Parlamente  der  verschiedenen 
Provinzen  zu  einem  einzigen  Reichs  Parlamente  zu  vereinigen, 
erklärt  sich  durch  die  alte  französische  Gewohnheit,  daß  die 
Erlasse  des  Königs  erst  durch  Registrierung  bei  den  Parlamenten 
Gesetzeskraft  erhielten,  und  bezweckt  die  Herstellung  der  oft 
vermißten  Rechtsgleichheit.  Der  hierdurch  ausgesprochene  Ge- 
danke der  Zentralisierung  ließ  in  den  deutschen  Territorien  jeden-  i 
falls  nur  eine  mittelbare  und  ganz  allgemeine  Anwendung  zu.      H 

Sehr  ins  einzelne  gehende  Bemerkungen  betreffen  nun  die 
Unterdrückung  des  Aufruhrs,   die  Sühnung  des  Königsmordes^  ^- 
begangen  am  Vater  des  französischen  Herrschers,  die  Vermeidung  ^| 
»überschwenglicher   gelindigkeit"    und   Gnade,    die   Ausweisung 
unbequemer    und    gefährlicher   Ausländer,    Freundschaften    usw.  ^m 
Wir  übergehen  sie  und  leilen  sogleich  zum  folgenden  über.        ^| 

Bündnisse  mit  fremden  Mächten  werden  empfohlen,  sofern 
dadurch  der  Ehre  des  Fürsten  kein  Nachteil  zugefügt  wird,  die 
»Freundschaffl"j  d.  h.  die  redliche  Gesinnung  der  Verbündelen 
außer  Zweifel  steht  und  «das  Regiment  insonderheit  Nutz  und 
Frommen  davon  haben"  kann.  Eine  politische  Verbindung  setzt 
aber  auch  »eine  durchgehende  Gleicliheit"  beider  Teile,  etwa  eine 
solche  in  den  Sitten  und  politischen  Vcrhäl missen,  voraus.  Der 
damals  in  Frankreich  und  auch  in  Deutschland ')  viel  erwogene  ^| 

')  Z.  B,  Wolineincndrr  «trlufftrr  D)«tun,  «nnunti  und  w\e  die  RAini(rh-c«Ihi>liwlien 
in  TculKhUnd  ikh  bllllch  von  l^pllnl«^]  und  J«iuiltn  abMmdcni  ,  . .  sol]«)  nnd  künncn 


Anschluß  an  Spanien,  den  Hort  des  tiltramontancn  Katliolizismus, 
^vi^d  in  längerer  Ausführung  für  schädlich  und  unratsam  erklärt, 
weil  Spanien  seit  100  und  mehr  Jahren  den  französischen  Staat 
^entweder  durch  öffentliche  Kriege  oder  heimliche  listige  Prac- 
tiken"  gcsctiädigl  habe,  damit  es  .mitten  inn  der  Unordnung 
empor  schweben  möchte." 
mk  Fürsten,  heißt  es  weiter,  sollen  sich  keinem  Menschen 
«unterwürffig  machen".  »Die  Könige  machen  die  andere  Menschen 
dienstbahr;  sie  bleiben  alleine  frey  in  allen  andern  Sachen  auß- 
genommen  der  gerechtigkeit,  welcher  sie  verbunden,  und  machet 
sie  eben  diese  diensibarkeit  zu  Königen  und  freyen."  »Dann 
ob  sie  schon  gleich  die  macht  haben  alles  zu  Ihun:  so  fordert 
doch  die  Justitz,  das  sie  sich  unterwcrffen  nichts  zu  begehen, 
was  nicht  gerecht  oder  billich."  Die  Aufgabe  besteht  für  sie 
darin,  sich  »vennittelst  ihrer  Unlerllianeu  gutwilligen  gehorsambs 
in  freyheit,  als  in  eine  vollkommene  gewalt,  zu  setzen."  Hiermit 
hängt  auf  das  engste  die  Torderung  religiöser  Duldung  zusammen. 
Denn  der  allgemeine  Gottesdienst  ist  das  »vornembsle  stück  bey 
derjustitz".  Inder  Erwartung  späterer  »gäntzlicht'r  Vereinigung" 
aller  Gläubigen  zu  einer  Kirche  darf  also  einstweilen  kein  Zwang 
in  religiösen  Dingen  ausgeübt  werden. 

Eine  weitere  Folge  der  notwendigen  Herrschaft  in  Freiheit 
ist  es,  daß  der  Fürst  sich  dem  Schlüsse  der  rechtmäQigerÄ'eise 
versammelten  Stände  des  Reiches  unterwerfe.  Scheint  es  also, 
als  ob  hierin  eine  Beschränkung  der  königlichen  Machtvoll- 
kommenheit zu  erblicken  sei,  so  ist  demgegenüber  doch  zu  be- 
tonen, daß  der  Entschluß  des  Königs,  die  Stände  zu  berufen, 
ein  freier  ist.  Will  er  es  nicht  tun,  so  unterbleibt  es,  und  tat- 
sächlich hat  die  Entwicklung  der  absoluten  Monarchie  in  Frank- 
reich es  auch  mit  sich  gebracht,  daß  die  Stände  im  Jahre  1614 
das  Ictzlemal  vor  der  großen  Revolution  einberufen  wurden.') 
Die  guten  Lehren  des  .französischen  Cato",  der  Fürst  solle  die 
Klagen  der  Stände,  die  ihm  die  Wflnsche  des  Volkes  übermitlclten 


Kl«  otine  Otuckfftl.    BrtsUucf  SuüU>lbliothek4.  Wbs/I.   Vol.  uicIi  O.  Mmtf.  die  drulwhc 
PnbllxJtUk  im  U.  fahrhundcn.    Hunburu  1197. 

l|  R.  Srcinfclcl.    F-'i.tn^i^>,iic1ie  Gnrhichtr.     I.opds  1896  <Q{lldMn).     S.  IDI.    Auch 
Hdntich  IV.  haue  ilie  Slindc  icit  n9t  nkhl  radir  benifce.     Ebenda  5.  99. 


gnidigst  anhören  und  ihnen  abhelTen,  steh  auch  ..von  Pund  ni 
Punct  ob  deine,  was  geschlossen  wird,  halten«,  waren  hier  also 
völlig  in  den  Wind  gesprochen.  Wir  sahen  schon,  d^  auch 
die  deutschen  Fürsten  sich  der  Milregierungsbefugnis  ihrer  Stände 
bald  genug  entäußerten. 

Unser  Rcgentenspiegcl  schließt  hieran  den  Ratschtag  an,  der 
Fftrst  solle,  wenn  er  durch  bösen  Rat  zu  ungerechten  Verord- 
nungen verführt  worden,  sich  nicht  scheuen,  auf  geeignete  Vor- 
stellungen diese  Verordnungen  wieder  aufzuheben,  zu  welchem 
Zwecke  in  Frankreich  die  Mitwirkung  des  Parlamentes  oder  besser 
der  Parlamente  bei  der  Gesetzgebung  eingeführt  sei.  Er  solle 
auch  nie  seinen  Dienern  eine  zu  große  Macht  einräumen,  so  daß 
diese  in  Wahrheit  die  Herren  seien,  Die  vornehmsten  Ämler^ 
wären  daher  am  besten  jeweils  nur  auf  3  Jahre  zu  verleihen  (!}«■ 
Schließlich  soll  die  ^-allgemeine  Verwaltung  der  Empter  (sonder- 
lich der  Finantz}"  nur  einem  tüchtigen  Manne  anvertraut  werden, 
der  sie  unter  alleiniger  Verantwortung  zu  führen  hat.  »Dam 
die  menge  der  Diener  bringt  nur  ver^virning."  Mit  diesen  Worten.^ 
ist  das  lustiliit  der  allgewaltigen  Priruipalminisler  gemeint,  welches 
sich  seit  Heinrich  IV.  im  französischen  Staatswesen  eingebüi^ert 
und  in  Sully,  Richelieu  und  Mazarin  drei  Männer  von  seltener 
Energie  hervorgebracht  hat,  die  Frankreich  an  die  Spilw  des 
europäischen  Völker konzerls  zu  setzen  verstanden.  Alle  Beamten, 
auch  die  höchsten,  aber  darf  der  König  absetzen  und  strafen 
nach  seinem  Ermessen,  audi,  wo  es  ihm  gut  scheint,  in  ihre 
Amtskompetenzen  persönlich  eingreifen. 

Prüfen  wir  zuletzt  noch  kurz  die  wichtigsten  Grundsätze 
des  .französischen  Cato"  in  ihrer  tieferen  Bedeutung,  so  läßt 
sich  nicht  verkennen,  daß  sein  Verfasser  in  den  politischen  Kämpfen 
seines  Vaterlandes  einen  offenen  Blick  für  das  erworben  hat, 
was  jener  Zeit  not  tat,  und  daß  er  überall  auf  der  Höhe  der 
Situation  stand.  Seine  politischen  tdeate  verraten  eine  ge- 
wisse Ähnlichkeit  mit  denen  Bodins. ')  Auch  bei  Bodin,  dem 
Schöpfer  der  modernen  Slaalstheorle,  linden  wir  betont,  daß  das. 


"'1 


')  Val.  H»ncl»e,    Bo'llii.   I   C.  BIuiil»ch1i,  0»chtchte  Crt  aHic«mdnni  S 
und  ätt  Politik  »dt  (tnn  I6.  Jahrhundert;    Pollack.  OcKhktiK  der  Stiatstehrv. 

s.  tm. 


'ohi    des  Volkes   der  obersle  Grundsatz   der  Regierung  sein 
ImOssc  (selir  im   Gegensätze  zu   der   extrem  egoislischen   Lehre 
Macchiavclls),  daß   der  Herrscher    keiner  gesctzliclien  Autoriiät 
untem'Orfen,  vielmehr  nur  durch  die  Forderungen  von  Gereditig- 
Iccit    und  Billigkeit,   also    nur   moralisch   durcli    das  Natnrrechtj 
gebunden  sei,  daß  den   Ständen  lediglich   eine  beratende  oder 
warnende  Stimme  zukomme,  und  d;iß  die  Beamten  dem  Souverän 
energisch  untergeordnet  seien.    Auch  die  Forderung  der  religiösen 
Toleranz  findet  sich  dort  wieder.     Wir  erblicken  also  in   der 
Übersetzung    des    franzusischen    Cato    als    Anleitung    für    einen 
deutschen  Ffirsten  einen  der  feinen  Kanäle,  durch  welche  zu  Be- 
ginn des  17.  Jahrlnmderts   die  Aufklärung  in   der  französischen 
Staatstheorie,  und  zwar  in  einer  von  Bodin  beeinflußten  Prägung, 
in  Deutscliland  Eingang  fand. 


iii. 

frankreich  als  Reiseziel  der  Deutschen  zu  Beginn 

der  neueren  2eit. 

Neben  den  politischen  Verhältnissen  und  der  kuhiirellcn 
Überlegenheit  Frankreichs  über  Deutschland  haben  seit  der  Mitte 
des  t6.  Jahrhunderts  die  an  Zahl  und  Umfang  zunehmenden 
Reisen  Deutscher  nach  Frankreich  am  meisten  zu  der  Steigerung 
des  französischen  Kultureinflusses  auf  Deutschland  beigetragen. 
Während  bis  dahin  besonders  Italien  den  Strom  der  deutschen 
Reisenden,  Gelehrte,  Kunstler.  Studenten,  Wallfahrer,  Diplomaten 
und  Kriegsleute,  an  sich  gezogen  hatte,  wurde  aus  den  ver- 
sriicedenslen  Ursachen  nunmehr  Frankreich  für  die  Deutschen 
das  beliebteste  Reiseziel,  zunächst  für  die  Protestanten,  welche 
der  gleiche  Antagonismus  gegen  die  katholische  Reaktion  mit 
den  in  Frankreich  zu  großer  poliiischer  Macht  gelangten  Kal- 
vinislen  (Hugenotten)  verband.  Schließlich  lockte  während  des 
Verlaufes  des  17.  Jahrhunderts  die  höhere  Kullur  Frankreichs 
auch  die  katholischen  Deutschen  ininier  mehr  ins  Lind.  Frank- 
reich wurde  die  große  [Jildungsschule,  das  gesellschaftliche  Musier- 
land  nicht  nur  für  Deutschland,  sondern  für  das  ganze  zivili- 
sierte Europa. 


[^ 


Sehen  wir  aber  näher  zu,  so  entspringt  die  damals  herßchende  i  > 
Neigung  zu  Reisen  nach  Frankrcicli  doch  auch  nocli  anderen 
Quellen.  Spangenberg  zählt  in  seinem  Adelsspiegcl ')  Eünferki 
verschiedene  Ursachen  des  Reisens  überhaupt  im  einzelnen  aui, 
nämHch  Botschaften  und  Legationen,  Handel  und  Gewerbe,  dt- 
suche  von  Freunden  und  Bekannten,  das  Untcrhaltungs-  und  Bil- 
dungsbedürfnis (das  sich  in  der  Neigung,  fremde  Sitten  und 
Gebräuche  zu  beobachten,  Sprachen  und  Künste  zu  lernen,  äußert), 
endlich  zwingende  Umstände  wie  Not  und  Verfolgung.  Wer  aus 
einer  dieser  fünf  Ursachen  reise,  sagt  Spangenberg,  den  soll  mtn 
»gemeines  Landfriedens  mit  genießen  lassen" ;  außerhalb  der 
Reihe  dieser  privilegierten  Reisenden  stehen  Kundschafter,  Ver- 
räter, Zigeuner  und  sonstige  Herumtreiber,  welche  des  Sdiulics 
tüchl  würdig  seien.  Kommen  die  hier  aufgezählten  Ursachen 
des  Reisens  natürlich  auch  auf  Frankreich  in  Anuxndung,  so 
spricht  sich  eine  andere  Quelle  des  17.  Jahrhunderts,  nämüdi 
ein  Empfehlungsbrief  des  Straßburger  Professors  Matthias  Bemt^ger 
an  Theodonis  Gothofredus  vom  5./tS.  Januar  1625,  Über  die 
Gründe  der  Reisen  nach  Frankreich  noch  besonders  folgender- 
maßen aus.*)  i 

.El  habemus  sane   causas,   cur   tanto  studio  Galliam  Cer- 
niani  peüimus,  non  illas  modo  veteres,  dlscendi  Unguam,  poliendl 
mores,   Ingenium  cxcolcndi,  scd  et  hanc  reccntem,  quod  immor- 
tali  beneficio  nos,  antiquos   illos   fratres  veslros  germanos,  tiVi 
faucibus,    qui   Imperium   spe   improba   lolius    orbis   amplectituf, 
modo   non   Inhaerentcs,   eripere  coepistis  et,    ut  omjnamur  opU-     I 
niusque,    felid   successu   propediem    eripielis,    non    nostro  tantunifl 
bono,   sec!   si   verum  amamus,    eliam  veslro,    qui   pro  excelletiif^ 
sapientia  vcslra  prospicitis  ipsi,  ubi  nos  a  Deo  et  rege  Chrisiia- 
nissimo,  quos  unice  respicimus,  destiiuti,   omen  abesto!    defbg^ 
verimus,  islud  incendium  vicinos  quoque  parietes  esse  correpturum.* 

Hier  werden    also   die    Bildungsinteressen   der   DcutsdicHi 
das  Streben,  die  französische  Sprache  zu  erlernen,  die  Sitten 


1  CrtiJlta*   Spanstnbcrc,   Adtlupicctl.     Hlstoiisch^r  aiv«fiihillt1in   B«rxU. 
A<lel  Kjr  und  hriKr  ufv.      Ordruclit   zu  SchnialliaJ<lcn  bcy  Midicl  Schmäck  tl9l.    N-' 
Bl.  tSi,  KuckKüc. 

»)  RdlfmcheW.    Quellen    nur   Owchicbtc   Ca   gcbdgwi    Lebens   fn    Dwi**'*' 
«ihreiKl  dB  i:.  J.ibrliitnd«rtt.    Heübronn  IMV.    S.  MS. 
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verfeinern  und  den  Geist  zu  vcrvollkommneTi,  daneben  aber  die 
gemeinsame  politische  Qegnerschafl  der  prolestan tischen  Deutschen 
und  Franzosen  gegen  die  meist  dem  Ullramonlanisnius  verbündete 
bftbsbiirffischc  Wcltherrschaftstendcnz  als  Motive  der  „pliilogalli", 
als  Ursachen  ihrer  Reisen  nach  Frankreich  bczeichncl. 

Betrachten  wir  diese  Ursachen  etwas  näher,  so  reisten 
deutsche  Studenten,  oft  auf  Jahre,  in  französische  Universitäts- 
städte, um  dort  ihren  Studien  obzuliegen  und  gleichzeitig  fran- 
zösische Spraclic  und  Lebensart  kennen  zu  lernen.  Ein  Beispiel 
solcher  Studienreisen  bietet  Fehx  Platters  Reise  nach  Montpellier.*) 
Besaß  diese  Universität  für  die  medizinische  Fakuliät  einen  be- 
sonderen Ruf,  so  andere  Hochschuten  wie  die  zu  Rourges  und 
Orleans  wiederutn  für  die  Jurisien.  Von  jungen  deutschen  Pro- 
lestanten überhaupt,  nicht  nur  von  evangelischen  Theologen, 
wurden  die  hugenottischen  Akademien  Sauniur  und  Sedan  beson- 
ders häufig  besucht.  Paris  behielt  natürlich  seine  alte  Anziehungs- 
kraft für  Studenten  aller  möglichen  Fakultäten,  Im  übrigeti  war 
aber,  seit  die  Pflege  der  Wissenschaften  unter  humanistischen 
Einflüssen  in  Deiilschland  inmier  nachdrücklicher  und  reger 
geworden,  das  Universiläis&tudium  in  Frankreich  schon  etwas  in 
Mißkredit  gekommen,  weil  die  jungen  Studenten  sich  dort  nur 
zu  häufig  um  alles  andere  kümmerten,  nur  nicht  um  ihre  Wissen- 
Schaft.  »Etsi,  ut  tibi  dicam  in  aurcm,  studendum  magis  domi 
quam  foris.  Qui  bonas  disciph'nas  secum  palria  ron  cxtulit,  raro 
refcrl,"  schrieb  der  Heidelberger  Professor  Jan  Gruter  am  28.  Fe- 
bruar 1613  seinem  jungen  Freunde  Wilhelm  Zinkgref,  als  dieser 
Shidierens  halber  nach  Frankreich  reisen  wollte  und  um  die  Wahl 
seines  Aufenthaltsortes  verlegen  war.') 

Mit  dem  steigenden  Interesse  für  Frankreich  aber  wurde  es 
Sitte,  dieses  Land  nicht  nur  eines  bestimmten  Berufssludiums 
w^en  aufzusuchen,  sondern  auch  um  seiner  selbst  willen,  also 
um  die  gesamten  französischen  Verhältnisse  an  der  Quelle 
kennen  zu  lernen  und  vielleicht  später  in  irgend  einer  poli- 
tischen Stellung  verwerten  zu  können.  Bei  dieser  neueren  Art 
von  Studienreisen,  zu  deren  Aufkommen  die  Religionsgemeinschaft 


•}  Sfetw  S.  4«i,  Airni.  I.  t  IteUfcndtcid  5.  50. 


der  deuisrlien  itnd  franzOdsdien  Protestanten  wohl  das  mesle 
beigetragen  hat,  ist  der  Aufenthalt  im  fremden  Lande,  um  n 
lernen,  ausgesprochener  Selbstzweck.  Als  eine  Anleitung  zusoldxr 
Reise  werden  wir  im  nächsten  Aufsatz  den  Traktat  des  Thora» 
Erpcnius,  im  Dnick  erschienen  1631,  näher  besprechen. 

Für  die  Leute  von  Stande  aber  blieb  doch  die  Hauptur- 
Sache  der  Reise  nach  Frankreich,  um  nicht  zu  sagen,  dte  Ver- 
gnflgungssucht.so  jedenfalls  das  gesteigerte  Bedürfnis.die  Welt  IcMuiei 
zu  lernen,  den  durch  die  begrenztercn  Zustände  der  Heimat  iK- 
cnglcn  Blick  zu  cni'citem  und  sich  draußen  den  gesellschifi- 
liehen  Schliff  anzueignen,  den  man,  ali^estoßen  von  dem  a 
Deutschland  noch  vielfach  herrschenden  groben  Ton,  als  not- 
wendiges Rüstzeug  einer  verfeinerten  Lebenshaltung  zu  empfinden 
begann.  In  adligen  Kreisen  hatte  sich  dies  Bedürfnis,  verbunden 
mit  praktischen  Zwecken,  bereits  recht  früh  geregt.  Schon  i564 
rät  der  Graf  Reinhard  von  Solnis  in  seinem  zu  Frankfurt  a.  M 
erschienenen  Buche  vom  Ursprung  des  Adels  den  jungen  Edltn, 
an  fremden  Höfen  zu  dienen,  damit  sie  später  ihrem  rigeoen 
Fürsten  desto  besser  dienen  könnten.')  Seit  der  Wende  d» 
16.  und  17.  Jalnliunderts  wurde  dann  das  Reisen  in  fremd« 
L&nder  Oberhaupt  heim  Adel  zur  feststehenden  Sitte.  In  der 
Regel  umfaßte  die  sogenannte  j^Kavaliertour"  aufler  Frankrridi 
noch  Halienj  die  Niederlande  und  England.^ 

Bei  den  Bildungsreisen  des  Adels  nach  Frankreich  bÜeb 
die  Erlernung  Jer  französischen  Sprache  immer  wesentlich,  dflin 
das  Französische  wurde  im  t7.  Jahrhundert  die  Sprache  der 
feinen  Welt  und  der  Diplomatie.  Schon  im  Jahre  lisi5  v&- 
breiteten  Pfälzer  Diplomaten  in  Deutschland  eine  DenkschriR 
über  den  Reichstag  zu  Regensburg  in  französischer  Sprache.*) 
Und  auch  der  Bericht  des  Fürsten  Christian  I.  von  Anhalt  in 
den  König  von  Bölmien  und  Kurfürsten  von  der  Pfalz  über  di« 
verlorene   Schlacht  am  Weißen  Berge  bei  Prag,  datiert  Cüstnn. 


t)  r>*<  iliirh  da  Onfcn  Solms  «ird  vo«i  Spa;i£tnb<rt:  <Adelupicc«l,  Bd  "' 
Blatt  199  Rüclnriicl  in^ühn,  Rrlnlurd  von  Solm«,  pbnmi  lt»t,  enlorbm  l}61,  m 
KiiiCTtichrt  R9.I  unil  rtldRiMK-hall  und  lit  ikti  hnuntlcn  al)  miliUtiKhtt  SchrintltUcl 
hervor.  Sein  bcdcnlmdilM  *'«t  war  du  nog-  .Kricjpbudi  •  VjjL  AII^.  dcubdK  H^ 
Itnphie  XXXtV,  185 

*]  SldnhtuKH.  Oschlchie  d«  dcutKhfn  Kullui,  S.  SSS.  S93. 

•)  Kirl  Uiiip'"*!,  Dniticlie  Uewhtcbt«     7,  Bd.,  i.  Hilft«.  S.  ». 
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Icn  1.  Januar  1621,  ist  französisch,  wenn  auch  in  ejticin  niclit  sehr 
ließenden  und  etwas  umstand  liehen   Französisch  abgefAßl.') 

Nach  der  Äußerung  einer  anderen  Quelle  galten  etwa 
}riöns,  Toulouse,  Tours,  Blois  und  Poitiers  als  die  Städte,  in 
Itncn  das  beste  Französisch  gesprochen  wurde.  In  einem  Akten- 
lüdie  des  Kreisarchivs  in  Neiibury,  nberscliriehen  »Hertzogs 
iugusli  pfail2gravens  raise  inn  Franckreich  betr.  a.  1600  -  1604",') 
Kißl  es,  der  Herzog  solle  sich  in  diesen  Stadien  3  Monate  und 
üiger  aufhalten,  um  Französisch  zu  lemt-n,  Er  solle  aber  auch 
die  memorabilia  und  sehenswürdigen  Sachen  jeden  Orts  fleißig 
*rluslrieren  und  in  ein  besonder  Büchlein  aufzeichnen."  Den 
Menschen  jenes  Zeitalters  kam  es  vor  allem  darauf  an,  auf  den 
teisen  auch  zu  lernen,  ihre  Kenntnisse  zu  bereichern.  Das  ent- 
prach  dem  etwas  trockenen,  pedantischen  Geiste  des  1 7.  Jahr- 
Underts.  Das  Gefühl  war  damals  Nebensache,  und  so  werden 
tun  auch  in  allen  Reiseführern  und  Reisebcschrcibimgen  jener 
tit  die  Nalurschönhcifen  ganz  übergangen  oder  doch  mit  wenigen, 
leist  nüchternen  Bemerkungen  abgetan. 

Dem  gesteigerten  Reise bedürfnis  der  Deutschen  kam  übrigens 
ich,  was  nicht  zu  übersehen  ist,  seit  dem  Ausgange  des  16.  Jahr- 
indcrls  der  bedeutende  wirtschaftliche  Aufschwung  Frankreichs 
igQnstigcnd  entgegen.^)  Während  des  30  jährigen  Rcllgions- 
m  Bürgerkrieges  war  das  ganze  Land  von  Räuberbanden  und 
egelagerem  erfüllt.  Paris  selbst  war  nach  den  Schiiderungen 
r  um  1 594  veröffenlüchlen  Satire  Menippiie*)  kaum  etwas 
deres  als  ein  Schlupfwinkel  von  Gaunern,  Dieben,  Räubern 
id  Meuchelmördern.  Den  Anblick  der  französischen  Land- 
aßen machten  auch  die  seit  den  60er  Jahren  allenthalben 
ihrnehmbaien  Spuren  der  Ketzerhinrichtungen,  von  denen  z.  B. 


')  T»|[cburh  Chiislians  dra  Jttngettn,  Fßnitni  «a  Amhill.  Nach  den:  Manutkript 
'MMBt^bRi  von  O  KtaiiM'.  E.eip7!g  1RSB.  Antiinc,  S.  :;10-?I4.  Der  Rrdcht  i«t 
t  vOnlicIi  'büoltiicki. 

»)  Vgl.  J.  Bieilinbuch,  Aklctiitfichc  rur  Owdiifhle  dt*  Pblienfcn  Wolfeane 
ilhcltn  von  Ncuhuci:,  Nmburg  1S96,  Emtdltms  S,  XXXIV  (f.,  lind  Schmiilt,  CnirhitnK 
■  pflWwhm  Yl'Utrübwher,  .S    CXllI, 

*)  Zum  lolcmdfn  v£l.  A.  Rambaud,  HiMoire  d«  U  drIlleaUon  Iran^ie.  Pftrit 
il.     I.  S46I1. 

«t  Vgl.  fibct  diese  Salin  Suchin  und  Birdi-Hliwhfdd,  0«Kbkhlc  der  rrmnfJWiKhen 
tratar.     UlpilK  und  Wien  1«I<p.    S.  Hl. 
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Felix  Platter  in  seinem  Tagebuche  manches  berichtet,^)  wenis 
erfreulich.  Hierzu  kamen  noch  der  mangelhafte  Zusönd  da 
Straßen  und  die  imgcnügenJen  Verbindungen  selbst  zwisdes 
den  bedeutenderen  Slädlen  des  Landes.  So  waren  von  Paris 
aus  überhaupt  nur  Orleans,  Amiens  und  Ronen  auf  fahrfaam 
StraÖen  zu  erreichen.  Dies  alles  wurde  anders,  als  es  Heinrich  l\'* 
gelungen  war,  seinem  Reiche  die  heißersehnte  Ruhe  wicdera;- 
geben.  In  wenigen  Jahren  befreite  es  der  König  von  seinen 
Plagegeistern  und  legte  ein  Netz  guter  fahrbarer  Straßen  an,  dit 
er,  was  bis  dahin  unbekannt  gewesen,  mit  schatlcnspendendai 
Bäumen  besetzen  ließ.  Alle  Straßen  erhielten  regelmäßige  Poa- 
Verbindungen,  die  Benutzung  der  Posten  aber  stand  Jedeirnanr 
gegen  mäfiige  Vergfllnng  frei.  Sogar  mit  dem  Bau  von  scfaiEl-, 
baren  Kanälen  hat  schon  Heinrich  IV.  begonnen. 

So  wurde  also  erst  seit  dieser  Zeit  Frankreich  dem  großen 
Verkehr  wirklich  ersehiossen,  und  das  Reisen  in  diesem  Lande 
gewann  für  die  Deutschen  gegen  das  jüngst  vergangene  Jahr-_ 
hundert  unendlich  an  Reiz  und  Annehmlichkeit. 

Bezeichnend  für  die  damals  unter  den  Deutschen  eii- 
gerissene  Sucht,  nach  Frankreich  zu  reisen,  ist  eine  kleine  Anekdof* 
aus  jenen  Tagen,  die  ich  hier  nicht  verschweigen  möchte.  König 
Heinrich  IV.  von  Frankreich  begegnet  eines  schönen  Tages  wl 
der  Jagd  etlichen  Kutschen  voll  deutscher  Edetleute  und  Studenten, 
die  von  der  Frankfurter  Messe  aus  in  sein  Land  gereist  sind. 
Als  er  vernommen,  daß  es  Deutsche  wären,  sagt  er  zu  seiM 
Begleitung:  -Last  sie  frey  in  Franckreich  ziehen.  Diese  scjnd 
es,  so  die  alle  ersparte  Mutter  Pfenning,  die  in  vielen  Jahrot  die 
Sonn  nicht  gesehen,  in  Franckreich  und  unter  die  Leut  bringen.»') 

Der  Erfolg  der  Reisen  nach  Frankreich  war  natürlich  j^ 
nach  den  damit  verknüpften  Zwecken  und  der  Wesensart  des 
Reisenden  ein  sehr  verschiedener,  immer  aber  doch  der,  daß  die 
Deutschen  mit  dem  französischen  Volksgeist  und  der  französisctif" 
Zivilisation  vertraut  wurden,  zumal  die  Reisen  damals  viel  lungert 


•)  Thomu  und  P«lix  Plittcr.  Zur  Sitten ][«Khidite  äa  1A.  Jahrfanndetta.  Utiflieii^ 
von  Hdnrkh  ßooi.     Lripiia  tB».    S.  18I,  i».  H*lf.,  tu. 

I)  jut.  Wllti.  Zinküiri,  Iniuchr  Apophihrzinxb.  d.  i.  der  TratKhen  «durfttimlF 
klufc  Sfiräch«.  vcrmehn  durch  Jah.  Bcnth&rd  UVidncin,  Amitcrdun  I6SI  bd  L.  Elzricn- 
3.  Teil.  S  M. 
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Zeit  in  Anspruch  nahmen  als  heute  und  die  Berührung  mit  dem 
Volke  eine  weit  intimere  war.  Das  mußte  im  Laufe  der  Zeit 
auf  die  Entwicklung  der  dpirlschen  Kultur  einen  starken  EinOufl 
ausüben.  Nationale  Eiferer  haben  daher  schon  immer  gegen  die 
im  Gefolge  Jcr  französischen  Reisen  unvermeidlich  auftrelenden 
Mißstände  gepredigt  und  dabei  die  guten  Seilen  geflissentlich 
übersehen.  Unzweifelhaft  harrten  in  Frankreich  und  besonders 
in   Paris  der  jungen   Reisenden  ja  viele  Verlockungen,  die  sie 

Pm  rechten  Wege  abbringen  konnten,  und  der  Glanz  des  fran- 
rischen  Lebens  konnte  schwache  Charaktere  wohl  zur  öden 
Nachäfferei  und  zur  Verachtung  der  einfaclieren  valerländisclien 
Sitten  verleiten.  Auch  der  Hang  zur  Schwelgerei  und  zu  geschlecht- 
lichen Ausschweifungen  wurde^  wo  er  im  Keime  vorhanden,  durch 
die  Berührung  mit  der  freidenkenden  französischen  Gesellschaft 
b^ßnsligt.  Sehr  zu  beherzigen  wardaher  jener  väterliche  Rat,  den  der 
alte  Fürst  Christian  von  Anhalt  seinem  Sohn  gab:  ..Iiem,  man 
sollte  auf  den  Reisen  auf  das  honestuni  und  utile  sehen.  Sonsten 
flöge  eine  gans  übern  Rhein  und  käme  eine  gans  wieder  heim."*) 

k  Unter  den  Tadlem  und  Warnern  sieht  gegen  die  Milte 
17.  Jahrhunderts,  was  die  in  Dculschland  aufgetretene  Rcise- 
wut  und  die  damit  zusammenhängende  Modesucht  betrifft,  Johann 
Michael  Mcscherosch')  obenan.  In  seinen  »Wunderlichen  und 
walirhafftigen  Gesichten  Phitanders  von  Sittewalt"  ■)  spricht  er 
sich  ilbcr  das  Reisen  folgendermaßen  aus.  Warum  man  in 
fremde  Länder  reisen  solle,  sei  den  meisten  zwar  aus  den  Büchern 
wohlbekannt;  -können  davon  zierlich  reden  und  prächlig  sprechen: 
die  mehreren  aber  haben  ihr  absehen  vorncmlilich  dahicn,  wie 
«e  ein  wälsch  Kleid,  wälsche  Qeberden,  wälsch  Wesen,  wälschen 
Obetstand,  ein  wälschen  Bart,  wälschen  Hut,  wSlsch  Haar,  wälschen 
Überschlag,  wälschcs  Wambst,  walsche  Hosen,  wälsche  Strimpff, 
wäische  Stiffel,  wälschen  Mantel,  wälsciien  Dägen,  wälsch  Gehenck 
mit  nach  Itauß  bringen  mögen,  und  das  ärgste  isl,  offt  die 
Frantzosen  gar  im  Herlzen:  Qott  gebe,  wo  Alle  Tugend    und 
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Redlichkeit,  Künste,  Erfahrenheit,  Weißheit,  Qedult,  Sittsarakdl 
und  anderes,  umb  deß  willen  sie  hienauß  verschickt  worden, 
bleiben.  Dann  das  alles  ist  Ihnen  Thorheit  und  Ihren  hohen 
Einbildungen  viel  zu  geringe;  die  Alte  in  ihren  Tugenden  haben 
nichts  verslanden,  die  Naaßweise  Herrchen  wissen  es  alles  besser 
und  sufftiler  an  tage  zu  geben."')  An  einer  anderen  Stelle 
schildert  Moscherosch  in  ergötzlicher  Weise  das  Treiben  des 
jungen  Deutschen,  der  studierenshalber  nach  Paris  gezogen  ist*) 
Die  bedeutenden  Professoren  kennt  er  freilich  von  Ansehen,  tut 
auch  alle  schon  mit  Hutabziehen  gegrüßt,  aber  ins  Kolleg  ist  er 
nie  gegangen.  Auf  die  Frage,  ob  er  etwas  gelernt  habe,  womit 
er  dem  Vaterlande  nützen  könne,  antwortet  er:  »Ich  hab  die 
schönste  Nestel  gesehen  machen."  Er  weiß  genau  Bescheid,  we 
die  neueste  Mode  beschaffen,  kennt  die  besten  Pariser  Kabarets, 
wo  man  guten  Wein  trinkt  und  gefältige  Damen  bedienen.  Und 
der  patriotische  Tadler  schließt:*)  »Gott  wolle  Teutsche  Helden 
erwecken,  die  dem  unmäßigen  reysen  in  fremde  Lande  ihre  Zdt 
und  Maß  setzen,  damit  das  Vatterland  sich  der  Jugend  künfftig 
besser  zu  erfrewen  und  zu  getrösten  habe.  Ja,  die  es  dahien 
ordnen,  daß  die  redliche  deutsche  Jugend  die  frembde  Sprachen 
im  Vatterland  lernen:  und  hernach  ihre  reyse,  als  ob  sie  durdi 
die  Brenne  lauffen  sollen,  eilig  fortsetzen  müssen.  Damit  sie  von 
den  Wälschen  Lasfern,  insonderheit  der  Heydnischen  Abgötterei, 
ich  sage  dem  Wälschen  Atheismo,  nicht  angesteckt  werden  mögen.*') 
Ein  frommer,  aber  aussichtsloser  Wunsch!  Denn  immer  hat  gerade 
die  Deutschen  die  Ferne  mächtig  angezogen  und  das  Fremde  in 
seine  Netze  gelockt.  Kann  man  doch  auch  nach  der  Enge  des 
Mittelalters  dem  neuen  Heißhunger,  den  Horizont  des  Wissens 
und  der  Bildung  zu  erweitem,  ganz  gewiß  seine  tiefere  Berech- 


1)  Philander    von    Sillewall,    Bd.  11,    Ersles   Oesidit   (Alamode-K^rauB),   Vor- 
rede S.  13,  13. 

3)  Philander,  Bd.  II,  Zweites  aKicht(Hinß  lüenüber,  Oinß  herüber),  S.  244ff.,  ISSff- 
S)  Ebenda  Schluß  des  zveilen  Gesichts,  5.  266,  :67. 

*;  Auch  Joachiin  Rachel  spricht  einmal  sehr  veswerfcnd  von  einem  juncea  Deal' 
EChen,  der  aus  Patis  heimkehrt: 

»ein  kahler  Straßenprunker, 
Der  elwa  von  Paiiß  nur  Titel  bringt  zu  htiuA, 
Den  Hut  auf  einem  Ohr,  im  Beutel  eine  Laufl."  — 
J.  Rachels  satyrische  Gedichte.    Nach  den  Ausgaben  von  1664  und  1677  herausgegeben  voa 
Karl  Drescher.    Halle  a,  S.  1903.    Satire  IV, 
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tigung  nicht  absprechen,  so  unerfreulich  manche  Machteile  sein 
mochten,  die  dabei  in  den  Kauf  zu  nehmen  waren.  Es  handelte 
»ich  hier  um  eine  notwendige  Entwicklungsstufe,  die  das  zum 
individualistischen  Denken  erwachte  deutsche  Volk  durchmachen 
mußte,  um  zu  freieren  Gedanken  und  Anschauungen  zu  gelangen. 
Richtig  ist  es,  daß  die  Reisesucht  zur  Verwetschung,  besonders 
zur  Französierung  der  Kleidung  und  der  Gebärden,  zuweilen  zur 
Verfiachung  des  Geistes  und  Verweichlichung  des  Charakters, 
endlich  auch  hier  und  da  zur  Irreligiosität  in  Deulschtand  bei- 
getragen hat.  Aber  was  die  damalige  Welt  als  Atheismus  bezeichnete, 
war  doch  häufig  nur  die  Abkehr  vom  starren  Kirchen  glauben  und 
lief  Keim  jener  freieren  Regungen,  welche  den  Segen  der  Aufklärung 
über  die  von  der  finsteren  Orthodoxie  geknechtete  Menschheit 
herabschüttelen.  Und  außerdem  waren  die  Klagen  der  rationalen 
Eiferer  auch  vielfach  übertrieben  wie  alle  Tendenzäußerungen. 
Sie  verschwiegen  geflissentlich,  daß  ein  guter  Teil  aller  Frank- 
reichfahrer wohl  Rückgrats  genug  besaß,  um  die  Spreu  vom 
Weizen  zu  sondern,  den  Verlockungen  des  fremden  Lebens  zu 
trotzen  und  die  nationale  Würde  zu  bewahren. 

Zu  diesen  das  rechte  Maß  innehaltenden  Franzosen  Freunden 
gehörte  im  tö.  Jahrhundert  der  bereits  genannte  Felix  Platter 
aus  Basel.  Felix,  der  Sohn  des  Thomas  Platter,  wurde  von 
seinem  Vater  zur  Absolvierung  seiner  medizinischen  Studien  auf 
die  Universität  Mont|)ellier  in  Südfrankreich  geschickt.  Seifle 
Erlebnisse  in  Montpellier  und  auf  einer  im  Anschluß  an  die 
Studienjahre  unternommenen  Reise  durch  ganz  Frankreich  über 
Narbonne,  Toulouse,  Bordeaux,  Poitiers,  Tours,  Blois,  Orleans, 
Chartres  und  Paris,  im  ganzen  die  Zeit  vom  Oktober  15S2  bis 
Anfang  Mai  t557  umfassend,  hat  er  nach  gleichzeitigen  Auf- 
zeichnungen später  im  Jahre  1612  in  einem  Tagebucire  eingehend 
geschildert-  Das.  Tagebuch,  welches  übrigens  auch  noch  die 
späteren  Lebensjahre  einschließt,  ist  kulturgeschichtlich  höchst 
interessant.')  FÖr  die  Geschichte  des  französischen  Einflusses 
ist  CS  in  seinen  den  Aufenthalt  in  Frankreich  behandelnden  Teilen 
deshalb  besonder»  wertvoll,  weil  es  ersehen  läßt,  nach  welcher 
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Richtung  hin  sich  dieser  Einfluß  zunächst  geltend  machtt  und 
wie  nicht  nur  der  deutsche  Adel,  sondern  auch  schon  der  bessere 
deutsche  Börgersiand  sich  frühzeitig  die  Elemente  französischer 
Bildung  anzueignen  begann. 

Daß  Felix  Platter   in  Frankreich  die  französische  Sprache 
erlernt,  und  anscheinend  bis  zu  völliger  Beherrschung,  so  daß  er 
auch  im  späteren   Leben  bei  Gelegenheit  gern  davon  Oebratidi 
macht,  ist  ja  selbstverständlich.    .\ber  er  widmet  sich  auch  eifrig 
der  Musik.     Das  Lautenspiel  erlernt  er  mit  solchem  Erfolge,  diß 
ihm  die  auszeichnende  Benennung  l'Allemand  du  lut  zuteil  ftird.  I 
Er  beteiligt  sich  an  nächtlichen  Ständchen,  treibt  Hausmusik  und 
findet  dabei  Gelegenheit,   auf  den   verschiedensten   Instnimeolen 
virtuoses  Können  zu  erwerben.   So  lernt  er  auch  auf  dem  Spinell 
spielen    und    übt    fleißig    Harfe,  die,    wie  es  heißt,   in  Basel 
noch  niemand  kennt.    Des  Rondeletius  Tochter  unterweist  er  im 
Lautenspiel.  An  der  französischen  Geselligkeit  findet  er  lebhaften 
Geschmack.     Dort   herrscht    nicht  das  wüste  Trinkstubenwesen 
wie  in  der  Heimal;  die  Nüchternheit  des  Volkes  überrascht  den 
deutschen  Studenten.     Dagegen   gibt  es  in  den    Bürgerhäusern 
ütsellschaflen,  die  beide  Geschlechter  froh  vereinen  und  wo  man 
tanzt  die  Nacht  hindurch  bis  gegen  Morgen.     Hier  lernt  Felix 
alle  jene   graziösen   Tänze  wie  Branlen,  Qaillarden,   Volten,  die 
eine    Haupizierde   der    französischen    Geselligkeit    bilden.      Der 
freiere   gesellige   Verkehr  zwischen    beiden    Geschlechtern    aber 
läBt  die  zarte  Galanterie  emporblühen,  die  den  deutschen  Bären 
damals  etwas  Ungewohntes  war  und   doch   für  die  Bildung  des 
Gemütes    und    des    Charakters    der    Männer    einen    so    hohen 
erzieherischen  Wert  hat.     Wie  bezeichnend  ist  hier  eine  Stelle 
aus   dem   Tagefauche,   die   sich   auf   eine   spälere   Zeit   bezieht.*) 
Felix  Platter  ist  wieder  in  Basel  und  heiratet.   Auf  seiner  Hoch- 
zeit gedenkt  er  seiner  französischen  Lehrzeil.     »Ich  wolt  höflich 
sein   mit  meiner  hochzeitercn ,    wie    ich    in    Franknch    by    den 
Dentren   gewont;   wil   sy  mich  aber  fn'ntlich   abmant  und   sich 
schäuipt,  lies  ich  ab,  dantzt  doch  auch,  doch  allein  ein  gaillarden^ 
aus  anstiftung  D.  Miconii."      Die  Deutschen  mußten  eben 
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noch  längere  Zeit  in  die  Schule  der  Franzosen  gehen,  um  zu 
einer  höheren  Stufe  gesellschaftlicher  Gesittung  zu  gelangen.  Denn 
der  seit  dem  Ausgange  des  15.  Jahrhunderts  in  Deulschland  ein- 
gerissene Grobianismus  hatte  die  Frauen  mit  Hohn  überschüttet 
und  in  den  Schmutz  gezerrt,')  so  daß  hier  kein  Raum  für  zarte 
Rücksichten  auf  das  schwächere  Geschlecht  vorhanden  war. 
Hundert  Jahre  später  halle  eine  Braut  sich  der  Huldigungen  ihres 
Bräutigams  vor  der  Hoclizeitsgesellschaft  auch  in  Deutschland 
nicht  mehr  zu  schämen  brauchen. 

So  wirkten  denn  die  Reisen  nach  Frankreich  wie  jede 
Berührung  mit  diesem  Lande  in  gesellschaftlicher,  ja  in  ethischer 
Beziehung  zum  Teil  sehr  segensreich.  Eine  andere  Seite  der 
dadurch  bedingten  Abhängigkeit  von  der  französischen  Kultur  ist 
allerdings  bedenklicher  gewesen,  nämlich  die  Neigung  zur  Ein- 
mischung französischer  Wörter  in  die  deutsche  Rede.  Sie  ergriff 
nicht  nur  die  valerbndsloscn  Verächter  deutscher  Art,  sondern 
nierkwürdigcrweisc  oft  auch  gule  Patrioten.  Schon  bei  Felix 
Platter  finden  wir  eine  ziemlich  reiche  Ausbeute  französischer 
Fremdwörter,  Im  Vergleich  zu  welchen  die  laleinischen  und 
italienischen  stark  in  den  Hintergrund  treten.')  Das  erklärt  sich 
nur  durch  den  langen  Aufenthall  in  Frankreich.  Im  17.  Jahr- 
hundert setzt  dann  Moscheroschs  „Philander  von  Sittewalt«,  ein 
durchaus  nationales  Werk,  durch  die  fast  unglaubliche  Menge 
eingestreuter  fremder,  besonders  französischer  Wörter  und  Redens- 
arten in  Erstaunen.  Wenn  der  Verfasser  in  einer  Vorrede  dazu 
versichert,  er  habe  die  ä  la  mode  Tugenden  mit  ä  la  mode 
Farben  schildern  wolien,  so  war  dies  Millel,  welches  vielleicht 
abschrecken  solltCj  doch  bei  der  Richtimg  der  Zeit  nicht  gut 
gewählt,  weil  es  eher  zur  Nachahmung  reizte.     Aber  gegenüber 
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dem  Eindringen  französischer  Wörter  in  die  deutsche  Sprache, 
das  freilich  durch  die  Reisen  zunächst  b^;ünstigt  wurde,  möge 
man  sich  daran  erinnern,  daß  außer  anderen  Faktoren  auch  gerade 
die  Bemühungen  der  Franzosen  um  die  Ausbildung  ihrer  Sprache 
und  Literatur  seit  Beginn  des  1 7.  Jahrhunderts  in  Deutschland 
eine  Richtung  begünstigten,  welche  den  reinen  Gebrauch  der 
Muttersprache  in  der  literarischen  Produktion  auch  hier  als 
höchstes  ästhetisches  Gesetz  hinstellte. 


{Schluß  folgt.) 


Tauenhäuser  und  freie  Frauen  in  Leipzig 

im  Mittelalter. 


Von  GUSTAV  WUSTMANN. 


Wie  in  allen  großen  unti  auch  in  vielen  kleinen  deutschen 
Stadien,  gab  es  auch  in  Leipzig  schon  im  Mittelalter  öffentliche 
Frauen  und  Mädchen.  Man  nannte  sie  hier  -freie  Frauen." 
Aus  der  bürgerlichen  Gesellschaft  waren  sie  ausgeschlossen,  wie 
am  besten  aus  den  innungsordnungen  der  Handwerker  hervor- 
geht. So  beslimml  die  Ordnung  der  Leipziger  Bäckergesellen 
vom  Jahre  1453:  »Wo  die  Gesellen  einen  Ort  haben  oder 
Zechen,  so  wollen  die  Meister  und  das  ganze  Handwerk,  daß 
kein  Gesell  eine  freie  Frau  bei  sich  setzen  soll,  bei  einer  BuBe 
dem  Handwerk  und  üescHcn."  Die  Ordnung  der  Schuhmacher- 
gesellen von  1465  schreibt  vor:  «Wann  die  Gesellen  beisammen 
sein  in  einer  Urten,  so  soll  ein  ilzücher  seine  Wehr  von  sich 
geben  und  keine  freie  Frau  in  die  Urten  nicht  führen."  Die 
Artikel  der  Leineweber  von  1470  fordern  von  dem  zugewanderten 
Knappen  (Gesellen):  ■Bringet  er  ein  Weib  mit  ihm,  so  soll  er 
in  vierzehn  Tagen  Kunde  bringen,  dali  es  sein  Eheweib  sei." 
Die  Schuhmacherordnung  von  1493  endlich  schreibt  vor:  ^ So  ein 
Geselle  ein  unzüchHg,sträfl!ch  Leben  führet  oder  mit  einem  offcnhar- 
lichen  Weibe  einen  Anhang  haben  würde",  so  solle  ihm  kein 
Meister  Arbeit  geben,  bei  Strafe  von  einem  Pfund  Wachs.  Aber 
auch  eine  Ordnung  für  die  Weinschenken  vom  Jahre  1467  setzt 
fest,  daß  kein  Weinschenk  eine  »offenbare  Fraue'  in  seinem  Keller 
solle  sitzen  lassen  und  ihr  Wein  auftragen,  weil  davon  zwischen 
den  Studenten  und  den  Handwerksknechten  i-vicl  Zwieträchte  mit 


Schlagen,  Mftrderei  und  ander  Untat  mehr«  geschehen  sei: 
nur  »auswendig  des  Hauses  und  des  Kellers"  sollten  sie  an  «fafiren^« 
Frauen"   Wein  verkaufen  dürfen. 

Um  sie,  die  so  Verachlelen,  nicht  mit  dem  Hause  und  der 
ramilie   in   Berührung   komnien   zu   lassen    und   doch    zuglQfli 
ihnen,  den  armen  Schutzlosen,  die  von  selten  der  Männer  vickn 
Roheiten  ausgesetzt  waren,  einen  ge^A'ißen  Schutz  angedeihen  lu 
lassen,  errichteten  die  Behörden  sogenannte  »Frauenhäus«'.  wo 
die   freien    Frauen   zusammen    wohnen,    übei^wacht   werden  und     j 
Schutz  genießen  sollten.  Was  in  der  Gegenwart  der  Hauptwcdt  f 
der  Überwachung  der  öffenüichen  Mädchen  ist:  die  mit  ihnet^ 
verkehrenden  Männer  vor  Ansteckung  zu  schOtzen,  fiel  im  Mittel-^ 
alter   weg,   da   es   damals   roch    keine    ansteckende    Geschlechts  "^ 
krankheit  in  Europa  gab;  die  ufranzösische  Krankheit"  (der  mor-^'^ 
iius    Gallicus)     kam     erst     um     t49S     nach     Deutschland. ') 
In  solche  Frauenhäuscr  —  in  Leipzig  auch  »das  freie  Haus"  und, 
sogar  amdich,  auch  das  Hurhaus   genannt    ~    begab   sich  aber 
doch   immer    nur  ein   Teil    der  freien    Frauen;  in   den  Sladi- 
rechnungen   von   1472  werden  sie  die  «frommen  Huren",  d.  h. 
die   gefügigen,    gehorsamen    genannt     Daneben    gab    es    immer 
auch  andere,  die  es  voraogen,  ihr  Gewerbe  auf  eigne  Hand  zttH 
treiben  und  in  Bürgerhäusern  zu  wohnen.   Diese  nannte  man  in 
Leipzig  die  «heimlichen"  Dirnen  -   .^heimlich"  nicht  im  heutigen 
Sinne,  denn  auch  sie  waren  stadtbekannt  so  gut  wie  die  andern, 
sondern  .rheimlich"  in  dem  Sinne,  daß  sie  Ihr  Gewerbe  in  ihrem 
eignen  Heim  trieben.    Herum  schweifende,  wilde,  fahrende  Dirnen 
waren  nicht  geduldet;  als  152J  zwei  aufgegriffen  wurden,  wurden 
sie  Nins  gemeine  Haus  geführt  und  ihnen  zuwandern  befohlen.' 

Die  Frauenhäuser  gehörten  der  Stadt  und  wurden  vom 
Rat  in  baulichem  Wesen  erhalten.  Dafür  bezahlten  die  Insassen 
einen  kleinen  Zins  an  den  Rat  -  wöchentlich  zusammen 
3  Groschen  -  ,und  dieser  Zins  floß  dem  Beamten  zu,  der  über  sie  die 
Aufsicht  zu  führen  hatte.    Dies  war  in  Leipzig  im  Mittelalter  d 
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l>  In  l.rip«i[  cmchctnl  die  Sjphili»  utfcuiidlkti  «uctsl  im  Jilire  14»8,  Die  d«von 
ErgHftnien  vuttteii  In  dem  Jnhimndhoiplld,  dem  allni  Ausützigcnhoiptbtt  Att  SlJidl,  airitr- 
Stbrmdil.  Die  Sbiillrtchniingün  *»rrcJchn«n  iu«nt  hn  Min  U9B  naA  ron  nun  in  lue« 
aUl«rljEhrcTi!i:c1inißIsetnFB«itlnirrdn  RaU  an  Jm)Io4|>1<iI  von  vAckmtlirh  IDOmKh« 
-fSr  iJi«  FranMieii',  -tOr  d'e  irmen  Fr««»«!*. 
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■Züchliger"  oder  Scharf  rieh  ter.  Er  erhielt  jede  Woche  außer 
seinem  Wachenlohn  von  7  Grosdien  noch  3  Groschen  «von 
den  Frauen"  oder  »vom  Frauenhaiis«  oder  auch  bloß  ..vom 
Haus",  de  domo,  de  domo  communi.  Erst  1519,  wo  der  Scharf- 
richter in  Leipzig  das  einirägliche  Geschäft  des  Abdeckers  mit 
übernahm,  das  bis  dahin  der  Totengräber  besorgt  hatte,  und 
infolgedessen  seine  Besoldung  wegfiel,  wurde  die  Aufsicht  über  das 
Frauenhaus  den  beiden  ..Marktmeistern"  mit  Übertragen,  die  an 
der  Spitze  der  Stadtwache,  der  „Stadlknechle",  standen;  von  nun 
an  bezogen  diese  wöchentiich  die  3  Groschen  Zins. 

In  der  ältesten  Zeit  lagen  die  Frauenhäuser  -  es  waren 
wohl  mehrere,  wenn  sie  auch  öfter  unter  dem  N'amien  »das 
Fraueiihaus"  zusammengefaßt  werden  -  in  der  Innern  Stadt, 
und  zwar  auf  dem  Neumarkt  (der  heiiligen  Universilälsstr^aße). 
Um  die  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhundens  bittet  der  Prior  der 
Dominikaner  den  Rat,  dal)  das  Frauenhaus  aus  ihrer  Nachbar- 
schaft entfernt  werden  miige  (ut  anioveretur  proslibuliini  de  vici- 
nilale  eorum).  Der  Rat  versprach  es  auch,  vertröstete  aber  den 
Prior  auf  gelegnere  Zeil  {usqiie  ad  tenipus  aptius  ad  conslruendum). 
1458  aber  heißt  es  im  Schöffenbuche  bei  dem  Besitzerwechsel 
eines  Bürgerhauses,  das  Haus  liege  auf  dem  Neumarkte  „bei  den 
allen  Frauenhäusern."  Damais  müssen  sie  also  schon  geräumt 
gewesen  sein.  Die  neuen  lagen  -  es  ist  auch  später  bald  von 
einem,  bald  von  mehreren  die  Rede  -  in  der  Vorstadt,  und 
zwar  vor  dem  Hallischen  Tore,  in  einem  der  stillsten  und  abge- 
legensten Teile  der  Vorslädte,  an  der  Nordseite  der  Stadt  am 
Eingange  der  Neustrafk  (der  heutigen  NordstraBe),  etwa  da,  wo 
jelzl  das  Leihhaus  sieht.  Da  an  dieser  Stelle  damals  noch  nicht 
einmal  ein  Steg  über  den  Stadigraben  führte  -  dieser  wurde 
erst  H68  gebaut  -,  so  war  die  Lage  des  Frauenhauses  nicht 
eben  sehr  verführerisch;  im  Gegenteil^  man  mußte  es  aufsuchen. 
Anfang  Dezember  1489  wurde  es  einmal  durch  eine  Feuersbrunst 
zerstört,  so  daß  der  Rat,  um  die  Bewohnerinnen  anderweit  unter- 
zubringen, soforl  auf  der  Neuslraße  für  31 '/s  Schock  ein  Haus 
kaufen  mußte  j.zu  Enthalt  der  gemeinen  Dirnen.-  In  einem 
Verzeichnis  der  Leipziger  Festungstünme  von  1529  wird  ein 
Tumi,    der    am    Ausgange    der  damaligen    ninnern    N'eustraße" 
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(der  heutigen  Plauischen  Straße)  lag,  als  dem  Frauenhause  gegen- 
fiberHegend  bezeichnet.   Zu  dem  Hause  gehörte  auch  ein  Garten. 

Die  Leitung  und  Bewirtschaftung  der  Frauenhäuser  lag  in 
den  Händen  von  Wirtinnen,  die  natfirlich  selbst  frrie  Frauen 
waren.    In  dem  Törkenstcuerbuch  von   1481  werden  sie  gcnaniil; 
da  bezahlt  «die  Wirtin  auf  dem  Hause,  Grclc  von  Frankfurt,  für 
sich  und  ihre  Dirnen"  13  Groschen,  und   -die  Wirtin  auf  dm 
Hause  Breida  {Brigitta)  für  sich  und  ihre  Dirnen"    1 1   Groschen, 
ffiteni   für   ihren   lieben  Mann"     t   Groschen.      Da   die  FVr*on 
jedenfalis  mit  einem  Groschen   eingeschätzt  war,    so  lernt  man 
hier  zuglei'ch  die  Anzahl  der  Dirnen  kennen.    Der  «Hebe  Mann* 
aber  war  nicht  etwa  der   Ehemann   der  einen  Wirtin,  sondern 
mit  diesem  zärtlichen   Namen   wurde  der  ständige   Buhle  einer 
freien    Frau    bezeichnet:   die  Wirtin    hatte    also    ihren  ZuhJher. 
1492  wird  auch  einmal  «der  gemeinen  Dirnen  Diener»  erwähnt, 
»Merten  Beisatz,  alias  Tolheller".    Es  war  ihm  die  Stadt  verboten 
worden,  trotzdem  war  er  wieder  hereingekommen  und  wird  nun 
zu    20    Groschen  Strafe   verurteilt;    1493    ist  er  sogar   wieder 
im  Fraiienhause. 

Für  die  Frauenhäuser   muß  es  eine  bestimmte  Ordnung 
gegeben   haben,   nach  der  sich  die  Insassen  zu   richten  halten. 
Erhalten  hat  sie  sich  zwar  nicht,  aber  David  Peifer  berichtet 
ausdrücklich  in  seiner  „Lipsia"  (sub  antistita  sua  praeceptis  atq 
legibus   mereinciis  (enebantur).      Eine   Anzahl    von  Vorschriftenjil 
die  die  Ordnung  enthalten    haben  muß,   läßt  sich  aus  andern 
Quellen,  namentlich  aus  den  Strafen  für  Übertretungen,  die  disB 
Stadirechnungen  verzeichnen,  entnehmen.  " 

Weder  die  Wirtinnen  noch  die  Dirnen  durften  Leipzigerinnen 
sein.  Die  Bestraften  und  Ausgewiesenen,  die  gelegentlich  mit 
Namen  genannt  wurden,  sind  alle  von  auswärts.  Unverheiratete 
Männer  durften  das  Frauenhaus  unbeanstandet  besuchen;  ver- 
heiratete wurden,  wenn  sie  dabei  betroffen  wurden,  als  Ehebrecher 
bestraft.  Einheimische  Ehemänner  mögen  es  denn  wohl  auch 
selten  gewagt  haben,  ins  Fmuenhaus  zu  gehen ;  Hans  von  Pirna, 
der  1459  im  Frauenhause  in  offnem  Ehebrüche  betroffen 
worden  war,  wurde  verurteilt,  auf  drei  jähre  die  Stadt 
räumen.    Auswärtige  Ehemänner  dagegen  mögen  es  nicht  s 
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besucht  haben,    besonders   während    der   Messen.      So  wurden 
1534  zwei,  der  eine  aus  Zeitz,   im    Frauenhause    betroffen   und 
mit  hohen  Geldstrafen  belegt,  der  eine  mit  2  Schock  18  Groschen, 
drr  andre  mit  2  Schock  27  Groschen.    Unverwehrt  war  es  den 
freien  Frauen,  solche,  die   -   vielleicht  aus  Neugierde  oder  aus 
Leichtsinn    -    das  Frauenhaus  aufgesucht  halten,  in  das  Haus 
hcrtinzuloclken.     Peifer  berichtet,  sie  hallen   wie  zum  Kauf  aus- 
gestellt, geputzt,  fast  den  ganzen  Tag  an  der  Tür  gesessen  und 
mit    schmeichelnden    Worten     die     Vorbeigehenden     angelockt 
{comle  et  scite  cullae  ganearum  fores,  quae  binae  invicem  distantes 
erant,  tolas  fere  dies  obsidebant  et  blandis  vocibus  ad  colloquia, 
veliiti  emptioni  expositae,  invirabanl   praelereuntes).     Der  Besuch 
des  Hauses    war  wohl    zu    jeder  Tageszeit    erlaubt;  doch  wurde 
nachts  bisweilen   visitiert,    weil  sich  verdächtige  Leute  gern   Im 
Frauenhause  aufhielten.  So  wurde  1498  ein  Goldschmied,  Franz 
Hecrüegen,    der    einige  Zeit    zuvor   aus    der   Stadt    ausgewiesen 
worden  war,  »nachts  auf  dem  freien,  gemeinen  Haiisc  begriffen"; 
nun  wurde  beschlossen,  ihn  »ewiglich"  auszuweisen.      Natürlich 
mußten   die  freien  Frauen  jedem  zu  Witlen  sein,  der  das  Haus 
besuchte,  doch  kam  es  auch  vor,  daß  einer  versuchte  oder  sich 
einbiJdete,eine  Dirne  fürsich  allein  im  freien  Hause  zu  halten.  So  wird 
15.^2  Wolf  HaßfaH  aus  Leipzig  ausgewiesen,  weil  er  in  Verbindung 
mit  Studenten  Schlägerei  mit  den  Schneiden]  gehabt  hatte;   «auch 
hat  er  ein  eigen  Weib  im    freien  Hause  gehalten   und  also  ein 
böse  Leben  gefährt."    An  kirchlichen  Feiertagen  und  deren  Vor- 
abenden war  der  Besuch  des  Frauenhauses  verboten.    1501  wurde 
ein    Tischtergesell,   der   am   Vorabend   von    Maria    Geburt   darin 
betroffen  worden  war,  mit  30  Groschen  bestraft.  Ganz  geschlossen 
war  das  Haus  in  der  Karwoche.     Für  diese  Woche  zahlten  die 
freien    Frauen  auch    keinen  Zins   an    den  Rat;   der  Scharfrichter 
und  später  die  Marktmeisler  erhielten  für  diese  Woche  ihre  drei 
Groschen  aus  der  Sudlkasse.    Selbstverständlich  wurde  es  nicht 
geduldet,   wenn    freie    Frauen    Straßenunfug    trieben    oder    gar 
unbeschollne    Frauen    behelligten.      1458    wurden    Hedwig    die 
Schlesierin  und  Grele  die  Fränkin  aus  der  Stadt  verwiesen,  weil 
sie    -sich    untereinander    gezweiel    und     mancherlei     Aufläufte 
gemacht";  sie  sollen   nicht  eher  wieder  hereinkommen,  als  bis 
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jede  ein  Schock  bezahlt  hat  Und  1459  heiBt  es:  »Klein  Anndicn 
und  Käthe  von  Widenhain,  freie  Frauen,  haben  eine  ehrbar 
fromme  Fraue  angegriffen  und  wollten  sie  zu  sich  ziehen  und 
haben  ihr  doch  groß  Unrecht  gethan';  auch  sie  werden  beide 
ausgewiesen.  Es  ist  nicht  ganz  sicher,  ob  es  sich  in  beiden 
Fällen  um  Insassen  des  Frauenhauses  handelte;  im  zweiten 
Falle  doch  wohl. 

Sowohl  für  die  freien  Frauen  im  Frauenhause  wie  für  die 
^heimlichen'  bestanden  bestimmte  Vorschriften  über  die  lOeidung. 
Für  die  erstem  setzte  der  Rat  1463  fest:  «Sie  sollen  nidittr^en 
Icorällen  Schnure,  noch  Seide  unter  den  Mänteln,  Silber  nodi 
Gold  auf  der  Gassen;  sie  sollen  auch  einen  großen  gelen  Lap- 
pen tragen,  der  eines  Grosdien  breit  ist  (also  ein  langes  gelbes 
Band);  sie  sollen  auch  keine  lange  Kleider  tragen,  die  auf  die 
Erde  gehen."  Für  die  ^heimlichen"  wurde  bestimmt,  wie  es 
in  etlichen  andern  großen  Städten  gewöhnlich  sei:  «Sie  sollen 
Mäntel  auf  den  Häupten  tragen,  wo  sie  auf  den  Gassen  gehen; 
und  welche  man  anders  finden  [wird]  gehen,  der  soll  man  den 
Mantel  nehmen;  das  soll  sie  verbüßen  mit  10  Groschen  also 
dicke  (oft),  als  es  geschieht;  davon  soll  man  dem  Knechte,  der 
ihr  den  Mantel  genommen  hat,  2  Groschen  geben.  Daß  sie  auch 
kein  korällen  Paternoster,  noch  seiden  Tuch,  noch  Silber  noch 
Gold  nicht  tragen,  noch  die  Mäntel  mit  Seide  nicht  unterfüttem 
sollen.  Sie  sollen  auch  nicht  lange  Kleider  tragen,  die  auf  die 
Erde  gehen,  bei  der  obgeschriebenen  Buße,  also  dicke  sie  des 
besehen  würden.  Sie  sollen  auch  bei  keine  fromme  Fraue 
in  der  Kirchen  in  die  Stühle  treten,  bei  derselbigen  Buße.* 
Diese  Vorschrift  zeigt  deutlich,  daß  auch  die  >heimlichen"  Frauen 
stadtbekannt  waren.  Sie  zeigt  auch,  welchen  Sinn  die  Kleider- 
ordnung hatte:  die  freien  Frauen  sollten  sofort  durch  die  Klei- 
dung von  den  ehrbaren  Frauen  unterschieden  und  kenntlich 
gemacht  sein.  Damit  hängt  es  auch  zusammen,  daß  seit  Anbng 
des  sechzehnten  Jahrhunderts  —  in  den  Stadtrechnungen  ist  es 
wenigstens  seit  1501  nachweisbar  -  Mädchen,  die  außerehelich 
geschwängert  worden  waren,  sowie  es  bekannt  wurde,  einen 
Schleier  tragen  mußten,  der  ihnen  vom  Rate  geliefert  wurde. 
Alljährlich   kommen   in   den   Stadtrechnungen   Ausgaben  vor  - 


anfangs  3  Groschen ,  später  4  -  für  einen  Schleier  für  ein 
HurmSdchen,  eine  besclilaEene  Dirne,  ein  Jungfermadelein,  «ein 
Jungfrau maidJcKen,  die  Venusfrau  genannl'*  (1512),  «ein  Jungfrau- 
maidelein von  vierzig  Jahren«  (1528)  usw.  In  den  fünfziger 
Jahren  des  sechzehnten  Jahrhunderts  erhalten  sie  für  6  Groschen 
Schleier  und  Haube.  Zu  verwundem  ist  es  freilich,  daß  dem 
Rate  nicht  der  Gedanke  kam,  daß  durch  auEßllige  Kenntlich- 
machung der  freien  j-raiien  der  Verkehr  mit  ihnen  doch  eher 
befördert  als  erschwert  werden  mufitc. 

An  der  Kleiderordnung  der  freien  Frauen  wurde  im  fünf- 
zehnten Jahrhundert  streng  festgehalten;  1472  wurde  Orete  von 
Frankfurt,  die  Wirtin  de?  Frauenhauses,  mit  5  Groschen  bestraft, 
weil  sie  Seide  getragen  halte,  t476  Anna  von  Oschatz  mit 
16  Groschen,  weil  sie  einen  silbernen  Gürtel,  und  nochmals, 
weil  sie  einen  Gürtel  und  ein  korällen  Paternoster  getragen  hatte. 
Die  ffheimliclien"  Frauen  wurden  geduldet,  wenn  sie  sich  durch 
ihre  Kleidung  zu  ihrem  Gewerbe  bekannten.  Eineti  uniiuler- 
brochcnen  und,  wie  es  scheint,  vergeblichen  Kampf  hatte  der 
Rat  gegen  die  «heimlichen"  Dirnen  im  heuligen  Sinne  zu 
kämpfen,  gegen  die,  die  sich  nicht  zu  ihrem  Gewerbe  bekannten 
und  deren  Anzahl  gegen  Ende  des  fünfzehnten  und  Anfang  des 
sechzehnten  Jahrhunderts,  in  einer  Zeit  wachsenden  Wohlslandes 
und  wachsender  Üppigkeit,  in  Leipzig  immer  größer  wurde. 
Sowohl  gegen  die  Dirnen  selbst,  gegen  die  Wirte  und  Wirtinnen, 
die  solche  in  ihren  Häusern  duldeten,  als  auch  gegen  die  Männer, 
die  »dem  Wirt  zum  Trotz"  eine  gemeine  Dirne  ins  Haus  geführt 
hatten,  wurde  eingeschritten.  In  den  Stadtrechnungen  finden  sich 
(seit  1473)  oft  Fälle,  wo  Büt^r  und  Bürgerinnen  mit  Geldstrafen 
belegt  werden,  weil  sie  „eine  freie  Fraue",  »verdächtige  Frauen«, 
., berüchtigte  Frauen",  «eine  verLIumdete  Dlme",  «heimliche 
Dirnen",  „gemeine  Dirnen",  «die  gemalte  Anna"  (15  Li)  bei  sich 
»beherberget",  »gehauset«  haben.  Daß  dieser  Kampf  des  Rats 
bei  den  .\Unnern  auf  manchen  Widersland  stieß,  beweist  ein  l'all 
aus  dem  Jahre  I477,  der  im  Ralsbuch  aufgezeichnet  ist.  Am 
13.  November  147  7  erschien  der  Rektor  der  Universliäi,  Christoph 
Eckel,  mit  drei  Doktoren  und  Magister  Heinrich  Rochlitz  (d.  i. 
Magister  Heinrich  Heideier  aus  Rochlitz)  vor  dem  sitzenden  Rate. 
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Magister  Rochlitz   war   vom  Rate  beschuldigt  worden,   .diB  er 
solle  gesagt   haben,  daß  der  Bürgermeister  und  der  Rat  allhifr 
zu  Leipzig  gedächten,  die  heimtidien  Huren   zu  verweisen,  und 
etzlidie   hätten   doch  ärgere  Huren   hinter  ihren  Ärschen  liegen, 
denn  die  waren,  die  man  vertreiben  wollte".    Er  versicherte  wr 
«bei  seinem  guten  Gewissen   und   auf  seine  Priesterschaff,  (bA 
er  das  nicht  gesagt  habe,  daß  er  ganz  unschuldig  sei.  mdaaa 
wollte  jemand  ungernc  nachsagen,  das  ihm  an  Ehre  und  Glimpf 
zu  nahe  sein  sulltc,  und  daß  er  von  den  Herren  des  Rats  tind 
ihren  Weibern  »anders  nicht  wisse,  denn  alles  Gut-,  worauf  dff 
Rat  auf  Bitten  des  Rektors  und  der  Doktoren  .die  Sache  gütUdi 
zerrinnen'  ließ.     Doch  wird  an    der  Anschuldigung  RochlitKiB 
schon  etwas  gewesen  sein,  und  er  ttird  nicht  der  einzige  gewes» 
sein,  der  so  dachte.     Der   Rat    ließ   sich  aber    in    seinen  Befl 
mühungen  nicht  irre  machen;    1498  beschloß  er,    .daß  man  die 
heimlichen  Dirnen,  die  da  eheliche  Männer  haben  und  sich  hier 
des  unzüchtigen  Lebens  befleißigen  und  enthalten,  verweisen  un(J 
zu  ihren  Ehemännern  soll  heißen  ziehen;   de^leichen   soll  mar^ 
es  auch  halten   mit  denjcnen.  so  vormals  verweist   und  darüber' 
wieder   hereinkommen   wSren".      Wenige  Wochen    darauf   wird- 
einer  in  der  Grimmischen  Vorstadt  auf  dem  »üingen  Graben",^ 
Hans  Voigt,  über  den  sich  die  Nachbarn  beschwert  haben,  daß 
er  mit  ihnen  in  Zwietiaclit  lebe,  und  dal}  fort  und  fort  rverdächtige 
Dirnen"  bei  ihm  aus-  und   eingingen,   zu  einer  Geldstrafe  «r- 
urteill  und  ihm  angekündigt,  daß  er,  wenn  die  Klagen  nicht  auf- 
hörten, »ohne  Behetf  und  Widerrede  sein  Haus  und  Güter  ver- 
kaufen   und    sich    von    dannen    aus    der    Stadt    wenden    solle". 
1500  wird  Heinz  Probst  vorgeworfen,  daß  sich  -gemeine  Dirnen' 
in  seinem  Hause  aufhallen   und  ..viel  Unfuhr"  treiben;   der  Rat 
beschließt,    sie   zu    „vcrstören"   und   sie  oder  den  Wirt   zu   be- 
strafen.    Der  genannte  Hans  Voigt  ist  aber  1517  noch  in  Leipzig 
und   wird   gewarnt,  er  solle  sich  enthalten,   zu   der   »gemaltc^f 
Anna«   oder  zu  andern  verdächtigen  Orten  zu  gehen.    Mit  den^ 
Anwachsen    der   Bevölkerung    und    dem    Zunehmen    des    Luxus 
scheint  aber  doch  die  Behörde  duldi^mer  geworden  zu  sein,  iS 
daß  nun   aus  den  Kreisen   der  Bürgerschaft   selbst  Beschwerden 
kommen   mußten,  ehe  die  alten  Vorschriften  wieder  eingescliärfj 


wurden.  In  der  Osterwoche  1522  beschließt  der  Rat:  ^Naclidem 
von  den  Bürgern  viel  Klage  erhoben,  daß  die  »nzflcliligcn  Weiber 
und  Spezial  in  köstticheii  Kleidern  tien  Frommen  zur  Argerung 
gehen,  isl  befohlen,  daß  der  Richter  darauf  sehen  und  sie  darum 
strafen  solte.»  Und  1527  heißt  es  wieder:  „Die  Nachbarn  auf 
dem  Neiiniarkte  bitten  Einseben  zu  haben,  daß  nil  so  viel  un- 
züchtiger Weiber  gehallen  und  dali  derselben  Kleider  getnäßij^et 
(werden),  denn  ihre  Weiber  und  Kinder  werden  daran  geärgert. 
Hierauf  ist  beschlossen,  daß  es  dermalJen,  wie  sie  gebeten,  ge- 
schehen solle."  In  demselben  Jalire  wurde  der  Rat  in  einen 
langwierigen  Prozeß  verwickelt  mit  einer  Frau  Waltheimin,  der 
der  Marktmeister  auf  dem  Markt  den  Mantel  weggenommen  hatte, 
weil  sie  «als  ein  verdächtig  Weib  nil  einen  gcicn  Mantel  (?) 
nach  des  Rats  Verordnung  hat  tragen  wollen".  Sic  hatte  deshalb 
den  AI arklin eisler  verklagt  und  war  mit  ihrer  Klage  bis  an  den 
Herzog  Georg  gegangen.  Dem  Rate,  der  sich  natürlich  seines 
Beamten  annahm,  kostete  der  Prozeß  im  Jahre  1527  22,  im 
nächsten  Jahre  noch  einnaal   1 1  Schock. 

Der  mannigfachen  Beschränkung,  der  die  Bewohnerinnen 
des  Frauenhauses  unterlagen,  stand  aber  nun  gegenüber  der 
Schutz,  den  sie  genossen.  Sie  wurden  in  Leipzig  selten  mit 
garstigen  Namen  belegt.  Selbst  Beamte  des  Rats  fanden  kein 
Arg  darin,  sie  in  amtlichen  Aufzeichnungen  mit  den  Scherz-  und 
Kosenamen  zu  bezeichnen,  die  sie  im  V'olksmunde  führten,  wie 
die  »fette  Hedwig",  die  »gemalte  Anna"  u.  a.  Auf  ihre  Ver- 
achtung drangen  wohl  mehr  die  Frauen.  Die  Männer  halten 
den  armen  Geschöpfen  gegenüber  Nachsicht,  Duldung,  Mitleid. 
Wenn  Ratsmitgliedcr  amtlich  im  Frauenhause  zu  tun  haben, 
zeigen  sie  sich  freundlich  gegen  die  Insassen,  spenden  ihnen  so- 
gar aus  der  Sladikasse  ein  Trinkgeld.  Als  1474  «der  Bürger- 
meister und  die  Baumeister  mitsamt  den  andern  Herren  des 
Rats  die  Gebrechen  auf  dem  Hause  besahen« ,  erhielten  die 
Frauen  2  Groschen,  1489,  ™als  die  Herren  auf  der  Neustraß 
die  Wasserläuft  besahen",  5  Groschen  Trinkgeld.  Man  male  sich 
aus.  wie  die  leichtfertige  Schar  die  gestrengen  tierren,  die  sich 
in  ihrer  Nähe  blicken  ließen,  umringt  und  angebettelt  haben 
mag!     Friedebruch,  im   Frauenhause  veiübt,  wurde    hoch    be- 


straft.   Nach  einem  Falle,  der  I45i  vorgekommen  war,  beschloß 
der  Rat   ausdriicklich,   daß   es   bei  der  bisherigen    Bestimmung 
bleiben  solle,   daß,  wer  Aufläufe  o<lcr  Zwietracht    errege  .auf 
dem   Raihause,  auf  dem   Bürgcrkcllcr,  auf  dem   freien  Hause*, 
»unerläßlich"   mit    10  Schock  bestraft  werden   solle.     Wie  be- 
zeichnend ist  hier  die  unbefangne  Zusammenstellung  dieser  drei 
Örtlichkeiten!    Die  Vorstellung  des  Frauenhauses  als  eines  Onts 
des  Lasters  und  der  Schande  tritt  hier  völlig  zurück  hinter  der 
eines  Oncs,  wo  unbedingt  Friede  zu  herrschen  habe.    Die  Straft 
für  Friedebruch  war  so  hoch,  daß  sie  der  Ausweisung  aus  der 
Stadt  gleichkam,  denn  wohl  die  wenigsten  konnten  sie  bezahlen; 
es  wurde  aber  streng  daran   festgehalten,  und   das  war  nötig, 
denn  es  kamen  trotzdem  noch  oft  grobe  Ausschreitungen  vor. 

Daß  auch  Männer  aus  den  höhern  Kreisen  der  Gesellsdoft 
die  Frauenhäuser  in  Leipzig  besucht  hätten,  läßt  sich  zwar  nicht 
durch  urkundliche  Zeugnisse  beweisen,  es  ist  aber  kaum  zu  b^ 
zweifeln.     Die  Hauptbesucher  waren  aber  wohl  Studenten  -  «t 
nannten  das  Frauenhaus  scherzweise  das  «fünfte  Kollegium*  -| 
Handlungsdiener  und  Handwerker.     Da  war  denn  das  Fraucr.- 
haus  oft  genug  der  Schauplatz  von  Zank  und  Streit.   Man  schlug 
sich    um    die    freien    Frauen,    ja    sogar   oft    mit    Ihnen,    und 
unter  den  Vorgängen,  von  denen  wir  Kunde  haben,  sind  Bei- 
spiele großer  Roheit.     I45i  wird  einer  aus  der  Stadt  vervk'iesen, 
weil   er   «einer  freien  Frauen  auf  dem  Hause  die  Waden  auf- 
schnitt",  1457  einer,  weil  er  reine  Dirne  auf  dem  Frauenhause 
mit  einem  Steine  geworfen,  daß  man  sie  ffir  tot  gehandelt  Iiat*. 
1472  wurden  drei  ausgewiesen,  well   sie  .-Messer  und  gereckte 
Wehr  auf  dem   freien  Hause  über  Studenten  gezogen   und  da 
gefrevelt  und  Aufläufe  gemacht  haben  und  sich  mit  denen  also 
geunwilligt  und  geschlagen  haben".    Diese  alle  sollten  nicht  eher 
nach  Leipzig  zurückkehren  dürfen,  als  bis  sie  die  zehn  Schock 
Strafe  bezahlt  hätten.     1463  hatte  ein  Student,  Otto  Weidemann 
aus  Lichtenfels,  eine  freie  Frau  auf  dem  freien  Hause  ermordcl! 
Er  war  ein  äußerst  wüster  Geselle.     Schon   Hol   war  er  einma 
vom  Rate  t4  Tage  lang  im  Gefängnis  gehalten  worden,  weil 
»des  Nachts  mit  mordlicher  Wehr  aufgehalten'  worden  war.    Da 
er  auch   schon  öfter  Aufläufe   verursacht  hatte,  auch  gar  nich 
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sludierte,  sondern  eine  Zeillang  Weinschenk  gewesen,  dann  Mönch 
geworden,  aber  aus  dem  Kloster  auch  wieder  fortgelaufen  war, 
SO  hatte  sich  die  Universität  von  ihm  losgesagt,  und  der  Rat 
hatte  ihn  auf  ein  Jahr  aus  der  Stadt  verwiesen.  Nach  einem  Jahre 
uar  er  wieder  da,  schlug  eine  freie  Fraii  auf  dem  f'rauenhause, 
und  die  Stadt  wurde  ihm  abermals  verboten,  wenn  er  nicht 
10  Schock  Strafe  zahlte.  Im  August  1463  schlug  er  nun  gar 
eine  freie  Frau  auf  dem  Prauenhause  toi  und  floh  dann  von 
Leipzig.  Die  Studenten  erklärten,  man  kflnnc  ihn  nicht  richten, 
denn  die  Wahrheit  sei  nicht  bewiesen,  auch  sei  tr  ein  Akoluth 
(Kirchendiener).  Damit  nun  der  Gerechtigkeit  genug  geschähe, 
wurde  doch  »ein  Ding  geheget  (eine  Gerichtsverhandlung  abge- 
halten) und  verachtet  der  oder  die,  die  die  arme  Dirne  vom 
Leben  zum  Tode  gebracht  habe".  1474  zahlt  einer  ein  Schock 
Buße,  weil  er  «auf  dem  freien  Hanse  gefrevelt  und  daselbst  mit 
gtzückter  Wehr  in  die  Fenster  geschlagen".  Unter  den  baulichen 
Wiederherstellungen,  die  der  Rat  im  Frauenhause  machen  ließ, 
werden  am  häufigsten  die  Öfen  und  die  Fenster  erwähnt;  sie 
hatten  unter  den  Fäuslen  der  rohen  Gesellen  am  meisten  zu  leiden. 
Aber  auch  Diebstahl  kam  öfter  vor^  und  zwar  auf  beiden  Seiten, 
bei  den  Insassen  wie  bei  den  Besuchern.  1447  wurde  Katharine 
von  Meißen  aus  dem  Prauenhause  und  aus  der  Stadt  verwiesen, 
weil  sie  beschuldigt  war,  einer  andern  ,.cin  korällen  Palcrnostcr" 
gestohlen  zu  haben ;  aber  auch  die  Bestohlene,  Orthie  aus  der 
Mark,  wurde  mit  ausgewiesen,  weil  sie  es  nicht  beweisen  konnte. 
In  der  Nciijahrsmcsse  t507  stahlen  zwei  wfrcic  Dirnen"  auf  dem 
freien  Hause  Georg  Birgmann  aus  Berlin  IQ  Gulden;  der  Rat 
beschloß,  sie  dafür  .rzu  Haut  und  Haaren  zu  strafen".  Da  aber 
das  Gcrficht  ging,  daß  der  Bestohlene  ein  Eheweib  habe,  so 
sollte  er  auch  nicht  ungestraft  davonkommen,  imd  man  beschloß, 
Achtung  zu  geben,  ob  man  ihn  etwa  »auf  künftigen  Märkten  zu 
Händen  bringen  möge;  erwische  man  ihn,  dann  wolle  man  ihn 
■ein  Stück  an  der  Mauer  bauen  lassen".  In  der  Ostermessc  1522 
wurde  ein  Erfurter,  der  auf  dem  Prauenhause  Ehebnich  gelricben 
hatte,  »auch  ein  frei  Weib  mit  gezogener  Wehre  genötigt,  daß 
sie  ihm  einen  Gulden  geben  müssen",  mit  Ruten  ausgestäupt  und 
aus  der  Stadt  verwiesen.    1537  wurde  n Ulrich  Springsfeld,  Spitz- 
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bube,*  ausgewiesen,  nadideni  ihn  der  Rat  .mit  ö  Groschen  im 
Hurhaus  gelöset"   hatle.     1540  uiirde  gar  einer  im  f'rauenhai 
von  einem  freien  Weibe  erstochen! 

Am  Ausgange  des  Mittelalters  war  man  in  der  Beaufsichtigung 
der  freien  Frauen  wesentlich  milder  geworden.  Wurde  doch  15Ü 
beim  Ralswechsel  und  der  NeuvcrpfÜchtung  der  Ratsbeamten  den 
beiden  Markliiieistem  ans  Herz  gelegt,  daß  sie  «die  Frauen  im 
Frauenliause  mit  Bußnehmen  nicht  beschweren*  sollten!  Daß 
sie  von  dem  Verkehr  in  Wein-  und  Bierstuben  später  nicht  mehr 
so  streng  ausgeschlossen  waren,  zeigt  ein  merkwürdiger  Vorfall 
aus  dem  Jahre  1521.  Im  Dezember  dieses  Jahres  kam  Lnihw, 
als  Reitersmann  verkleidet,  auf  seiner  Reise  von  der  Wartburg 
nach  Wittenberg  durch  Leipzig  und  kehile  hier  bei  dem  Schenk- 
wirt Wagner  auf  dem  Brühl  ein,  ebenso  wieder  auf  der  Rück- 
reise. Die  Sache  wurde  ruchbar,  und  als  Herzog  Georg  davon 
erfuhr,  gab  er  dem  Leipziger  Rat  tkfchl,  den  Schenkwirt  zu  ver- 
hören. Der  sagte  denn  unler  anderm  aus,  er  wisse  nichts  du'OR, 
daß  Luther  bei  ihm  eingekehrt  sei.  Es  sei  zwar  »desselbigen 
Tages  ein  Freiweib  in  seinem  Hause  zu  Biere  gewest,  die  hab 
gesagt,  es  sei  gci^-ißlich  Doctor  Martinus,  sie  kenne  ihn  wohl;  er 
habe  aber  auf  dieser  leichtfertigen  Person  Rede  keine  Achlui^ 
gegeben".  Offenbar  halte  die  Dirne  Luthern  1519,  wo  er  zur 
Disputation  mit  Lck  nach  Leipzig  gekommen  war,  auf  der  Straße 
gesehen,  und  sie  hatte  sich  sein  Gesicht  so  gut  eingi^rägl,  daß 
sie  ihn  trolz  des  Bartes,  den  er  sich  auf  der  Wartburg  hatte 
wachsen  lassen,  wiedererkannte. 

Einmal  im  Jahre  wurde  gedulde),  daß  sicJi  die  Bewohnerinnen 
des  Frauenhauses  alle  zusammen  in  der  Offenilichkeit  zeigten: 
in  der  Zeit,  wo  so  vieles  geduldet  wurde,  zu  Fastnacht.  Sie 
führten  da  eine  Art  von  Todauslreiben  auf  (nach  Heifers  Scliil- 
derung).  Sie  banden  eine  Strohpuppe  an  eine  lange  Stange, 
eine  trug  die  Stange  voran,  die  ander^i  folgten  paarweise  nach 
und  sangen  ein  Lied  auf  den  Tod.  So  ging  es  bis  hinaus  an 
die  Parlhe,  wo  sie  die  Pnppc  ins  Wasser  warfen.  Damit  be- 
haupteten sie  die  Stadt  zu  reinigen,  so  daß  sie  dann  das  ganze 
Jahr  über  frei  von  Pest  wäie.  (Quotannrs  primis  jejunii  quadra- 
genaril  diebus  luduni  faciebant   Imagincm  c  stramcnto  ad  defo 


viri  similitudinem  longa  pertica  suffixam  una  earum  praeferebat 
sequebatur  hanc  veluti  diicem  lotum  sororirm  reliquanim  agnien, 
binac  incedebant,  et  carmina  in  palltdam  mortem  dicenles  a 
lustris  suis  ad  amnem  Pardam  properahant;  eo  cum  venissenl, 
ad  fhimen  simul  deairrentes  stramenlum  in  aqiiam  demittebant. 
Atque  hac  caeremonia  oppidum  se  luslrare  dicebani,  uti  anno 
insequenti  immune  a  pestilentia  esset) 

Daß  es  ein  Universilätsmagister  war,  der  sich  147  7  den 
groben  Vorwurf  wider  den  Rat  erlaubt  hatte,  ist  höchst  bezeich- 
nend. In  den  Universilätskreisen  war  der  Verkehr  mit  den  freien 
Frauen  besonders  verbreitet,  nicht  nur  unter  den  Studenten, 
sondern  auch  unter  den  Professoren,  die  ja,  solange  sie  in  den 
Kollegienhäusern  wohnten,  zum  Zöllbal  verurteilt  waren.  Die 
Studenten  nahmen  Mädchen  mit  in  ihre  BuTSen  wie  in  die 
Bürgerhäuser,  in  denen  sie  wohnten.  Als  der  Rat  1495  die 
Meißner  Burse  einem  neuen  Konvenier  übergab,  stellte  er  ihm 
die  Bedingung,  ..daß  er  sie  redelichcn  Magistris  und  Gesellen 
vermieten,  auch  die  Bursa  rcdclich  halten  soltc  und  nicht  ge- 
statten, daß  man  unzüchtige  Dirnen  aus-  und  einführe^'.  1505 
wird  Hans  franke,  «der  Vater  der  Dinien,  die  mit  den  Studenten 
hat  zu  tun  gehabt",  aufgefordeil,  binnen  vierzehn  Tagen  mit 
seiner  Tochter  die  Stadt  zu  räumen.  Als  1 502  nach  der  Eröffnung 
der  Universität  Wittenberg  Herzog  Georg  aus  Besorgnis  für  seine 
Landesuni  versitzt  sämtliche  Dozenten  zu  einem  Gutachten  über 
ihren  gegenwärtigen  Zustand  aufforderte,  wurden  auch  Klagen  über 
das  unzuchtige  Leben  laut,  das  manche  Universitätslehrer  führten: 
sie  haben  .i  Weiber  und  Kinder,  von  denen  sie  doch  nicht  Väter 
heißen  wollen«.  Über  einen  iMagister  Nikolaus  Curia  wird  geklagt, 
es  sei  allen  Doktoren,  Magistern  und  Studenten  bekannt,  was  für 
ein  unzüchtiges  Leben  er  führe:  »er  läßt  seine  Uuhl!>chaft  offen- 
barlich  alte  Tag  und  wann  es  ihn  gelüstet,  zu  ihm  gehen  und 
speist  sie  über  seinem  Tische,  daß  es  seine  Gesellen  alle  sehen." 
Besonders  schlimm  ging  es  im  FQrstenkollegium  zu:  »Es  ist  ein 
CoDegium  zu  Leipzig,  genannt  das  F'ürstcncoltegium.  Es  soll  das 
Bubencollcgium  genannt  werden;  was  da  Unzucht  offenbarlich 
geschehen  ist  und  noch  geschieht,  das  ist  Gott  bekannt  Es  werden 
nicht   allein    dadurch  verführt   die  Studenten,   sondern  auch  viel 
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Magisln,  so  sie  solch  UnFuge  sehen  von  den  CoIlegUten,  so  hm 
sies  auch;  wann  der  Abt  Würfel  auflegt,  so  spielen  die  Mönch.' 
in  der  .Rcrormation'  der  Universität,  die  der  Herzog  darauf 
erließ,  wurde  angeordnet:  .Es  soll  auch  kein  Dodor,  Magister 
oder  jemands  anders  von  der  Universität  öffentlich  seine  Con< 
bincn  bei  sich  haben  oder  über  den  Tisch  setzen,  noch  auch  o' 
alles  Scheuen  offenbarlich  aus-  und  eingehen  lassen."  Der  Rdctor 
solle  ein  Mandat  erlassen,  daß  jede  Übertretung  mit  10  Gulden 
bestraft  werden  würde.  Das  halte  jedoch  gar  keinen  hrfolg.  bi 
einem  Bericht,  den  ein  Universitätsmitgüed  neun  Jahre  später  dem 
Herzog  erstattete,  heißt  es,  der  Artikel  über  die  Konkubinen  sd 
nie  gehallen  worden;  .und  wiewohl  etzlich  tn  dem  Falle  strifUdi, 
ist  nie  Iceine  Execiition  geschehen,  denn  es  will  keiner  der  Katzen 
die  Schellen  anliängen.'  Es  war  aber  auch  in  andern  Kollegien- 
häusem  nicht  viel  besser  als  im  Fürstenkollegium.  Namentlich 
um  die  Weihnadilszeit  ging  es  toll  her.  tSiß  wird  einer  vom 
Rate  bestraft,  weil  er  »eine  Hure  oder  Spezial  in  seinem  Hause 
geherberget,  die  in  der  Christnaclit  auf  unser  lieben  Frauen 
Collegio  gewcst-,  und  1S20  wird  eine  «Beischläferin*  bestraft, 
die  »an  der  Chrislnacht  auf  unser  lieben  Frauen  Collegio  er^ 
griffen  worden". 

Ein  Ende  hat  den  Fraucntiäusem  in  Leipzig  nicht,  w 
wärts,  die  Reformation  gemacht,  wenn  sie  ihm  auch  vo 
haben  mag,  sondern  die  Belagerung  der  Stadt  im  Januar  1547 
durch  Kurfürst  Johann  Friedrich.  Als  Herzog  Moritz  vor  seinem 
Abzüge  die  Vorstädte  in  Brand  stecken  ließ,  ging  auch  das 
Frauenhaus  mit  in  Flammen  auf.  „Diese  Woche  ist  das  Frauen- 
haus verbrannt",  steht  am  8.  Januar  in  den  Stadtrechnungen; 
■  man  soll  es  weiter  in  Bedacht  nehmen,  ob  man  von  dein  ab- 
gebrannten Hurhausc  den  Marktmei&tem  die  3  Groschen  Zins 
gebe".  Einige  Wochen  lang  erhielten  sie  noch  das  Geld  aus  der 
Stadtkasse;  mit  Beginn  des  nächsten  Amtsjahrcs  aber  fiel  es  weg, 
sie  wurden  dafür  durch  eine  Zulage  entschädigt.  Das  Frauenhaiis 
wurde  nicht  wieder  aufgebaut.  Fortan  gab  es  nur  noch  .heim- 
liche" freie  Frauen  in  Leipzig.  Auch  von  Vorschriften  über  ihre 
Kleidung  ist  von  nun  an  nicht  mehr  die  Rede. 
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Besprechungen. 


Rudolf  Eiller,  Qesctiichte  der  Wissenschaften.  Lcipag,  J.J.Weber, 
1906,    (VU.  ^^o  S.) 

E-s  -ansprudislose,  zHsanjni«iibte!I«itle  Arbeit"  will  Schillern,  Slu- 
dierenden  aller  Fakultäten,  Schriftstflicni,  ix'hrern  u.  a.  einen  raschen, 
vergleicheriden  Überblick  gewähren  tind  zur  Vorl>ereitung  für  das  Studium 
der  Spemiwerke  und  einer  umfassenden  allgemeinen  Wissenschafls- 
geschichtc  dienen.  Dies  tut  sie  in  ganz  %'on;ögi!cher  und  zuverlässiger 
Weise,  indem  sie  eine  übcnaschetide  Fülle  wichtigster  Daten  zur  Geschichte 
der  Forschungfiprobleme,  der  Forscher  und  ihrer  Schriften  gut  geordnet 
vorführt  DaS  die  Probleme  der  WisscuMihartcn  in  diesem  Rainncn  nur 
kurz  angedeiilet  werden,  nicht  aber  in  ihren  Finiclheitcn  beleuchtet  und 
in  ihrem  Zusammenhang  entwickelt  werden  konnten,  bedarf  natürlich 
keines  U'nrtes  der  FTkläning  oder  der  Entschuldifping. 

G.  Kohfeldt. 

Ilueo  Marcus,  Die  allgemeine  Bildung  in  Vergangenheil,  Gegen* 
wart  und  Zukunft.  Fine  historisch-kritisch-dograaliache  GmndEegung. 
Berlin,  F.  Ehering,  l'JüJ.    (72  S.t 

Nach  einigen  allgemeinen  Erflrteningen  über  Ziel  und  Beschaffen- 
heit der  allgemeinen  Bildung  koninit  M.  zu  dem  Ergebnis,  daß  die 
Wissenschaft,  die  diese  allgemeine  Bildung  zii  vermitteln  habe,  die  Philo- 
sophie als  Wellanschaungslehre  usei,  dali  aber  in  unseren  heutigen  höheren 
Schulen,  die  Berufsschulen  sden,  von  einer  solchen  Vermittlung  nicht  die 
Rede  sein  könne.  In  einem  hisloriscben  Rückblick  betrachtet  M.  dann  die  bis- 
herigen Haupttypen  der  allgemeinen  Bildung:  die  hellenisch -rfimischc, 
in  der  die  Philosophie  im  Mittelpunkt  stand,  in  der  es  alwrr  wegen  mangel- 
haften posiliven  Wissens  an  der  rechten  Cinlieit  feltlte.  die  christliche 
Bildung  d(s  Mittelalters  mit  ihrer  Einheit  von  Wissen  imd  Glauben,  und 
4it  Bildung  der  Neuwlt.  in  der  nacheinander  der  Versuch  gemacht  wurde, 
durch  empirische  Naturbetrachtung,  durch  reine  Spekulation  und  durdi 
historische  Erklänmg  zu  einer  einheitlichen  Weltanschauung  zu  gelangen. 
Die  historische  Belrachlungsweise  sei  auch  heute  für  die  Philosophie,  die 
die  allgemeine  Bildung  vermittle,  richtunggebend;  Philosnphic  sei  im 
letzten  Sinne  Geschichte,  Enlwickhmgsgeschichlc  des  Universums,  der 
Menschheit  und  des  Individuums.  Eincsolche  Philosophie,  Weltanschauung, 
allgemeine  Bildung  zum  Gemeingut  zu  macltcii.  sei  die  Aufgabe  freier 
Verbände,  freier  Oemeindeci  und  freiwilligtr  Ixhrkräfte  in  Instituten,  die 
vielleicht  nach  Art  der  mcidernen  Volkshochschulen  einzurichten  wiren. 
—  Das  kleine  klar  und  anregend  geschriebene  Buch  von  .\\.  lehnt  sich 
vielfach  an  die  bekannten  ethisclien  und  pädagogischen  An&icMcn  Paulsettsan. 

O.  Kohfeldt 


GuiUr  WiKtmann,  Onchiohtr  der  Stadt  Leipzig,  Bild«'  nnd 
Studien.  Bd.  1.  Uipzis,  C.  U  HirwhWd,  I90S  (VIIl,  552  Sdtcn  mit 
32  AbbiIdu^gen^ 

So  rdch  die  etadteeschichtlkhe  Uttraiisr  Deulschtands  ist,  so' 
haben  vir  abgeschlossene  Stadtgescliichten,  die  virldich  den  Ansprudi 
volle  WissenKhifllichicrit  crltebcn  können.  ite^onJcn:  schtimm  sldit 
in  dJesrr  Hingeht  gerade  mit  unseren  grSßlen  Slidlen.  FQr  Berlin  hafc 
wir  neben  den  älteren  Arbeiten  von  Streckfuß  (1S63)  und  Schvebd  (15S8J 
jetzt  die  Geschichte  der  Stadt  Berlin  von  Fr.  HvlUe,  deren  knappe  fassuag 
aber  doch  dem  Wunsche  nach  einer  umfasvtideren  voltvertigen  Dar- 
stdlung  Raum  \iBl.  Dasselbe  KÜt  für  die  GnchJcble  der  Stadt  Drtsden 
von  O.  Richter.  Die  Geschichte  der  Stadt  Köln  von  Enncn  isl  hcutf 
vollkommen  veraJtct,  ebeiiMi  wie  Karl  Großes  Geschichte  der  Stadt  Leipzig 
Für  Hamburg  und  Mflnchen  sind,  soweit  ich  sehen  kann,  soldie  Artjälen 
nodi  gar  nicht  geschrieben.  Leipzig  würde  abo  mit  Wustmanns  groß- 
geplanter  Arbeit,  von  der  bisher  nur  der  er^te  Band  vorliegt,  an  der 
Spitze  in.irschieren,  wenn  nur  das  Wusimannsche  Werk  mit  vollem  Reckt 
den  Anspruch,  eine  .Geschichte  der  Stadt  Leipzig*  zu  sein,  erheben  kannte- 
Das  ist  aber  leider  nicht  in  vollem  Maße  der  Fall-  Wustmann  hat  sdnein 
Werke  den  Unlerlitd  «Bilder  und  Studien*  gegeben-  Er  wollte  dsmit 
den  Charakter  des  Buches  deutlicher  kennzeichnrn.  in  Wiriclichkeit  gibt 
aber  dieser  Ztoatzlitel,  der  zu  dem  Haupttitel  in  Gegensatz  »leht,  kdnc 
Erläulcning,  sondern  er  allein  cntspriclil  dem  Wesen  des  Buches,  das 
keine  J!usammenhilngende  Gesdiiclilsdarstelhuig,  sondern  eine  Reihe  vo^^ 
lose  anetnanden^ercihten,  unter  sich  fast  selbständigen  Studien  zur  Q^H 
schichte  Leipzigs  gibt.  Die  einzelnen  Kapitel  des  Buches  lassen  m^^ 
deshalb  zumeist  auch  ohne  die  Gefahr,  den  Zusammenhang  zu  verlierai. 
außer  der  Reilic  lesen,  was  bei  einer  wirklichen  Gcscliichte  nicht  der  Fall 
sein  Uürfle.  Der  Verfasser,  der  in  dem  NacbTorl  bemerkt,  daß  er  la- 
sprünglich  daran  gedacht  habe,  an  Stelle  dieser  Geschichte  zu  dem  enleii 
Band  des  UrkimdL-nbudies  der  Stadt  Ldpzig,  der  der  bürgerlichen 
schichte  der  Stadt  gewidmet  rsl,  aber  nur  bis  1485  rddil,  onenFrgäniuD 
band  zu  liefern  und  damit  die  büiigerliche  Uesdiichte  Leip^ig^  auch 
etwa  zur  Mitte  des  lo,  Jahrhunderts  zu  ftlhren,  bis  wohin  der  zweite  ui 
dritte  Band  des  Urlcundcnbuches,  die  die  Geschichte  der  Leipzigei  Klü 
geben  (1539  und  l?43)  und  das  Urknndenbuch  der  Universität  (155 
reichen,  meint  an  der  genannten  Stdle,  er  habe  den  Untertitel  ■Dn<i 
und  Studien-  gewählt,  weil  die  Darstellung  in  den  cinzdncn  Kapiti 
des  Buches  rtnas  ungleichartig  sd.  Die  Begründung  für  die«  Ungtcic 
artigkeit  -  »a  ist  vohl  sdbstvcrsLindlich,  daß  sie  (d.  h.  die  Darstellnnc) 
da,  wo  sie  schon  vorher  bekannt  gewesenes  Ataterial  vewrl^tet,  sidi  I«J- 
licher  Kflrze  befleißigt,  dagegen  neues,  bisher  unbekanntes  Material  et*» 
anspnichsvoller  vor  dem  Leser  ausbreitet-  -  wird  man  durchaus 
gelten  lassen  dürfen.    Auch  diese  L'ngleichartigkeit  der  Darstdiung  i 


spricht  dein  Charakter  einer  »Geschichte"  priiiupiell.  Wustoiann  will, 
vtc  er  ausdrücklich  erlclürl,  die  älltrcn  mangelhaften  und  überholten  Doi^ 
Siellungcii  der  Leipziger  Geschichte  überflüssig  machen:  /u  diesaii  Zwecke 
hätte  aber  seine  Qescliidiie  durchaus  auf  einen  L'iUerschied  zwischen 
bereits  bekanntem  und  unbekannlem  Material  vcrziditon  und  sich  einzig 
nach  der  Widitigkeit  oder  Unwichtigkeit  für  die  Üntvicklung  der  Stadt 
bei  der  Behandlung  des  jMatehalä  richten  nuiiien.  Die  von  Wu&tniann 
dabei  angewandte  Methode  muß  nolwciidigenreisc  irrclülirend  wirken. 
So  steht  z  B.  die  Behandlung,  die  Wnslmann  den  Ereignissen  der  Re- 
formationsiftschictite  widmet,  in  keinem  nchligen  Verhältnis  zu  anderen 
vcttans  knapper  behandelten  älteren  Partien  der  Stadtgcschichte.  Ein 
weiteres  Bedenken,  d.is  nun  gegen  Wustmann  vorbnngen  muß,  ist  d%, 
daß  er  die  Entwicklung  Leipags  zu  wenig  in  lebeiiiJiyen  Zusammenhang 
mit  der  Knlwicklunß  meiner  Um;;c(;end ,  der  ganzen  sächsischen  und 
meillnischen  Lande,  ja  Oäldciitschlands  setzt.  Am  meisten  Vorteil  hätte 
die  Arbeil  wohl  von  einer  auf  eine  breitere  Basis  gestellten  Betrachtungs- 
weise in  den  Kapiteln  j^ehabt.  die  der  Ditstdiuiig  der  Stadt  und  seiner 
Rats-  und  Gerichtsverfassung  i'tc.  gewidmet  sind.  Hinsichtlich  der  Ent- 
stehung Leipzig»  vertritt  Wuslnunn  mit  vielem  Scharfsinn  die  jiltere 
Auffassung,  nach  der  der  von  Mailigraf  Olto  zwischen  1156  und  ti;o 
ausgestellte  Stadttiricf  nur  die  planmäßige  Erweiterung  einer  älteixn  all- 
mählich entstandenen  stadtälinlichen  Anlage  und  deren  Bewidmung  mit 
SUdtrechl  bedeute,  während  z,  ü.  nocli  neuerdings  Krctzschniar  (.Die 
Entstehung  von  Stadt  und  Sladtrechl  in  den  Gebieten  zwischen  der 
mittleren  Saale  und  der  Laiisit/er  NeiHc,"  Breslau  IW)S)  die  An^iclil  ver- 
fochten hat,  dal!  Mark^af  Otig  durch  plaiiiiiäßigc  Neugründung  die 
Marklniederla»9ung  ins  Leben  gerufen  und  diese  gicichzeitig  mit  städtischem 
Recht  bewidmet  liat.  Mag  man  ininierliin,  wie  der  Referent  es  tut,  mehr 
der  Auffassung  Krclzschmars  zuneigen  -  eine  nähere  Begründung  des 
PQr  und  Wider  verbietet  sich  schon  durch  den  Raum  -,  so  wird  man  doch 
nicht  verkennen  dürfen,  daß  Wustmann  für  seine  Auffassung  ebenfalls 
eine  grolic  Reihe  an  sich  ansprechender  Grunde  anzuführen  weiß,  die 
nichl  ohne  weiteres  von  der  Hand  gewiesen  werden  können.  Ein  absolut 
zwingender  Beweis,  der  jede  Gegenansicht  für  immer  ansschSieUt,  wird  sich 
hier  wie  bui  viekit  äluilichen  Prägen  kaum  je  führe:!  lassen.  Es  ist  ein 
Vo«tug  der  VCuslmannschen  Darstellung,  daH  sie  die  bei  solchen  Unter- 
suchungen wünschenswerte  Vorsicht  in  ausgiebigem  hVaüe  wahrt  und 
erst  nach  ausfflhTlicher  Darlegung  des  Für  und  Wider  zur  Feststellung 
der  eigenen  Auffassung  schreitet,  der  man  auch  bei  teilweise  abweidiender 
Ansicht  eine  umsichtige  und  gewissenhafte  Fundienmg  deshalb  nirgends 
absprechen  kann.  Das  eben  für  die  Frage  nach  der  Entstehung  der  Stadt 
Oesagtc  gilt  auch  für  die  Frage  nach  den  ältistcn  Beziehungen  Leipzigs 
zu  Merseburg,  wobei  es  hauptsächlich  auf  die  Frage  ankommt,  ob  Mark- 
graf Otto  bei  der  Gründung  Leipzigs  nicht  nur  als  Landesherr,  sondern 
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die  S»A»iui)^kiiea.  die  dck  der  CMadang  ämer  dcoMUdien  Zobcka 
fcr  die  OaQhiüite  L^aig  l »linti  iHlllli ll.  mb  bettet  um^äiem  ta  Ümaa. 
Die  vufütfmfca  HcAe  tMMOHBCn  iBe  letaer  Fedff,  aiao  6ts  cacs  vfl 
<&  Oodnchie  Leipai»  aoacntdeDfidh  mdtatai  Oekferta.  Ste  bOta 
eÜK  «inkotnaeoe  Ex^fatzHac  a  ■**>  *m  w^««*i—  tif  jj^ubi  im  h  vodkat- 
Kdien  Oflikm'  der  Slidt  Lcipi^  (Bd.  1.  ebencb  1903),  deren  VdaSr 
kk  nehKraeitt  oodr  sOrfar  betonen  nOcktr.  ab  es  in  der  votugchodeB 
Besprechung  unsns  MiUrbtiten  Bnidti»I)a-  gcscbebea  isL  ■) 

Im  enten  Hrit  bietet  WuEtnoun  etoe  Gescbidtle  der  hHwHcM 
Kalvinistgn  ( Kr>-plo<Mhrtiiiaen)  in  Leippg.  1 5"  4  bis  1 591,  to  der  aber  donte* 


*r  Nmi  der  Stadt  Lc4pnc  na*^  adtr  mI  datr  UMcUvwIix.  ^  «n  te  4Hi  Ate- 
taOMfem  RccMcT  rincf  daMKten  lUtoscKMcfete  As  Hm»  L4ip>lc  Mcfae. 
«Kk«  vtnk.  10  iai  «nnjntfcwwi.  diB  W.  Mrixc  OtwUdMr  d«  D 
d.    (Vfl.  ddrt  C9.  IS  Im  »tslMcr  ««rfahrw  StctloM 


nicht  nur  das  kirchengeschichttrche  Interesse  obvattet,  vielmehr  das  Leipziger 
Leben  überhaupt,  das  geistige  wie  das  wirtschaftliche,  mannigfach  gestreift 
wird.  So  werden  r^  B,  Buchdruck  und  Biichhandrl  bcnlhrt;  denn  das 
erste  Opfer  der  ltonfe»ionelIen  Kämpfe  in  Kureachs^n  war  -ein  gelehrter 
BuchliSndler.  diT  ...  die  bedeutendste  Buchdruckerci  und  Buchhandlung 
von  ganz  MiKcl-  und  Ostdeutschland  geschaffen  hatte,  und  der  nun  binnen 
rwci  Jahren  infolge  der  kirclilichen  Kämpfe  seine  Schöpfung  wieder 
lusaniinenbrcchen  sehen  mußte*.  Ernst  Vögeliti.  Als  Opfer  aus  Bürger- 
kreisen  erscheint  neben  ihm  Wcinhaws,  während  die  beiden  Kauplopfer 
der  Kai vinisten Verfolgung  am  kurflirstüchen  Hofe  Craco  und  KretI  waren. 
Natürlich  beleuchtet  die  Schrift  auch  den  theologischen  Zankgeist  der  Zeit, 
die  Schmäh^ucht  und  Hetzleidenschaft,  die  die  weitesten  Volksscliichlen 
damals  ergriffen,  in  greller  Deutlich  keil  (vgl.  z.  B.  S.  S$  ff.).  —  Angeschlo«>en 
ist  ein  kleinerer  Aufsatz  über  Hieronymiis  Lotler  den  Jüngeren  und  die 
Fürstenbild nisse  im  Ixip/iger  Ralhausc.  Dieser  .Beitrag  tut  Geschichte 
des  Leipziger  Kunstbetriebes  und  Knusthandels  in  der  zifeilen  Hälfte 
des  16.  Jahrhunderts"  zieht  auch  eine  Korrespondenz  Lotters  mit  dem 
Landgrafen  Wilhelm  IV.  von  Hessen  heran  und  ist  u.  a.  durdi  die  Mil- 
tethmg  des  vollständigen  Veraeichnisses  der  Gemälde  in  Lotters  Nachlaß 
intcrcssanl. 

Das  zweite  Heft  bringt  die  erste  Hälfte  einer  Qcschichie  der  Leipziger 
Stadlbibliothefc  (1*"'' -  tSOI),  die,  von  Huldreich  Groll  geslütet,  ihren 
besten  Bibliothekar  in  dem  bedeutenden  Geschichtsschreiber  Johann  Jakob 
Mascov  halte.  Wir  erhalten  zum  Teil  ein  typisches  Bild  der  Bibliotheken 
jener  Zeit,  die  ja  oft  auch  Museen  darstellten  und  Münzen,  Kunstwerke, 
naturwissenschaftliche  Objekte,  nicht  zum  wenigsten  aber  auch  die  der 
Zeit  so  recht  entsprechenden  ^Kuriositäten"  zu  sammeln  hatten  (vgl.  in 
dem  Heft  z.  B.  S.  32  f..  M  f.,  li),  an  denen  das  Interesse  erst  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  schwand  (vgl,  S.  I09  f.).  Als  ein  kleiner  Beitrag  zur 
Geschichte  des  deutschen  Briefes  mag  der  Mahnbrief  von  1690  (S.  21  F.) 
erscheinen.  Einen  größeren  Qucllenbcitrsg  zu  demselben  Thema  bildet 
die  am  Schlult  des  Heftes  abgedruckte  Auswahl  aus  Briefen  t-ricdcrike 
Ocsen.  von  denen  der  Bibliothek  neuerdings  über  zweihundert  geschenkt 
»ind.  Friederike  war  ßriefschrcibcrin  aus  Passion  (vgl.  S.  128),  ganz  nach 
dem  Geiste  ihrer  Zeit,  Für  W.'s  VeröffentlichunE  kommt  aber  in  erster 
Linie  das  stoffliche  Interesse  der  Briefe  in  Betracht,  -die  sich  auf  Leipzig 
und  Leipziger  Verhältnisse,  besonders  auf  Oescr  und  die  Scinigtn,  daneben 
auf  Uteralur,  Kunst  und  Theater  tie?.ichcn".  -Die  erste  Stelle  gebührt 
hier  dem  hübschen  Briefe  vom  Dezember  1;7o,  worin  Friederike  dem 
zwAlfjährigen  Mühmchen  etwa  im  Stile  von  Weißes  ,Kindcrireund'  die 
Oeschichic  der  Familie  Ocser  erzählt. * 

Der  Leipziger  Kupferstich  im  16..  t7.  und  18.  Jahrhundert  ist  das 
Tlienia  des  dritten  Heftes.  Eine  große  Rolle  desseltwn  ist  schon  aus  der 
Bedeutung  des  Buchhandels,  mit  dem  der  Kupferstich  immer  im  engsten 


Zusammenhang;  gestanden  hat,  für  Leipzig  ru  entnehmen.  Wustnuni» 
Daretellung  beruht  auf  einem  umfassenden  und  zuverlässigen  Qudlo;- 
und  Bildermatcrial.  Im  Mittdptmkl  der  Darstellung  stelil  ^U^ttl 
Bcmigernth.  Auch  in  diesem  Heft  fallen  übrigens  für  die  Kulturßeschdi't 
kleine  Nebengewinne  ab,  so  die  Bemerkungen  Qber  Frenbels  Stamnbudi 
(S.  24  f.),  über  die  Ausdehnung  der  akademisdien  Cjerichtsbarkeil  IS.  U  ( ). 
über  die  Sitte,  nach  dem  Tode  eines  wohlhabenden  Mannes  sein  Bildne 
in  Kupfer  stechen  zu  lA^sen  und  zu  veneilen  (S.  49f.)  u,  a. 

Möccn  'l'*  Hefte  eine  ebenso  glückliche  Fortsetzung  finden. 

Georg  SteJnhauscn. 


S     1 


Ernst  Schumann,  Verfassung  und  Vervaltung  des  Rates  in  Au^ 
bnrgvon  I2;ö^ijh8.    InauguralDisserlation.    Kiel  1905  (X  und  1%S.V 

Die  Schumannsche  Aibeil,  die  sich  zum  Ziel  gesetzt  hat,  die  V<^' 
fassut^  und  Verwaltung  d^  Rates  in  Augsburg  von  der  Kodifikatit?'*' 
des  zweiten  Stadirechts  von  1276  bis  zur  Zunftrevolutiou  von  1J68  d***, 
zustellen,  gliedert  sich  in  zn-ei  Teile,  A.  die  Verfassung  des  Rates  ui«' 
der  übrigen  städtischen  Ämter  (S.  7-48)  und  B.  die  durch  den 
ausgeübte  Gesetzgebung  und  Verwaltung  (S.  49-196).  Im  ersten  Te 
gibt  der  Verfasser  nach  einem  Verzdchiiis  der  von  ihm  benutzten  Schrifte 
und  einer  kurzen  Einleitung  über  die  Zeit  von  lt5o  bis  1376,  in  derdii 
öffentliche  Gewalt  zwischen  drei  Faktoren,  König,  Bischof  und  Genieiadc' 
geteilt  erecheint,  folgendes  Bild  der  Ratsverfassung:  Den  iMittcl|ninkt  d( 
städtischen  Vcm-altiingsorganismus  bildet  der  aus  24  Mitgliedern  besteh  end^^^^ 
»kleine  Rat",  der  sich  aus  dein  Zwölfcrrat  der  biädiöfüchen  Stadt  dadurch^'^^ 
herausgebildet  hat,  daß  der  letztere  nach  und  nach  in  seiner  Mitglicdo"— -''^ 
zahl  auf  34  gestiegen  ist.  Von  diesen  24  Ralsmitgliedem,  die  aussdiließ- -""^ 
lieh  „ehrbaren-  oder  patrizischen  Orechlcchtern  angehörten,  schieden.  -^  ' 
iiiindestens  vom  Jahre  1291  an,  alljihriich  1 2  AWlglieder  aus.  Die  andern  *" 
12  kooptierten  sich  dann  durch  12  neue  Mitglieder;  doch  bildeten  die  ^ 
12  alten  Ratgeber  oder  .Die  Zwölfer-  unter  dem  Namen  .Der  alte  Rat« 
einen  Ausschuß  für  sich,  der  dem  Plenum  oder  dem  regierenden  kleinen 
Rat  als  vorberatende  Behörde  zur  Seite  stand.  Der  Idztere  wählte  aus 
seiner  Mitte  den  Ausschuß  der  .Vierer"  für  handelspolizciliche  Funktionen 
und  die  beiden  Pfleger  und  endlich  aus  der  Bürgerschaft  den  grollen  Ral. 
der  sidi  in  dem  Jnhrc  1290  urkundlich  zum  enten  Male  er-rähnt  findet, 
dessen  Mitglicdcrzalil  sowie  Rechte  und  Pflichten  aber  damab  noch  nicht 
abgegrenzt  waren, 

Diese  patrizische  Regierungsform  Augsburgs  bestand  bis  rar  Mitte 
des  14.  Jahrhunderts.  Die  Bestrebungen  der  liürgerschaft,  die  ausschließ- 
liche Herrschaft  der  Geschlechter  zu  brechen,  die  schon  im  Anfang  des 
14.  Jahrhimderls  cingeselit  halten,  führten  im  Jahre  lioS  zur  Errichtung 
einer  Zunftverfassung,  nach  der  fortan  ein  kleiner  Rat  aus  IS  Mitgliedern 
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der  OescWa-hter  und  29  Deputierlen  der  Zrinfie  und  ein  großer  Rat 
aiisschiießlich  aus  Vertretern  der  Zünfte,  und  zwar  je  12  von  jeder  der 
IS  Zünde,  bestand, 

Nach  einer  Besprechung  der  Ral^mter  (Bfirgenneister,  Baumeister, 
Siegler,  Steiienneistcrl,  deren  TrÜRer  ans  dein  kleinen  Rat  ge«alilt  «in^dcn, 
«nd  der  ffir  die  Exekutive  notwendigen  Siibalternbcaniten  iSladtschrcihcr, 
Ratsdiencr,  Weibel,  Henker  etc.)  behandelt  der  Verfasser  die  rcichs»tädlische 
Verwaltung  in  ö  Kapiteln.  ^^.  Allgemeines,  2.  Atisirärtiges,  i.  Wehrver* 
fassung,  *.  Finanzverwaltung,  S,  Poli?ci,  6.  Gerichtsbarkeit  des  Rates), 
von  denen  das  4.  und  5.  Kapitel  «cgen  ihrer  heri'orragcndeii  Bedeutung 
für  das  städtische  Oemciniresen  den  größten  Raum  einnehmen  und  auch 
das  stärkste  Interesse  des  Users  beanspruchen  können.  OaB  gerade  diese 
zwei  Abschnitte  der  Dissertation  die  Beantwortung  zahlreicher  Fragen, 
wie  die  Regelmäßigkeit  der  Mobiliarsleuer,  den  Besitz  der  verseil iedenen 
Zölle,  das  Schulzverhällnis  der  Juden  zur  Bürgerschaft  etc.,  offen  lassen, 
hat  darin  seinen  Gnitid,  daß  die  hier  einschlägigen  Quellen  entweder 
lückenhaft  oder  unier  sich  widerepru disvoll  sind.  Der  Vö^a^ser  hat  es 
sich  in  allen  diesen  hallen  angelegen  sein  lassen,  das  vorhandene  Quellen- 
nialerial.  wenn  nicht  im  Text,  so  doch  in  den  Fußnoten,  so  weit  heran- 
zuziehen, daß  sich  die  Le?er  eventuell  selbst  ein  Uricil  (Iber  diese  strittigen 
Fragen  zu  bilden  vermögen. 

Ein  genaues  Sachregister  erleichtert  die  Benutiung  der  Abhandlung, 

die  zwar  -  schon  infolge  des  Verzichts  des  Verfassers  auf  eigene  archiva- 

lische  Forschlingen  -  zn  keinen  neLicit  Resultaten  kommt,  aber  die  ziemlich 

reichlich  vorhandene  Uteratur  gut  zusunimenfalll  und  so  von  der  Ver- 

bssung   und   Verwnltung   der  Reichsstadt    Augsburg   im    Frßh  mittel  alter 

ein  zutreffendes  Bild  entwirft 

J.  Müller. 

Max  Jacobi,  Das  Weligcbäude  des  Kardinals  Nikolaus  v.  Cusa. 
Ein  Bcilrag  zur  Geschichte  der  Naturphilosophie  und  Kosmologie  in  der 
Früh renaissa nee.    Berlin,  A.  Köhler.   iyo4.    (V,  49  S.) 

Die  kleine  Sthrifl  befallt  sich  mit  den  na tnrwiwenscha filichen  An- 
siditen  des  Kusaners  und  wendet  stell  hauplsächlicli  an  die  Kreise  der 
Nicht  fach  gel  ehrten.  In  dem  verhältnismäßig  großen  Anmerkungsapparat 
des  sonst  kleinen  Büchleins  hätten  die  gelegen  (liehen  temperamentvollen 
VorstüUe  gegen  andere  Forscher  wohl  fehlen  können. 

O.  Kohfeldt. 


Ludwig  Keller,  Johann  Gottfried  Herder  und  die  Kullgesetlschaften 
des  Hunianiinms.  Ein  tkilrag  zur  Geschichte  des  Mawrerbundes.  (Vor- 
träge und  Aufsätze  aus  der  Comenius-Gesellschaft,  XII,  l.)  Berlin,  Weid- 
mann, 1904.     (106  S.) 

Kellers  Herderstudie  bildet  eine  wertvolle  Ergänzung  zu  den 


herigen  Lebensbesdircibungm  d«  Diclitcr- Philosophen.  Sic  besdiAii^ 
sJcl)  mit  Beziehungen  und  Bestrebungen  Herden,  die  bisher  cainf 
grschälzt  oder  falsch  beurteilt  worden  sind.  K.,  der  durch  Un^Inrige 
Studien  mit  dem  Ocist  und  der  Oewhichtc  der  geheimen  OesellsctuMm  ver- 
traut erschdnt,  ist  wohl  wie  kaum  ein  anderer  imstande,  diese  Bcziehnnjcn 
aufzukUren.  Indem  er  der  Lebensführung;  und  den  Verkehnvo-hällniseii 
Herden  von  der  Jugend  bis  ins  Alter  nachgehl,  indem  er  den  Qeisi 
»einer  Schriften  und  seine  gelegen  Dich  en  Äußerungen  prüft,  kommt  K. 
zu  der  Überzeueuufi,  daH  Herder  stets  ein  Anhänger  des  Maur 
geblieben  sei,  ja,  dafl  seine  Anteilnahme  trotz  getcgentlichrr 
Zurückhaltung  und  trotjt  der  Verurleilung  nwndicr  OrdensmißbrSucbt 
mit  den  Jahren  gewachsen  sei.  K.  schfltzt  den  Einfluß  des  Ordens  auf 
Henier  außerordentlich  hoch  ein,  er  bezweifeil  sogar,  difl  Herder  ohne 
seine  Logenmitgtiedschaft  einen  so  großen  geistigen  Cinflull  auf  Mit-  und 
Nachwelt  ßchabt  haben  würde.  Kellere  Buch  mit  seiner  anschaulichen 
Schilderung  des  lebendigen  Verkehrs  so  vieler  bedeutender  LogeIItDg^ 
hörigen  in  »llen  Teilen  Deutschlands  lUll  in  dem  Leser  wohl  den  Wniisdi 
entstehen,  daß  der  Verfasser  audi  noch  andere  führende  Qdstet  des  1S.Jlhr- 
hunderls  zum  Gegenstand  ähnlicher  Nachforschungen  machen  möchte. 

O.  Kohfeldt. 


Heinrich  Boot,  Geschichte  der  Freimaurerei.  Ein  Beitrsg  zur  Ku^ 
und  Literatur-Geschichte  des  18.  Jahrhunderts.  2.  vollstindig  iimgearheit 
Auflage.    Aarau  1906,  H.  R.  Sauerlünder  &  Co.    (VII.  429  S.) 

Der  Unterzeichnete  iM  an  dieses  Werk,  soweit  es  die  interne 
stchungv  und  Enlw-icklungsgcschichte  der  hreimaurerei  behandelt, 
vornherein  nur  als  ein  Lernender  und  nicht  als  Kritiker  heringeganE 
Zu  dem  letzteren  fehlte  ihm  als  Vorbedingung  jede  nähere  Kenntnt* 
maurerischen  Wesens  und  seines  Schrifttums,  er  kann  somit  auch  nur  in 
der  Rolle  des  er&tcrai  hier  über  das  Buch  sprechen.  Da  ist  zunächst  fcsl- 
zusletlen,  daß  Roos  den  für  den  I^ien  vielfach  schwierigen  und  leidii 
unübersichtlichen  Stoff  gut  /«  gruppieren  und  in  flüssiger  Darstellung 
zu  geben  versteht,  dalt  er  hinsiditlich  der  Entstehung  der  Freimaurern 
mit  vielem,  noch  immer  fn  weiten  Kreisen  bcsondens  auch  der  Maum 
selbst  herrschenden  Aberglauben  unter  scharfer  Kritik  aufräumt,  so  z.  6. 
mit  dem  Qlauben  an  einen  Zusammenhang  zwischen  TemplerorJen  und 
Freimaurerei  oder  dem  Ur^pning  der  Freimaurerei  aus  den  BauhOttcn  ds 
Mittelallers.  Boos  ««ist  dagegen  nach,  daß  die  Freimaurerei  auf  engltscbcoi 
Boden  entstanden  und  von  dort  nach  Frankreich  und  besonders  nach 
Deulscliland  übergegangen  ist.  Hier  besonders  ist  die  Frrimaurerci  m 
wichtiger  Faktor  der  Kultur  des  an  Gegensätzen  reichen  t^.  Jahrhundtrtl 
geworden.  Was  Boos  hierzu  im  8.  und  9.  Kapitel  seines  Werkis  beibrhigl. 
ist  das,  was  seine  Arbeit  in  erster  Linie  für  den  Kulturhit^oriker  wichtig 
macht.    Ira  allgemeinen  wird  man  hier  den  Auslflhrungen  des  Verfas 
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wohl  folgen  dürfen,  wenn  mir  Boos  auch  hier  mtd  da,  was  ich  im  ein- 
zelnen nicht  bellen  will,  den  Einfluß  der  Freimaurerei  auf  die  Etistige 
Kultur  und  besondere  unsere  (Rassische  Literatur  7.11  ühcrschäticn  scheint. 
Das  ist  bei  dem  Verfasser  eines  solchen  eingehenden,  anf  umfaisendcn 
intensiven  Studien  beruhenden  Spezial wertes  nicht  nur  leicht  crklaHich, 
sondern  auch  sehr  entschuldbar,  ja  sogar  wohl  kaum  ganz  zu  vemieiden. 
Jedenfalls  bedeutet  die  Darstellung  des  Verfassers  gegenCiber  der  gänz- 
lichen AiißcraghtJassung  der  freimaurerischen  Einflösse  auf  die  Kultur  des 
IS.  Jahrhunderts  einen  Fortschritt. 

_^_^_^_____      W.  Bruchmöller. 

Otto  Hense,  Die  Modifizierung  der  Maske  in  der  griechischen  Tra- 
gödie. Zweite  Auflage.  Freiburg  i.  Br.,  Herderschc  Verlagsbuchliandhing, 
1905.    (VI,  38  S.) 

Ein  Hinweis  auf  diese  treffliche  Untersuchung,  die  zuent  1902  in 
der  Festschrift  der  Universität  Freiburg  mm  fünfzigjährigen  Regicrungs- 
jubiläum  des  Großherzogs  von  Baden  erschienen  ist,  diJrfte  die  Leser 
dieser  Zeitschrift  interessieren.  Die  Vollmaske  der  athenischen  Schauspieler 
hinderte  bekanntticli  das  Mienenspiel,  einen  so  wichtigen  Teil  der  szenischen 
Aktion.  Bcseitigitng  der  Maske  war  aber  nicht  mnglich.  da  das  Schauspiel 
seinen  ursprünglich  goltcsdiensl liehen  Charalder  nicht  absiretfte;  beson- 
ders bei  der  in  der  älteren  Tragödie  so  häufigen  Verwendung  von  Götter- 
rollen konnte  eine  altgläubig  naive  Oottesv-erchrung  sidi  die  unvergäng- 
lichen Wesen  ihrer  Gottheiten  nicht  in  den  Zügen  dieses  oder  jenes 
Darstellers,  sondern  nur  iiiiter  dem  Schutze  einer  den  Typen  der  Kult- 
bllder  entlehnten  Maske  vorzustellen  wagen.  Diese  wurde  denn  auch 
nicht  etii-a  nur  als  ein  lästiges  Inventarstück  von  den  Dichtern  milye- 
schleppt,  sondern  von  ihnen  unter  Würdigung  der  dadurch  gegebenen 
Schwierigkeiten  in  die  dramatischen  Pläne  diibczogen.  Es  ist  des  öftcm 
bcreil5  hervorgehoben,  welclic  EinttHrkung  die  M-^skc  auf  die  PrJgung  der 
tragischen  Charaktere  und  für  die  Ökonomie  der  Tnig«xlic  gehabt  hat: 
sie  drängle  mit  Notwendigkeit  auf  die  Schaffung  einheitlich  geschlossener, 
plastisch  vor  Augen  gestellter  Charaktere  und  auf  Vereinfachung  der 
Handlung,  auch  durch  Verlegen  eines  Teiles  derselben  in  die  Vorgescliichte, 
sdiloB  aber  gewisse  dramatische  Vorgänge  von  der  Bühne  aus,  so  ent- 
scheidende Kampfszenen,  Blendungen,  Mord,  Selbstmord,  weil  die  un- 
vermeidäiche  Spannung  und  Veränderung  des  Gesichlsatisdrucks  in  solchen 
Momenten  sich  mit  der  Maske  nicht  vereinigen  ließ.  Andere  Nachteile 
konnte  man  beispielsweise  dadurch  ausgleichen,  daß  der  Chor  durch  ver- 
fchicdene  Formationen  einzelne  Persönlichkeiten,  deren  fiallung  die  Illu- 
sion stören  wünic,  verdeckte.  Die  von  Hense  untersuchte  Frage  is)  nun, 
seit  wann  man  diese  Schranken  archaischer  Gebundenheit  zu  durchbrechen 
versucht  und  sich  zu  einer  Änderung  oder  einem  Wechsel  der  Maske 
entschlossen  hat.    Mit  Recht  wird  betont,  daß  eine  solche  Modifizierung 
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Qbcrhaiipt  nur  da  in  Erwigung  zu  ziehen  ist,  wo  die  Dtclitung  selbst  d 
auf  dos  verändcrle  Aussehen  der  Maslcc  bczäglicheu  unzweideutigen  VCti 
enttült,  und  das  ist  verhüIinisinilDtg  sdten.  Auf  tünzdheilen  der  dioeti 
wenigen  Hinnreiscn  bei  Acn  j^roßen  Tngikem  sorgsam  und  sdtarfsinnif 
nacbspürendcn  Erörterung  ist  hier  nicht  einzugehen.  Zuerst  ist  ein  Bei- 
spiel der  veränderten  Maske  in  der  letzten  Schöpfung  des  Asdiyliu.  der 
Orestic  (458  v.  Chr.),  nachzuweisen:  Klylämnestra  erscheint  nadt  der  Er- 
mordung des  Agamemnon  mit  einem  Bhitflcck  an  der  Stirn.  Sophokles 
dann  lißt  Odipus  nach  der  Blendung  in  einer  entsprechend  verlnderttn 
Maske  auftreten,  wie  auch  die  grausigen  Worte  des  Chorführers  baeugeiL 
Weitere  Spuren  derart  finden  sich  bei  Kuripides.  Spärlicher  sind  aller- 
dings sichere  Andeutungen,  daü  die  gegenüber  einem  früheren  Auftreten 
stark  veränderte  Gemfitsverfassuag  einer  Poson  durch  Umgestaltung  der 
Maske  veransdiauIJcht  wurde.  Doch  Qber  Menses  Aufrassung  dieser  Sielleii 
vfirde  eine  genauere  Ansei nanderscttung  erforderlich  sein,  die  htcr  aus- 
geschlossen ist.  Liebenam. 
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F.  Marlow  (Ludwig  Hennann  Wolfram).  Faust.  Bin  dramat 
Gedicht  in  drei  AbKHntttcii  [Leipzig  1S39J.  Neu  herausgegeben  und  tnft 
einer  biographischen  Einleitung  verschen  von  Otto  N'euraili.  Teil  i  [A 
ti.  d.  T.l:  Ludwig  Hermann  Wolframs  Leben,  als  üinleilung  zu  seintra 
.Faust*.  Nebst  drei  Registern,  einem  falcsiniilienen  Brief  und  einer 
Stammtafel.  -  Teil  2  (A.  u.  d.  T.):  Faust.  (Neiitliuck.)  (Neudrucke 
literarhistorischer  Selten lieiten,  herausgegeben  von  Fedor  von  Zobdtiti, 
Nr.  6.)     Berlin,  En«t  l-rensdorff,  5- a.  11907].    {VI,  5,  SIS;  [1V|,  XX.  218  S> 

Ijidwig  Hermann  Wolfrnm  ist  heute  so  gut  wie  vergessen,  aber, 
wie  man  dem  Hcraiisgeher  7iigeben  muH,  nicht  ganj  mit  Recht.  Für 
die  Beurteilung  der  geistigen  Sirönmngen  zur  Zeit  des  jungen  Deutscb- 
hnd3  ist  er  von  gewisser,  wenn  auch  untergeordneter  Bedeulting.  Er 
empfand  die  Leere  seinerzeit  und  glaubte  sich  beiufeii,  der  lirstarkunj 
des  inneren  Lebers  und  dem  »Siege  des  Gedankens  in  der  Dichtung* 
vorztiarbcitcn.  Einige  Ansätze  schienen  Gutes  zu  versprechen,  aber  dem 
Wollen  fehlte  das  Können  und  die  sittliche  Orfille.  In  seiner  Unsicligkeb 
erinnert  er  an  WaiWinger,  in  seinem  Unvcmiügcn  an  Stiejjlitz.  So  hai 
er  nichts  für  die  Ewigkeit  hinterlassen,  und  das  einzige,  was  in  seinen 
Werken  einiger  Beachtung  wert  tst,  sind  gelegentliche  kritische,  mitunter 
in  phaulasttsdies  üewand  gehüllte  Auslassungen  über  gdsti);e,  insbesondere 
philosophisch-literarische  Fragen  seinerzeit.  Sein  Hauptwerk  »Faust*, 
dichterisch  unbedeutend,  darf  daher  auch  nur  von  diesem  Standpunkt 
aus  gewflrdigt  werden.  Wolfram  selbst  hatte  offenbar  das  richtige  Gefük) 
der  Unzulänglichkeit  seines  Könnens,  indem  er  dem  Drama  ein  erklärendes 
Vorwort  vorausschickte,  worin  er  im  wesentlichen  das  sagt,  vas  aus  der 
Dichtung  sell>er  hätte  sprechen   müssen.     Immerhin  verdient 
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daß  die  Forscliiing  nicht  einfacli  achtlos  an  ihm  voiübcrgcht,  imd  so 
mag  denn  auch  vorliegender  Neudnick  nicht  simx  tlbcrriüssif;  sein. 

Bedenken  erregt  ritr  die  Art  der  Verölfcnlliehung.  Der  Heraits- 
gcber  hat  über  seiner  eingehenden  BescUäfligung  mit  Wolfnm  und  dessen 
Werlfcn  den  hislorischeii  Maßstab  völlig  verlöret^.  Er  spricht  wohl 
gelegentlich  von  dem  geringen  Ideenreichtum  Wolframs  und  seiner 
mangelnden  Begabung,  aber  alles  in  allem  Überschätzt  er  den  Diditei' 
doch  ganz,  erheblich.  Und  mit  dem  inneren  .Maßstäbe  verliert  er  anch 
den  rein  i^uUeilichen.  Die  sehr  nötige  und  anch  sehr  sorgfällige  Einleitung 
konnte  um  zwei  Drittel  gekürzt  »-erden,  ohne  an  Sorgfall  zu  vcrliercn. 
So  z.  D.  hätte  die  ganze  bis  auf  die  klein'ite  Kirvhenbuclinotiü  abgedruckte 
Genealogie  der  Vorfahren  gestrichen  werden  sollen.  Nicht  als  ob  der- 
gleichen Forschnngen  überflüssig  »ären  -  im  üegenteil:  die  Aniliro- 
polngic  und  Oesellschalisbiologie  betont  ja  Jie  Wichtigkeit  der  FaniiHen- 
einzel Forschung  aufs  nachdrücklichste  -,  nur  soll  nicht  alles  unverarbeitete 
Rohmaterial  auch  gleich  gedruckt  werden.  Zumal  nicht  an  solcher  Stelle, 
denn  für  die  familiengcschichlliche  Forschung  ist  WoJfram  nicht  der 
mehr  oder  minder  bekannte  Dichter  des  Faust,  sondern  nichts  veiter  als 
ein  Exemplar  der  Spezies  Mensch.  -  Von  dem  öbrigen,  oft  noch  viel 
übcrflüssiiicrcn  Ballast  der  Einleitung  nur  ein  Beispiel.  Der  Herausgeber 
erwähnt  in  einer  an  sich  schon  sehr  nchens.^ch liehen  Anmerkung,  daß 
die  Großmutter  von  Wolframs  Frau  aus  Schüs  bei  Taucha  stammte,  und 
findet  sich  gemüfligt,  hinler  irTaucha-  wörtlich  folgende  Klammer  einzu- 
schalten: [nach  K.  Fr.  Vollrath  Hoffmann.  ».Deutschland  und  seine  Be- 
wohner." 1S35.  III,  S.  518:  «Taucha,  Stadt  mit  2 »2  Hausem  und 
1M0  Ew.  *.'.  Meilen  ostnordw,  v.  Leipiig-).  Der  Leser  schlägt  sich 
vor  den  Kopf,  blicid  abermals  ins  Buch  und  kann  sJch  nur  wieder  vor 
den  Kopl  schlagen,  Dieselbe  nncrfrculiche  Klcinigkeitskrämerti  reigt  sich 
in  der  Einrichtung  des  Dnickes:  alle,  auch  die  gleichgültigsten  Personen- 
und  Ortsnamen  (wie  z,  B.  in  Jer  dien  angeführten  Klammer)  sind  gespenl 
gedruckt,  Sperrungen  des  HcraiLigcbers  auficnk-m  noch  in  lateinisdier 
Kursive  geselrt,  die  wnbcdcutei'idstcn  Anslassimgen  fein  säubcrlicli  durch 
eckige  Klammern  und  vier  Punkte  angedeutet.  -  kurzum:  die  ganze  typo- 
graphische Aus-stnttung  ist  so  pedantisch  und  zugleich  buntschcck-ig,  daß 
man  unter  andauerndem  Unbehagen  liest.  Was  sagte  nur  der  Verleger 
dazu,  den  man  doch  so  oft  als  geschmackvollen  Böcherkcnner  rühmen  hört? 
Insges-imt :  eine  an  sich  nicht  ganz  un verdienstliche  Veröffentlichung, 
die  sich  aber  durch  die  An  ihrer  Arbeit  selber  «m  ihr  bestes  Verdienst 
bringt.  Was  der  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  erst  kürzlich  noch  an 
dieser  Stelle  betonte,  Paulscns  Wort:  bDct  Historiker  muß  den  Mut  zur 
Auslesc  haben',  das  gilt  in  gleichem  .Mafic  vom  Literarhisloriltcr.  Ja,  fast 
[  noch  mehr,  denn  der  Betrieb  der  Literat  urforsch  ung,  wie  er  heute  viellach 
I  Im  Schwange  (st,  kann  einen  wirklich  verdrießlich  stimmen. 


Kleine  Mitteilungen  und  Referate. 


E>as  Auguslti<fft  d«r  Contenpontry  Review  (Nr  500)  bringt  oikd 
bnchlensverlen  Au^tz  von  A.  H.  Styce,  Sociil  life  in  Asi«  MIdot 
in  ihc  Abrahamlc  Agc 

Eni'ähm  sei  dabei  ein  Aufsatz  ron  Max  Löhr  im  3.  Jahrgang  ik& 
PalOstinajahrbudis  des  deutschen  evangelbchen  Instituts  für  Allrrtums- 
Tissensclialt.  in  dem  er  die  Gastfreundschaft  int  Lande  der  Bibel 
einst  und  jel^t  Schilden 

MCaller  SciiückinL'  handelt  in  sehr  Kcdiäneter  Forni  in  da  Zeit- 
Schrift  für  Sonalvissenschaft  (Jahrg.  io,  Heft  9)  Ober  den  Kosmopoli- 
tisinus  der  Antike. 

Unter  Betonung  der  allgcmciii-  und  kulturgeschichtlichen  Bedcnlllll{ 
der  Entvicklung  des  Kriegswesens  und  dei  Krieeswissenschaften  umt 
des  Spi^etbildcs  derselben,  der  Miliürhteratur,  stellt  W.  Slavcntiagcn 
in  der  MiliUrischen  Well  (t9U7,  Heft  il>  in  insprecbender  Fonn  ds 
WissenswerlEisle  über  die  aitgriechische  MilttSrscbrif istelletci 
zuMinmen.  Daß  er  rwar  ein  belesener  Offiiicr,  abo  kein  Philologe  ibkI 
Historiker  ist,  spürt  man  allerdings  wiederholt.  Überdies  wird  die  Ab- 
handlung durch  eine  grol^  Zahl  iuBcni  störender  Dnickfehler.  z.  B.  is 
den  Namen,  entstellt.  Gele^eiitlidi  muß  es  statt  vor  Christus;  nach  Chnstia 
hei/Jen  (so  bei  Adian)  und  umgekehrt  (so  bn  Philon,  wo  auch  die  Jihro- 
lahl  selbst  falsch  ist).  Am  fehlerhaftesten  ist  die  Wiedergabe  der  gncchischca 
Titel  der  zitierten  Werke,  so  daß  man  zugunsten  des  Verf. 's  annchn« 
muß,  daß  er  überhaupt  keine  Korrektur  erhalten  hat.  Die  von  St  amkn- 
voher  übernommene  Notiz,  daß  man  von  K.  K-  Maller  eine  Sammlanf 
der  i^icchischen  Kricgsschriftstcllcr  erwarten  dürfe,  ist  txrallet,  da  M.  lei 
einigen  Jahren  tot  ist  Übrigens  wäre  derselbe  seiner  ^nzcn  Natur  ncli 
Über  die  allerersten  Vorbereitungen  und  AnUufe  zu  der  umfassenden  Ab- 
gabe nicht  hinausgekommen. 

V.  von  Jagic   handelt    in   der  Interna linnalen  Wochenschrift  ßf 
Wissenschaft,  Kunst  und  Tedinik  (I,  Nr.  22)  kurz  über  die  Anfinge  < 
slawisdien  Kultur  und  Sprachen. 


In  Heft  29  (V.  5)  der  Mitteilungen  der  Litauischen  literarischen 
Oesellschaft  findet  sich  ein  Aufsat):  von  C.  Cappeller,  Wie  die  allen 
Litauer  lebten. 

Zimmer's  in  den  Sitzunfpberichten  der  Preußischen  Akademie  der 
Wissenschaften  (1907,  Phil.-Hist.  Klasse,  Nr.  IS)  erschienene  Abhandlung 
über  den  Einschlag  aus  den  Kulturziiständcn  der  vorkeltisclien 
Bewohner  Irlands  in  dem  in  den  ErzähhmKeii  der  alten  nordirisctien 
Heldensage  vorliegenden  Kulturbild  aus  dem  ültcren  Irland  betont 
die  Bedeuliing  der  vorkeltischcn  Zustände  für  die  altkclliüche  Kultur.  Die 
Zustände,  wie  sie  in  den  Erzählungen  des  CiichuUnnsagenkreises  sich  zeigen, 
entoprichcn  nicht  der  alt  keltischen  Kultur  des  Kontinents,  vielmehr  müssen 
Einschlige  angeitomnien  werden,  die  von  den  nichlindogennanischen 
älteren  Bewohnern  des  Insclreichcs  stammen,  wie  Z.  dies  an  der  Stellung 
des  Vt'eibes  zeigt. 

Hierbei  sei  auf  «neu  Artikel  David  Mac  Ritchie's,  Celtic 
Civilizaliun  (Celtic  Rev,  1907,  p,  252^6)  hingewiesen, 

Nicht  ohne  fctillurgcsrhichtlid:«  Interesse  ist  die  Arbeit  Max 
Kcmniericlis  über  den  körperlichen  Habiliis  deutscher  mittel- 
alterlicher Herrscher  in  der  Politisch-anthropologischen  Revue 
(Jahrg.  6,  Heft  3}.  Er  beschränkt  sich  dabei  auf  das  frühe  MittelaHcr 
(bis  Rudolf  von  Habsburg),  bringt  aber  das  erreichbare  Material  so  vol]- 
stindig  als  möglich;  äM  üiat  Zusammenstellung  als  erster  derartiger 
Vereuch  ^-erbesscriings-  und  ergänzungsfähig  ist,  betont  er  dabei  selbst. 
Sdilüssc  aus  dem  Material  zu  ziehen,  überläßt  er  andeni,  weist  aber  auf 
die  Gesichtspunkte  hin,  unter  denen  man  vom  Standpunkte  der  Rassen- 
frage  aus  eiiischlJgige  Untersuchungen  anstellen  kann.  Als  ein  Resullat 
der  Untersuchung  liebt  er  hervor^  .daß  die  Übcr^-icgcnde  Mehrzahl  der 
deutschen  Herrscher  der  Rnsw  n.ich  Germanen  waren".  Auch  ohne 
Rücksicht  auf  die  Rassenfra^e  kennen  wir  aber  unseres  lirachtens  aus  den 
Kemmcrichschen  Arbeiten  (so  aus  seiner  Zusammenstellung  mlttclaltcr- 
Ucber  Porträts  im  Repertorium  f.  Kunstwissenschaft)  mancherlei  gewinnen, 

J,  Onttmann  behandelt  in  der  Monatsschrift  für  Geschichte  und 
Wisscnscltafl  dc5  Judentums  (Jahrg.  51,  Heft  3;t)  die  wirtschaftliche 
und  soziale  Bedeutung  der  Juden  im  Mittelalter, 

Eine  Mitteilung  von  J,  Asbach  in  den  Beilrägen  zur  Geschichte 
des  Niederrheins  (XX,  4u5/9)  (Ein  italienischer  Reisebericht  über 
Deutschland  s-d. Jahren  1517-1518)  bezieht  sich  auf  die  von  f^stor 
herausgegebene  Rei&ebeschreibung  des  Kardinals  Luigi  d'Aragona. 

Von  Beiträgen  zur  landschaftlichen  Kulturgeschichte  Deutschlands 
seien  hervorgehoben  die  » kulturhistorischen  Streiizäge-  von  iL.  S16ck- 
hardt,  Einst  und  jetzt  im  mittleren  Maingehiet  (Westcrmanns 
illustrierte  deutsche  Monatsitefle,  Jahrg.  5t,  HcFt  9),  sowie  vor  allem  der 
anziehende  Aufsatz  von  O.  Winckelniann,  Zur  Kulturgeschichte 
des  Straitburger  Miinslers  im  15.  Jahrhundert  (Zeitschrift  für  die 


Qesdiidite  d«  Obenrheins,  N.  F.  XXI  t.  Heft  3).  Er  lehn  recht  dentUd^' 
wie  [nichtbar  die  so  olt  vonacfalSsstcle  kuilurgcschidiUicbe  Bctnchtmf 
der  Dinge  sein  kann.  W.  zeigt  durch  •Ziisjmntcnstellung  und  Priiftni]; 
der  älteren,  hie  und  dt  zerstreuten  Nadinciilcn,  erginzt  durcb  ömgc 
archiVi'altscbe  Funde,  deutlicher  als  bisher,  wie  es  an  efncr  der  ehr- 
würdigsten Kutitisslättcii  der  Christenheit  mit  dem  Gotlesdieost  und 
namentlich  niit  der  Andacht  des  Volkes  besteilt  war."  Wie  es  (c 
MQittler  damals  zuging,  äbenriffi  nach  Ws  Ausdruck  -die  schlimmsm 
Erwartungen*.  Der  Dom  vurde  »durch  dt«  profansten  Dinge  und  Hasd- 
langen  entweiht,  ohne  Unterschied,  ob  Feiertag  var  oder  Werktag,  ob 
Uottesdieiisl  gehalten  wurde  oder  nicht."  Man  denkt  liier  an  Gobinom 
Schilderung  der  Gespräche  im  Mailänder  Dom.  Weiter  geht  VT.  ant  den 
■aller  Andacht  hohns>prcchciiden  Unfug  der  sogenannten  .Ronflea" 
während  der  Pfingsifeler  ein,  besdireibt  dabei  auch  die  noch  heule  rt- 
haltenen,  früher  außersl  volkstQmlichen  Figuren  unter  Beifügung  \m 
zuverlässigen  Abbildungen  eingehend.  Weiter  behandelt  l-t  die  Mißbriad» 
in  dcrSl.  Adolfsiiachl,  in  der  fs  im  Mi'insler  wie  im  Wirlshause  hcfging, 
iowit  die  Belustigungen  zur  Weihnachtszeit,  iiodann  die  bedcnUid» 
bildnerischen  und  makrischen  Darstellungen  im  Münster,  endlich  da 
Kampf,  den  bekanntlich  Geiler  von  Kaisersberg  gfg«"  i«ne  Mißbrilud>f, 
vor  allem  gegen  den  Roraffen  führte. 

O.  H.  Müller  handelt  in  der  Zeitschrift  des  Historischen  Verd« 
für  Niedeisachsen  (1907,  Heft  2)  Aber  die  Einwohnerschaft  der 
Stacll  Hannover  im  Jahre  160?. 

Für     die     Slttengesdiichte    da    ausgehenden    ts.    Jahrfaundere 
kommen  die  von   A.  Burckhardt-Plnslcr  im    Basier  Jahrbuch  (I** 
mitgeteilten    Auszüge   aus   einer   von    dem    Land\-ogt  zu   Waldcnb 
Wilh.  Lindner,  verfaßten  Kleinbasier  Chronik  in  Betracht. 

Zur  OcschicIilL'  der  i Lilicnischcn  Einflüsec  in  Krakau  belitclt  dd 
eine  im  Krakauer  Jahrbuch  (IX,  W07,  l-HS)  erschienene  Arbeit  VM 
J.  Plasnik  (Z  olzlejdw  Kultury  wloskicj  Krakowa),  die  mtsarir 
lieh  die  wirtschaftlichen  und  sozialen  Verhältnisse  des  16.  Jahrbundenv 
tl.  a.  besonders  die  Entwicklung  des  Postwesens,  betrifft 

£.  Samter  kommt  in  seiner  Abhandlung  über  Hochzeits- 
brSuchf  (Neue  Jahrbücher  f.  d.  klass.  Altere,  GcscIl  u.  Deutsche  Lit., 
Jg.  10,  XIX/XX,  Heft  2)  zu  dem  Resultat:  .daß  die  HochzeilsbräiidK 
rfwns«  wie  die  Toteiibrüuche  <Qber  die  S.  in  deiwlben  Zeitschrift  fräbcr 
gehandelt  hat)  Sühnriten  sind,  bestimmt  zur  Versöhnung  und  Abwehr 
unbdlbringender  üei&ter."  &.  geht  insbesondere  auf  das  Schuhwtrfen 
ein  (Spende  zur  Abfindung  und  Versöhnung)  sowie  anf  die  lirmzerwoonira 
{lüm  Verjagen  der  Geister).  Das  entsprechende  Scherbenhinwerfen  und 
TfipfezerbTccheii  am  Polterabend  hat  sich  von  diesen  Riten  am  Ungsten 
und  dllgemeinsten  erhalten. 
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Die  Miltetlungen  der  sclitestschen  GesdIschaFi  für  Volkslcund« 
(H.  15/b)  emhaJtcn  einen  Bdirag  von  Stäs<!he  über  Bäuerliche 
Hoclizeitsbrätiche  im  Kirchspiel  Klein-Cllgulh,  Kr.  ob,  um 
Mitte  dö  vorigen  Jahrhunderte. 

Im  Palast initjahrbiich  (Jahrg.  2)  bespricht  W.  Frankenberg  die 
israelitischen  und  altarabischen  Trauergebräuche  sowie  die 
muslimischen  Totengebrauche. 

In  den  eben  erwähnten  Mitteilungen  handelt  M.  Brie  über  den 
germanischen,  insbesondere  den  englischen  Zauberspruch. 

Auf  ein  von  jeher  mit  Vorliebe  behandeltes  dunkles  Gebiet  der  mensch- 
lichen Glaubens-  und  Oeislesgeschichle  führt  der  Aufsatz  von  Ch.  Pfistcr, 
Nicolas  Remy  et  La  sorccilcric  en  Lorrainc  ä  ta  fin  du 
XVI'  siede  (Revue  historiquc.  t.  XCIIl,  2;  XCIV,  1).  Nirgends  wfitcte 
die  Epidemie  der  Hexen  Verfolgung  ilarker  als  in  Lothringen,  und  ein 
Haupturiieber  der  Brände  war  der  General  pro  kurator  Rcniy,  der  Anlor 
der  1S92  verfaßten,  159S  erschienenen  (I5<i8  ins  Deiilsche  übetselzlen) 
Daemonolatria.  Nach  einem  mehr  bio^raphisclien  Teil  wendet  sich  Pf. 
der  eingehenden  Betrachtung  dieses  Rcniy'schcn  Werkes  zu. 

Petrus  Ramus  als  Reformator  der  Wissenschaften  betitelt 
fflch  eine  im  18.  Jahrgang  des  .Humanistischen  Gymnasiums"  veröffent- 
lichte Arbeit  M.  Guggenheims,  der  dem  großen  gelehrten  Franzosen, 
dem  Reformer  der  Logik,  der  auf  die  ganze  zivilisierte  Welt  seinerzeit, 
vor  allem  auch  auf  die  deutsche  gelehrte  Well  "rirktc,  gerecht  zu  werden 
und  sein  Lebenswerk,  seinen  Einfluti  nach  allen  Seiten  von  eigenen  Ge- 
sichtspunkten aus  zu  beleuchten  sucht. 

Das  Vorlesungsverzeichnis  der  Leipziger  Universität 
vom  Jahre  1519,  ein  Dokument  der  durchgreifenden  Reform  des  Leip- 
ziger Universitätsbetriebes,  im  blühenden  Human istcnlatcin  abgefaßt,  von 
F.  Zamckc  s.  Z.  nach  einer  sehr  Hiichtigen  Atjschrift  J.  J.  Vogels  abgedruckt, 
gibt  O.  Giemen  jetzt  in  den  Neuen  Jahrbüchern  L  d.  klass.  Allertum  usw. 
(Jahrg.  10,  XIX/XX,  Heft  2)  nach  dem  in  der  Zwickaucr  Ratsschul- 
bibliothek gefundenen  girdrucklcn  Original  neu  heraus.  .Das  Verzeichnis 
stellt  sich  dar  als  ein  Koniproniill  zwischen  Mittelalter  und  neuer  Zeil, 
zwi&chen  Scholastik  und  Humanismus.  Studierende  aller  Richtungen  und 
Bestrebungen  sollten  auf  ihre  Rechnung  kommen.  Jedoch  neigt  sich  der 
Sieg  offenbar  auf  die  Seite  des  Humanismus.- 

Aus  der  Zeitschrift  des  Historischen  Vereins  für  Niedersachsen 
(1907,  J)  erwähnen  wir  den  Aufsalz  H.  Hofmeisters,  Die  Univer- 
sität Helmstedt  zur  Zeit  des  30jährigen  Krieges. 

E  Schwabe  handelt  in  den  Mitteilungen  der  Gesellschaft  für 
deutsche  Erziehungs-  und  Schuigeschichte  (Jahrg.  17,  Heft  2)  über  Pläne 
und  Versuche,  um  in  Kursachsen  eine  Kitterakademie  zu 
errichten.  Ein  Plan  liegt  im  Druck  vor.  Für  die  allgemeinen  Zu- 
sammenhänge hätte  Steinhausens  Aufsatz  ■,  Idealerziehung  im  Znlaller  der 
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Perflcke-   aus  detn  vierten  Jahrgana  itaselben  Zeitschrift   hecanguDpn 
werdtn  können.  ^ 

ZahlreicUe  Arbnlen  [fegen  überhaupt,  wie  grvdhnlidi,  auf  öcm  |^ 

Gebiet*  der  ScIuilRfschichie  vor.  Es  Wien  genannt:  W.  Killmtr, 
FCasseler  Schulverhältnisse  am  Ende  des  Mittelalters  (Htaa- 
land, Jahrg.  21.  Nr  18);  O.  Kacmmel,  Ein  Charalclerkopf  *«  d« 
älteren  Leipziger  Schjilgeschtchte  {Orenj^boleii,  Jahrg.  66,  Nr.W 
-  CS  haniieh  sich  um  Johann  Muschler,  Rektor  der  Nikolifedralt 
152S  -1535,  der  gevtssermaßcn  als  zweiter  üründer  der  Sdiüle  pJKR 
darf  -;  Zvel  (lateinische)  Schulmeisterbriefe  von  1341  und  tM?. 
mitgeteilt  von  Otto  Giemen  (Meuc  Jahrbücher  f.  d.  Wass.  Altemmi, 
Oesch.  u.  Deutsche  Ül.,  Jahrg.  10,  XIX'XX.  Heft  8»;  Karl  Velltr. 
DieOeschichie  des  hunmnistischen  Schulvesens  inWürtlrni- 
bcrg  (ebenda,  Heft  3)  -  ansprechender  Überblick  Aber  ein  Gebiet''" 
noch  sehr  der  näheren  Erforschung  bedarf  -;  Th.  Wotschkc.  D" 
Lissaer  Gymnasium  am  Anfange  des  17.  Jahrh.  (Z«tsdirift  dB 
histoT.  Qeseilsch.  f.  d.  Provinz  Posen.  Jahr^.  2t.  Halbbd.  2);  SlenK«' 
Beiträge  zur  Geschichte  der  Schule  In  der  Mark  imlS.j«li*' 
hundert  (Jahrbuch  des  Vereins  f.  d.  evangel.  Kirdiengesch.  Westfal«''^ 
Jahrg.  9);  R.  Peters,  Zur  Kenntnis  des  Bergischen  Schulwese»* 
in  französischer  Zeit  (Festschrift  des  Düsseldorfer  OymnasjuV^- 
frogr.,  S,  36-43);  A.  Wcgncr,  Zur  Geschichte  des  baltiscti*" 
Scliufwescf-.  (Baltische  Monatsschrift,  1907,  Juni);  Marnlx  vT** 
Vlaander(.-n,  Eentgc  bladzijdcn  uit  de  geschtedcnis  van  (7^ 
volksonderwijs  (Vlaamiche  üids,  1906,  VI,  557-65);  V.O.  Si  **' 
khovilch,  HisOry  of  the  school  in  Russia  (Educational  Revi^^' 
1907.  Mai). 

Im  ÜTiierhaltungsblatt  des  Fränkischen  Kurier  (1907,  Nr.  28,     -^■ 
32,  34,  3o)  veröffentlicht  LmiL  Keiclce  einen  höchst  anziehenden  Beit^'^'' 
zur  Qeschiclite  des  Familienlebens,  der  zugleich  mancherlei  für  die  Sitl^^^ 
gcschichtc   und  die  Gcschicfik-  der  Ixbenshaltung  abwirft  und  auch  ^^\, 
die  Geschichte  der  geistigen  Kultur  schon  w^cn  der  im  Miltelpar^j[||^^]V 
stehenden  fVrsönIfchkeit  W'ilibald  Pirckheimers  in  Betracht  kommt.    C^^^^ 
vescililich  auf  zum  Teil   im  veröffentlichtes  Rricfmatcrial  gestützte  Stud 
die    den    Titel;    Wilibald    l'irckheimers    Familien  beziehung^^^^ 
trägt,   handelt  von  den   vielen  Frauen  in  der  Familie,  von  Pirckheimc^^^^^ 
Valer,   von  P.s  Fhe  und    lockcrem  Wilwerlcbcn,  von  seinen  Sdiwesl« — ""^1 
den  MilJhelligkeiten  mit  ilinen,  und  als  Gegenstück  dazu  davon,  »ie  d-  "^^. 
Bnider  f(lr  sie  zu  sorgen  pflegte.    R.  zieht  für  das  letzte  Kapitel  namer^'"*^ 
licli  die  Briefe  der  unbekannteren  Pirckheimerinnen,  der  beiden  Schwestet^^ 
Sabina  imd  F.nfniiia  Im  Kloster  Bergen  heran.  , 

tinigcs  neue  Malerial  bririK*  der  sonst  vielfach  zu  ergänzende  A\^^ 
satz  von  A.  Hackemanti,   Zur  Geschichte  unserer  mehrfachr^^" 
Vornamen  (Zeitschrift  des  allgem.deutsch.  Spradivereins,  Jahrg-  21,  Nr.  1  '^^^ 


Sehr  beachtenswert  und  verdienstlich  j$t  die  vor  allem  das  Land- 
volk beriicksichtigende  nnd  bis  zum  t7,  Jahrhundert  reichende  Arbeit 
H.  Wittes  in  den  Jahrbüchern  des  Vereins  für  mecJdenburgisclie  Oe- 
«chichtc  (LXXI,  lS3,-2«li)):  Wendische  Zu-  und  Familiennamen 
aus  mecklenburgischen  Urkunden  und  Akten  gcs^nimcll  und  mil  Unter» 
slülTung  von  E.  Mucke  b<?arbeitct. 

W.  Schoöf  Icill  im  Hcsscnland  (Jahrg.  2t,  Nr.  V)  Beiträge  zur 
Schvilmer  Namenkunde  mit. 

Die  Freunde  der  Altcrtumskuiide  wird  der  uns  zugegangene 
50.  Jahresberictit  des  Vereins  für  das  Historische  MiLseum  zu 
Frankfurt  a.  M.  interessieren.  O.  Lauffer  widmet  darin  dem  verstorbenen 
Direktor  des  Museums,  Philipp  Otto  Comill,  einen  warmen  Nadiruf, 
O.  Wolff  berichtet  über  die  Arbeiten  der  Ausgrabungskommissitm  1906, 
R  Welcker  und  O.  Lautrer  über  die  Er«-crbiinj;en  im  Jahre  1906,  jener 
ober  trüligrachichtliciic  und  römische  Aüerlfimer,  dieser  über  solche  aus 
Mittelalter  und  Neuzeit.  Lct7tcrer  Uüt  aus  seinem  Bericht  auch  ein  gutes 
System  der  Ordnung  der  ZueSnge  erkennen,  das  Nachfolge  verdient. 
Acht  Lichtdrucktafeln  zieren  den  Bericht. 

In  den  Mitteilungen  der  Litauischen  literarischen  Oesellschart 
(Heft  29)  handeil  A.  Kurschal  über  Haus  und  Hausgerät  im 
preuBischen  Litauen. 

Der  Artikel  von  K.  Spieß,  Trachtenkunde  (Deutsche  Ge- 
schichtsblftlter,  1907,  MärzyApril)  gibt  auch  eine  Oberlicht  über  die  ein- 
schlägige Literatur. 

P.  Drechsler  teilt  in  den  Mitteilungen  der  sdilesischen  QeseU- 
schaft  für  Volkskunde  (H.  15/16]  einen  Breslnuer  Kfichenxettc]  aus 
dem  Jahre  iliZ  mit. 

Aus  derselben  Zeitschrift  erwähnen  wir  den  Artikel  von  P.  Feit, 
WirUhauischilder. 

Eine  nicht  Üble  Zusammenstellung,  audi  unter  Heranziehung  von 
Quellenstellcn.  bietet  der  Artikel  von  W.  Kühn,  Unsere  Vorfahren 
als  Abstinenzler  und  Temperenzler  (Bldlter  für  Volksgesundheits- 
pflege, Jahrg.  7.  Heft «). 

Hierbei  sei  auch  ein  Artikel  von  Schrohc,  Bier,  Wein  und  Essig 
zur  Zeit  d«  Jüjährigen  Krieges  (Brcnner/eitimg  ;i4  E.)  erwähnt. 

Line  kleine  Mitteilung  von  Gustav  Somnierfcldt  in  der  Alt- 
preußischen Monatsschrift  (XLIV,  Heft  3)  fiber  ein  Zerwürfnis  des 
Reinhard  von  Halle,  kurfürstlichen  Jägermeisters  de»  Herzog- 
tu  ms  Preußen  und  Amtshjiuptmanns  zu  Rhein,  mit  den 
Städten  Königsberg.  1621,  bringt  ein  ganz  interessantes  Schreiben 
des  Jägi-rmcistcrs  au  Kurfürst  Georg  Wilhelm.  Es  handelt  sich  um  die 
Verantwortung  gegenüber  einer  Beschwerde  der  vereinigten  drei  Städte 
Königsberg  wegen  unerlaubten  Bierausschanks  im  Jflgerhause.  Es  heißt 
darin:    -Ich  halle  aber  dafür:  sie  brauen   nur  gutt  Bichr,  sie  werden  es 
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voll  loß  «vrclen,  und  virdt  sie  das  Jägerhauß  nicht  hindern,  birlie  zum 
iindenlieni([sten  den  Herren  von  Siittcn  zu  aiiff erlegen,  daß  ae  mich 
mit  meinem  Biehr  im  Jägerhauß  zufrieden  lassen,  oder  sollen  sribff 
solches  Biehr  brawen,  dsß,  die  vir  vom  I.jnde  sein,  es  trinchen  können, 
80  will  ich  gerne  das  ihre  irincken  tmd  bey  hoher  Straf  zusaKcu,  das 
meines  nicht  soll  hinehi  kommen.-  ^ 

Die  griechisch-römische  Abteilung  des  Briliscben  Muscumg  lul  «r  " 
kurzem  eine   Ausstellung  antiker  Kinderspielzeuge  veransultrt. 
die  einen  Einblick  in  das  häiislictie  Leben  und  die  Kindercrzichuiij  iff 
Oriccheti  und  Römer  ge^tährtc.     Unter  dem  Spielzeug  nimmt  die  Puppe 
den  ersten  Platz  ein.    Unter  den  QegensIÄnden  der  frlihesten  Griechmffli 
befiiKlen  sich  auch  eine  ovale  töncnic  Klapper  und  mehrere  ardisKtw 
SpiclgcrSte.    SpStcr  nahmen  die  geschickten  Arbeiter  von  Ephfsos  die 
Anfcrligung  der  Spielwaren  in   die  Hand  und  fertijitcn  allerlei  rbiCT^f 
Saclien  an,  in  Oips  imd  Elfenbein.    .Anch  eine  ganze  Anzahl  von  f\ippöi' 
hausmodelleii  sind  ausgestellt  und  mit  ihnen  die  Oerätschattcn  und  Möt«i 
für  diese  Puppen haushaitungen  und  Küchen,  alles  mit  grofJcr  Kunst  ifl 
Bronze,  glasiertem  Ton  und  Porzellan  gefertigt.    Daneben  sieht  man  eiw* 
Menge  runder  Wurfscherben  und  kleinerer  Platien,  die  offenbar  als  Sp"^^' 
marken  galten;  Widderköpfe.  Vögel,  Ratten  und  Fliegen  sind  darauf  c»^' 
graviert,  und  man  vermutet,  daß  diese  Zeichen  zugleich  als  EintrittsmarkeP'  ^ 
Sdtaustellungen  gedient  haben.    Ferner  findet  sich  das  KnödidspJel:   ^* 
Knöchel  wurden  aus  Bronze  und  Chalcedon  gefertigt.   (Deutsche  Utenit**^' 
zeitiing.  190",  N'r,  12.) 

Beachtung  verdient  eine  Arbeil  von  O,  Lsnger  im  Neuen  Arc*^^ 
für  Sächsische  Geschichte  (^XXVIII,  Heft  1;2)  über  Totcnbestattn  ^} 
im  16.  Jahrhundert,  vornehmlich  in  Zwickau.  Hierbei  sei  ^^, 
anonymer  Aufsatz  aus  der  Sonntagsbeilage  zur  Vossischen  Zeitung  (1*^^, 
Nr.  30}  erwähnt:  Das  1(>.  Jahrhundert  ein  Wendepunkt  «ucb 
der  Bestattung  der  Toten, 

Ein   Aufsatz    R.    Häpkcs    in   den   Hansischen   Geschichlsblä' 
(1906,  2)  über  die  Herkunft  der  friesischen  Gewebe  richtet  si 
gegen  Klunikcrs  An^iclit   von   der  Herstellung   der  feineren  Haiidclsv;^^ 
in  England   und  sucht  das  spätere  Flandern  als  den  Hen^cllungson  d   -' 
schon    früh    in    dns    Franken  reich    eingeführten  Gewebe   und   als  ein^^ 
alten  Hauptsitz  der  Tucliindusirie  zu  erweisen. 

In  derselben  Zeilschrift  (1907,  !)  geht  O.  Fengler  der  seit  d^^ 
Nonnanneneinfällen  verschwundenen  Bedeutung  des.  Handels  vo  "^ 
Quentowic  (wie  er  meint,  mit  ttaples  identisch)  för  die  Zeit  der  Meit^ 
vtngrr  und  Karolinger  nach,  Münzfunde  und  alle  ciitschlägigen  Queller^ 
stellen  heranziehend. 

Aus  Kringsjaa  (1907, 1)  verzeichnen  wir  einen  Aufsalz  Alex.  Buggeff 
Minder    om    Normaends    handel    paa    Flandern   og  on 
praesfere  ophold  i  et  kloster  udcnfor  Briigge. 


Die  Geschichte  einer  hervorragenden  Pisancr  Kaufmannsfamilie 
des  14.  Jahrhunderts,  der  Delle  Brache,  schreibt  nach  Aufzekhnutigen 
und  Urkunden  P.  Pecchiai  (Lina  famiglia  di  mercantl  pisani  ncl 
trecento)  in  mehreren  Beiträgen  zu  den  Studi  storici  (XV,  1-3;  XVI,  1). 

S.  P.  Haak  schildert  in  den  Büdragen  voor  vaderl.  öcschiedenis 
(Deel  X,  1,2,  7-66)  die  Handclsbcdeiitung  von  Brielle  (Brielle  as 
vrije  en  biDeiende  Handelsstadt  in  de  iS^'  eeuw.) 

Mit  dem  Handel  von  Montaiiban  im  16.  und  18.  Jahrhundert  be- 
schäftigt sich  H,  de  France,  Notes  sur  le  commerce  ä  Montauban 
(Sociale  arch6ot.  de  Tarn-el-Garonne.  Bulletin.  \90b,  I). 

O.  Kende  bringl  in  der  Zeitschrift  des  historischen  Vereins  für 
Steiermark  tV,  1;'2)  einen  Beitrag  zur  HandeUgeschichte  des  Passes 
Aber  den  Semmering  von  der  Mitte  des  13.  bis  zur  Mitte  des 
15.  Jahrhunderts. 

hl  der  109.  Versammlung  der  American  Orienlal  Society  zu  Phila- 
delphia im  April  d.Js.  sprach  Prof.  Johnston  über  das  babylonische 
Postiresen  und  babylonische  f^ri  vatbriefe. 

nie  Revue  historiquc  vaudoise  (TäOö,  Nr.  9/11}  bringt  einen  post- 
geschichtlichen  Aufsatz  von  Marc,  lienrioud,  Les  anciennes  postes 
Fribourgcoises  iSöJ-IS-IS. 

Zur  Geschichte  des  Reiscns  ttägt  eine  Milleilung  von  E.  Teilhard 
de  Chardin  im  IJCVII.  Bande  der  Biblio'th^ue  de  l'fcole  des  chartes: 
Comples  de  voyagc  d'habitants  de  Montferrand  i  Arras  en 
1479  bei,  ferner  ein  Meiner  Artikel  von  L.  Armbrust  in  der  Zeitschrift 
des  Vereins  f.  hess.  Geschichte  (N.  F.  XXX,  166—171):  Ein  englischer 
Paß  von  1599.  Es  ist  ein  von  Robert  Cecil  milcrschricbcner  Paß  für 
Zwei  hessische  Edclleute,  die  auf  der  üblichen  Kavalierlour  nach  England 
gerdsl  «-aren. 

In  der  Zeitschrift  fßr  Ethnologie  (Jahrg.  39,  Hdl  1/2)  handelt 
Eduard  Hahn  Ober  Entslchunj?  und  Bau  der  ältesten  Seeschiffe. 
Er  beabsichtigt  .im  Zusammenhang  einmal  die  verschiedenen  (übrigens 
sehr  mannigfaltigen)  Materialien  zu  behandeln,  aus  denen  der  Mensch 
sich  seine  Schiffe  baut,  und  so  zu  zeigen,  was  für  den  Kundigen  ja 
eigentlich  nicht  bewiesen  zu  werden  braucht,  daß  der  Mensch  in  saner 
historischen  Laufbahn  keineswegs  immer  in  seiner  Entwickelung  die  Wege 
gegangen  isl,  die  itns,  nenn  wir  die  historischen  Vorgänge  durch  reine 
Oed*nkcn.irbeil  zurückzuvcrfolgcn  suchen,  als  die  von  Natur  gegebenen 
erscheinen  vürden.-  Er  möchte  weiter  .mit  guten  Gründen  die  Ent- 
vickcliing  einer  sehr  leistungsfähigen  Schiffahn  für  eine  so  weit  zurück- 
liegende Vergangenheit  wahrscheinlich  machen,  daö  unsere  sonstigen  ge- 
schichtlichen Dokumente  auch  nichl  von  fern  an  sie  heraureichen." 
H.  führt  übrigens  -die  Entstehung  des  ältesten  Seeschiffes  für  unseren 
Kulturkreis  auf  den  Typus  des  genähten  Schiffes  zurück". 
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Zm  OacMcte  dft  MotiziD,  soweit  ae  IniltuTigeschichtlidi  von 
tnter«e  itt,  iwnektom  wir  tolgcnde  Artidtai:  A.  F.  R.  Hoernle, 
Stiidics  in  Ancicni  IndUnMcdicine.  II  (Tbc  Joonii)  ol  Ute  Koji 
Asütk  Sobety,  juiiur);  K.  Baas.  Studien  zur  Oeschtchte  des 
nitteUherlichen  Medizinalire&ens  in  Kolnur  (Zcilschrift  f.  d. 
Oesdi.  d.  Obmboas,  N.  f=.  XXII,  2);  Alb.  Ostheide,  Medizinisches 
aas  einer  Essener  Handschrift  (Beiträge  zur  Qeschichlc  von  Stu3l 
und  Stift  Essen,  Heft  2S).  l.elztercr  verÖffenUidil  sdne  kurzen  Mitteilungen 
auch  in  den  Hessitchen  Wittern  für  Volkskunde,  V,  Heft  2/ä.  Es  handelt, 
sich  dabd  um  ein  Mittd  ßcgea  das  Podagra,  als  velcbes  das  .Mamibtuo 
dealsch  Andotn,  dessen  Hciilcrafi  öfter  erwihnt  wird,  hing«lcllj  »inl 

Dafi  gerade  die  Oeschicbte  der  Medizin  kulluigcschichtlich  wenraQ! 
ist  betont  Oeorg  Liebem  Beginn  seiner  Beitrige  zurQescbichieder 
Wu  ndarznei  künde  in  Herzogt  umMaffdeburg  btszur  Medizinal- 
Ordnung  von  t7  2  5  (QesdiichtsbtänerfürStadt  und  Land  Magdeburg,! 
Hefll).  .DieVerbrdtungmnliHniscberKenntnissc'.sacter,  .unddiebü 
liehe  Stdlong  der  Arzte  bieten  einen  Kultuimafistab  von  seltener  (d.  h.  i 
vonagender)  /uvctUssigkcit-'    Liebe,  der  uns  namentlich  auf  Orund  von 
Arcbividien  eine  Oeschichte  iene&  bis  ins  18.  Jahibunden  als  uniergeordnel^ 
geltenden  Zweiges  der  Medizin  im  Magdeburger  Land  bietet,  vcif)  übeijH 
baupt  durch  Betonung  der  allgemeinen  Zusammenhänge  seine  Arbeit  b^^^ 
sonders    interessant  ni  gesiattcn. 

Mit  der  Oesdiichte  einzelner  Krankheiten  beschäftigen  sich  V.  ti^M 
S.  Jones  und  O.  Q.  Ellett,   Malaria  in  ancicnt  Oreece  (Tbe  Qw^l 
sical  Review.  XXI,  Nr.  5);  Sauve,  Les  fpid^mies  de  pesic  i  Apt 
(Annales  de  b  sociüi  d'itudcs  proven^es,  190S,  39-50;  87-101);  uod^ 
W.  Lippert,   Das  Auftreten   der    Pranzosenkrankheit    in   del>^| 
NlederlansilE  1502   (Niederlausit/er  Mitldlungen,  IX,  2T9-SS)  {wött      ' 
auf  eine  fOr  die  Geschichte  der  Krankheile»  Qberliaupt  nichtige  Quellt 
hin,  die  Mlracula  St  Bennonis,  Rom  1513,  und  lehn  einen  bentbmlni 
Franzosenarzt  in  Ullersdori  bei  Sorau  kennen). 

In  Villard's  Mitteilung  über  das  Lepro«enhaus  in  Alars^ille  iLa 
l^proserie  de  Marseille  au  XV<  sicclc  et  son  riglemcnl)  in 
den  Annale»  de  la  soc  d'etudes  provcn^les  0^5,  1ii3-193)  wird 
Reglement  desselben  in  provenialischer  Sprache  veröffentlicht. 

Im  Neuen  Ardiiv  f&r  die  Oscb.  d.  Stadt   Heidelberg  (Vtl, 
teilt    B.    Schwarz    eine    (Michelfelder)     Badstubenordnung    voaj 
Jahre  150}  mit. 

Kurze  Notizen  Ober  Badesluben  im  allen  Hannover  {M9tf. 
entlialteii  die  Hannoverschen  Oeschichtsblitter  (jitirg.  9.  Heft  7>4l;   auch 
sind  dort  die  Abbildungen  zweier  Badestuben  (von  1700,  resp.  1720)  as 
Redeckers  Chronik  beigefügt 

Erich  Ebstein  verö^entlicht  in  der  \tedizinischen  Woche  |19C 
Nr.29-32)ci  neu  Bei  trag  zurOcsch  ich  te  der  deut  sehen  Nordsecbät 
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siWe  (1801  1900).  (Exposition  universelle  internationale  de  1900  i  Rim) 
TomcNVI,  Parisiqoe.  —  K.  I.amprrcht,  Deutsche  Geschichte,  D.g.R, 
IX.  Bd.  (3.  Abt.  Neueste  Zeit.  Zeitalter  d.  Mibjekti\-en  Seelenlebens.  II.BdiH 
Berlin  (XIV,  51«  S.)  —  Rh.  Qüttthtr,  Deutsche  Kulturgcsch.  ?.  ameen^B 
Aufl.  (Sammlung  Üöschen.  56.)  Lp/.  (123  S.)  —  F.  Setbr,  D.  EM- 
vicklung  d.  deutsch.  Kultur  i.  Spiegel  d.  deutsch.   Lehnvorts.    2.  Tl. 

2.  AufL    Halle  (XX,  263  S.)   —   O.  Welse,   Die  deutschen  V<rfksstiiniiK 
u.  Landschaften  (Aus  Natur  u.  Oeistesvelt,     Bdch.  XVI).     i.  Aufl.    L(u. 
(VI,   125  S.,    15  Tnf.)   —    Die   Allertfimer  unserer  heidnischen  VonÄ^^ 
Hrsg.  V.  d.  Direktion  d.  röm.-german.  Ccntralmusettms  in  Mainz.  V.  B^H 
8.  Heft.     Mainz  (S.  231-2*3,   6  Taf.)   —  /   Diejfenbadur,    Dcutsdi^^ 
Leben  i.  12.  u.  13.  Jh.     I.  Öffenlliclies  Leben.    II,  Privatleben.    (SAmmlong 
OAschen.    93  u.  328.)    Lpz.  (142;  162  S.)  —   K.  FrwuAe,  Ocrman  ideik 
of  todny  and  othtr  csssys  on  Germaii  culttire.    Boston  and  Nc»  York 
(341  p.)  —  Giov.  Diotalüvi,  Die  Deutschen  der  Oegenvart.    Nach  den 
Bcobacht.  eine!  Italieners.   Deutsch  v.  Jos.  Mayfr.    Dresden  (\'1IL  328  &I 

—  P.  J.  Krtuzhrrg,  Clesciiichlsbilder  a-  d.  Kheinlaridc.  E.  Beitnj  t 
Heimalskunde  d.  Rheinprovinz.  2.  ertreit.  Auf!.  Bonn  (IV.  208  Sl)  - 
B.  Markgraf,  Das  moselländ.  Volk  i.  9.  Wcistümern.  (Oeschichtl.  Ulit<r- 
siichungen.  Bd.  ]V.)  Gotha  (XVI,  538  S.)  —  B.  Brons.  Oesch.  d. 
wirtschafll.  VerfassunjT  ii.  Verwaltung  des  Stiftes  Vrcden  im  M.-A. 
(Mflnstereche  Bdtriige  rxa  Oesch ichtsforsch.  X.  F.  XIII).  Mänster  (VI. 
120  S.,  1  K)  —  ß.  UM,  Die  Verkehrs^eu:«  der  Flußläler  um  Münden  IL 
ihr   Einfluß   auf   Anlage   u.    Enlvickl.    d.   Siedlungen.      Mit   2 


i^ 


unjren  z.  Gesch.  Niederscichsetis.  BJ.  I,  Heft  *).  Hannover  (IV,  52  S.) 

GeHand,   Der  Pfaffcnstieg.     Eine  Erinnerung  an  All-HÜdeshiHm. 

Mit   6  Taf.      llitdcsh.  (7  S.)    —    W.  L.  v.  Uitgeadorff.    Lübeck  z.,  Zeit 

unserer  Oroßväter.    I-fibeclt  (III,  36  S.,  26  Tftf.)  —  R.  Pflseh,  Verfassung 

•«.  Verwallung  Hintcrpnmmcms  i.  17.  Jh.  bis  z.  Einvcricib.  i.  d    b^randcnb. 

Staat.    (Staats-  u.  sozlalwiss.  Forschungen.    Heft  XZb.)    Lpz.  (XIV.  271  S.) 

—  F.  G.  A.  Wtifl.  Wie  Breslau  wiinlc.     Breslau  (XIH.  2S7  S.,  1  Bildn.) 

—  P.  Kinäier,  Qesch.  d.  Stadt  Nctimarkl.  Bd.  II.  Vom  Beginn  de 
SOjihr.  Krieges  b  r.  Gegenwart.  Breslau  f28o  S.)  —  R  Döthifr,  Gesch. 
d.  Dorfe  Leuba  i.  d.  kgl.  sächs.  Obcrlausilz.    Ziltau  (IV,  201  S..  9  Taf.) 

—  R.  Frfiirth,  Bilder  a.  d,  Kultiirgesch,  unserer  Heimat.  Mit  bes. 
Berück*,   d.    Prov.    Sachsen,   d.    Hcriiogl.   Anlialt   und  d.   Kgr.  S»clisen. 

I,  verm,  Aufl.  Halle  (V,  132  S.)  —  F.  Schmidt,  Gesch.  d.  Stadt  Sanger- 
bauscn.  2  Tic,  Sangcrhaiiwi  (IV.'-U;  VH,  916  S,  5  Taf.)  -  Chr.  M/ytr, 
Geschichte  der  Stadt  Augsburg.  (Tfibinger  Studien  f.  Schwab,  u.  deutsche 
Rechtsgesch.  Bd.  I,  HcK  J )  Tfibingen  (IIJ,  VJII,  130  S.)  -  A.  Kttler, 
Die  Schwaben  in  d.  Gesch.  d  Volkshumors.     Ereiburg  i.  B.  (XVt,  388  S.) 

—  E.  Nübling,  Die  RetcliS5tndt  Ulm  am  Ausg.  d.  M.-A.  (137S-1S56). 
r.  Beiir.  z.  dtsch.  Städlc-  u,  Wirlsch.iftsu«ch.  2  Bde,  Ulm  (X,  510; 
VIII.  572  5.)  —  O.  K.  Roller,  Die  Einwohnerschaft  der  Sladi  Durlach 
\.  !3.  Jahrb.,  ir  ihren  wirtschafll.  ii.  kultiirgcschichtl.  Verhältnissen  dar- 
gestelll  aus  ihren  Stammtafeln.  Karlsruhe  (XXII,  «4,  272  5-,  1  Flg.. 
3  Stamnitaf.)  —  O.  SchSttcmann,  Das  Elsaß  ti.  d.  Elsässer  v.  d.  iltesten 
Zeiten  b  z.  J.  6ii)  n.  Chr.  Straßliurg  (IX.  201  S.)  —  C.  Hoffmann, 
L'Alsace  au  NVHI'  siede  .nu  point  de  vue  historiquc,  judiciaire,  admi- 
nistralif.  econom  ,  intellectitel  etc.  Publ.  p.  A.  M,  P.  Ingold.  T.  III. 
Orenoble  (S44  p.)  —  R.  Wackemogtl,  Gesch.  d.  Stadt  Basel.  Bd.  |.  Basel 
(XV,  M6  S..  1  PI.)  —  O.  Bodemrr,  Der  Bannerhandel  zwischen  Appenzell 

II.  St.  Gallen  153S-1SJ9.  E.  Beitr.  z.  SchT^eizer  Kulliirge«<rh.  d.  16.  Jb. 
Diss.  Bern  (121  S.)  —  Motte.  .Ma-urs,  usagcs.  fetcs  et  solcnnitfs  des 
Beiges  Nouv.  cd.  ilhwlr.  Bnixelics  (II,  345  p.)  —  V.  Fris,  Bibliographie 
de  lliistoirtt  de  Gand  depuis  les  ori^rnes  jusqu'ä  la  Fin  du  XVc  siccle. 
Repertoire  mithod.  et  raisonni  des  fcriis  anciens  et  modernes  concemant 
la  ville  de  Oand  au  moyen  Ige.  (Publications  extraordinaires  de  la  So- 
titit  d'hist.  et  d'archtol.  de  Gand.  No,  il).  Oand  (XV,  251  p.)  —  A.  de 
/^cAa-/.  Hi5toiredcla  villedeHervc.  2*  *d.  Liege  (332  p.)  —  CA.  Cnflrf^- 
piite,  NoiTe  vteillc  Flanrirc  depuis  ses  origines.  EsqiiJsses  et  documents 
politiqucs,  religieux  cl  sociaiix  sur  la   Randre  fran^ise,   y  compris    le 

»Hainatit  franipis  et  le  Cambresis.  2  vol.  Lille  (XXXII.  JiJS  et  539  p.) 
—  A,  Vidier,  Bibliographie  de  l'hisl.  de  Paris  et  de  l'ile-de-Hrancc  pour 
tes  annte  iqoi-t<)05.  Nogenl-Ie-Rolrou  (90  p.)  —  H.  Oeorge,  Histoire 
du  vitlagcdc  Davay6  en  M.konn3is.  Paris  (VI,  325  \t.)  —  A.  V.  Chapais, 
Messigny.  Son  histoire  a  Iravers  le  passi.  Dijoii  (203  p.  et  pl.)  ~ 
P.  Satr,  Les  institutions  municipales  de  Moiilins  sous  l'ancien  rfglme. 


Rtris  (Sil  p.)  —  B.  f\)uiAH,  L'incien  Raulliac  depuis  ses  ohgincs  )u«;b'i 
la  R^roluüon.    >  partie:  O^znisation  civilc     Auntlac  (lll.  334  p4  - 

//  Mont,  Hbtoire  de  Saint^Mcnoui.  Motüins  (X,  534  p.)  —  E,  Dik, 
NaÜonal  life  and  cbaractn'  in  the  mirror  of  early  English  titenturc. 
Lond.  —  A.  Dobsoa,  Eighwenth- Century  Essays.  (V)sn«ites.^  Secood 
»enes.  Thtni  scrits.  London.  —  W.  Besant,  Mtrdijeva]  Xjsado^ 
Vol.  II.  Ecciesiastical-  Lond.  —  G.  Dura/,  lAndrrs  au  tentpa  de 
Shakespeare.  Paris  (340  p.  et  pl»i  orig.  de  Londres  au  XVI'  sied^-  — 
R.  Muir,  The  Hislory  of  LiverpooL  London.  —  A.  Lang,  A  HisKnj 
of  Scotland  fmm  Ihe  Roman  Occupation.    Vol.  IV.    London.  —  f.  W. 

Joyce,  The  slof>'  of  ancienl  Irish  dvilisalion.  Lond.  (iss  p.)  —S.A. 
O.  tilzpatriek,  Dublin.  Lond.  —  M.  Lagtrgren,  Friii  det  foma  Kristinehin«. 
Kullurbilder.  KrisUnchamn  (196  p.)  —  L.  Ragg,  Dante  and  his  laly. 
London.  —  C  r,  Ktenze,  The  intcrprelation  of  llaly  during  the  last  H» 
cenluries.  A  contribution  to  Ihe  study  of  Goethes  .Italien.  Reise*.  (Tte 
Decennifll  Pubiications  of  the  Univ.  of  Chicago.  2na  S.  VoL  XVIU 
Chtcaeo-  —  üraf  Dttnrtr,  MiitoUo,  Chronik  der  Familie  Minotto.  80* 
träge  2.  Staats-  u.  Kulturecsch.  Venedigs.  Bd.  III.  13')4-1504.  Beriia 
(XII.  368  S.)  -  V.  Broochi,  Carlo  Ooldoni  e  Venexia  nel  secolo  XVIll 
Bologna  (50  p.)  ~  />.  Noack,  Deutsches  Leben  in  Rom  iloo  bis  fMO. 
Sluttg.  (VII,  462  S.)  —  L.  Zanutto,  Fiore  di  Premaracdo  cd  i  ludi  e  le 
feste  marziiilt  e  civili  in  Friuli  nel  medio-cvo:  studio  slorico.   Udioe  {Ui  pj 

—  Lfo  Modmas  Briefe  und  Schriflstücke.  tun  Beitrag  zur  Oescfa.  d. 
Juden  in  Italien  u.  zur  Qcsch.  d.  bcbr.  Privalsiiles.  Zum  erstenmal  hng. 
u.  mit  Anm.  u.  iZinldlung  vcridien  v.  L.  Biaa.  2  Tic.  StnUbuii 
(Ilf,  184;  IV,  208  S.)  —  Ant.  Padula,  II  Portogallo  nella  stnria  deHi 
civiltä:  discorso.  Napoli  (57  p.)  —  5.  H.  KitliMty,  Tbe  hisloiy  ol  PWs- 
burgh:  ils  ris£  and  progre&s.  Pittsburgh  Pa.  (XXVHL  568  p.)  — 
J.  W.Diasmort,  ThcScotch-lrish  in  Anicnca;  their  history,  Iraits.  injtJbi- 
iLuns  and  iiifluenoes;  e^ecially  as  iUustratcd  in  the  carly  seilten  fi 
western  Pennsylvania  and  thcir  dcscendanis.  Chicago  (\'l,  257  p.)  — 
Q.  M.  Perrone,  II  Perii:  meiimrie  di  un' antica  dvilti.    Palermo  (iMpJ 

—  Just.  Leo,  Die  Entwickhinj;  des  ältesten  japanischen  Seelenlebens  nidi 
seinen  literarischen  Ausdrucksfornien  (psydiologiich-htstor.  Unieisudi.  d. 
Quellen).  (Beiträge  zur  Kultur-  ii.  Uni^-ersalgesch.,  hrsg.  v.  K.  LampratfcL 
H.  2.»  Lpz.  (VII,  106  S.)  —  W.  H.  Carry,  ihe  good  old  days  of  Hoao- 
rablc  Jolin  Company.    2  vols.     London. 

Mcnioircä  de  Jean,  si're  de  Hayain  et  de  Louvignies,  I46S-H77. 
Nouv.  W.  publ.  p.  D.  Bromvers.  T.  I.  IL  U^c  (XVI,  263;  26«  pj — 
R.  Ratfi,  Un  vo>'age  daffaires  en  Espagne  en  171S.  Extrait»  det  mt- 
nioires  inedits  du  Strasbourgeois  Jean-Everaid  ^tzner.    StnQbuf£  (67  &) 

—  Jas.  und  ^'iVt.  Frh-  v.  Ekhendorff,  Kahricn  u.  Wanderuiwi» 
(1802- 1SI4).  Nach  ungedruckten  Tagebuchaufzddinungen  m,  fr 
läuteningen    hrsg.    v.    A.   Nowack.      Oppcln   (W  SJ  —   i.   E.  Tknm^ 
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I,  Entpiretiden.  Tidsbilleder  af  eii  Kot>cnh8vnsk  Hiandvicrkerfaniilles 
.     Kopcnh.  (248  p.) 

L.  R.  Famäl,  The  Culrt  of  ihe  Owk  SUt«.  Vol.  III  and  IV. 
fonl.  —  G.  K/opatschek,  De  amulelDrum  apud  antjquos  usu  capita 
).  Diss,  (Münster.)  Orcifswald  \^'l  S.(  —  W.  Fistker,  ■Aberglaube 
r  Zciteii".  4.  Die  ücscii.  d.  Teiifelsbiiiidiiissc,  d  Bestreben  heil,  des 
Kcnsabbals  u.  d.  Sstansanbelung.  Mit  2  Taf.  5-  Der  verbrecherische 
crgl.  11.  d.  Saunsmesseti  i.  ll.  jh.  Mit  3  Taf.  Sluttgart  (CXXX.  112  S.) 
Bibliographie  der  schweizer.  Laiideskiiiide.  Fase.  V,  S.  Fr.  Heüumana, 
crglaubc,  geheime  Wissenschaften,  Wuiidcrsucht  (1.  Hälfte).  Heft  I 
Hälfte)  der  Kiilturgesch.  u.  Volkskunde  (Folklore)  d.  Schweiz.  Bern 
/l,  24Ü  S.)  —  At.  Gerhardt,  Der  Aberglaube  i.  d.  (ranzös.  Novelle  d. 
Jahrii.  Diss.  Rostock  (15S  S.)  —  M.  Philipp,  Beiträge  zur  crm- 
dischen  Volkskunde.  Diss.  Oreifswatd  (153  S.  mit  23  Abb.)  — 
Gioede,  Märkisch-pommcrsdie  Volkssagen.  Erzählungen,  Sitten  undQe- 
uclic.  Beilrägc  z.  märkisch-pomrrerschen  Volkskunde.  Lpz,  (99  S.)  — 
'.tithaeuitr,  Voikskund liehet»  aus  dem  Bergischcn  Lande.  I.  Tiernamen 
Volksmunde.  2  TIe.  Barmen  (4-1.  XI  S.)  —  R.  Kap//,  Festgebräuche. 
«  .Wörtt.  Jahrbb.  für  Statist-  u.  Landcsk.-)    (Milteihmgen  über  v-olks- 

II.  Überlief,  i.  WQrttembere.  Nr.  2.)  StiiUe,  (20  S.)  —  Aug.  Oertach, 
'.  Stundenliedcr  der  Nachl-a-ächter  in  der  alten  DcutMÜiocdcns-Sladl 
ichlieim.  Kllwangen  {16  S)  —  P.  St'bitloi,  Le  folk-iore  de  Ftance. 
III;  La  faune  et  la  (lore.  Paris  (II,  541  S.)  —  K.  Knortz,  Amerika- 
:he  Redensarten  u.  Volbgebräuche.    Leipz.  (82  S.) 

E.  Westrrmarrk,  Ursprung  u.  Entwickelung  der  Moral  begriffe, 
iilsch  V,  L.  KatscluT.  Bd.  I.  Lpz.  (VII,  63J  S.)  —  B.  Siem,  Oe- 
ichte  der  öffciilliclien  Sitllichkeil  in  Rußland.  Kultur,  Aberglaub«, 
en  u.  Gclwiiiclie.  2  Bde.  I.  Kultur,  Aberglaube.  Kirche.  Klerus, 
teil,  Ijtster,  Vergnügungen,  Leiden.     Berlin  (V,  502  S.) 

R.  RfiUemtein,  Werden  und  Wesen  der  Humanität  im  AUcrlutn. 
le.  StraHhurg  (J2  S.)  —  L.  Adam,  Ober  die  Unsicherheit  litcrarisciiicn 
entums  bei  üriechen  und  Römeni.  Düsseldorf  (220  S.)  —  R.  Breii- 
9p/,  Die  kiilturgcscli.  Bedeutung  des  Bencdiktincrordcns.  Pmgr. 
idhofcn  a.  d.  Ihaya  1906  (21  S.)  ■  F.  Oünthrr.  Die  Wissenschaft  vom 
ischeii.  E  Britr.  z.  deutsch.  Geistesleben  i.  Zeitalter  d.  Rationalismus 
bcsond.  Rück^ichl  a.  d.  Eittwickcl.  d.  dt&ch.  Gcschictitsphilos.  i.  iS.Jb. 
schichll,  Untersuchungen.  Bd.  V,  H.  1).  Gotha  (\'I|],  193  S.)  — 
Varja,  A  magyar  szellcmi  müvelödes  lörlencte.  (Die  Gesch.  d.  ungar. 
steskultur.)    Debreczcn  (4'>6  p.) 

J.  H.Jackson,  History  of  education  from  llie  Oreeks  to  the  present 
e.  2'"J  cü.  Colorado  Springs  {3ü-l  p.)  -  P.  Monrot,  A  brief  courec 
ihe  history  of  education-  Lon^lon.  -  E.  Finany,  Ar.  ökori  nevelfe 
öiete.  (Gesch.  d.  Lrjieh.  im  Altert.)  Budapest  T^-üö  (V.  3o7  p.)  — 
/.  Frremaa,  Schools  of  Heila5.     An  cssay  on  thc  pncticc  and   theory 


of  andenl  Greck  cducation  from  600  to  300  b.  C.  Ed.  by  M.  J,  Roidill, 
Tith  a  ppcfacc  of  A.  U'.  Verrall.  l^nd.  (520  p.)  —  Deamo  Mori,  11  jo- 
vemo  dcl  fanciuUo  durante  rinUndi  nel  medio  evo,  ««ondo  ilcini 
scrillori  dd  tcinpo.  Firctize  (7t  p.)  —  F.  Falk,  Schule,  UnlBiidrt 
II.  Wissenscliaft  i.  M.-A.  (Oeschichtt.  Jugend-  ii.  VolksbiWioIhck.  Bd.  IV.) 
Regensbui^  (Vril,  97  S.)  —  W.  H.  Woodward,  Studies  in  EdiKiQgn 
during  Ihe  Agc  of  Renaissanct.  1400~1M)0.  Lond.  ~ /.  /CflAtf,  PMipp* 
Sylvestre  Dufoiir  u.  seine  Instruction  morale  d'un  pire  ä  son  Hls.  E.  Bdir. 
z.  I'adagoß.  d.  Hugenotten.  Lpz.  (IV,  170  S.)  -  Tb.  Link,  Oi«  Pldjpigil 
ds  Philosophen  Clihstian  Wolff  (Halle),  aus  seinen  Werken  zusmnKn- 
gestellt  II.  durch  s.  Philosophie  erläutert.  Diss.  Erlangen  (io7  S.)  -  Die 
JuEend  d.  Köiiißs  TrieOr.  Willi,  IV.  v.  Preulien  u.  d.  Kaisers  v.  Königs 
Willielml.  TagcbuchblätlcrihPesET7iehersOrffr/firife{I800-180<*).  Mitsriöl' 
w.O.Schtister.  11.1.11.  {MonumcntaOcrmaniacpacdagogica.  Bd.XXXVI, 
XXXVII.)  Berlin  (LXIl.  SiO  S..  4  Taf.,  lä  raksim.;  VII.  i78  S..  \  Tit. 
4  Faksira.)  —  H.  Schnell,  Das  Unterrichtswescn  der  GroBhcnogtörw 
Mecklenburg-Schwerin  u.  Strelitz.  Bd.  I.  Urkunden  u.  Akten  z.  Qad>- 
d,  mecklenbiirg.  Unterrich Cswesens.  Mittelalter  u.  das  Zritallerd.  Refonratim:. 
(Momimenta  Ocrmaniac  pacdagogica.  Ed.  XXXVIll.)  Beriin  (XXII.  iS2  S. 

—  Beiträge  zur  Qesch.  d,  Erziehung  und  des  Unterrichts  in  Sadis» 
Inhalt:  Frank  Ludwig,  Die  Entsleliitnii  der  kursichiischen  SchiilonlnDBig 
von  liStt  auf  Gnmri  archivaüscher  Studien.  (Beihefte  ni  den  Mittcilnnpn 
der  Gescllsch.  f.  dtsch.  Eraiehungs-  u.  Schult'csch,    XIII.)    Brrlin  (U^St 

—  SchitmafJier,  Das  Schulwcse«  im  hfiretentum  Clorvcy  unter  oranisdia 
Herrschaft  1803-7.     Progr.     Höxter  a.  W.  (21  %.)  —  P.  RostMkaK  Die 
.iKriidition-  in  den  Jesuitcnschulcn.   Diss.    Erlangen  (125  S-)  —  /..  B»"» 
M.  Peter  Meiderlein,  Ephonis  des  Kollegiuina  bei  St.  Anna  von  1612  bii 
16S0.    Beilr.  r  Gesch.  d.  KoUcg.  i.  30j4hr.  KricR.    Progr.    Qymn.  W 
St.  Anna.    Augsburg  (58  S.)  —  H.  Wagner,  Z.  Gesch.  d.  AschaffenbuiP' 
höheren  Untern chlswesens.     II.    D.  Aschaffenb.  Gymnasium  177i-lS**- 
Progr.    Aschaffcnbuin  (46  S)  —   G.  Oergrl,  Universität  u.  Akademie  ** 
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{VIII,  760  S.J  —  H.  Kuhr.  Gesell,  der  I.  deutschen  g>'mnast  Ijehran»*^^ 
eröffnet  a.    d.    Univers.    Erlangen   i.    Frühj.    180f>  durrh    D."-.  Joh.      '^ 
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Anaiccti  bibliographica.  BoBhisloriskc  Undcnaigelscr.  Kopenhagen  1906 
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Frau  i.  d.  Vergangenheit.  Berlin  {VII.  135  S.)  —  F..  Rodomnafhi,  l.a 
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München  (40  Taf.,  6S.  Text).  —  Invenlaire  du  mobilier  du  di3l«B  de 
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